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1.  Heft    (Januar,  Februar  und  März  1880). 

A.    Aufsätze. 


I.    lieber  Seoleeopteris  clegans  Zenker  nnd  andere 
fossile   Reste    aas   dem   Hornstein   ?on    Altendorf 

bei  Chenmiti. 

Von  Herrn  J.  T.  Sterzrl  in  Chemnitz. 

Hierzu  Tafel  I.  und  IL 

IL 

In  meiner  ersten  Abhandlang  über  diesen  Gegenstand*) 
habe  ich  angezeigt,  dass  ich  die  Untersuchung  der  Scolecopteris- 
He<te  fortsetzen  werde,  habe  auch  bei  dieser  Gelegenheit  so- 
wohl, wie  schon  in  einer  brieflichen  Mittheilung  an  Geinitz ') 
bemerkt,  dass  in  dem  Hornstein  von  Altendorf  noch  ander- 
wpjte  organische  Reste  vorkommen  und  mir  weitere  Veröflfent- 
lirhungen  darüber  vorbehalten.  Leiderwaren  mir  solche  bisher 
•Iringenderer  Arbeiten  wegen  nicht  möglich.  Mittlerweile  hat 
Gkimtz,  wie  ich  aus  seiner  brieflichen  Mittheilung  (diese  Zeit- 
schrift 1879.  pag.  623  ß.)  ersehe,  die  Bearbeitung  dieses 
Lie^enstandes  gleichfalls  angetreten.  Ich  werde  auf  das  in 
jnnem  Briefe  von  ihm  Mitgetheilte  unten  zurückkommen.') 


')  {Jeher  Palaex)julus  dyadicwi  Gewitz  n.  Scolecopteris  e%ffws  Zenker. 
Impso  Zeitschr.  1878.  pag.  417-426.  Taf.  XIX.  Ich  werde  diese  Arbeit 
•^i  Folgendem  immer  mit  I.  bezeichnen. 

0  N.  Jahrb.  f.  Min.  1878.  pag.  731. 

')  Nur  beiläufig  will  ich  Folgendes  constatiren:  1.  Ich  habe  Herrn 
<iFiMTz  am  29.  December  1878  in  völlig  , unparteiischer*  Weise 
vergl   Geixitz  I.e.  pag.  626)  alle  meine  Original-Exemplare  und  noch 

Zf iu.  d.  D.  geoL  Gm.  XXXIL  1.  j 


•  •  » 


1.    Scolecopleris  Zknkku. 

a.     Scolecopteris   elegans  Zenkbb. 


*'  .     Noch  weitere   Beweise    für   die  Identität   des  Palaeojuln^ 
'.ß^-adicu$  Gbinitz  mit  Scolecopter/s  elegans  Zenker  beizubringeo. 
./.erscheint  mir  überflüssig,    nachdem  dieselbe   von  competenter 
>•    Seite  als  Factum  anerkannt  worden  ist.*) 

Einige  Bemerkungen  von  Gbinitz  (1.  c.)  über  den  Erhal- 
tungszustand von  Scolecopteris  nöthigen  mich,  Folgendes  darauf 
zu  entgegnen :  Gbinitz  sagt  (L  c.  pag.  626) ,  ^dass  man  es 
bei  diesen  Farnresten  (a)  weniger  mit  einer  der  Länge  nach 
zerspaltenen  Pinnula  zu  thun  hat,  als  vielmehr  meist  (b)  mit 
dem  Abdrucke  der  Pinnulae  von  der  unteren  oder  inneren 
Seite,  wo  statt  der  Mittelrippe  und  Nerven  nur  Furchen  er- 
scheinen, sowie  (c)  mit  stark  eingerollten  Fiederchen,  deren 
äussere  oder  obere  Fläche  oft  im  Gestein  verborgen  ist,  wäh- 
rend die  meist  von  Gesteinsmasse  geschiedenen  umgebogeneu 
Ränder  der  Pinnulae  sich  oft  dem  Beobachter  zukehren."" 

Dass  der  unter  (a)  näher  bezeichnete  Erhaltungszustand 
zuweilen  vorliege,  habe  ich  bereits  mitgetheilt  (1.  pag.  420), 
aber  nirgends  behauptet,  dass  dies  meist  oder  gar  stets  der 
Fall  sei  (vergl.  I.  pag.  420.  Punkt  2).  Wenn  ich  zu  verschie- 
denen Malen  (z.  B.  I.  pag.  424)  den  Ausdruck  brauchte: 
„/'alaeojulus  ist  die  Hälfte  eines  Farnblättchens"*,  so  ist  das 
durchaus  nicht  gleichbedeutend  mit:  „Palaeojulus  ist  eine  der 
Länge  nach  zerspaltene  Pinnula".  Es  heisst  vielmehr:  Palaeo- 
julus  ist  die  bei  oberflächlicher  Betrachtung  der  betreffenden 
Hornsteinplatten  sichtbare  Hälfte  eines  Farnblättchens,  mag 
die  andere  nun  zerstört  sein  oder  im  Gestein  verborgen  liegen 
oder  (s.  o.  c),  durch  Gesteinsmasse  von  jener  getrennt,  als  ein 
zweiter  Palaeojulus  erscheinen. 


mehrere  andere  sehr  ffute  Stücke  vorgelegt.  2.  Die  in  dem  nicht 
für  die  Oeffentlichkeit  bestimmten  Privatbriefe  (1.  c  p.  62o) 
erwähnten  Belegstücke  erbat  sich  Herr  Gelvitz,  weil  die  Exemplare  de- 
^Paläqjulus-Hornsteins"  seltener  würden,  ohne  jedoch  die  Absicht  kund 
zu  geben,  von  Neuem  Untersuchungen  daran  vornehmen  zu  wollen. 
Herr  Qeinitz  sprach  sich  damals  als  durch  meine  Sendung  vollkom 
men  zufriedengestellt  aus.  Meine  Untersuchungen  über  den  vermeiut- 
lichen  „Palaeojulus*'  waren  zu  jener  Zeit  noch  nicht  abgeschlossen: 
dass  ich  deshalb  diejenigen  Exemplare  zurückbehielt,  ^von  denen  ich 
Förderung  meiner  Arbeit  erwarten  durfte",  wird  hiernach  allerdings 
wohl  Jeder  ^ natürlich'^  finden.  Wozu  also  das  meine  Handluntp>- 
weise  verdächtigende  (?)  des  Henn  Qeheimrath  Geinitz?  — 

^)  ScHiMPER  in  ZiTTEL,  Haudbuch  der  Palaeontologie.  München  1879, 
pag.  91  u.  92.  —  Perd.  Roemer,  Lethaea  palaeozoica.  Stuttgart  1880. 
pag.  197.  -  Geinitz  1.  c  pag.  623. 


Den  GBiiiiTZ*schen  Bemerkungen  gegenüber  erscheint  a 
angezeigt,  doch  die  einzelnen  Erhaltnngsarten  der  Scolecoplttif 
Blätteben  genauer  zn  gruppiren.  Meine  Beobachtungen  hier- 
über sind  folgende : 

a.  Die  petrificirten  Blättchen    sind  vollständig  in  Hornstein 
eingehilllt.     Petrificirungs  -   und  Umhülhngsinaterial  sind  i 
verschieden  gefKrbt;  letzteres  ist  häufig  weniger  dichL       j 

b.  Die   petrificirten    Blättchen    liegen,    mehr   oder    weniger  j 
hervortretend,  an  der  OberBäche  der  Bernstein  platten:     | 

aa.  Sie  kehren  dem  Beobachter  die  Oberseite  zu.  Die  ' 
Nervation  ist  meist  durch  seicht«  Furchen  oder 
durch  dunklere  Linien  angedeutet.  Die  raittiere 
Partie  ist  nach  der  Basis  hin  etwas  eingeseott, 
und  diese  Einsenkung  oft  mit  der  Umhüllungsmasse 
überdeckt,  oder  es  ist  diese  Stelle  der  Blättchen, 
wie  die  Basis  überhaupt  meist,  zerstürt.  (VergL 
L,  Taf.  XIX.,  Fig.  5,  wo  selbst  im  Querbruche  die 
Bfatthälften  an  der  Mittelrippe  getrennt  criicheineD, 
ansserdeni  auf  beifolgender  Taiel  I.  Fig.  1  u.  7). 
Zuweilen  ist  die  eine  Blatthälfte  überhaupt  nicht 
mehr  vorhanden.  Ich  besitze  u.  A.  ein  ExempUi 
mit  einer  Höhlung,  die  mit  freien,  halben  und  gan- 
zen Blattschalen  in  regellosem  Gewirr  erfüllt  ist. 

bb.  Die  Oberseite  der  Blättchen  ist  nach  unten,  die 
umgerollten  Blattränder  sind  nach  oben  gekehrt 
und  zeigen  ihre  Oberseite.  Die  mittlere  Partie  ist 
meist  durch  Gesteinsmasse  verdeckt,  zuweilen  and 


b.    (?)  Scolecopteris  ripageriensis  Grand' Eürt. 

Grand'  Eüry  beschreibt  *)  drei  Arten  von  Scolecopteris, 
nämlich  Sc.  suheleyans  von  Grand'  Croix  (l.  c.  Fig.  3  u.  4). 
Sc,  ripageriemin  (1.  c.  Fig.  5)  von  Peronnifere  und  Sc,  conspirua 
(l'ecopteris  polt/morpha  I^rongt.)  von  verschiedenen  Fundorten 
(1.  c.  Fig.  10  u.  11).  Die  erstere  Species  dürfte  kaum  von 
Sc,  elegans  Zenker  zu  trennen  sein.  Die  Blättchen  erscheinen 
allerdings  in  den  Querschnitten  (Fig.  3  k.)  weniger  eingeroilt, 
als  dies  bei  Sc.  elegans  der  Fall  zu  sein  pflegt;  doch  mochte 
ich  nicht  allzu  grosses  Gewicht  auf  die  kleinen,  nur  in  natür- 
licher Grösse  gegebenen  Abbildungen  legen.  Die  nach  Prä- 
paraten von  Renault  (Fig.  4,  1,  m)  gezeichneten  Sporangien 
entsprechen  in  der  Hauptsache  den  Figuren  10  und  11  auf 
Tafel  II.  bei  Strasburg  er.  ')  Leider  erscheint  dia  interessante 
Arbeit  dieses  Forschers  Grand'  Eüry  nicht  zu  Gesicht  gekom- 
men zu  sein;  denn  er  bezieht  sich  nur  auf  Zenker  und  Renault. 
Was  Grand'  Eury  von  einem  Indusium  bei  Scolecopteris  er- 
wähnt, bedarf  wohl  noch  weiterer  Untersuchung.  Die  Stelle 
des  Indusiums  wird  doch  wohl  hier  durch  den  umgerollten 
dünnhäutigen  Blattrand  vertreten. 

Scolecopteris  ripageriensis  Grand'  Eüry  unterscheidet  sich 
von  der  ersteren  Species  durch  breitere  Fiederchen,  gabelige 
Nerven  und  dickeres,  oblonges  „Synangium",  bestehend  aus  4 
dicken,  ovalen  Kapseln. 

Scolecopteris  conspicua  mit  seinen  sehr  gestreckten  und 
langspitzigen  Sporangien  wird  von  Sghimpbr  (1.  c.  pag.  91)  als 
Typus  einer  neuen  fructificirenden  Gattung  (.-icitheca)  betrachtet, 
und  schon  von  Grand'  Eury  (jedoch  nur  mit  Rücksicht  auf 
die  anderweite  Beschaffenheit  der  Fiederchen)  zu  einer  anderen 
Gruppe  gestellt. 

Im  Hornstein  von  Altendorf  kommen  vereinzelt  Fiederchen 
vor,  welche  regelmässige,  tiefe  Gabelung  der  Seitennerven  zei- 
gen. Zwei  solche  Blättchen  sind  auf  Tafel  I.  Figur  7  u.  8  wieder- 
gegeben. Sie  können  den  Blättchen  von  Sc.  ripageriensis  (l,  c. 
Fig.  0)  in  Bezug  auf  den  äusseren  Habitus  an  die  Seite  ge- 
stellt werden;  sie  sind  aber  durchaus  nicht  breiter  (2,5  Mm.) 
als  die  Blättchen  mit  vorwiegend  einfachen  Nerven  (2 — 3,5  Mm.). 
Die  Länge  der  ersteren  ist  nicht  bekannt.  Die  Gabelung  der 
Nerven  spricht  nicht  unbedingt  für  eine  andere  Species.  (Hat 
doch  auch  Pecopteris  arborescens  z.  B.  an  gewissen  Stellen  der 
Wedel  Fiederchen  mit  gegabelten  Nerven.)    Der  Mittelnerv  ist 


^)  Flore  carbonifei-e  du  Departement  de  la  Loire  etc.    Paris  1877. 
pag.  72,  73  u.  74,  pl.  VIII. 

8)  Jenaische  Zeitschr.  f.  Naturw.  Bd.  VUI.  1874. 


kurz  vor  dem  Ende  auch  bei  diesen  Blättchen  getheilt.  Die 
Seitennerven  stehen  bei  den  in  Figur  7  und  8  dargestellten 
Fiederchen  etwas  weniger  dicht,  als  dies  meist,  jedoch  nicht 
immer ,  bei  den  Blättchen  von  Sc.  elegans  der  Fall  ist.  So 
lange  nicht  sori  dieser  Fiederchen  gefunden  werden,  lässt  sich 
nicht  bestimmt  entscheiden,  ob  wirklich  eine  andere  Species 
and  ob  wirklich  Sc.  ripageriensis  vorliegt.  *) 
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Der  Erhaltungszustand,  in  welchem  die  besprochenen  Sco- 
lecopteHs-'Resie  auftreten,  gehört  zu  den  aliergrössten  Selten- 
heiten, und  ist  gewiss  von  grossem  Interesse,  weil  er  in  vielen 
Fällen  eingehendere  histologische  Untersuchungen  zulässt,  als 
der  gewöhnlichere  Erhaltungszustand  (Abdruck,  Verkohlung  etc.). 
Noch  weit  werthvoller  würden  aber  jene  verkieselten  Exemplare 
sein,  wenn  sie  sich  mit  solchen  identificiren  Hessen,  wie  sie 
eben  als  die  häufigeren  bezeichnet  wurden.  Es  fragt  sich,  ob 
Seolecopteris  elegans  hierzu  die  Möglichkeit  bietet. 

Fassen  wir  zunächst  die  äussere  Form  der  Blättchen 
ms  Auge,  so  finden  wir  unter  denjenigen,  die  von  Altendorf 
bekannt  sind,  folgende  Abänderungen: 

a.  Kurz-zungenförmige  Fiederchen  (2,5  —  5,5  Mm.  Breite, 
6 — 8  Mm.  Länge)  mit  Nerven,  die  vorwiegend  einfach, 
nur  vereinzelt  gegabelt  sind  und  zwar  letzteres  gegen 
die  Spitzen  der  Blättchen  hin  (Fig.  1 ,  2  u.  3  und  L 
Taf.  XIX.  Fig.  Ib,  3  u.  4); 

b.  längere,  schmale,  zungenförmige  Fiederchen  (2,5  Mm. 
breit,  11—16  Mm.  lang).  Gabelung  der  Nerven  nicht 
beobachtet  (Fig.  6  und  I.  Taf.  XIX.  Fig.  2); 

c.  zungenförmige  Blättchen  (2,5  Mm.  breit)  von  nicht  be- 
kannter Länge  mit  regelmässig  dichotomen  Nerven  (Fig.  7 
u.  8.    Aeusserlich  ähnlich  Sc.  ripageriemü  Gr.'E.); 

A    die  oben  beschriebenen  End fiederchen  (Fig.  4  u.  5). 

Die  Form  a.  erinnert  mit  ihren  kleinsten  Fiederchen,  die 
zuweilen  (Fig.  1  und  Strasbürger,  1.  c.  t.  II.  f.  1)  genähert 
^d  parallel  stehen,  an  Pecopteris  arborescens  und  zwar  beson- 
ders an  Wedel  mit  den  grösseren  Fiederchen.  ^)    Der  Umstand, 


^)  Vergl.  Geimtz,  1.  c.  pag.  627.  —  Schimper,  1.  c.  pag.  91.  f.  66., 
Copien  nach  Grand'  Eury.  Die  BczeichDUiigen  müssen  aber  sein : 
Fig.  17,  18,  19  u.  21  Sc.  mbekgam;  Fig.  13,  15,  20  u.  22  Sc.  ripage- 
riemis:  Fig.  14  u.  16  Asterotheca  Presl. 

»)  Göppert,  Foss.  Flora  d.  Perm  Form.  t.  16.  f.  1.        Grand'  Eury, 
i.  c.  t.  8.  f.  6. 


dass  an  der  Spitze  der  Fiederchen  vod  SeoUeopterit  eUgmi 
zuweilen  einige  Nerven  dichotom  sind,  dürfte  kaum  einen  «t- 
sentliclien  Unterschied  dem  J'ecopteris  arboretcem  gegenGbv 
bilden,  da  Nervengabelung  dieser  sehr  variablen  Art  nickt 
fremd  ist.  Hebr  beschreibt ')  eine  Varietät  von  l'ec.  arbor» 
cen»  „mit  etwas  längeren,  weniger  dicht  aneinander  scbliesseD- 
den  Fiedereben,  deren  Nerven  oft  gabelig  getheilt  sind".  Hm 
scbcint  hier  nicht  nur  die  Gabelung  der  Nerven  an  ganz  be- 
stimmten Stellen  des  Wedels  zu  meinen ,  wie  sie  Gsniui') 
beobachtete.  Der  Letztere  spricht  übrigens  auch  von  „verein- 
zelten Gabelungen"  an  den  Fiederchen  von  Pec.  arboretreu 
überhaupt  (I.  c.  pag.  100).  Bei  letzterer  Species  ist  eadlicb 
auch  die  Theiiung  des  Mittelnervs  beobachtet  worden.') 

Ferner  zeigen  die  Abbildungen  Brohomjiht's  von  Pecoplm 
hemiitlioides*)  Fiedereben  in  allen  den  Grössen  und  Fonuen, 
wie  sie  bei  Scolecopieri»  degam  beobachtet  wurden.  Nur  iit 
hier  der  Mittelucrv  bis  an  die  Spitze  einfach,  und  BaosoKun 
scheint  keine  Gabelung  der  Seitennerven  beobachtet  zu  habea 
(Vergl.  das  bei  Pec.  arboregcmis  hierüber  Gesagte.)  Die  von 
BitoNOMAiiT  vei^riJssert  dargestellten  Fiederchen  (Fig.  21)u.C] 
erinnern  im  Uebrigen  sehr  an  die  fast  gegliedert  erscheinend« 
Fiederchen  von  ScolccopterU  Hegam. 

Die,  Form  b.  würde  den  längeren  Fiederchen  von  P«. 
hemüelioidts  entsprechen;  doch  kommt  hierbei  auch  Pec.  mtr- 
tensioides  Gütbier  ^)  in  Fri^e, 

Die  Form  d.  kann  auf  verschiedene  Arten  bezogen  werden, 
je  nachdem  man  annimmt,  dass  nur  die  Spitzen  längerer  Fie- 
delvhen  oder  fast  vollständige  Blätteben  vorliegen.  In  dem 
letzteren  Falle  würde  wohl  Pec.  oreofiteridia  Bbosgt.  (L  c.  1 104. 


den   dazu  gehörigen    Pec,  Cyathea  BRO^GT    (I.  c.  t.  101   f.  4.) 

und  Pec.  lepidorkachis  Hrongt  (1.  c.  t.  103.  f.  1.)  liegt  ja  auch 

nahe.     Ich  möchte  aber  betonen,  dass  auch  durch  die  in  Rede 

stehenden   Fiederchen   der  Vergleich   von  Scoleropteris  mit  Pe- 

copteris  arborescens  nicht  ausgeschlossen  wird. 

Die  Endfiederchen  (d)  können  denen  von  Pec.  arborescens 
(Bbosot.  1.  c,  t.  102.  f.  2.),  auch  wohl  denen  von  Pec.  hemi- 
tdioides  (1.  c.)  an  die  Seite  gestellt  werden.  Die  weilige  Be- 
schaffenheit der  Blättchen  bei  unseren  Exemplaren  darf  wohl 
nicht  als  trennend  gelten,  da  wir  es  hier  mit  verkieselten  und 
wahrscheinlich  getreuer  erhaltenen,  dort  mit  mehr  oder  weniger 
zosaramengedrückten  Blättchen  zu  thun  haben;  ausserdem  tritt 
jene  Beschaffenheit  auch  nur  in  der  Vergrösserung  deutlich 
hervor. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  Fructificationsorganen 
der  oben  zum  Vergleich  herbeigezogenen  Arten?  —  Ist  sie  der 
TOD  Scolecopteris  eleyans  zu  vergleichen? 

Ghasd*  EüiiY  hat  diese  Arten    (mit  Ausnahme   von   Peco- 

pteris  mertensifAdf/t  ÜUTB.)   mit    gut    erhaltenen    Fruchtorganen 

gefunden  und  sie  mit  Rücksicht  auf  letztere  neben  iScolecnpteriB 

(mit  Ausnahme  von  Sc,  conspicua)  zu  der  Gattung     'slerotheca 

Pbbsl.    (^^ipouT  AaterocarpvH  Göppkrt^)  gestellt.*)      Anterotheca 

(Prbsl)  Guand'  Euuy    umfasst   aber  nur   eine  Abtheilung  der 

Arten  von  Asterocfirpus  Göppbrt,  und  diese  hat  Schimpkii  (I.  c. 

pag.  89),    den   Untersuchungen   von    Guand*  Euuy   Rechnung 

tragend,    genauer   charakterisirt     Darnach    steht   Scolecopteris 

Zb9K.   als    gleichwerthige   Gattung    neben    Asierotheca  Presl. 

Beide  bilden  mit  Stichopteris  Gein.,   Marattiotheca  Sch.,  Angio- 

iheca  Sch.,   Acitheca  Seil.,   Senftenbergia  Cokda  und  Oligocarpia 

GöPP.,  die  Unterfamilie  „Angiopecopierideae*^/-) 

Am  nächsten  stehen  sich  jedenfalls  Asterotheca,  Scole- 
copteris und  Acitheca,  und  es  dürfte  bei  Versuchen,  in  dem 
gewöhnlichen  Zustande  erhaltene  Farne  mit  jenen  Gattungen 
zu  identificiren ,  in  den  meisten  P^'ällen  schwer  werden,  insbe- 
i*ondere  .'Uterotheca  und  Scolecopteris  aus  einander  zu  halten. 

Bei  Asterotheca  sind  die  Sori  sitzend,  bei  ScolecoiHeris  ge- 
stielt Das  Stielchen  ist  aber  bei  Scolecopteris  oft  so  kurz, 
dass  dann  selbst  im  verkieselten  Zustande  beide  Fructitications- 
arten  schwer  zu  unterscheiden  sind^),  wie  viel  weniger,  wenn 


*)  Grand*  Eury,  1.  c.  pag.  67  ff.  pl.  VIII.  —  Schi.mpkr,  1.  c. 
pag.  89  ff.  u.  90. 

2)  Stur  (Culmflora  1875  -  1877.  pag.  293.  resn.  187.)  betrachtet 
ScoUcopterin  als  einziges  Genus  der  marattiaceen-Lnierordnung  Sevle- 
li/pterideat  und  Scoiecopttritf  elegant  Zknk.  als  einzige  SjMJcies  dieser 
GattuuK. 

')  Vergl  auch  Grand'  Eury,  I.  c.  pag.  73. 
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die  Sori,  wie  dies  ja  sonst  meist  der  FhII  ist.  Dar  von  oben 
her  sichtbar  und  in  dieser  Richtung  zusammengedrückt  sind 
Auch  der  Unterschied,  dass  bei  Scolecopteris  (mit  Ausatme 
von  Scol.  ripageriensia]  die  Speran^ien  meist  etwas  gestreckter 
sind,  als  bei  Aeierotheca,  wird  in  den  meisten  Fällen  nicht  tu 
constatiren  sein.  Ausserdem  schwankt  anch  bei  verkieseltcn 
Exemplaren  speciell  von  ScoleeopteTh  elegans  die  Form  der 
Sporangien  nach  dieser  Richtung  hin. 

Gbard'  Eühy')  glaubt,  dass  die  Pecopteria-Wedel  mit  Atu- 
rotAeca-Fructitication  zu  den  als  Psuromus  beschriebenea  Stam- 
men gehören.  (Pgaroniui  ist  Basis  von  Caulopterie ;  Stichoplerii 
sind  Blattstiele,  zu  den  Narben  der  letzteren  Gattung  passend.) 
An  Psaronien  ist  aber  ja  bekanntlich  auch  unsere  Gegend 
reich,  an  Farnwcdeln  sehr  arm.  Am  häutigsten  kommt  noch 
ScoUcoptfrit  elegant  vor,  und  man  ist  daher  versucht,  diese  Art 
auf  jene  Stämme  zu  beziehen.  Im  Hornsteia  von  Altendorf 
selbst  habe  ich  noch  keine  /'saronius Spuren  gefunden;  wobi 
aber  sind  in  geringer  Entfernung  davon  Exemplare  dieser  üst- 
tung  gesammelt  worden. 

Wenn  nun  auch  die  oben  geäusserten  Bedenken  und  du 
zuletzt  erwähnte  merkwürdige  Zusammentretfen  auf  eine  seiii 
innige  Beziehung  zwischen  Agtertithecn  und  ücolecopteris  hin- 
weisen, so  muss  es  doch  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten 
bleiben,  zu  entscheiden,  ob  beide  wirkUch  streng  zu  trennen 
sind  oder  nicht. 

Gbard'  Eüry  und  Stcr^)  stellen  die  Fecopterideen ,  die 
ich  zum  Vergleich  mit  Scolecopterit  tlegans  heranzog,  zu  Attero- 
theca.  Es  scheint  mir  fast,  dass  man  sie  mit  demselben  Rechte 
Scoiecopteris    unterordnen    kann ,    und    dass  jene    carbonisch- 
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2.    Pecopleris  menlietts  u.  sp. 

In  den  Figuren  9  — 16  auf  Tafel  I.  u.  II.  sind  verkieselte 
Farniiederchen  dargestellt,  bei  deren  Betrachtung  man  zweifel- 
haft sein  kann,  ob  man  sie  zu  Spheriopteris  oder  zu  Pecopleris 
zu  stellen  hat. 

Die  Fiederchen  sind,  wie  ich  deutlich  zu  sehen  glaube, 
mit  der  ganzen  Basis  angewachsen,  3  —  4  Mm.  lang  und  2,5 
bis  8  Mm.  breit,  breit  bis  länglich- eirund,  mit  mehr  oder 
weniger  stumpfer  Spitze,  welliger  Blattfläche  und  jederseits 
mit  1—2  seichten  Einschnitten  versehen.  Die  Nerven  sind  auf 
der  Oberseite  wenig  deutlich  zu  sehen ;  desto  kräftiger  treten 
sie  auf  der  Ruckseite  der  Blättchen  hervor,  wie  die  Figuren  10, 
Ha  (ein  aus  dem  Gestein  gelöstes  Blättchen,  a  Unterseite, 
b  Oberseite)  und  12  erkennen  lassen.  Darnach  war  der 
Mittelnerv  sehr  stark  und  gegen  die  Spitze  hin  getheilt.  Die 
gleichfalls  sehr  kräftigen  Seitennerven  sind  gewöhnlich  einmal 
gegabelt.  Fructiticationsorgane  habe  ich  bis  jetzt  nicht  finden 
können. 

Unter  den  bekannten  Pecopterideen  ist  wohl  der  Farn  aus 
dem  Porphyrtuff  von  Reinsdorf,  welchen  .Gütbikr  (1.  c.  p.  16. 
L  9.  f.  9.)  als  Varietät  von  Pecopteris  similis  Stkrnb.  bescreibt, 
unseren  Exemplaren  am  ähnlichsten.  Von  Pec,  similis  Stbrnb.  *) 
ist  der  GüTBiER*sche  Farn  meiner  Ansicht  nach  ganz  zu  tren- 
nen; denn  bei  dem  letzteren  sind  die  Fiederchen  weniger  dicht 
gestellt  und  bis  auf  die  Basis  getrennt  oder  wenigstens  hier 
nur  eben  noch  zusammenhängend ,  während  bei  Pec,  similis 
Steicib.  die  Fiederchen,  soweit  es  die  Abbildung  erkennen  lässt, 
viel  weiter  verwachsen  sind.  ^)  Ausserdem  ist  der  Rand  der 
Fiederchen  oder  Fiederschnittchen  bei  dem  letzteren  Farn  im 
oberen  Thcile  des  Wedels  ganz  und  nicht  hin-  und  hergebogen; 
die  Fiederschnittchen  der  tieferen  Fiedern  sind  dreilappig.  Die 
GüTBiEB'schen  Fiederchen  haben  seichte  Einbuchtungen,  ohne 
jedoch  dreilappig  zu  sein.  Die  Zahl  der  vorspringenden  Par- 
tieen  ist  grösser. 

Die  Altendorfer  Blättchen  stimmen  mit  denen  des  Gut- 
BiEB'schen  Exemplars  hinsichtlich  der  Grösse  und  der  Gestalt 
der  Fiederchen,  und  die  Nerven  sind  auch  einmal  gegabelt. 
Wenn  die  Nervation  Unterschiede  in  Bezug  auf  Kräftigkeit 
zeigt,  80  ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  der  Erhaltungszustand 


*)  Sternberg  ,  Vers,  einer  geogn.  -  bot.  Darst.  d.  Flora  der  Vorw., 
Heft  4.  pag.  XVIH.,  Heft  b  u.  6.  t  20.  f.  1.  Carbon  von  Swina  in 
Böhmen. 

*)  Sternberg,  1.  c.  „ —  pinnis  altemis  linearibus  pinnatifidis." 
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in  beiden  Fällen  ein  anderer  ist.  Mit  Bestimmtheit  kann  ich 
die  üebereiustiminung  beider  Formen  nicht  behaupten,  zumal 
ich  das  früher  der  GuTBiEii'schen  Sammlung  zu<i;ehürige  Origiual- 
exemplar  nicht  geseheu  habe,  es  auch  in  den  GKiMTz'sch^n 
Werken  nicht  erwähnt  linde. 

Ich  nenne  den  Altendorfer  Farn  Pecopteris  mentiem, 
weil  er  in  gewissen  Erhaltungszuständen  einer  anderen  An 
„täuschend  ähnlich"  erscheinen  kann.  Ich  muss  nämlich  aui 
Grund  der  Beobachtungen,  die  ich  bis  jetzt  gemacht  habe» 
auch  die  Formen,  welche  Figur  13 — 16  dargestellt  sind,  zu 
der  in  Rede  stehenden  Art  ziehen.  Ich  fand  solche  Gebilde 
eher,  als  die  vorher  beschriebenen  Blättchen,  und  ich  glaubte 
sie  mit  Sphenopteris  Gützoldi  Gutbieu  vereinigen  zu 
können. ') 

Vor  Allem  erinnern  die  längeren  Fiederchen  (Fig.  U 
und  15)  an  die  GuTeiEa'sche  Species.  Es  schien  auch,  aL> 
ob  die  schmalen  Lappen  sich  hier  und  da  am  Ende  verdickitn 
und  eine  Spheno-Hymenophylleen-Fructification  hier  zu  finden 
sein  werde;  aber  ich  sah  mich  veranlasst,  diesen  Vergleich 
fallen  zu  lassen,  nachdem  ich  auch  die  Unterseite  der  oben  al> 
J^ecopteris  mentims  beschriebenen  Blättchen  gesehen  hatte.  Sie 
zeigt  eine  Beschaffenheit,  die  es  sehr  wohl  möglich  erscheinen 
lässt,  dass  die  in  Figur  13-16  dargestellten  Exemplare  solche 
sind,  bei  denen  die  Unterseite  von  Fiederchen  vorheizt, 
deren  Blattparenchym  zurücktritt  oder  theilweise  zerstört  ist, 
während  sich  die  Nerven  ausserordentlich  kräftig  abheben. 

In  dieser  Vermuthung  wurde  ich  durch  folgende  Beob- 
achtungen bestärkt: 

a.  Bei  denjenigen  Sphenopterideen ,  deren  Blättchen  in 
schmale  Segmente  getheilt  sind  (Sphenopteris  trichon^a- 
noides  Brongt.,  Sph,  linearis  Brokgt.  u.  A.)  sieht  man 
gewöhnlich  deutlich  einen  oder  mehrere  Nerven  in  die 
Lappen  verlaufen.  Auch  bei  Sph.  Gützoldi  ist  dies  der 
Fall.  Ich  habe  aber  an  den  Altendorfer  Blättchen  ver- 
gebens nach  Nervenspuren  in  den  vermeintlichen  Fieder- 
lappen gesucht 

b.  Bei  manchen  Blättchen,  die  auf  den  ersten  Blick  eine 
vollständige  Theilung  in  lineale  Lappen  zeigten,    wurde 


derchen  abwecnseld,  kun,  länglich-eiförmig,  fiederschoittig^  tief  eing^^ 
buchtet,  Scbnittcheu  einfach  oder  2  — 3 gabelig,  stumpf  abgcruudet. 
Nerven  nach  jedem  Schnittchen  sich  theilend,  Fruchlhäufcben  au  deoi 
Gipfel  der  Scbnittcheu. " 
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die  Trennung  derselben  bewirkt  durch  eine  weissliche 
Masse,  die  sich  indessen  entfernen  Hess.  Darunter  verlief 
die  verkieselte  Blattspreite  ohne  Unterbrechung. 

c.  Die  Vermuthung,  dass  vielleicht  das  Umhüllungsgestein 
die  Zwischenräume  zwischen  den  Lappen  mechanisch 
ausfülle,  wurde  dadurch  widerlegt,  dass  sich  die  Blättchen 
zuweilen  aus  demselben  herauslösen  lassen.  Dies  ist  mit 
einem  Exemplare  (Fig.  11)  vollständig,  mit  einem  an- 
deren (Fig.  14)  theilweise  geschehen.  Ausserdem  hebt 
sich  zuweilen  bei  noch  im  Gestein  sitzenden  Blättchen 
der  continuirlich  verlaufende  Blattrand  deut- 
lich von  demselben  ab  (Fig.  13  u.  A.). 

d.  Der  Fall,  dass  Blaitskelette  für  vollständige  Blättchen 
gehalten  worden  sind,  ist  nicht  neu.  Ich  erinnere  nur 
an  Sphenopteris  myriophi/llum  Brongt.  (1.  c.  pag.  184. 
pl.  55.  f.  2  a  u.  b),  welches  wahrscheinlich  das  Skelett 
von  Pecopteris  Sultziana  Bromgt.  (1.  c.  pl.  105.  f.  4.)  *), 
ferner  an  Cheilanthites  querci/olius  Göpp.  und  Ui/meno^ 
phyüites  querci/olius  GöPP.  ^) 

e.  Auffällig  ist  gewiss  die  ausserordentliche  Dicke  der  Ner- 
ven bei  den  vorliegenden  Blättchen ;  indessen  ist  das  be- 
deutende Hervortreten  derselben  z.  Th.  in  einer  welligen 
Beschaffenheit  der  Blattspreite  begründet.  Wegen  dieser 
Eigenthümlichkeit  ist  nicht  immer  deutlich  zu  sehen,  wo 
die  Breite  der  Nerven  aufhört  und  das  zwischen  den- 
selben liegende  Farenchym  beginnt  Die  convexe  Fläche 
der  ersteren  verläuft  allmählich  in  die  concave  des  letz- 
teren. —  Uebrigens  treten  bei  fossilen  Farnen  auch  in 
dem  gewöhnlichen  Zustande  der  Erhaltung  die  Nerven 
oft  ausserordentlich  kräftig  hervor.  Dafür  sind  Beispiele: 
Pecopteris  nervom  Buo^GT.  (1.  c.  pl.  95.  f.  1.)  und  be- 
sonders Ci/cadopteris  heterophylla  ZiGNO  (Schimper,  1.  c. 
pag.  124.  f.  99.)  1  bei  welchem  Farn  die  Nerven  fast 
ebensoviel  Raum  einnehmen,  als  das  Mesophyll. 

3 .    Con  iferen  res  te. 

a.    Con  iferenbl  ätter  (/)ica/aw>o/)Äy//wm  Alten- 

dor/ense  n.  sp.) 

Es  finden  sich  in  dem  Hornstein  von  Altendorf  zahlreiche 
kieselte   Blättchen  von  der   Form   und  Grösse ,    wie   sie   in 

';  GöppERT,    Die  foss.  Farnkräuter  pag.  2G3.  —  Unger»   Genera  et 
pag.  133. 
■-;  GuppERT,    1.  c.  pag.  152.  253.  254  u.  2b3.  t.  XIV.  f.  1.  2  u.  4. 


Erfahrung  gebracht,    dass  die  Verwandtschaft  unserer  Nadeln 
zu  Seiadopitt/s  trotz  der  äusseren  BeschafTenheit  wohl  keine  so 
innige  ist,   als  ich  anfangs  glaubte  und  zwar  deswegen  glaubte, 
weil  mir  die  Länge  der  Blätter  und  die  Rinne  auf  der  Ober- 
fläche weniger  wesentlich  erschien,  als  die  so  ausserordentlich 
charakteristische    Beschaffenheit    der    Unterseite   (zwei   Kiele; 
daher  „Dicalamaph/t/Uum'^).     Ich  sah  nämlich  später  den  Quer- 
bruch mehrerer  Nadeln  mit  theil weiser  Erhaltung  der  inneren 
Structur.      Figur  21  stellt  einen  solchen  Querschnitt  dar,    wie 
er  bei  Oberlicht  und  zwar  bei  50facher  Vergrosserung  zu  beob- 
achten war.     Darnach  hatten  die  Nadeln  nur  einen   centralen 
(zweitheiligen?)  Fibrovasalstran^  (a).    In  dem  um  diesen  sich 
herumziehenden  dunkleren  Kreise  (b)  sehen  wir  vielleicht  die 
Reste  von  Harzgängen,  die  sonst  bei  Coniferennadcln  allerdings 
wohl  mebt  näher  der  Peripherie  liegen  (am  Rande  der  Blätt- 
chen, z.  B.  bei  c  sind  ähnliche  Gebilde  angedeutet). 

Wir  hätten  demnach  Coniferenblätter  vor  uns,  die  mit  der 
iosseren  Beschaffenheit  der  zweinervigen  Sciadopit//8-^ade\  die 
inoere  Beschaffenheit  der  einnervigen  Nadeln  der  meisten  Coni- 
feren  vereinigen. 

Ich  werde  versuchen,  den  inneren  Bau  der  fraglichen  Nadeln 
noch  genauer  zu  erforschen.  Vorläufig  schlage  ich  für  dieselben 
den  Namen  Dicalamophyllum  ^-lltendorfense  vor. 

Man  hat  die  Altendorfer  Coniferennadcln  mit  grosser  Be- 
stimmtheit auf  Araucarioxylon  bezogen.  ^)  Dafür  spricht  weiter 
Dichts«  als  dass  Stämme  der  letzteren  Art  häufig  in  der  Nähe 
voriiommen.  Unter  den  Stengelresten  des  Altendorfer  Horn- 
fiteins  selbst  habe  ich  noch  kein  Exemplar  mit  deutlicher 
Structur  gefunden. 

Mit  demselben  Rechte,  mit  denen  man  die  in  Rede  ste- 
henden Blättchen  auf  ^iraucarioxylon  bezieht,  kann  man  auch 
Walchia  als  hierzu  gehörig  betrachten,  und  man  hat  es  ja 
vielfach  gethan.  Die  IFaZcAia-Blätter  sind  aber  anders  geartet  -), 
als  die  Altendorfer  Coniferenblätter. 

b.     Beblätterte  Coniferenäste  resp.  Coniferen- 

zapf  en. 

Das  grösste  der  aufgefundenen  Exemplare  (Fig.  23)  erinnert 
wohl  am  meisten  an  das  von  Schimper  (Pal.  veget.  II.  p.  239. 

*)  Geinitz,  Fossile  Myriapoden,  Sitzungsber.  d.  Isis,  1872.  pag.  129. 
-    Derselbe,  diese  Zeitscbr.  1879.  pag.  627. 

2)  ScHoirER.  Pal.  veget.  11.  pag.  235:  ^Folia  dimorpha:  breviora 
ovata  yel  liuearia  imbricata,  longiora  lineari-lanceolata,  stricta  soloque 
apice  incurvata  incumbcntia .  vel  valcata  c  basi  oreeta  subdeciirrentc 
pateotia,  dorso  carinata,  tcnui-striata.'^ 
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t.  73.  f.  3.)  abgebildete  Exemplar  von  Walchia  imhricata  Sm. 
von  Antun.  Es  wäre  darnach  keine  Fruchtähre,  sondern  ein 
Aestchen,  wofür  auch  die  langgestreckte,  walzenförmige  Form 
(es  ist  bei  4  Mm.  Breite  bis  zu  27  Mm.  Länge  erhalten)  spricht 
ScHiMPBR  beschreibt  jene  Walchia  so:  „Foliis  ramulorum  dense 
imbricatis,  brevibus,  subsquamaeformibus,  ovatis,  ex  apice 
obtuso  brevissime  et  mutice  acuminatis,  crassiusculis ,  dor>o 
distincte  carinatis." 

Der  Rückenkiel  der  Blättchen  ist  freilich  bei  den  Alten- 
dorfer  Exemplaren  nicht  allenthalben  deutlich.  Dabei  ist  jedoch 
im  Auge  zu  behalten,  dass  das  Aestchen  weit  aus  einer  jener 
Hornsteinplatten  hervorragt,  die  lose  in  der  Ackererde  zerstreut 
liegen  und  oberflächlich  meist  deutlich  abgeschliffen  sind. 

Der  kleinere  Rest  (Fig.  24)  von  ovalem  Umfange  macht 
eher  den  Eindruck  eines  Fruchtzäpfchens;  doch  könnte  es  auch 
das  Bruchstück  eines  Aestchens  sein. 

Vielleicht  gelingt  es  mir,  durch  geeignete  Schliffe  genauer 
hinter  die  Natur  dieser  Gebilde  zu  kommen. 

Es  finden  sich  in  dem  Altendorfer  Hornstein  noch  grössere, 
eiförmige,  meist  vereinzelt  umherliegende,  zuweilen  aber  auch 
dachziegelig  geordnete  Schuppen  resp.  Blätter  vor  (5  Mm.  lang, 
4  Mm.  breit,  mehr  oder  weniger  deutlich  gekielt),  die  an  Vll- 
mannia  -  Schuppen  erinnern  *) ,  aber  in  eine  kürzere  Spitze 
verlaufen. 

Die  einigermaassen  ähnlich  gestalteten,  aber  bis  40  Mm- 
langen  und  bis  15  Mm.  breiten,  eilanzettförmigen  und  stechend 
spitzen  Blätter  von  .4raucaria  imhricata  Pav.  dürften,  (obwohl 
man  an  diese  Gattung  erinnernde  Blattreste  in  unserer  Gegend 
gern  fände)  kaum  zum  Vergleich  herbeigezogen  werden.  An 
Sciadopitys  verticillata  sehen  wir  (vergl.  Züccarini,  1.  c.)  eilan- 
zettliche,  4  Mm.  lange  und  3,5  Mm.  breite,  spitze  Knospen- 
schuppen, die  anfangs  dicht  dachziegelig  zusammen,  später  an 
den  Aesten  zerstreut  stehen.  Züccarisi  bildet  dieselben  ohne 
Kiel  ab.  An  meinem  getrockneten  Exemplare  ist  ein  solcher 
deutlich  zu  sehen  (möglich,  dass  er  im  frischen  Zustande  nicht 
vorhanden  ist).  Es  liegt  wohl  nahe,  dass  man  bei  Betrachtung 
der  zuletzt  erwähnten  Altendorfer  Blättchen  an  diese  Knospen- 
schuppen denkt,  da  sie  mit  Dicalamophi/llura  Altendorf ense  zu- 
sammen vorkommen  und  letztere  Species  sehr  an  Sciadopitys 
erinnert  Mit  den  Zapfenschuppen  dieser  Gattung  haben  die 
fraglichen  Reste  keine  Aehnlichkeit 


^)  Vergl.  üllmannia  Bronni  Göpp.  bei  Heer,  Perm.  Pflanzen  von 
Fünfkirchen.  Mitth.  a.  d.  Jahrb.  d.  königl.  UDg.  Anstalt,  Bd.  V.  1876. 
t.  XXI.  f.  3.  -  Geinitz.  Dyas,  t.  XXXI.  f.  23.  -  Göppert,  Foss.  Fl. 
d.  Perm.-Form.,  t.  45.  f.  15  u.  16. 
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4.    Calamarienresle. 

üeber  beblätterte  Calamarien  -  Stengelreste  (schlecht  er- 
baiten  and  daher  fraglich,  ob  Asterophyllites  oder  Sphenophyllum)^ 
sowie  über  Calamarien  -  Fruchtähren ,  die  Volkmannia -Typus 
bpsitzen,  werde  ich  erst  nach  eingehenderer  Untersuchung  das 
Nähere  mittheilen.  Insbesondere  Pflanzenreste  der  letzteren  Art 
kommen  verhältnissmässig  häufig  verkiesclt  bei  Altendorf  vor. 


Im  Hornstein  von  Altendorf  kommen  demnach  vor: 

1.  Scolecopteris   elegans   Zbnkbr.       Einige    Exemplare 

äasserlich    ähnlich    dem    Scolecopteris   ripagertensis 
Grand*  Eüry. 

2.  Pecopteris  mentiens   n.  sp. 

8.    Dicalamophyllum  u^liendorfense  n.  sp.  (Coniferen- 

oadeln). 
4.    Coniferen-Zapfenschuppen  resp.  -Blätter.    Vielleicht  auch 

Knospenschuppen  von  Dicalamophyüum  Altendorf ense. 
b.    t  Walchia  imhricata  Schimp. 

6.  Volkmannia  (Weiss)  sp. 

7.  Asterophyllites  sp.  oder  Sphenophyllum  sp. 


Schliesslich  noch  die  Bemerkung«  dass  ich  natürlich  ver- 
>chiedene  der  besprochenen  Pflanzenreste  nicht  der  Abbildung 
und  Beschreibung  werth  gehalten  hätte,  wenn  sie  nur  als  Ab- 
«iruck  oder  als  Steinkern  vorlägen,  da  mau  in  dem  letzteren 
Falle  auch  von  der  sorgfältigsten  Untersuchung  weitere  brauch- 
bare Resultate  kaum  erwarten  dürfte.  Die  vorliegenden  ver- 
kieselten  Objecte  berechtigen  zu  dieser  Hoffnung,  so  unscheinbar 
^ie  auch  äusserlich  oft  erscheinen.  Ich  werde  es  mir  angelegen 
^ein  lassen,  noch  weiter  zu  ihrer  Erforschung  beizutragen  und 
mir  erlauben,  gelegentlich  über  den  Erfolg  der  Untersuchungen 
zu  referiren. 


Z*i\%.  d.  a  K«ol.  Ge«.  XXXU.  1.  2 
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2.   lebf r  Dalnanites  rhraMos^  eine  Art  der  Hansnamii- 
(•rnppe^  ud  einige  andere  Trilobiten  ans  den  älteren 


::o 


I  .>.'i 


Daclischiefern. 

Von  Herrn  Emanukl  Kaysek  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  III. 

Hat  man  die  den  Südrand  des  Hunsrück  und  Taunus 
lende  Zone  krystaliinischer  und  halbkrystallinischer  Gesteine 
r schritten,  so  gelangt  man  im  Norden  derselben  in  ein 
.gedehntes  Gebiet  von  Thon-  und  Dachschiefern  und  Quar- 
üt^n,  welche  den  grössten  Theil  der  Plateaus  des  Taunus  und 
tinnsrnck  bilden. 

Die  Quarzite,   welche  mehr  oder  minder  mächtige  und 

■ryz  turtsetzende  Züge  innerhalb  der  Schiefer  darstellen,  werden 

•n  den  Herren    v.  Dkche:^,    Koch    und  Grbbb  ganz  liberein- 

'. Mimend     als     sattelförmige     Heraushebungen     eines     älteren 

^'hichtengliedes   angesehen.      Ihre    Fauna    ist    an  Arten   arm, 

•;^ei>t  sich  jedoch  durch  Pleurodictyum  und   eine  Anzahl   mit 

•  'iJ  Spirifereusandstein  (oder  den  Coblenz-Schichten)  gemein- 
»ner    Arten,    wie    Grammy sia  hamiltonensis y    Fterinea    lineata, 

•  ^'^sflaeria  stringiceps,  Leptaena  aflf.  Murchisoni^   Chorietes  sarci- 

i''i  etc.  als  unzweifelhaft  devonisch.*) 

Die  Thon-  und  Dachschiefer,  welche  von  den  Geo- 

:en  der  preussischen  Landesaufnahme  auf  der  rechten  Rhein- 

itp    ^  Wisperschiefer'',    auf    der    linken    „Hunsrück- 

liiefer"   genannt  werden,  führen  an  vielen  Localitäten  Ver- 

•  inerungen,  die  hauptsächlich  durch  den  ausgedehnten,  in  der 
-'iDzen  Gegend  bestehenden  Dachschieferbergbau  zu  Tage  ge- 

ncht  werden.      Von  diesen  Localitäten  sind   schon   seit   län- 
.  r^r  Zeit  bekannt  Ca  üb  auf  der  rechten  und  Bundenbach 

^1  [>ie  Fauna  der  Quarzite  setzt   sich  besonders  aus   BracLiopoden 

•t  LameliibraDcbiern    sowie    einigen    Trilobiten    zusammen.      Indem 

'   mir  weitere  Mittheilungen  über   dieselbe    vorbehalte,    bemerke   ich 

'  "tzt  nur,    dass  sie  sowohl  durch  eine  Reihe  eigenthümlicher  Arten 

Ijiunter  der    von  der  Nahe    bis    in    die  Eifel  und    in's  Siegen'sche 

i'i  verbreitete  Spirifer  primaevus  Steining.  — ,  als  durch  das  Fehlen 

"!•  hpr   charakteristischer  Arten  des  Spiriferensandsteins  —  wie  z.  ß. 

^.'V/-  macropterus  —  ausgezeichnet  ist 

2* 
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solchen  Rintie  bei  der  der  Hautmanni-Gruppe  näcfastverwandta 
Gruppe  der  obersiluriüchen  D.  caudatun). 

Die  Axe  des  auf  Tafel  III.  darße.ttelUen  Bundenbad« 
Pygidiums  lässt  mindestens  20  deutlich«^  Segmente  zi 
Aber  aucb  in  der  starken,  uiire^elinässig  veriheilteii  (ärun- 
lirüiig  der  Axenringe  und  Seitenrippen,  dem  glatieti  Raudsau 
und  dem  ziemlich  langen  Endsiachel  spricht  sich  seine  Zug^ 
hörigkeit  zur  //ausmanni  -  Gruppe  aus.  Von  den  Arten  dieser 
(iruppe  sind  in  erster  Linie  die  ebenfalls  mit  einem  langem 
Schwanz  Stachel  versehenen  Formen  zu  vergleichen.  Zu  dieset 
gehören  von  böhmischen  Arten  M'  Coyi,  auriculalue,  rugom 
und  »pini/er,  von  solchen  des  Harzes  tuberculatus ,  von  ameri- 
kanischen endlich  micruru».  Von  dieseD  Arteo  unterscheide! 
sich  die  Schwänze  von  M'  <'oi/i  und  auriculalu»  von  dem  Biio- 
denbacher  auf  den  ersten  Blick  durch  ihre  wesentlich  geringen 
Breite.  Aucb  das  Fygidium  von  micrurus  ist  schmäler  tud 
zugleich  mit  breiterer  Axe  und  kürzerem  Endstachel  versehen 
Dasjenige  von  tuberciilatan  hat  ebenfalls  einen  kürzeren  Stachel 
und  stumpfere  Seilenrippen,  dasjenige  von  ntgotux  endlich  weicht 
durch  viel  feinere  Granulirung  ab.  Recht  ähnlich  dagegen  ist 
die  Schwanzklap]ie  von  tpUiifer  sowohl  in  der  ganzen  (Jesialt, 
als  auch  in  der  ReschnRenheit  der  Granulation  und  der  sehr 
scharfen,  durch  etwa  ebenso  weite  Zwischenräume  getreDctei 
Seitenrippen.  Dennoch  halte  ich  es  in  Anbetracht  der  Ter- 
gleichweise  schmäleren  Ase  des  Rundenbacher  l'ygidiums  dihI 
der  stärkeren  Einbuchtung,  welche  die  Contour  des  Randes  U 
der  Stelle  zeigt,  wo  sieb  der  Stachel  au  den  Schwanz  ansetit, 
für  angezeigt,  die  rheinische  Form  mit  einem  eigenen  Namen 
zu  belegen,  als  welchen   ich  Dalm.  rhenanus  vorschlage. 
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logen  noch  auseinandergehen.  Nachdem  uns  aber  der  Bunden- 
bacher Dalmanit  belehrt  hat ,  dass  die  Hausmanni  -  Gruppe 
auch  in  unzweifelhaft  devonische  Schichten  aufsteigt,  ist  es 
klar,  dass  diese  Gruppe  eine  ganz  ähnliche  geologische  Rolle 
spielt,  wie  die  Gruppe  des  Cryphaeus,  des  Crotalorephalus  und 
der  Brontem '  ArtQn  aus  der  Verwandtschaft  des  thysanopeltis 
Baru.  Wie  diese,  nimmt  auch  die  //au^manm  -  Gruppe  ihren 
Anfang  im  Hercyn,  um  sich  weiter  mehr  oder  weniger  hoch  in 
die  nberliegenden  Devonschichten  fortzusetzen.  Sie  bildet  mit- 
bin ähnlich  wie  die  genannten  Trilobiten  -  Gruppen  ein  wich- 
tiges Bindeglied  zwischen  Hercyn  und  typischem  Devon. 

Die  verticale  Verbreitung  der  ^TowÄfiwrtiwt-Gruppe  in  Ame- 
rika ist  eine  ganz  ähnliche  wie  in  Europa.    Im  obersilurischen 
Niagarakalk   fehlt  sie   noch  vollständig,    ebenso   auch    in    den 
die  Salinaformation    krönenden  Waterlimeschichten  —  Schich- 
ten, welche  mit  ihren  zahllosen  Tentaculiten  und  grossen  Kru- 
stem  in    aufialligster  Weise  an   die  bekannten,    an  der  aller- 
obersten  Grenze  des  Silur  stehenden  fisch-  und  krusterführenden 
Ralklager  der   Insel  Ösel  erinnern.      Erst   in    den    über    dem 
Waterlime    folgenden  Unterhelderbergbildungen  —  Ablagerun- 
gen,   die  auch  sonst  vielfache   nahe  Beziehungen  zum   Hercyn 
zeigen   —   tritt  die    Hausmanni  -  Gruppe    plötzlich    mit    einer 
grösseren    Zahl    von   Arten    auf,    um    sich  sodann  durch  den 
Oriskanysandstein    hindurch  —   der  heutzutage  fast   ganz  all- 
gemein   als  unterdevonisch   gilt  —  in    die  noch  höhere  Ober- 
helderbergformation  hinauf  fortzusetzen.  *) 

Es  sei  zum  Schluss  noch  die  Bemerkung  gestattet,  dass, 
nachdem  die  geologische  Rolle  der  Hausmanni  -  Gruppe  sich 
derjenigen  von  Cryphaeus  ganz  ähnlich  erwiesen,  man  für  sie 
mit  demselben  Recht  wie  für  den  letzteren  einen  besonderen 
Sections-  oder  Gruppennamen  beanspruchen  könnte.  Als  ein 
solcher  würde  der  oben  erwähnte  CoRDA'sche  Gattungsname 
Odontochile  zu  verwenden  sein. 

^;  Die  Formen  des  Unteihelderberg  zeigen  z.  Th.  gewisse  Beson- 
derheiten, wie  namentlich  einen  langen,  sich  zuweilen  gabelnden  Kopf- 
stachel -  eine  Eigenthümlichkeit,  die  sich  auch  bei  einer  harzer  Art 
^ied^rholt.  Dif*«er  Umstand  veranlasste  mich  in  meiner  Arbeit  über 
die  Fauna  des  harzer  Hercyn  (pag.  29  unten)  zu  der  Bemerkung,  dass 
man  die  fraglichen  Formen  wohl  zu  einer  besonderen  Untergruppe  des 
/>.  pieur<fp(if£  vereinigen  könne.  Dies  war  jedoch  insofern  ein  Ver- 
sehen, als  von  allen  amerikanischen  Arten  gerade  D.  pieuropti/x  dem 
böhmischen  Hommanni  am  nächsten  steht  und  daher  nicht  zur  frag- 
lichen Untergruppe  gerechnet  werden  kann ,  welche  letztere  vielmehr, 
wenn  man  sie  durch  einen  besonderen  Namen  auszeichnen  wollte,  pas- 
send als  üruppe  des  Z>.  namtus  bezeichnet  werden  könnte. 


ErkUnig  itt  Tafel  III. 

Figur  1.     Pygidium  von  Dalmanitei  (Odüntochile)  rhent 
n.  sp.   ans  dem    Dacbscbiefer    von  BuDdeobacb.      Origioal    im  B 
der  Uarburger  UaiveraiUitssammlutig.  -  Am  besten  ist  die  linke  Seilt 
erhalten. 


Figur  2.  Phacopi  Ferdtnaadi  n.  sp.  Toa  deraelben  LocaülSt 
Hfisaig  grosses  Exemplar,  nach  mehreren  der  geologischen  hu'" 
anstalt  za  Berlin  angehOrigen  Stücken  entworfen. 
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».    BiM  Kipferkiesp8e«il«Mor|ih08e  ?dii  Nishny  -  Tagil^ 

Ural. 


Von  Herrn  Andrbas  Arzruni  in  Berlin. 

In  TscHBRMAK*s  Mineralogischen  Mittheilungen  ist  auf 
pag.  31  —  34  des  Jahrgangs  1875  ein  Aufsatz  von  Herrn 
üIdüard  Döll  abgedruckt,  in  welchem  eine  aus  Nishnij - Tagil 
kerstaromende  Pseudomorphose  von  Kupferkies  beschrieben 
wird.  Auf  Grund  der  treppenförmig  nach  Innen  zu  absetzen- 
den Ausbildung  dieser  pseudomorphen  octaSdrischen  Krystalle, 
weiche  an  solche  von  Alaun  erinnern,  sowie  auf  Kokscharow*s 
Angaben^),  dass  auch  Rothkupferkrystalle  in  (jum^schewsk 
und  in  Tagil  zu  mehreren  in  paralleler  Stellung  aneinander- 
gereiht aogetroffen  werden,  sich  stützend,  ist  Herr  Döll  geneigt 
diese  Pseudomorphose  als  eine  nach  Elothkupfer  anzusehen.  — 
Diese,  eines  weiteren  Beweises  entbehrende  Hypothese  wird 
bereits  auf  der  zweiten  Seite  (pag.  32)  Herrn  Döll  zum  Fac- 
tum, indem  es  seiner  Meinung  nach  „sich  aus  dem  Vorher- 
gehenden ergiebt"*,  dass  .,als  ehemalige  Substanz  der  Cuprit 
anzusehen  ist^.  —  Darauf  folgt  nun  die  bestimmte  Behauptung: 
-Es  liegt  hiernach  eine  Pseudomorphose  von  Kupferkies  und 
Bitterspath  (Braunspath)  nach  Cuprit  vor,  worin  (soll  heissen: 
in  welcher)  Kupferkies  in  geringer  Menge  durch  Pyrit  ersetzt 
ist*".  —  Damit  begnügt  sich  aber  Herr  Döll  nicht:  sein  Auf- 
satz schliesst  mit  dem  Umsturz  der  bisher  aligemein  ange- 
nommenen und  nicht  blos  auf  vereinzelte  Beobachtungen  ge- 
gründeten Ansicht,  dass  die  oxydirten  Kupfermineralien  spätere 
BildijDgen  als  die  Schwefelkupfer  -  Verbindungen  seien.  Es 
keisst  auf  pag.  34  wörtlich:  „Durch  sie  (diese  Pseudomorphose) 
wt  der  Bew^eis  geliefert,  dass  der  Kupferkies  nicht  immer  das 
älteste  Kupfererz  auf  den  Lagerstätten  sein  muss.  Speciell 
ßr  Tagil  folgt  da^us ,  dass  der  in  den  Letten  der  dortigen 
Kapferlagerstätte  vorkommende  Kupferkies  wirklich  späterer 
Bildung  ist,  als  Cuprit,    wie  dies  Ludwig  vermuthet  hat,  und 


^)  Mater,  z.  Min.  Russl.  I.  pag.  87  u.  89.  Letztere  Stelle  wird  sich 
[)er  wohl  kaum  auf  die  erwähnte  Art  der  Gruppirung  von  octa- 
jri sehen,  sondern  vielmehr  von  hexaedriscnen  Krystallen  be- 
»henl    -  Vergl   auch  G.  Rose,  Reise  u.  d.  Ural  I.  pag.  264  u.  314. 
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nicht  den  Rest  eines  ehemaligen  Kupferkieslagers  vorstellt, 
dessen  Zerstörung  das  Material  zu  den  jetzigen  Tagiler  Erzen 
gebildet  haben  soll.  Ja,  es  wird  sogar  wahrscheinlich,  iia>s 
auch  das  Eisenkieslager,  in  das  die  Tagiler  Lagerstätte  narh 
unten  ausgeht  ^),  denselben  Entstehungsgrund  hat,  denn  warum 
soll  sich  da  unten  der  Eisenkies  nicht  ebenso  gebildet  haben. 
wie  der  in  der  Pseudoniorphose  erscheinende.  Damit  sind  abtr 
auch  die  Hauptgrunde  für  die  Annahme  des  oben  angeführten 
Ursprungs  der  Tagiler  Lagerstätten  gefallen  (!)  und  es  steht 
nichts  mehr  der  Ansicht  entgegen,  dass  diese  Lagerstätte, 
welche  noch  G.  Rose  räthselhaft  genannt  und  welche  diesen 
Charakter  selbst  durch  die  späteren  Beobachtungen  von  Lüdwk; 
und  WiBEL  nicht  ganz  verloren  hat,  durch  Infiltration  kupfer- 
haltiger  Gewässer  entstanden  isf 

Inwiefern  eine  derartige  Beweisführung  and  derart iiie 
Schlussfolgerungen,  welche  ebenso  gut  auf  alle  übrigen  Kupter- 
lagerstätten  des  Urals  und  sonst  wo  anders  noch  ausgedehnt 
werden  könnten,  berechtigt  sind,  mag  der  Beurtheilung  eines 
Jeden  überlassen  bleiben.  Hier  sei  vorläufig  nur  bemerkt,  das> 
bisher  Pseuderaorphosen  von  Kupferkies  nach  Rothkupfer  nicht 
bekannt  sind^)  und  dass,  wenn  kein  weiterer  Grund  zur  An- 
nahme einer  solchen  in  unserem  Falle  vorliegt^  als  dass  in  der 
Pseudomorphose,  wie  im  Rothkupfer  eine  parallele  Aneinander- 
reihung von  Krystallen  sich  merklich  macht  —  eine  Erschei- 
nung, welche  auch  bei  anderen  regulären,  in  Octaedern  kiy- 
stallisirenden  Mineralien  (Spinell,  Magneteisen,  Silberglanz  etc. ) 
vorkommt  —  auch  die  ganze  Hypothese  wohl  kaum  in  genü- 
gender Weise  begründet  ist ,  besonders  da  sie  sich  nicht  aui 
die  Renntniss  der  Verhältnisse,  welche  sie  klarzulegen  sucht, 
stützt. 


Einige  nähere  Angaben  über  das  Vorkommen  dieser 
Pseudomorphose,  welche  ich  theils  der  mündlichen  Mittheilung 
des  Herrn  Grigorij  Nikolajbwitsch  Maier,  Verwalter  der 
Gruben  Mjedno - Rudjansk  bei  Nishnij - Tagil  verdanke,  theils 
den  Beschreibungen,  die  Herr  Maier  von  den  Gruben  gegeben 
hat^),  entnehme,  will  ich  hier  kurz  zusammenstellen  und  den- 

^)  üeber  ein  derartiges  , Ausgehen"  in  Eisenkies  ist  mir  eine  Angal-^' 
nur  in  R.  Lüdwig's  Geogenet.  etc.  Studien  etc.,  Marmstadt  1862,  zu 
finden  gelungen. 

2)  R.  Blum  (Die  Pseudomorphosen,  4.  Nachtrag,  p.  186)  und  J  Roth 
(AUg.  u.  ehem.  Geologie  I.  p.  228)  fahren  als  einziges  Beispiel  für  du* 
Umwandlung  von  Rotnkupfer  in  Kopferkies  auch  blos  diese  mehr  ai^ 
unwahrscheinliche  Angabe  von  E.  Döll  an. 

*)  1.  Ueber  die  Kupfererzlagerstätte  Rudjansk,  Oesterr.  Zeitschr 
für  Berg-  und  Hüttenwesen,  XXV.   Wien  1877.    2.  Briefliche  Milthoiluug 
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selben  eine  die  LageningsverhäilJiisse  erläuternde,  nach  einer 
mir  sur  Bennizung  gütigst  überlasseaen  Handzeichnuiig  des 
ütTTo  Maikr  copirte  Skizze  beifügen.  Mit  Freude  ergreife  ich 
die  mir  hier  gebotene  Gelegenheit,  Herrn  Maibk  sowohl  für  die 
vertbvollea  Auskünfte,  wie  für  die  mir  geschenliten  Mineralien 
(unter  welchen  auch  eine  prachtvolle  Stufe  der  PseuduniorpboBe) 
und  G«!>teinshanilstücke  meinen  aufrichtigsten  Dank  auszu- 
drücken. Auch  die  mitgebrachten  Gesteine,  welche  ich  Dank 
der  liebenswürdigen  Hülfe  meines  Freundes  Herrn  H.  BüCKino 
habe  mikroskopisch  untersuchen  k&nnen,  will  ich  hier  kurz 
beschreiben. 


a  Kalk,    b  Magnelcisen,   c  Thonschicfer,    d  Limonit 

mit  grÜDem  Thon ,    e  tininer  Tbon  mit  Rothkupfer- 

era,    )i  Ku|)fcrkiespscudoinor|ihoaeii. 

Befindet  man  sich  unweit  des  nördlichen  Endes  der  Gru- 
ben Rudjansk ,  so  beobachtet  man  von  O.  nach  W.  sich  be- 
'fgend  folgende  Schichten:  erzfreie  Thonschiefer  (c),  dann 
plinen  Thon,  welcher  die  Kuiifererze,  vorwiegend  Bothkupfer, 
fährt  (e)  und  sich  von  SO.  nach  NW,  zwischen  die  Schiefer 
und  den  darauf  folgenden  Liinonit  (d)  einichiebt.  Auf  letzteren 
folgeo  dann  wieder  die  erstgenannten  Thonschiefcr  (c).  aber 
iier  mit    linsenf5rmigen    Einlagerungen   von   Magneleisen,    die 

SD  den  SecretSr  der  kais.  russ.  min.  Ges.  zu  St.  Pctcrsbiirg.  alwcdruckt 
im  Protokoll  der  Sitzung  vom  18.  Seplcmbpr  1879,  Verhandl.  der  kais. 
ruBs    Djio.  üc».,  2.  Serie,  XV.  Band,  pog.  19.^  (iti  russiscbcr  Spraclie). 
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ihrer  Längsausdehnung  nach  parallel  mit  der  Streichrichtung 
sämmtlicher  Schichten  verlaufen,  d.  h.  NW -SO.  und  ebenso 
nach  NO.  einfallen.  Die  westlichste  Magneteisenhnse  stos^^t 
von  O.  an  eine  Scholle  silurischen  Kalksteins  (a),  in  welcher 
nach  Herrn  Maier's  Angaben  gut  erhaltene  Or//»s- Reste  ge- 
funden worden  sind.  Diese  Linse  ist  es  nun,  welche  an  ihrei 
äussersten  Nordspitze  die  aus  Kupferkies  mit  Eisenkies  und 
Braunspath  bestehenden  octaedrischen  Pseudomorphosen  führt. 
Die  genannten  Schichten  sind  im  Süden  durch  eine  Verwerfuniz 
abgeschnitten ,  jenseits  welcher  ausschliesslich  Thonschieter  m 
gleicher  Weise,  wie  die  unter  (c)  erwähnten,  erzfrei  auftreten. 

Alle    diese   Thonschiefer,    welche    dickschiefng    und    lest, 
eisenschüssig  und  kalkhaltig  sind,    zeigen    eine   röthlichbraune 
oder  violette  Farbe,    enthalten  grüne   chloritische  Flecken  bis 
zur  Grösse  von  2—3  Cm.  Durchmesser,  einzelne  eingesprengte 
Kalkspathkrystalle ,  welche  an  manchen  Stellen  sich  anhäuien, 
endlich  noch  kleinere  Partieen  von  Brauneisen.   —  Unter  dem 
Mikroskop    erscheint   das  Gestein   als    eine  feinkörnige  Ma^se, 
die   Eisenoxydhydrat    und    ein    schwarzes    Pigment    (Graphit) 
enthält  und    in  welcher   zahlreiche    Magnetitkörner    und  kleine 
leistenförmige  Glimmerkrystalle  eingebettet  sind.    In  einem  quer 
zur  Schieferung  geführten  Schliffe  sind  diese  Leisten  deutlicher, 
als  in    einem  Längsschliffe    zu  sehen.     Die   chloritische  Ma>se 
ist  pleochroitisch,  hellgrün  resp.  grüngelb,  bei  gelereuzt^en  Nicols 
schwarz   bis    dunkelviolett;    in   einem    Längsschliffe   deutheher 
und  reichlicher  zii  sehen,  als  in  einem  Querschliffe,  in  welchem 
sie  bandartig  auftritt.     Kalkspath,  z.  Th.  mit  deutlicher  Zwil- 
lingsbildung,    ist   reichlich  vorhanden.     Quarz  wurde    blos  an 
einer  Stelle  in  Körnern  beobachtet,  welche  winzige  Flüssig- 
keitseinschlüsse    enthalten.      Endlich    finden   sich    auch   recht 
frische  Plagioklaszwillinge  von  verschiedener  Grösse.    Die  mei- 
sten   der   senkrecht    zur    Zwillingsebene    getroffenen    Krystalle 
gaben  für  den  Winkel,  welchen  eine  der  Auslöschungsrichtuns:eu 
mit  der  Projection  der  Zwillingsfläche   bildet,    \2y^  —  \^\f2' 
Nur  einmal  wurde  dieser  Winkel  zu  5 "  bestimmt. 

Derselbe  Schiefer  wird  auch  auf  den  Strassen  von  Nishnij- 
Tagil  anstehend  angetroffen.  Theils  ist  er  wie  der  eben  be- 
schriebene rothbraun  und  grün  gefleckt  und  erscheint  daher 
wie  dieser  conglomeratähnlich ,  theils  zeigt  er  gleichmassig 
schmutzig  grünlichgrau  gefärbte,  feinkörnige  und  dünnschiefnge 
Partieen.  Ein  Stück  von  der  letzteren  Ausbildungsweise,  un- 
mittelbar in  der  Nähe  einer  conglomeratähnlichen,  buntgefleck- 
ten Partie  abgeschlagen,  wurde  auch  mikroskopisch  untersucht. 
Dem  eben  beschriebenen  im  Wesentlichen  ähnlich,  besteht 
dieses  Gestein  aus  einer  feinkörnigen  Grundraasse  «—  einer 
weissen,    auf  das  polarisirte  Licht  anscheinend  wirkungslosen. 
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amorphen  Substanz,  die  auch  bei  Anwendang  der  Immersions- 
linse   sich  nicht   in   individaalisirte  Theile  auflöste  —   welche 
von  mikroskopischen  Spalten,    erfüllt  mit  Chlorit   und  Quarz, 
durchsetzt  ist.    In  dieser  anscheinend  amorphen  Substanz  finden 
sich,    neben  zahlreich    eingestreuten  Magnetitkörnem ,   Leisten 
eine^  glimmerähnlichen  Minerals,  dessen  optische  Schwingungs- 
richtungen parallel  mit  den  Längskanten  sind,  und  einige  we- 
nige Plagioklase,  welche  zwar  fast  überall  einheitlich  auslöschen, 
sich  aber   dennoch  als  asymmetrische  Feldspäthe  in  Folge  der 
Auslöschungsschiefe   und    des  Auftretens  vereinzelter,   äusserst 
schmaler   Zwillingslamellen    erweisen.      In    der    Mehrzahl    der 
Fälle   liegt   bei   diesen   Krystalleu    der    optische    Hauptschnitt 
unter  einem  Winkel  von  22**  gegen    die   Spaltungsdurchgänge 
geneigt     Ein  Zwilling  gab  als  Winkel  zwischen  Spaltungs-  und 
Auslöschungsrichtung    des    vorherrschenden  Krystalls  29 — 30" 
and   zwischen    letzterer  und   der   entsprechenden  Richtung  der 
Lamellen  12 — 14",    so  dass   die  auslöschungsrichtung  der  La- 
mellen mit  den  Spaltungsdurchgängen  einen  Winkel  von  circa 
43  •*  einschliessen  würde. 

Die  Magnetitlinsen,  welche  sich  sowohl  nach  der  Streich-, 
wie  nach   der  Fall-Richtung  der  Schichten  hin  auskeilen,    be- 
ginnen in   einer  Entfernung  von    circa  50  Meter   westlich  von 
der  an  Kupfererzen  reichen  Schicht  (e  der  Skizze)  und  wiewohl 
sie  auch  kupferhaltig  sind,  rührt  der  Gehalt  an  diesem  Metall 
nicht  vom  Rothkupfer,  welches  hier  nie  angetroffen  wird,  son- 
dern von  eingesprengtem  Kupferkies  her.     Das  Magneteisen  ist 
törnig-krystallinisch,    aber  nicht  in   gross  ausgebildeten  Kry- 
stalleu   bekannt.*)      Die,    von  O.  aus  gerechnet,    zweite,    die 
Pseudomor|)hosen  einschliessende  Magneteiseniinse  ist  60  Meter 
von  der   Rothkupfer  führenden   Schicht   entfernt   und    sind  die 
Pseudomorphosen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  als  solche  nach 
Magnetit    zu    deuten ,    wofür   u.    A.   folgende    zwei    Umstände 
sprechen:    dass   Reuss    eine    solche    Nachbildung,    wiewohl  in 
einem  anderen  Gestein  (im  Chloritschiefer  von  Fahlun)  bereits 
constatirt  hat*)  und  dass  sich  für  die  vorliegende  Pseudoraor- 
phose  bezüglich  ihres  lamellaren  Baues  ein  Analogon  in  künst- 
lichen Magneteisenkrystallen  bietet.  ^) 

0  G.  Rose  (Reise  n.  d.  Ural  etc.  I.  paf<.  310)  orwälmt  auch  kleine, 
scharf  ausgebildete  OctaSder,    welche   in  Höhlungen    und  auf  Spalten- 
wändeo  des  Magneteisens  vom  unmittelbar  nördlich    von  Rudjansk   lie- 
genden Magnetberge  Wyssokaja  Gora   vorkommen.  —  R.  Luiavig  (Geo- 
ienetische  und  geognostische  Studien  auf  einer  Reise  durch  Russland  uud 
den  Ural.     Darmstadt  1862)    kennt   aus  der  Nähe  der  Wyssokaja  Gora 
3fagneteis«?Dkrystalle ,   deren   octaedrische    Flächen   treppenartig  erhöht 
sind  (pag.  216). 

•-)  Ber.  d.  Wien.  Akad.  10.  68.  1853 

•"')  Solche    treppenförmig    abgesetzten    Krystalle,    welche    sich    zu 
Nishnij  Tagil  beim  Rösten   des   Magnetit  von   der  Wyssokaja  Gora  in 
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Ohne  mit  Entschiedenheit  darauf  hinzuweisen,  dass  die  ur- 
sprüngliche Substaaz,  nach  welcher  die  Kupferkies-Psendomor- 
phosen  sich  gebildet  habea,  noth wendigerweise  MagaeteJseo 
gewesen  sein  müsse,  sind  dennoch  die  angeführten  Gründe  — 
ihr  Vorkommen  im  Magneteisen,  welches  auch  sonst  Kupferkies, 
nie  aber  Roth kupf er  enthält;  die  Entfernung  ihres  Fundpunkt» 
von  den  Kothkupfererz-führenden  Schichten;  die  bereits  ander- 
weitig constatirte  Substitution  von  Magneteisen  durch  Kupfer- 
kies; endlich  das  vollkommen  ähnliche  AussehE>n  ktinstlicher 
Magneteisenkrystalle  —  ausreichend,  um  der  hier  ausgesproche- 
nen Vermuthung  eine  grössere  Wahrscheinlichkeit  zu  verleihen, 
als  die  mit  allen  bisherigen  Erfahrungen  im  Widerspruche  ste- 
hende Hypothese  des  Herrn  Doli,  für  sich  beanspruchen  darf. ') 

Bezuglich  des  inneren  Baues  und  der  äusseren  Charakter« 
der  Fscudomorphoscn ,    sowie  der   sie  begleitenden  Mineralien, 


der  Mitte  eine,»  Rosthaufens  gebildet  hatten,  wie  ea  scheint  durch  die 
Langsamkeit  des  Processes  begünstigt  -  da»  Rösten  daueil  manchmal 
melirerc  Monate  laug  -  und  beim  Aiiseinandprbrchen  des  Haufcos 
mfunden  worden  sind,  erhielt  ich  ebeiil'alls  von  Herrn  Uaier  uud  habr 
mich  über  die  frappante  Aehulichkcit  dieser  Gebilde  mit  den  Pscurio- 
morphosen  überzeugen  kOnnen 

1)  Herr  Haier  nimmt  diesen  Ursprung  der  Psendomorphoseo  als 
vollkommen  erwiesen  und  unxweifelbaft  an.  (, Heber  die  Kupferen- 
lagerstätte  Rudjansk'.)  —  Es  ist  wohl  nicht  am  unrichtigen  l'latze 
hier  den  Wortlaut  des  bereits  erwähnten,  in  russischer  Sprache  abge- 
ästen, also  den  meisten  FachRenossen  uuzugäo|;lichen  Briefes  dei 
Herrn  Maieb  wiederzugeben.    Es  neisst  in  demselben : 

.Die  den  Herren  Hochstetter.  Ludwig  uud  VYiebel  übergHbenen 
Stufen  vom  pseadomorphen  Kujiferkies  stammen  nicht,  wie  es  hiess, 
aus  dem  Thon  der  Uruben  Rndjansk  her,  sondern  kommen  ausscbliess- 
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möge  auf  die  überaus  genaue  und  treffliche  Beschreibung  des 
Herrn  E.  Döll  und  die  seiner  Abhandlung  beigegebene  Licht- 
druck-Abbildung verwiesen  werden,  zu  denen  ich  meinerseits 
nichts  hinzuzufügen  habe. 


Die  Magneteisenlager  setzen  sich  auch  weiter  nach  Westen 
und  Norden   von   den   Gruben  Rudjansk  fort,    wo   sie    an  der 
Wyssokaja  Gora  eine  bedeutende  Ausdehnung  erreichen,  indem 
sie  normal  .zu    ihrer  Streichrichtung   eine  Zone    von  beiläufig 
1300  Meter  einnehmen.     Das  Magneteisenerz,   welches,  theils 
in  Kalken,  theils  in  einem  Feldspathgestein  eingelagert,  durch 
Tagebau  gewonnen  wird,  führt  auf  seinen  Kluftflächen  Kupfer- 
grün, Malachit  und,  wiewohl  seltener,  auch  Kupfer-  und  Eisen- 
kies. —  Das   Feldspathgestein,    welches  z.  Th.   grob-,    z.  Th. 
feinkrystallinisch  ist,  besitzt  im  ersten  Falle  eine  hellbräunliche, 
im  zweiten   eine  grünliche    Farbe.      Mit   blossem  Auge    lässt 
sich    an    der    grobkrystallinischen    Varietät    im    Wesentlichen 
nichts  Anderes   als    der    Feldspalh   selbst    und   eine  grünliche 
Substanz  auf  dessen  Kluften    erkennen.     In  der  feinkrystalli- 
oischen  Varietät   sind    einzelne  grössere,    recht  frische  Feld- 
»pathkrystalle   ausgeschieden.      Unter   dem    Mikroskop    erwei- 
sen sich    die    beiden    Gesteine   als    identisch.      Sie   enthalten 
Kalkspath,  Epidot  (spärlich),  Titaneisen,   welches  in  ein  brau- 
nes, äusserst  feinkörniges  Aggregat   von   gitterartiger   Structur 
(Titanomorphit?)    zersetzt  ist,    und  eine    chloritische  Substanz. 
Der  Feldspath  —  ein  Plagioklas  —  zeigt  eine  schöne,  wieder- 
holte Zwillingsstreifung  und  oft  auch  einen  dem  Mikroklin  voll- 
kommen  entsprechenden    gegitterten   Bau.      Beide    Varietäten, 
mit  Kieselfluorwasserstoffsäure  nach   der  von  Boricky  angege- 
benen  Methode   geprüft,    lieferten   blos  isotrope,  der  Kalium- 
Verbindung  entsprechende  Krystalle,  so  dass  der  Feldspath  als 
Mikroklin  anzusehen  ist. 


4.    Beitrag  inr  Heiitiiss  in  8äd4«at8ehM 

Nnschelkalks.') 

Von  Herrn  H.  Eck  In  Slutlj;art. 
Hierzu   Tafel  IV. 

I    Neae  Hnsclielk&lkkoTalleii. 

Id  Band  XXXI  dieser  Zeitschrift,  S.  254—257,  Tank 
bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  einer  neaen  Latimaeandn 
aus  dem  oberen  Muschelkalk  (oberen  EncrinitenValk )  von 
Kleingereuthe  bei  Donau eschingen  ein  Verzeichniss  der  n- 
nigen  Korallenfunde  gegeben,  welche  in  ausseralpinein  Muschel- 
kalk bisher  gemacht  worden  sind.  Denselben  anzureihen  TirM 
noch  Chaeteies  sp.  äff.  Rfcubarietim  Schadr.,  welcher  von  Bon 
SAHOBBaoEB^)  aus  der  Terebratelbank  des  unteren  tlttsche)- 
kalks  der  Gegend  von  Würzburg  angegeben  worde,  und  Üt 
von   WissHANN^)    im    Museo    Münsteriano    geseheoeD,   jedocfc 


2.     Cyathophora  0)  Fuerttenbergensis  sp.  d. 
(Taf.  IV.  Fig.  2.) 

Eine  zweite  Koralle  aus  demselben  Eacrinitenkalke  hÜH 
einen  massiven,  convex  gewölbten  Polypenstock  (Fig.  2a,  tn- 
gefertigt  vor  Abtrennung  eines  Stückes  an  der  rechten  S«iU 
zur  Herstellung  von  Schliffen]  von  52  mm  Länge,  45  mi 
Breite  und  etwa  18  mm  Höhe  in  der  grösstcn  Wölbung 
Die  zahlreichen  und,  wie  ein  Anschliff  quer  durch  den  Po- 
lypenstock  zeigt,  radial  gerichteten,  gebogenen,  röhrigei 
Zellen  zeigen  subpolygonalen  (und  zwar  abgerundet  4-,  S- 
oder  6seitigen)  oder  rundlichen  Umrisa  und  nicht  sehr  vesf- 
schiedenen ,  1  bis  1  '/i  ii>ni  in  der  lichten  Weite  betragti- 
den  Durchmesser.  Die  Lumina  benachbarter  Kelche  sind 
durch  Vj  bis  mehr  als  1  mm  dicke  Zwischenwände  tm 
einander  getrennt.  Ihre  dichten  Wände  sind,  wie  aus  eioea 
Querschliff,  von  welchem  die  Skizze  in  Fig.  3d  einen  Thal 
veranschaulichen  soll,  hervorzugehen  scheint,  nicht  unniittelbir, 
sondern  durch  wenig  entwickelte  Rippen  mit  einander  rer- 
bunden.  Die  Kelchwand  fällt  nach  innen  senkrecht  ab.  Di* 
dichten  Sternleisten  ragen  nur  wenig  weit  in  den  Kelch  hineis. 
Man  erkennt  schon  mit  der  Loupe,  da^s  5  Primärsepten  voi^ 
banden  sind  (Fig.  2  b),  von  denen  eines  bisweilen  etwas  we- 
niger stark  entwickelt  ist;  zwischen  sie  schalten  sich  kürzere 
und  schwächere  Secundärsepten  ein,  und  zwar  je  eines  in  den 
3  Zwischenräumen  zwischen  4  benachbarten  grösseren  Stem- 
lamellen,  je  2  in  den  beiden  Kammern  zwischen  dem  äten  und 
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ixt  der  letzteren,  Coccopht/Uum  Sturi,  aas  oberen  alpinen  Trias- 
ichichten  der  Gegend  westlich  vom  Waldgraben  im  Westen 
(on  Alt-Aussee  stammt  *)  Von  der  letzteren  Gattung  würde 
nch  die  obige  Koralle  durch  die  nicht  unmittelbar  mit  einander 
irerbondenen  Wände,  von  beiden  durch  das  Vorhandensein  von 
5  Primärsepten  unterscheiden.  Dennoch  ziehe  ich  es  vor,  die- 
selbe vorläufig  noch  der  Gattung  Cyathophora  zuzurechnen,  und 
schlage  (einem  Wunsche  des  Entdeckers  Herrn  Hopfgartiver 
hinsichtlich  der  Artbenennung  folgend)  vor,  dieselbe  als 
Cyathophora  (1)  Fuerstenbergensü  zu  bezeichnen. 

Nachdem  Herr  Quenstedt^)  die  Meinung  ausgesprochen 
hat,  dass'die  von  Michblin^)  aus  dem  Muschelkalk  (Haupt- 
moschelkalk?)  von  Magni^re  bei  Lunäville  erwähnte  „Sti/lina*' 
Arckiaä  einen  Steinkern  darstelle  (der  von  d'Orbigny  wahr- 
scheinlich mit  Recht  zu  Facosites  gestellt  worden  sei),  könnte 
die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  die  oben  beschriebene 
Koralle  mit  dieser  in  Beziehung  zu  bringen  sei.  Immerhin 
aoSällig  wäre  es,  wenn  Michelik,  welcher  bei  der  am  gleichen 
Orte  dargestellten  Isastraea  (1)  polygonalu  die  Steinkernnatur 
sehr  wohl  erkannte,  dieselbe  bei  „Stt/lina^  Archiaci  übersehen 
haben  sollte.  Nach  dieser  Annahme  würde  die  Fig.  2  c  a.  a.  0. 
die  Ausfüllungen  der  Visceralräume  dreier  Zellen  darstellen, 
deren  Längsstreifung  auf  wenig  entwickelte  Stern lamellen  hin- 
weisen würden  (die  Copie  der  MiCHELiN*schen  Abbildung  in 
der  Petrefactenkunde  Deutschlands  a.  a.  0.  t.  1 64 ,  f.  25  ist 
venig  gelungen  und  geeignet,  in  diesem  Punkte  Anlass  zu  Miss- 
dentuDgen  zu  geben).  Die  gleich  weit  von  einander  abstehen- 
den Querlinien  auf  dem  mittleren  Kerne  wären  auf  Querbrjden 
zu  deuten,  welche  indess  dann  auch  auf  den  Ausfüllungen  der 
benachbarten  Röhren  zu  sehen  sein  müssten.  Diese  Verhält- 
nbse  Hessen  sich  mit  denen  der  obigen  Koralle  wohl  vereini- 
gen. Schwierigkeiten  für  die  Deutung  würden  indess  die  Quer- 
laraellen verursachen,  welche  die  einzelnen  Röhren  bez. 
Röhrenausfüllungen  mit  einander  verbinden  sollen.  Man  wird 
daher  zu  einer  Beurtheilung  der  MiCHELiN'schen  Art  wohl  eine 
erneute  Untersuchung  des  Originals  abwarten  müssen.  Ich 
will  mit  Bezug  auf  Herrn  Qüenstedt's  Aeusserung  a.  a.  0. 
S.  570  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Etwas  der  „Stylina^ 
Archiaci  Aehnliches  bei   Rüdersdorf  nicht  aufgefunden  wurde. 


^)  Reuss,  Ueber  einige  ADthozoen  der  Kösscner  Schichten  und  der 
alpinen  Trias.  Sitzungsbor.  d.  math.  -  uat.  Cl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss., 
Wien,  1865,  Bd.  L,  Abth.  1,  S.  153-167. 

^  Petrefactenkunde  Deutschlands,  Abth.  1,  Bd.  6,  IL  4,  1879,  S.  569. 

^)  IcoDOgraphie  zooph ytologique,  Paris,  1840  - 1847,  S.  13,  t.  3,  f.  2. 


n.    Ceratites  antecedens  Bbtr.  and    Terebratida  angatta 

var.  Oatheimmsie  Phöbch.  auB  schwäbischem  Mosohel- 

kalk  und  ihr  Lager. 

Der  untere  Muschelkalk  von  Robrdorf  bei  Nagold  b 
Württemberg  hat  zwei  Versteioerungen  geliefert,  deren  Vor- 
kominen  als  nicht  ohne  allgemeiDeres  Interesse  im  Folgenden 
ervähnt  sein  mag. 

1.     Ceratitet  antecedens  BsTR. 
Ein  scheibenförmiger  Ämmonit,  als  Steiakern  erhalten  toi 

aus  gelbem  gliramrigen  Dolomit  bestehend,  von  57  oder  58  mm 
Durchmesser  und  etwa  26  mm  Höhe  der  letzten  Windong. 
also  mit  einer  Scheibenzunahme  =  100:45  (bei  Ceraiüe»  anit- 
ceden»  von  Rüderadorf  nach  der  von  Herrn  Beybich  gegebenes  ■ 
Abbildung')  =  60 :  27  mm  =  ebenfalls  100:45),  desMO 
innere  Windungen  nicht  sichtbar  sind.  Die  Seiten  des  Gft- 
faäuses  sind  flach  gewölbt,  scheinen  mit  einer  steilen  Nahtfläcbe 
zum  Nabel  abzufallen  (dieser  Theil  des  Steinkerns  ist  nicht 
mit  Wünschenswerther  Schärfe  erbalten)  und  scheiden  sidi 
durch  deutliche  Kanten  von  dem  schmalen  Aussentheil,  welcher 
glatt,  am  Anfange  der  Windung  fast  eben,  am  Ende  derselben 
etwas  gewölbt  ist  und  hier  eine  Breite  von  8,5  mro  besitit 
(wie  der  C  anlecedem  von  Rüdersdorf  nach  der  Abbildung). 
Die  Seiten  der  Schale  sind  mit  Rippen  bedeckt,  welche,  n«ch 
den  wenigen  bis  zum  Nabelrande  erhaltenen  zu  schliessen,  u 
letzterem  eine  schwache  Anschwellung  besassen,   ferner   etwu 


des  Rohrdorfer  Ceratiten  UebereinstimmoDg  mit  den  eot- 
sprechenden  VerbältDissen  bei  dem  C.  binodosui  Hau.  vn- 
Reutte  zu  erkennen  glanbte. 

2.  Terebratula  angusta  var.  Ostheimengii  Pröscb. 
Taf.  IV.  Fig.  3. 
Die  Merkmale  der  Terebralula  angusla  ans  dem  Sohl-; 
gestein  der  Friedrichsgrube  bei  Tarnowitz  wurden  schon  dnni' 
T.  ScHLOTBBiu ')  Sehr  gut  aufgefasst,  indem  er  als  beeondcn 
bezeiclinend  den  „sehr  gewölbten,  auf  beyden  Seiten  plfitilld 
abfallenden  Racken  der  Oberschaale,  sehr  fibergebogeDei 
Schnabel,  und  die  ganz  platte  untere  Hälfte,  welche  in  der 
Mitte  eine  schmale  Längenfurcbe  hat"  hervorhob;  sie  sei  „ßbri- 
gens  von  schmaler,  länglich  runder  Form",  Schärfer  charalte- 
risirend  fügte  L.  v.  Büch^)  als  weitere  Kennzeichen  hioio: 
die  tief  unter  der  Mitte  der  Länge  gelegene  Breite,  den  spiuu 
Schlosskantenwinkel  (gewöholich  von  63  Grad),  die  kliÖDt  ^ 
OetTnnng  des  Schnabels,  das  Verhältniss  der  Länge  zur  BruUi 
=  100:74,  die  Höhe  ^  52,  welche  allein  der  grösseren  Klappe 
zukommt.  Diese  Merkmale  sind  jedoch  meist  nicht  constaot 
Messungen,  wie  sie  theils  auf  meine  Bitte  mit  dankenswerther 
Gefälligkeit  von  Herrn  Halpar  in  Herlin,  theils  von  mir  u 
oberschlesischen  Exemplaren  uDd  an  vorhandenen  Abbilduage* 
ausgeführt  wurden,  ergaben: 

(Siehe  die  Messungen  nebenstehend.) 
Wenn  hiernach  bei  gut  erhaltenen  Exemplaren,  deren  Zu- 
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als  VarietSt  (var.  0»tkeimen*i»  Prösch.)  bei  derselben  belauea 
können,  obwohl  die  grösste  Hreite  bei  ihnen  über  der  LSogeo- 
mitte  gelegen  ist.  Man  wird  dazu  um  so  mehr  Veranlassng 
haben,  als  auch  bei  Terebratula  vulgaris,  bei  welcher  das  Ve^ 
hältniss  der  Länge  der  grosseren  Klappe  zur  Breite  zwisclui 
100:57,14  und  100:93,7,'>  schwankend  befunden  wurde,  dia 
grösste  Breite  der  Schale  keineswej^s  stets  „oberhalb  der  Uitt* 
der  Länge,  wenn  auch  nicht  viel",  sondern  zaweilen  auch  tu- 
trächtlich  über,  in  oder  beträchtlich  unter  der  Längenmitte  du 
Schale  gelegen  ist.  Nicht  aber  können  jene  Formen  mit  jäo- 
geren  Exemplaren  der  Ter.  vulgari»  verwechselt  werden,  dit 
mir  in  allen  Grössenstufen  von  3,5  bis  42,5  mm  Länge  vorließ 
Eine  mit  der   von  Herrn  pRöscaoLnT  beschriebenen  Ya- 

Das   Lager   der   oben  geschilderten   Versteinemngen  n 
den  unteren  Muschelkalk 

von  Rohrdorf  bei  Nagold ; 


Uebcr  den  Saudsleitien  und  rothen  Mergeln  de«  oberen  Buiitsandstdu 

folgen  von  unicii  nach  oben: 
Uutere  Abiheilung  des  iiiileren  MuBchelkalka: 

4,65  iD  uetber  Dolomit  mit  Lingvla  lenuifuinia ,  IMn-iiia  dücoidit, 
Mi/itphoria  vulgari»,  Saurierknochen;  auf  den  Klüften  AoBfigB 
von  Kupferlasur,  MslachÜ,  Deodritea. 
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ietät  völlig  übereinstimmende  Terebratel  wurde  (bis  jetzt  in 
*  Exemplaren)  auch  im  unteren  Muschelkalk  von  Rohrdorf 
»ei  Nagold  aufgefunden.  Die  Bauchklappe  ist  hochgewölbt  mit 
^teil  von  der  Mitte  abfallenden  Seiten,  übergebogenem  Schnabel 
ind  kleiner  Oeffnung;  die  Rückenklappe  hat  gar  keine  Höhe 
md  ist  schon  vom  Wirbel  an  stark  eingesenkt,  die  Stirnlinie 
iaher  abwärts  gebuchtet.  Das  Verhältniss  der  Länge  der 
^sseren  Klappe  zur  Breite  beträgt  15:13  mm  =  100:86,66 
(Schnabelwinkel  100"),  bez.  14,25:12,25  -  100:86,20 
(Schnabclwinkel  106'»),  bez.  13:11  =  100:84,61  {Schnabel- 
winkel 106");  die  Länge  der  kleineren  Klappe  13  bez.  12  mm 
(beim  3ten  Stücke  ist  sie  nicht  bsstimmbar),  der  Schlosskanten- 
winkel etwa  123  \ 

veranschaulichen,    gebe  ich   im  Folgenden  zwei  Profile   durch 

Qod  am  Fusswege  von  Aach  nach  Dornstetten  unweit  Freuden- 
Stadt   (in  der  Luftlinie  etwa  2V8  geogr.  Meilen  von  Rohrdorf 

entfernt) : 

Ueber  deu  Sandsteinen  und  rothen  Mergeln  des  oberen  Buntsandsteins 
folgen  von  unten  nach  oben: 

Untere  Abtheilung  des  unteren  Muschelkalks: 

6,08  m  bräunlicher  dichter  bis  feinkörniger  Dolomit. 

12,18  m  grauer  (mit  Säure  wenig  brausender)  Mergelschiefer  mit 
einzelnen  eingelagerten  Bänken  von  bräunlichem,  dichten  bis 
feinkornigen  Dolomit. 

(in  18,26  m  über  der  Muschelkalkgrenze)  eine  untere  Tcrebratel- 
schicht  mit  zahlreicher  Terebratula  vulgarU^  so  zahlreich, 
dass  Herr  Quenstedt  ,sie  au  abKCSchlackerten  Stellen  mit 
der  Hand  zusammen  raffen '^  konnte.^)  Auch  hier  sind  kleine 
schlanke  Exemplare  bei  weitem  vorherrschend ;  ^ganz  breite 
finden  sich  nur  ausnahmsweise  darunter** ;  ^selten  ein  mar- 
kirter  Wulsf*.  Sie  stimmen  mit  denen  aus  der  Rohrdorfer 
unteren  Terebratel bank  vollkommen  überein. 
Ferner  in  der  Schicht:    Myacites  inaequivalvis. 


*)  QuENSTEDT,  Die  Petrefactenkunde  Deutschlands,  Abth  I,  Bd.  11, 
Leipzig,  1868  -71,  S.  424,  t.  50,  f.  90  -  94.  —  Epochen  der  Natur  1861, 
S.  480,  linke  Figur. 
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die  erwähnten  Kanten   aua,    zwischen   denen  sich  eine  Wubt 
nur  sehr  wenig  über  die  Schale  erhebt ,  so  dass  der  Stira- 
rand  eine  schwache  Aufwärtsbiegung  nur  au  den  Stellen  beob- 
achten lässt,    wo  die  Kanten  an  denselben  horantreten.    Ba 
einem  anderen  sind  trotz  einer  Länge  von  22  mm  die  Kanten 
Dicht    stfirker   ausgeprägt  und  keine  WnUt  vorhanden.    Dt- 
gegen  zeigt  ein  weiteres  schon  bei  einer  Länge  von   19,5  mi 
eine   deutlich    abgegrenzte ,    über    die  Schale   sich  erhebendt 
Wulst  und  den    nach  Art  der  repanden  Terebrateln  schiraii 
gebuchteten  Stimrand.     Ein  anderes   von  22  mm   Länge  imii 
16,6  mm    in  der  Hitte  gelegener  Breite  ähnelt  der  T.  aoaif- 
daloidea  Schauk.  ') ,    ist   indesa   viel  weniger  gewölbt      Nicilt 
gelten    kommen    ungleichBeitig    entwickelte    Rieniplare    vor. 
Völlig  gleich    beschaffene  Terebrateln  aus  unterem  Muschel-  , 
kallc  erweisen   das  Vorhandensein   derselben  Schicht  bei  Galt 
liagen    unfem   Wüdberg    im  Na^oldtbale   und    bei    Mariuell 
zwischen  Schraniberg  und  Rotlweil.  —  Ferner  in  der  Schiebt: 
Öervilleia  eocialie,  Motliala  sp.,   Lima  radiata,   Myophoria  nv- 
riissoido',  Myadle»  ancep»,  VhmnnlUia  (fii/iia,  Chemn.  ahtoltia, 
m    graue   Hergelschiefer    mit  eingelagerten    schwachen,   oUo 
zahlreicheren  Dolomitbänken.     Darin 
unten  Ontreti  complicata.  Icblhyosauriit  ntaviis  (Wirbel); 
in  1,5  m  Amaionites  Hiichi  (kleine  verkieste  E:[emplare]; 
hoher  Rkizocoraltium   Jeneiise   (auch  im  Raum  Spiral  gemn- 
dene  Fonnen),  Ungii/a  tenuimma,  thtrea  gpoiidyloiitf  tid 
Lima   lineafa,     Otlrea  cwiiplicaüi,    GerviUeia   mcialis  nrf 
coäala,  ilylilas  retantun,   lAtkodmim  priwat,  Lima  IiiteaU, 
und  radiata,   Myophoria  canli»»oide»  und  liwvigaia,   Uji- 
cite»    FasMtnti»,    inaeqvivnlvi»   und    imprentiis,   C/ieiiinit:i't 
obtoleta  und  dubia,   Heurotoaiaria  Albertiana,  Saulilns  ti' 
dormtm.    Stwa  in  der  Mitte  Bänke  mit  zahlreichen  Ettm- 
plaren  von  OtTvillein  socialU  und    t:o»tata    neben    Oiifta 
sponduloidee,  Myophoria  laevigata,  Myacites  anee^  —  oder 
von  Lima  lineafa  und  radiata  --  oder  von  Myaeite»  anc^- 
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^,33  m  Mei'gelschiefer  und  Dolomit,  worin 

in  3,04  ui  eine  Bank,  reich  an  Myaeites  anceps, 
in  3,04  ni  darüber  eine  Schicht  mit  Amv\oniteH  Bnchi  (klein, 
verkiest).     Im  Niveau  zwischen   derselben  und  der  unteren 
Terebratelbank  ferner:  />«rr/w ««-Stiel gl ieder  vom  Typus  des 
E.  iilü/ormis^    Ostrea  spondytoideH^  Lima  radiata,  Öervilleia 
isocialU^  Nticula  Oold/um,  Myophoria  cardmoklex  und  laevi- 
gata^  Myaeites  anceps, 
18,25  m  gelbgrauer,  wulstiger,  tbeils  dichter,   theils  feinkörniger 
Dolomit   und  dolomitischer   Kalkstein,    sparsam    Kalkstein, 
höher   mit  schwachen   Einlagerungen    von    grauem   Mergel- 
schiefer  und  Bänkchen    von  frisch    blaugrauem,    verwittert 
braunem  feinkörnigen  Dolomit;  mit  IJngula  tenuimma^  Myo- 
phoria  curvirostris  Schl.  (=  aculeata  Hass.)  und  cardi^'<oideit, 
Myaciten  impreJism.  ifiaetjuivalvis^  anccps  u.  Fasfae/mis.    Darin 
unten   eine  Gervilleienschicht  mit  zahlreicher    GcrviUeia  so- 
cialifi  und   Pecten  discite.%    (htrea  spondyloidei^;    höher  eine 
Limabank. 
Zu  Oberst  darin   schwarzer  dünnblättriger  Schieferthon ,    wenig 
mächtig  (2-3  Fuss). 

42,59  m. 

Obere  Abtbeilang  des  unteren  Muschelkalks: 

ÖD  42,59  m  über  der  Muschclkalkgrenze)  eine  obere  Terebratel- 
bank mit  zahlreicher  Tcrehratula  rufgaris  in  grossen,  mit 
denen  aus  der  Rohrdorfer  oberen  Terebratelbank  überein- 
stimmenden Exemplaren.  Aus  dieser  Schicht  stammt  cewiss 
auch  das  von  Herrn  Quenstedt  in  der  „Petrefactenkunde 
Deutschland8^  Abth.  1,  Bd.  II,  in  f.  95  auf  t.  50  darge- 
stellte Stuck  von  Grünthal  unweit  Freudenstadt.  Daneben 
kleine  Terebrateln,  wie  sie  aus  der  Rohrdorfer  oberen  Tere- 
bratelbank als  Jugendformen  der  T.  vulgaris  geschildert  wur- 
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WolBt,  weshalb  der  Stirorand  par  nicbl  oder  nur  sehr  *eni| 
aufgebogen  ist,  Ihre  Sthalen Zeichnung  gab  Albkbti  im  Newi 
Jahrbuch  für  Mineral,  u.  s.  w.,  1845,  S.  672.  t.  V,  f.  I  (nicbt 
gut  dagegen  ist  die  Abbildung  im  üeberblick  über  die  Tnu, 
1864,  S.  155,  t.  VI,  f.  Id);  denn  sicher  wurden  jene  StöfU 
aus  dolomitischem  WelleumerKel  von  Mariazeil  bei  Roltmil 
der  oberen  Terebralelbank  entnommen,  ebenso  wie  die  fot 
ihm  aus  unterem  Muschelkalk  von  Niederesohach  aufgefübrlea 
Eseraplare');  beide  gleichen  völlig  den  Rohi-dorfern  ans  der 
oberen  Torebratelbank.  Kleine  Terebrateln  aus  der  gleicliM 
Schicht  (Taf.  IV,  Fig.  4)  mit  kreisrundem  Umriss  (Lfioge  m 
Breite  =  10:9,66  mm  =  100:96,6),  zeigen  eine  hocbgewSlbtt 
Baachklappe  und  flache ,  in  der  Mittellinie  vom  Wirbel  ha 
schwach  emw&rtg  gebogene  Räckenscliale ,  weshalb  der  Stin- 
rand  ein  wenig  nach  der  grösseren  Klappe  hin  gebuchtet  iiL  ] 
Solche  Exemplare  mögen  vielleicht  der  i.yarnAo/i'cöScHALi.J)  j 
ans  dem  unteren  Muschelkalk  Recoaros  zu  Urunde  liegen,  ai  j 
welcher  sie  besonders   in  der  flachen,    etwas  einwärts  geto- 

Senen ,  kleineren  Klappe  ühereinatimmen.  Ich  möchte  sie 
ocb  nur  für  Jugendtormen  der  T.  vulyari»  h&lten,  derrt 
Bcbwache  Einwärtsbieguag  der  Rückenklappe  dor  rinnenarti- 
gen  Vertiefung  unter  dem  Wirbel  und  Qb«r  den  inneren  nHt- 
tereu  Stützen  bei  grösseren  Exemplaren  entspricht  und  bä 
weiterem  Wachsthum  nicht  mehr  zur  Ansbildung  kommt.  Dt- 
neben  Terdiratala  atigutla  var.  O'theimeniiü ,  fernir  Myophono 
laetigata,  Mi/acites  aiteepf. 
9,27  m  graue  Mergel  schiefer  mit  Kalkstein  -  und  üolamitblnktn. 
Dario  Diseina  ditcoületi  auf  Lima  liaeala,  OOrea  »poiulgloid» 
auf  derselben,  Lima  striata,  Nautilus  bitlornalue, 
9,31  m  schwarzer  bitaminCser,  oben  brauner  i 

Kalkstein,  I    mit  Myophoria 

grauer  Mergel  kalk  stein,  r      orbiculari'. 

gelber  schiefriger  Kalkstein  | 
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den,  Litna  lineata^  Gervilieia  Mciaiis^  Corhula  (fregaria^  Myo- 
phoria  cardissoidtit^  Myacites  anceps^  Chemnitsia  obsoleta^  Natica 
cogttaia. 


15,22  Dl  brännlichgelbe  und  gelblicbgraue ,   feiDkörnige  Dolomite  und 
dolomitische  Kalksteine,  oben  mergelig. 

6,08  m  blaugraue  dichte  Kalksteine  und  gelblichgraue  dichte  Mergel- 
kai ke  mit  Rhizof'oroUium  Jenense^  Gervilieia  socialis,  costata 
und  myUloides^  Lima  radiata^  MytiluA  vetuntu»^  Myophoria  orbi- 
vitlaris  und  vulyaria^  Myacites  munculoideK  FoHnaeriHin  und  an- 
cep!',  Turbo  yregarius;  alle  Pelecypoden  zweiklappig  erhalten. 


21,30  m  (darüber  die  Zellenkalke  des  mittleren  Muschelkalks). 


63,89  m  =  Gesammtmächtigkeit  des  unteren  Muschelkalks.  Die 
^lächtigkeiteu  wurden  auch  hier  durch  das  Aneroid-Barometer  ermittelt, 
fiine  zweite  Bestimmung  unter  Zugrundelegung  einer  Mächtigkeit  des 
Röteren  Muschelkalks  von  etwa  62  m,  wie  sie  sich  aus  Blatt  Dorn- 
itetten  der  topogmphischen  Karte  von  Württemberg  (im  Maassstabe 
:  25O(X0  mit  äquidistanten  Horizontalen  entnehmen  lässt,  ergab  für  den 
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ergab  fSr  den  Schieb teoconiplez  unter  der  oberen  Terebratelbank  37,95  m, 
tär  deo  oberen  29,2ö  m,  für  deu  ganzen  unteren  Muschelkalk  67.20  m. 
Das  Lager  des  Ceraliteg  antecedens  in  der  angegebenen  Scbicbten- 
folge  konnte  zwar  nicbt  mit  Sioberbeit  ennitlelt  werden,  keineofidli 
staujuit  derselbe  indess  aus  den  tiefsten  oder  hücbsten  Lagen ,  sandeni 
wahrscbeinlich  aus  den  die  obere  Terebratelbank  zunächst  unter-  oder 
überlagernden  Gegteinen.  Audi  das  Niveau  eines  den  obigen  Schiebten 
entooniDieneD  PempAix  Meyeri  Alb.  war  nicbt  näher  festzustellen. 


In  aaderen  Muschel  kalkgebieten  iet  Ceraiiies  anttctdeu  .. 
bisher  nur  aus  der  schauinkalkfiihrendea  oberen  Abtheilong  . 
des  unteren  Muschelkalks  von  Rudersdorf')  und  Thüringens') 
bekannt  geworden,  hier  einer  Mittheüung  des  Herrn  v.  FniTSca 
zufolge  neuerdings  mit  Ammonitei  ßuchi,  wahrsch  ein  Hell  andi 
mit  Ammonites  (Amnitheat)  dux  zusammen  aus  der  untersten 
Schaumkalkbank  tief  unter  demTerebratulitenkalk  von  Kelm& 
Auf  die  frühere,  wie  es  scheint  indess  nicht  sichergestellte')) 
Angabe  eines  verwandten  und  als  Ceratilu  Luganenait  Bill- 
bezeichneten Amnioniten  aus  der  Grenzbank  gegen  den  mitt- 
leren Muschelkalk  von  ThQngersheim  durch  Herrn  Sa^dskrgbr*) 
mag  hier  nur  nebenbei  verwiesen  werden.  Ziehen  wir  von  an- 
deren Ammonitenfunden  ans  dem  Wellenkalke  nur  diejenigen 
in  Betracht,  deren  Lager  uns  mit  völliger  Sicherheit  bekannt 
geworden,  so  sind  der  Ammonitet  Strombeeki  und  CeratiUt 
(ßalatonites  MoJS.)    Oltovig    als  Formen  des  unteren,    Ceraiitu 
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untersten  Dolomit 7,15  \ 

Mei^lschiefer  bis   zur  Bank   mit  Am.  1  . 

Bmki 16,69  >  42,93  1 

wulsticen  Dolomit  u  s.  w.  bis  zur  oberen  I  \  .^ 

Terebratelbank 19,08  f  .  62  m. 

Dolomit  über  der  letzteren 9,54  I  iqaa  I 

Kalkslein  darüber  ........  9,54  f  *^'"^  f 

Das  Lager  der  von  bier  stainmcudcn  grossen,  mit  Dolomit  erfüllten 
Exemplare  von  Ammonites  Bvcfii  und  eines  in  braunen  Dolomit  ver- 
rteioten  Ammonites  Stromhecki  Gri£p.  licss  sich  bisher  nicht  genau  er- 
mitteln, dürfte  aber  in  den  tieferen  Schichten  des  unteren  Muschelkalks 
zu  suchen  sein. 

Wörzburg  *)  (hier  angeblich  zusammen  mit  Rhynchonella  decur- 
tata,  deren  dortiges  Vorkommen  wohl  aber  ebenso  noch  der 
Bestätigung  bedarf  wie  die  Angabe  derselben  aus  dem  nieder- 
scble.sischen  unteren  Muschelkalke  durch  Herrn  Peck  ^))  und 
iQs  dem  gleichen  Horizonte  der  Gegend  von  Saalfeld  ^)  (an- 
geblich vergesellschaftet  mit  Rhynchonella  decwtata  und  Spiri- 
ferina  Mentzeli).  Sie  wurde  ferner  durch  Albbrti*)  aus  oberem 
Muschelkalk  der  Schächte  von  Friedrichshall  (8  Stücke  aus 
290—300  Fusß  Tiefe;  der  ganze  obere  Muschelkalk  war  da- 
selbst bei  93  m  =  324,6  württ.  gesetzl.  Fuss  durchsunken  *)) 
aufgeführt,  eine  Bestimmung,  die  auch  Herr  Stur*)  anerkannte. 
Von  den  8  derselben  zu  Grunde  liegenden  Exemplaren  zeigen 
indess  die  4  grössten  eine  hochgewölbte  Bauchklappe,  grosses, 
bis  zur  Rückenklappe  herabreichendes  Schnabelloch  und  gar 
keine  Buchtung  in  der  stark  gewölbten  Rückenklappe,  können 
also  nie  der  Terebratula  angusta  zugerechnet  werden.  Zwei 
derselben  von  13  mm  Länge  bez.  von  9  mm  Länge  und 
7  mm  etwas  unter  der  Mitte  gelegener  grösster  Breite   haben 

^)  Sandberger,   a.  a.  0.,  S.  140.  Gümiiel,  a.  a.  0.,  S.  36.    — 

Zelger,  Geog.  Wanderungeo  im  Gebiete  der  Trias  Frankens,  Würzburg, 
1867,  S.  23. 

^  Abhaudl.  d.  naturf.  Ges.  zu  Görlitz,  1865,  Bd.  12,  S.  145. 

5)  Richter,  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.,  XXI.  1869,  S.  438.  -  Siehe 
ÄQch  Langenhan  ,  Die  Versteinorungen  des  Bunten  Sandsteins,  des 
ilu.schelkalks  und  des  Keupers  in  Thüringen,  Gotha,  1878,  t.  V,  f.  4. 
äs  wäre  von  Interesse  zu  erfahren,  ob  diese  Terebratel  und  die  in 
^12.  2  und  3  abgebildeten  Rhynchonellen  aus  Thüringischem  Muschel- 
aJke  stammen  und  aus  welchem  Lager.  Der  Mangel  einer  specifischen 
estimmung  in  der  Erläuterung  der  Tafel  bei  der  Rhyiichonelle  Fig.  2 
beint  wohl  auf  eigenes  Sammeln  und  somit  auf  thüringische  Herkunft 
ozudeuten. 

*)  Ueberblick  über  die  Trias,  Stuttgart,  1864,  S.  156. 

*)  Ai.BEBTi,  ebenda,  S.  10. 

')  Geologie  der  Stcyermark,  Graz,  1871,  S.  231. 
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nur  eine  flache  mittlere  Einbiegung  unter  dem  Wirbel  der  klsi- 
neren  Klappe;  die  beiden  anderen  von  12  mm  Länge  und  8^ 
in  der  Mitte  gelegener  grösster  Breite  (Verfaältniss  100:70,83^ 
wie  auch  Albehti  angab),  bez.  von  8  mm  Länge  und  6  nm 
tief  unter  der  Mitte  gelegener  Breite  besitzen  auch  diese  kauiL 
Zwei  weitere  kleinere  (eines  von  6  mm  Länge  und  5,5  ma 
in  der  Mitte  gelegener  grösster  Breite,  VerhältniBB  100:91,66 
—  das  andere  mit  4,5  mm  Länge  und  3,5  mm  Breite,  Ver- 
faältniss 100:77,77)  mit  grossem  Schnabelloch  zeigen  nur  ei» 
ganz  schwache  mittlere  Einbiegung  iu  der  flach  gewölbtes 
Kückenklappe.  Alle  diese  müssen  bez.  können  der  Terebral&U 
vulgarii  als  junge  Exemplare  zugerechnet  werden.  Ein  weiterM 
Stück  ist  seitlich  zusammengedrückt,  das  letzte  (mit  ansitzen-' 
dem  Bruchstück  eines  fncrinu«  -  Stiel  glieds)  von  8  mm  lAagi 
und  ca.  5  mm  in  der  Mitte  gelegener  grösster  Breite  (100:'6ä,S): 
zeigt  eine  hocbgewölbte  Bauchklappe,  schwache  Einbiegung  ii 
der  flachen  Rückenschale  und  ist  das  einzige,  welches  mit 
Terebraivla  nngutta  verglichen  werden  kann.  Ich  würde  indev 
anf  Grond  des  einen  Exemplares  doch  nicht  zweifellos  VM 
Terebratula  angutta  reden.  Doch  will  ich  nicht  nnerwftliat' 
lassen,  dass  schon  im  Jahre  1862  von  mir  im  Encrinitenkalki' 
des  Horstberge  bei  Wernigerode  eine  Terebratel  an^efundM. 
und  in  der  Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt  in  Berüii 
niedergelegt  wurde,  welche  mir  damals  in  allen  wesentlicbsa 
Charakteren  der  Terebratula  angugta  wohl  vergleichbar  schieili 
indess  erneueter  Untersuchung  bedarf.  Ihr  Auftreten  im  un- 
teren Theile  des  oberen  Muschelkalkes  könnte  übrigens  um  M 
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unteren  Wellenkalk  der  Gegend  von  Meiningen  abgeluld< 
Terebratula  vulgaris  mit  denen  unserer  unteren  TerebratelLa. 
vollkommen  übereinzustimmen  scheint  Wäre  es  erlaubt,  na. 
Abbildungen  allein  zu  schliessen,  so  könnte  man  versucht  ^ :/ 
anzunehmen ,  dass  die  von  Herrn  v.  Schauroth  ')  aus  d*^ 
Brachiopodenkalk  Recoaros  dargestellten  Terebrateln:  «»^/V. 
tata  ScHAUR.,  amygdala  Cat.,  quinquangulata  Scraur.,  am^ 
daloides  Schauk.  und  rkomboides  Schaur.  sich  besser  an  ii 
Form  des  unteren  Wellenkalkes  reihen  Hessen  als  an  die  ecr/ 
Terebratula  vulgaris.  Eine  Bank  mit  der  von  Zbüikkr')  a 
r.  vulgaris  ß)  cycloides  (im  Gegensatz  zu  J.  vulgaris  m)  oboiii: 

Gliederung  des  unteren  Muscb 


Durlach  nachSANORSROBR  (Ver- 

handL  des  naturw.  Vereins  in 

Carlsruhe,  H.  1,   1864,  Garls- 

ruhe). 

[Untere  Äbtheilung :] 

12,05  m  „unterer  Wellendolomit" 
=  Mergel  und  Dolomit;  mit 
Saurier  -  Resten ,  Holopella 
ScMotheimi^Anopiophora  Fas- 
saensis^  Pecten  dücitea^  Lima 
lineaia^  Myophoria  aculeata^ 
Sfhaerococciies  distam.  Darin 
Limabänke. 

ISJbb  m  „oberer  Welleodolomit*' 
s  Mergel  und  Dolomit;  mit 
Saurierresten,  Fischflossen- 
stacheln ,  Saurichthys  acurni- 
natus^  Ammonites  Buchte  Nau- 
tilus  bidorsatus ,  Holopella 
Hehlt.  Holopella  Si^hlottieimi^ 
AnaplophoraFassaeiufüf^  Astar- 
te  nuda^  Qervillia  sociali^^  co- 
Htatfi^  Fecten  Albertii^  dtscites^ 
Lima  lineata^  Myopltoria  car- 
dissoides^  Lithodmnus  priscus^ 
Ostrea  complicata ,  Diacina 
discoide».  jßvtgula  termimma^ 
Terebratula  vulgaris^  Sphae- 
rococcites  distatis.    Darin 


Section    Donaueschingen  nac* 

VoOBLGBSAliO  (BeitT.  £.  SlAtl  t 

d.  inneren  Verw.  d.  Grossherz 
Baden.  H.30, 1872,  Carlsruhe 

[Untere  Abtb eilung:] 

.  .  gelbliche  und  röthlich^raue  1« 
lomitische    Mergel ,    licbtgrü 
kalkige  oder  sandige  Thoornr 
gel  und  Bänke  von  grauem  "'^ 
braunem    DoIoiqü    mit    /^|' 
striata.  Pecten  discites^  G^rr. 
socialis^    mytiloides^    Area  tr-'- 
sina,  Pteuromya  sp. 

.  .  braungraue      thonige     Mer^ 
wechselnd   mit    braunem   tVi 
körnigen    Dolomit     Oben  ^' 
Lima    lineata^     Myophoria    r 
garis, 

.  .  asch-   bis    griinlich^aue  •»> 
schwärzlichgraue  schiefrige  M- ' 
eel,    hin  und  wieder  mit  eif'^ 
Sank   körnigen    Dolomits,  u: 

?fraue  härtere  Merj^elscbi*  ^ 
ocal  mit  hellfarbigen  Steinnu' 
geln.  Darin  Lüna  lineata.  >f''' 
to,  radiata.  Pecten  dimte^^,  ^' 
ophoria  cardiseoides ^  Gtn'i'i 
socialis^  Ostrea  mibanoimu  ^* 
ciiia  discoides   ^beide  auf  I^»' 


^)  V.  Schauroth,    Kritisches  Verzeichniss  u.  s.  w.,  1859,  S.  H  ^ 
t  I,  f.  10-13,  t  II,  f.  1. 

^  Zenker,  Historisch  -  topograohisches  Taschenbuch  von  Jena  un 
seiner  Umgebung  u.  s.  w.,  Jena,  lo36,  S.  214  u.  221. 
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(Dnrlach.) 


1,43  m  Mergel  und  Dolomit 

1,10  m  dolomitischer  Mereel 
mii  Ammonites  Buchi^ 
Qervillia  mdalin ,  Myo- 
phoria  cardmoüies^  Fisch- 
flossenstacbelD, 

0,04  m  Dolomit, 

0,75  m  sandiger  Mergel,  voll 
Gervillia  nocialis^ 

0,65  m  (in  15,37  m  über  der 
Muscbelkalkgrenze)  Mer- 
gel voll  Terebratula 
vulgaris^ 

8',55  m  Mergel  und  Dolomit, 

0,30  m  Dolomit  mit  Sphae- 
rococcites  distam. 

0,73  m  Mergel  und  Dolomit 

13,55  m. 


25,60  m. 


[Obere  Abtheilung:] 

X       schwarzer      dünnblättriger 
Schieferthon   mit  Pecten  ffis- 
cites  u.  Terehratula  vul- 
garis, 

15,60  m  „unterer  Wellenkalk"  = 
wulstiger  blaugrauer  Kalk- 
stein; mit  Gyroiepis  Albertus 
Holopella  Schiotheimi^  Pieu- 
rotomaria  Hatmruinm^  Ger- 
villia socialift^  costata^  Mya- 
lina  vetuHta^  Pecten  reticula- 
tm^  Svhmiederi,  'Lima  radiaia^ 
striata ,  Ostrea  complicata^ 
Astarte  Antonie  Spiri/eri- 
na  fragilis.  Änoplophora 
Fa4*saefim^  Pentacrinus  du- 
bixis^  Encrinm  sp. 


(DonaueschiDgen.) 

lineata)^  Östren  spondt}!"'-^' 
Aiioplojjhora  impressa^  7'A*'' 
martroides^  Astarte  triamna.  i 
rebratula  vulgaris,  h»: 
tefiuissima ,  Hohpella  oA.«'/ / 
Nautilus  bidorsatus,  Amno- 
tes  Buchi^  Hybodus  plvnt 
Ichthyosaurus  atavus. 


[Obere  Abtheilung:] 

1* 

grauer     glimmriger    Kaiksi-; 
z.  Th.   mit  zahlreicher  Tir 
bratula   vulgaris  oder  ^' 
villia  socialis  allein  oder  au^^^: 
dem  mit  Ostrea  complkata.  /  '• 
lineata^    Spiriferina  //*".'; 
/t«,  hirsuta.    Ausserdem  /■ 
ten  discites^  Lima  striata^  i'f' 
Albertii ,      Myophoria    f/A;  J  ■ 
Pleurotomaria    extracta^    A<'' 
gregaria^  Holopella  obsoleto.  1' 
bonilla  Strombecki^    NotJtom 
mirahilis. 


16,00  m  „oberer  Wellenkalk*  = 
geradschiefriger  Mergel;  mit 
r^othosaurus  Münster i^  Äno- 
plophora Fassaensisy  Myo- 
phoria orbicularis^  ele- 
gans ,  Gervillia  subglobosa^ 
Pecten  Albertii. 


graue  Mergelschiefer  mit  bm 
nem   feinkörnigen  Dolomit  u' ' 
braungraue  Mergel,    in  eist«' ' 
Myophoria     orbicvlari'  ■ 
Myoconcha  Tkielaui. 


31,60  m. 
57;20  m. 


150  bis  200  Fass  =  46-60  m 
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Südöstlicher  SchwarzwftlcL) 

:Jb  m  Mergelschiefer  and  Scbie- 
ferleiten  mit  wenigen  Dolo- 
mitbänkchen  =  Schichten 
mit  Ammonxtes  Bucht, 
Oitirea  spondyloides ,  subano- 
mia,  Pecten  Albertus  disciUs^ 
Lima  lineata,  striata^  Oeroil- 
lia  tociaiis^  costata^  mytiloi- 
des,  Myophoria  cardUsoides, 
Corinda  aregaria^  Aäarte  tria- 
«IM,  Pleuromya  musculoidesj 
Anophphora  FoMaewtis^  im- 
pressa ,  Thracia  ttuictroidesy 
Panofßoea  Alhertii^  Disdna 
discouleiL,  Lingula  tenuimma, 
Saiica  oregaria^  Fteurotomor 
ria  Älbertiana ,  Holopella 
Schhi/itimi  ^  Nautilus  bidor- 
satu9^  Amtnonites  BuchL,  Flü- 
geldecke eines  Käfers?,  Sau- 
rierreste (Ichthyosaurus  ata- 
vutty  Nothosaurwt  mirabilis). 

L9J5  m. 

)bere  Abtheilung:] 

7^-10  m  Kalkbäuke  und  Mer- 
gelschiefer. Terebratula 
vulgaris  (zweifelhaft),  Li- 
ma linaata^  Vorbula  gregaria^ 
Gcrvillia  subgloöosa^  Anophh- 
phora  Fassaensis ,  impressa^ 
Pecten  disi-ites,  I\mdoma  sp.  n. 
etc.  S.  106  f. 
041  m  grauer  Kalkstein  =  Spiri- 
/erina-Bank.  Spiriferi- 
nafragilis^hirsuta^  LHs- 
cina  discoides^  Cidaris  gran- 
daevOf  Ostrea  complicata^  ^pon- 
dyloidesj  Pecten  discites^  lae- 
mgatun^  Lima  limaia^  striata^ 
Cfervillia  socialis^  Myalina  ve- 
tusta ,  Myophoria  cardissoi- 
dtSn  Anoplophora  Fassaensis, 
Corbula  gregaria,  Holopella 
Schlotlteimi,  Pleurotomaria  Äl- 
bertiana^ Nautilus  bidorsatus, 

8,25  m  härtere  Merkel  und  Kalk- 
steine. Lima  lineata^  Pecten 
discites ,  Qervillia  socialisy 
Linaula  tenuissima. 

0  m  Mergelschiefer  mit  Myo- 
phoria orbic  ularis. 


(Waldshut) 

einige  Foss  glimmersandige  Mer- 
gelschiefer. Ammonites  Bu- 
chi,  Lima  lineata^  Pecten  dis- 
cites^ laevigatus^  Öervillia  costata^ 
Afgophoria  cardissoides  ^  Anoplo- 
phora muscuioidesj  Fassaensis, 
Panopaea  Albertii,  Chemnitzia 
scalata. 


22-28  Fuss  =  6—8,4  m. 

.  .  grünlicher     Thonschiefer      mit 

dünnschiefrigen      Kalksteinen. 

Lingula    tenuissima ,      Öervillia 

costata,  Lima  lineatOj  Ostrea  de- 

cemcostata. 


[Obere  Abtheilung:] 

.  .  flimmriger  Mergelschiefer  mit 
Kalkplatten.  Tereb  ra  tu  la 

vulgaris  ^  Gervillia  socialis^ 
Myophoria  cardifwoides ,  Lima 
lineaia,  striata^  Encrinus  sp. 

(30  m  =  Mächtigkeit  dieser  und 
der  vorhergehenden  Schichten.) 


6  m  bituminöser  glimmriger  Wel- 
lenmergel mit  My ophoria  or- 
bicularis. 


&,86— 28,36  m  (etwa). 
15,61—48,11  m  (etwa). 


44,4  m  (höchstens). 
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Wir  ersehen,  dass  sich  im  unuren  Maschelkalke  der  ge- 
schilderten Gebiete  von  Durlach  bis  Mariazell  bei  Rottweil 
(ähnlich  wie  bei  Bubenfaausen '))  zwei  constante,  die  Terebratak 
vulgari»  reichlich  haltende  Horizonte  haben  finden  lassen,  vih- 
rend  sie  in  den  Gegenden  südlich  von  Douaueschingen  melir 
vereinzelt  anzutreffen  ist,  wogegen  sich  derselben  in  ihrem  dor- 
tigen unteren  Liger  Spiri/erimt /ragilU  hinzagesellL  Eine  mit  To 
rebralula  vulgarit  ganz  erföUte  Bank  dagegen  wird  wieder  dnnb' 
Hrn.  MoacH^)  von  Kaiseraugst  erwähnt,  9,14  m  über  der  untern 
Grenze  des  32,70  ni  mächtigen  unteren  Muschelkalks.  Weo^ 
Aber  dem  unteren  Tere  brate  Ilager  wird  haupts&chlich  ^mm»- 
nitei  Buchi  angetrofien,  doch  bei  Durlach  unter  ihm  gefundea. 
Bloss  am  südöstlichen  Schwarzwald  war  es  bisher  mögli^ 
zwischen  dein  oberen  Terebratelhorizonte  und  den  Schichte 
mit  Myophoria  orbieulari»  noch  eine  constante  Bank  mit  Spin- 
terinen  festzastellen,  vielleicht  dieselbe,  welcher  bei  Doqu- 
eschingen  und  Durlach  Spiri/erina  fragüi»  entnommen  wunle; 
allein  sie  durchweg  zu  verfolgen  oder  nachzuweisen,  dass  dcc 
andere  Theil  der  aufgefundenen  Spiriferen  nur  einer,  tieferes 
und  an  verschiedenen  Orten  in  demselben  Niveau  wiederkeh- 
renden Spiriferinenlage  angehöre'),  hat  mir  bis  jetzt  noch  nicht 
gelingen   wollen. 

Wäre  es  erlaubt,  die  obere  der  erwähnten  Terebratelschichtett 
der  Terebratelbank  in  Franken  gleichzustellen,  die,  wie  Heir 
PhObcholdt*)  wahrscheinlich  gemacht,  nach  Meiningen  undTbö- 
ringen  verfolgbar  ist,  so  wurden  die  beiden  oben  aus  einander 
gehaltenen  und  nach  Maassgabe  der  heutigen  Erfahrung  vot- 
läufig  abgegrenzten  Abtheilungen  des  unteren  Muschelkalks  nicht 
ganz  zusammenfallen  mit  den  in  jenen  Wellenkalkgebieten  ge- 


55 


ErkUnmg  der  Tafel  IV. 


;.  1.     Latimaeandra    Hopfgartneri  sp.   d.   aus   oberem    Muschelkalk 
(Encrinitenkalk)  vom  Buch  berge  bei  Donaueschi  ngeu.     Origi- 
oale  in  der  Fürstl.  FürsteubergiscbeD  Sammlung  aaselbst. 
a  Ansicht  des  im  Gestein  erhaltenen  Abdrucks  des  Korallen- 
stocks.   Natürliche  Grösse. 
b  Ansicht  des  Abdrucks  desselben  auf  einem  vom  Hauptstücke 
losgetrennten  Gesteinsstücke.      Rand   ff  anpassend   an 
Bruchrand  ff  von  Fig.  la.    Natürliche  Grösse, 
c  Ansicht  eines  Theils  des  in  a  dargestellten  Korallenstocks 
nach  einem  Guttapercha-Abdrucke. 

g.  2.    Cyathophora  f  Furitenbergensia   sp.   n.   aus   demselben    Niveau 
von  Donaueschi nsen.     Original  ebenda, 
a  Ansicht  des  Korallenstocks  vor  Abtrennung  eines  Stückes 

von    der    rechten   Seite   zur   Herstellung    von  Schliffen. 

Natürliche    Grösse.      Die   Septen   treten    nicht  deutlich 

genug  hervor, 
b  und  c   Ansichten    einzelner  Kelche    desselben    von   oben. 

Verhältniss  des  Originals  zur  Abbildung  =   1:3. 
d  Skizze  eines  Theils  von  einem  Querschliff  durch  die  Kelche. 

Vergrössert 
e  Skizze  der  Septen vertheilung  eines  Kelches  im  Querschliff. 

Vergrössert 

'ig.  3.  Terebratula  angusta  var.  Ostheimenm  Prösch.  aus  oberem  Wellen- 
kalk von  Rohrdorf  bei  Nagold  in  Württemberg.  Original  in 
der  Sammlung  der  technischen  Hochschule  in  Stuttgart. 

a  Ansicht  gegen  die  Rückenklappe.     Natürliche  Grösse. 

b  Ansicht  gegen  die  Bauchklappe.    Natürliche  Grösse. 

c  Ansicht  von  der  Seite.    Natürliche  Grösse. 

d  Ansicht  gegen  den  Stirnrand.    Natürliche  Grösse. 

^ig.  4.    Terebratula  vulgaris  Schl.     Jugendform    aus  oberem  Welleu- 
kalk  von  Rohrdorf  bei  Nagold.    Original  ebenda, 
a,  b,  c,  d  Ansichten  wie  bei  der  vorigen.    Natürliche  Grösse. 
Das  Loch  im  Schnabel   der  grösseren  Klappe  ist  etwas 
zu  gross  angegeben. 

Die  Abbildungen  (zumal  Fig.  1  b  u.  c)  lassen  Manches  »zu  wün- 
len  übrig,  waren  aber  bei  der  Entfernung  der  Wohnorte  von  Ver- 
»>r   und  Zeichner  nicht  vollkommener  zu  erreichen. 
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5.    lieber  Rieseitöpfe  md  ikre  allgeneiie  Verlirfituni 

»  Nord-Dentschluil. 

Von  Herrn  G.  Bbrbndt  id  Berlin. 

Hierzu  Tafel  V-VII. 

Wenn  ich  bei  dem  in  den  folgenden  Zeilen  beabsichti^i^ 
Nachweis  der  Verbreitung  von  Riesentöpfen  bez.  Riesenke<>e : 
im  norddeutschen  Flachlande    zuvörderst    mit   einigen   Wort. 
auf  die  Riesentöpfe  im  Rüdersdorfer  Muschelkalk  zurückkoinn>^ 
so  geschieht  solches  nur  zur  besseren  Klarlegung   der  dortig 
Verhältnisse  bez.  meiner  Ansicht  von  denselben.    Meine  St*i- 
lung  zur  Frage    der  Rüdersdorfer  Riesen  topfe  dürfte   zwar  au 
den  wenigen  als  vorläufige  Ankündigung  unter  dem  3.  Juli  1<^' 
in   dem  Neuen  Jahrbuche  für  Mineralogie  etc.   veröflentlicht  ' 
Zeilen  *),    wie    in  Folge    persönlicher   Aussprache    mit    Fach- 
genossen  bei  gemeinschaftlich  an  Ort  und  Stelle  hin  gemacht« 
Touren  einigermaassen  klar  gestellt  sein;    dennoch  glaube  i  ! 
nachdem    inzwischen    nicht  nur   die  angekündigte   ausführlich 
Beschreibung  jener  Localität  seitens  des  Herrn  Nötui«g  statt- 
gefunden ^),  sondern  sich  auch  des  weiteren  ein  Brief  des  Herr 
Pengk  in   Leipzig    daran   angereiht   hat,    es    besonders    bete 
nen  zu  müssen,  dass  meinerseits  auch  jene  a«  a.  0.  schon  U- 
sprochenen  und  seitens  des  Herrn  NöTUfiG  als  eioe  besonder 
Gruppe  ausgenommenen  Vertiefungen  in  den  hängenderen,  dünn- 
schichtigeren  Partieen   des  Muschelkalkes  ebenso  für  wirklich 
Riesentöpfe  angesprochen  werden. 

So  sehr  gerade  ich  von  der  Ansicht  durchdrangen  bin. 
dass  bei  der  Erklärung  naturwissenschaftlicher  Phänomene  ^t' 
zu  leicht  eine  für  richtig  anerkannte  Deutung  einseitig  veraii- 
gemeinert  wird,  während  doch  in  der  That  die  Natur  ausser^: 
vielseitig  in  ihren  Mitteln  ist  und  dieselben  oder  ähnliche  Er- 
scheinungen auf  gar  verschiedene  Weise  hervorzubringen  in. 
Stande  ist,  so  scheint  mir  die  Frage  im  vorliegenden  Falle,  ar. 
ein  und  derselben  Stelle,  in  ein  und  demselben  Gesteine  und  — 
was  das  wichtigste  ist   —  bei  einer  mit  geringen  petro-   un*i 


*)  N.  Jahrbuch  f.  Min.  etc.  1879.  pag.  851. 
^  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1879.  pag.  339. 


c 
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es  bei  ruhiger  Ceberlegung  befremden,  wenn  in  dem  mehr  od« 
weniger  dünnschichtigen  Kalksteine  schon  bei  Entstehung  im 
Riesentäpfe  durch  seitliches  Ausbrechen  von  dem  strudelndei 
Wasser  losgelöster  Schichtentheile  die  im  Ganzen  noch  imauc 
sehr  regelmässige  rundliche  Form  hie  und  da  gestört  erscfanoL 
Und  endlich  wird  es  auch  Niemand  bestreiten  können,  dui 
beides  je  nach  geringer  Verschiedenheit  des  dick-  oder  düim- 
schicbdgen,  fest  gebliebenen  oder  sei  es  durch  Druck,  sei  ei 
durch  Frost,  sei  es  durch  beides  gelockerten  Gesteins  in  v«r- 
schiedeneui  Maasse  zu  beobachten  sein  wird.  Die  Folge  davoi 
ist  eben,  dass  drei  verschiedene  Gruppen  von  den  vorgenanntn 
Beobachtern  unterschieden  werden,  deren  extremsten  sie  über- 
einstimmend verschiedene  Deutung  geben  wollen,  während  ii 
Wirklichkeit  nur  drei  Stadien  der  Deutlichkeit  einer 
und  derselben  Erscheinung  vorliegen.  , 

Mir  genügt  es  daher  vor  der  Hand  vollständig  zu  coa- 
statiren,  daas  selbst  Herr  Pksck,  der  durch  seine,  vor  AofGo- 
dung  der  deutlicheren  Riesentöpfe  ausgesprochene  gegentheitigi 
Meinung  doch  immerhin  in  etwas  engagirt  war,  jettt  uhdB' 
wunden  zugeben  muss,  dass  nach  seiner  eigenen  nochmalign 
Ueberzeugung  an  Ort  und  Stelle  ein  Theil  der  Vertie^ogM 
im  Kalksteine  von  Rüdersdorf  „wirklich  echte  Uiesea- 
tBpfe"  sind. 

Mögen  die  Meinungen  über  die  Art  des  zur  Bildung  dei 
in  Rede  stehenden  Biesentöpfe  nöthigen  strudelnden  Wasscn 
im  Allgemeinen  nun  immerhin  für  jetzt  noch  getheilt  bleiben, 
je  nachdem  der  Einzelne  bei  Erklärung  der  Diluvialbildungei 
Anhänger  der  Drift-  oder  der  Gletschertheorie  ist  —  deni 
das  Vorkommen  derselben  nicht  nur  unter  Wasserfällen,  soo- 
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hende  Ausfüllung  dieser  Kessel  war  zum  grössteo  Theile  berei' 
längst  in  Folge  der  früheren  Steinbruchsarbeit  aasgelaup. 
immerhin  aber  noch  deutlich  in  ihren  Ueberresten  zu  erkeuni 

Einen  weit  schöneren  bez.  überzeugenderen  Anblick  biet 
jedoch  die  westliche  bez.  südliche  Wand  des  äugen bl ick ii: 
noch  im  Betriebe  befindlichen  Haupttheiles  des  Bruches,  ur. 
mittelbar  unter  den  Hauptgebäuden  des  Werkes.  Diese  LcU 
welche  ein  Vorgehen  des  Betriebes  nach  dieser  Seite  vor  ar 
Hand  nicht  gestattet,  bietet  Grund  zu  der  Hoffnung,  dass  <ii 
beiden  auf  Tafel  V.  in  getreuer  Abbildung  wiedergegeben : 
Riesentöpfe  noch  für  lange  Zeit  erhalten  bleiben  werden  u: : 
noch  manchem  zur  besseren  Ueberzeugung  dienen  können. 

Die  Wände    des   grösseren   etwa   2,5   M.  weiten  Ke.^se. 
zeigen    zwar   deutliche    Spuren   der   Verwitterung,    sind  ab: 
trotzdem  ziemlich  glatt  zu  nennen.    An  der  einen  Seite  spriiL 
das  zwischen  dem  bis  hierher  vorgerückten  Betriebe  und  d^: 
Riesenkessel    stehen   gebliebene    Wandstück    mauerartig  vo; 
Der  Boden  des  Kessels   ist  nicht  eben,   zerfallt  vielmehi,  ^i 
von  dem  Punkte  der  Aufnahme  aus  nicht  sichtbar  wird,  dur  i 
einen    kleinen    Mittelrücken    in   zwei   Vertiefungen,    ist  jefi^- 
vollkommen  nach  der  Tiefe  geschlossen.    Die  Ausfüllung,  wehf 
sich  nur  in  diesem  unteren  Theile  noch  erhalten  hatte,  be^ta: 
aus  reinem,    hier   und  da   etwas  eisenschüssigem  gewöhDlicii* 
Diluvialsande,    in  welchem  sich  noch  einige  faustgrosse,  runi 
liehe,    nordische  Geschiebe    fanden,   auf   deren  Vorhanden.^  i 
oder  Fehlen  meiner  Ansicht  nach  jedoch  in  einem  Gestein  vi 
der  Härte  und  Beschaffenheit  des  Gypses  und  auch  des  Rüdtr^ 
dorfer   Muschelkalkes   weniger   Gewicht   zu  legen  ist,    da  ei 
freifallender    Schmelzwasserstrahl    bez.   Strom   zusammen   ni 
Sand    und    abbröckelnden   Gesteinsstückchen    hinlänglich   zu 
Auswaschung  ausreichen  dürfte. 

Die  Deutlichkeit  allein  dieser  beiden  Riesentöpfe,  wel:! 
aus  der  Abbildung  auf  Tafel  V.  besser  als  sich  solches  bt 
schreiben  lässt,  hervorgehen  dürfte,  entschädigte  mich  reichli " 
für  den  vergeblichen  Besuch  von  Inovraclaw  und  Bart^chti 
Am  ersteren  Orte,  wo  ich  von  einer  früheren  Anwesenheit  ncc 
einige  unbedeutende,  den  Jurakalk  erreichende  Gruben  kannt 
war  jeglicher  Aufschluss  längst  verschüttet  und  nichts  : 
beobachten. 

In  Bartschin  aber,  wo  der  Jurakalk  in  einem  nam 
haften  Bruche  jetzt  seit  Jahren  gewonnen  wird,  war  die  Ober 
fläche  des  ersteren  unter  der  in  2  bis  3  M.  mächtiger  Baur 
den  Kalkstein  gleichmässig  bedeckenden  Diluvial-  oder  0^ 
schiebemergeldecke  nirgends  aufgedeckt,  auch  solche  Abraun! 
arbeit  in  nächster  Zeit  nicht  zu  erwarten.  Die  vier  gradt 
und    senkrechten    Wände    des   Bruches    Hessen    nur   eine    ht^ 
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'5llig  horizontale,  gradlinige  Oberfläche  des  Kalkes  anter  dem 
MluTialmergel  beobachten  und  ich  musste  mir  gestehen,  dass 
s  auch  nur  ein  besonders  glücklicher  Treffer  zu  nennen  ge- 
iresen  w&re,  wenn  eine  der  Wände  grade  den  Durchschnitt 
nnes  Riesen topfes  gezeigt  hätte.  Dass  einzelne  auf  Riesen- 
Apfe  zu  deutende  Vertiefungen  aber  auch  hier  vorgekommen 
Eo  sein  scheinen,  darauf  deuteten  die  Auslassungen  des  den 
Betrieb  leitenden  Beamten  ,  der  solche  mit  Sand  ausgefüllte 
Löcher  sehr  wohl  von  einer  den  Bruch  quer  durchsetzenden, 
ebenfalls  zum  Theil  mit  Sand  ausgefüllten  Kluft  unterschied. 

Wie  hier,  so  gelang  es  mir  auch  einige  Wochen  später 
in  Lüneburg  in  Folge  mangelnder  frischer  Aufschlüsse  nicht, 
auf  der  Oberfläche  der  dort  anstehenden  älteren  Gesteine 
Biesentöpfe  direct  nachzuweisen,  obgleich  auch  hier  den  Ar- 
beitern ähnliche  Vorkommen  nicht  fremd  zu  sein  schienen. 


üelzener  Riesenkessel. 

Dagegen  fand  ich  die  gesuchten  Riesenkessel  auch  hier  im 
westlichen  Theile   unseres  Flachlandes  in  schönster   und  aus- 

I  _ 

I geprägter  Form  an  einer  Stelle,    wo  ich  sie  am  wenigsten  er- 
[vartet  hätte.     In  Begleitung  der  Herren  Scholz  (Greifswald) 
nd  Grüxsr  (Proskau)  unter, der  liebenswürdigen  Führung  des 
;  Bürgermeisters  von  Uelzen ,   Herrn  v.  Linsingen  ,  besuchte  ich 
die  der  Stadt  Uelzen  gehörige,  am  Rande  der  städtischen  Forst 
nach  Westerweyhe    zu  gelegene  grosse  Mergelgrube,    aus  wel- 
cher mir   durch   die  Freundlichkeit   des  Verwalters   derselben, 
Herrn  Oberförster  Wbssberge,  die  Nachricht  von  wiederholten 
Funden  starker  Geweihstücke  zugekommen  war.     Ueber  diese, 
sowie    einige    in    benachbarten    Gruben     innerhalb    derselben 
Schichten  gemachte  Funde,    welche   einiges  Licht   auf  die  da- 
malige Fauna  werfen ,  hoffe  ich   in  Kurzem  Näheres  mittheilen 
zu  können.     Für  jetzt  beschäftigt  uns,  wie  damals  sofort  beim 
Betreten  der  Grube,  eine  andere  Erscheinung. 

Unter  der  dünnen  0,5  bis  höchstens  1  M.  mächtigen 
Decke  des  die  Lüneburger  Uaide  hier  bei  Uelzen  wie  über- 
haupt bildenden  Oberen  oder  Geschiebesandes  haben  sowohl 
die  Uelzener  Stadtgrube  wie  die  unweit  derselben  gelegenen 
Westerweyher  Gruben  1  bis  6,  ja  bis  10  M.  regelrecht  ge- 
schichtete Unter  -  Diluvialsande  durchsunken  und  unter  den- 
selben, entweder  direct  oder,  wie  in  einem  Theile  der  Uelzener 
Stadtgrnbe,  noch  durch  eine  dünne  Bank  Unteren  Geschiebe- 
nergels  getrennt,  den  zu  agronomischen  Zwecken  von  weit  her 
ibgefahrenen  Mergel  bis  zu  10  M.  Mächtigkeit  aufgeschlossen. 
Die  sofort  von  uns  angestellten  Aufgrabungeu  bez.  Handbuhrun- 


gen  ei^ben  als  Liegendes  des  Mergels  abermals  ausgesprocb«- 
nen  Ditovial-Sand  und  -Grand  and  bewiesen  somit  die  verecbie- 
dentlich  verkannte  Zugehörigkeit  des  Westerweyher  Mergeil 
tam  Unteren  Diluviom.  Kr  nimmt  also  seiner  Lagerung  sack 
genau  dieselbe  Stelle  ein  wie  im  übrigen  der  Diiuvial-Thoij- 
niergel  oder  Glindower  Thon,  dem  er  in  Farbe,  Structor  and 
feiner  Schichtung  völlig  gleicht  und  als  dessen  Vertreter  et 
geradezu  aufzufassen  ist  Eine  solche  Vertretung  des  TboD- 
mergels  durch  Fayencemergel  —  denn  als  solcher  ist  d«r 
Westerweyher  Mergel  zu  bezeichnen  —  ist  auch  im  geringemi 
Maassstabe  vielfach  in  Diluvialgegenden  bekannt.  AnS&llig  iit 
bei  dem  Westerweyher  Mergel,  welcher  wie  jeder  Payence- 
mergel  äusserst  feinerdig  ist  und  im  trockenen  Zustande  zwi- 
schen den  Fingern  zum  alterfeinsten  Mehle  zergeht,  nur  der 
angewöhnlich  hohe  Kalkgehalt.  Vier  von  Herrn  Lidfkb  iiB 
Laboratorium  der  geologischen  Landesanstalt  angestellte  Doter- 
snchungen  ergaben  einen  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalke  von 
82,6  bis  zu  87,5  pCt.,  was  mit  anderweitigen  Analysen  des 
zu  organischen  Zwecken  weit  verbreiteten  Mergels  in  völligen 
Einklänge  steht. 

Dieser  diluviale  Fayencemergel  zeigte  nun  zu  unserm  nicht 
geringen  Erstaunen  die  schönsten  und  aasgeprägtestea  Riesen- 
töpfe, welche  mit  dem  darüber  lagernden  Diluvialsande  ange- 
füllt und  den  Arbeitern  bereits  längst  unter  dem  Namen 
„Büchsen"  bekannt  sind.  Als  ein  besonderes  Glück  war  es 
zn  bezeichnen,  dass  zur  Zeit  in  einer  der  dem  Herrn  Roon- 
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«Iten  herabstürzen.    Das  näcbse  Product  derselben  aber  sind 
eoso    viele  kleinere   oder   grössere  Riesentöpfe   bez.  Riesen- 

Als  solche  Rieseokessel  nan  spreche  ich  die  zahllosen, 
Lid  dichter,  bald  sporadischer,  bald  scheinbar  regellos  in 
anfeD,  bald  zq  Reihen  geordnet  über  die  diluviale  Oberfläche 
orddeutschlands ,  ganz  besonders  zwischen  Elbe,  Oder  und 
''eichsei,  sowie  nach  Russland  hinein  vorkommen  den  kleinen 
fable  and  Fenoe  an,  welche  man  erst  bemerkt,  wenn  man 
rem  Rande  nahe  steht  and  welche  sofort  durch  ihre  runde 
1er  nicht  sehen  unverkennbar  aus  2,  3,  auch  mehr  Randun- 
m  entstandene  Form,  wie  durch  ihre  tiefe,  kesselartige  Ein- 
»kang  and  ihre,  Cistemen  gleich  nirgends  einen  Zufluss  zei- 
»de,  stille  nnd  klare  Wasserfläche  dem  aufmerksamen  Beob- 
chter  anfikllen. 


Natürlich  kann  es  mir  nicht  einfallen.  Jeden  Pfuhl  und 
Nies  Fenn  in  dem  genanoten  Bereiche  für  einen  Riesenkcssel 
nzQsprechen ,  da  schliesslich  jede  auch  flache  Einsenkung  der 
Iberfläche  bei  einigermaassen  nn  durch  lässigem  Boden  zur 
P'asse  ran  Sammlung  geeignet  ist,  wie  beispielsweise  ein  Blick 
of  die  geologische  Karte  Ostpreusscns  recht  deutlich  lehrt. 
lass  aber  die  Zahl  der  durch  die  oben  bezeichnete  Forrn  und 
LTt  gekennzeichneten  enorm  gross  ist,  wird  mir  jeder  Kenner 
es  diluvialen  Flachlandes  bestätigea.  und  dass  sie  aufiallig 
enng  in  ihrer  gesammten  Erscheinung  sind,  dass  zeigen  deut- 
icfa  die  daraa  bereits  geknüpften  Hypothesen. 

Die  älteste  derselben  ist  uns  heutzutage  durch  ihre  Un- 
leheuerlichkeit  geradezu  unverständlich '),  aber  sie  gerade  kann 

')  Dc»ch  was  heisst  Ungeheuer] ich keit  ßegeuüber  der  geringen  Er- 
eimtoiia  des  HeDscheo.  Was  wir  jetzt  vieliacli  für  uegcbeucrlich  er- 
CDDen,  war  in  früheren  Zeiten  beste  Ueberaeugnng  und  was  jenen 
Dgeheuerlich  erschien,  ist  uns  längst  zur  gewöhnten  Ansuliaiiung  ge- 
'orden.    Bio  icti  mir  dtx^h  wobl  bewusst,  dass  vielen,  auch  gerade  uutcr 

Ztiu.  d.  D.  (lol.  0(1.  XIXU.  1.  5 
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als  ein  Beweis  dienen  für  den  richtig  schon  damals  erkannt 
engen  Zusammenhang   der  Bildung  dieser  kesselartigen  Vnrth- 
fungen  mit  der  Gesammtbildung   des  norddeutschen  Diluviui:.- 
Ich  meine  die  1780  von  dem  Director  der  Berliner  ReaUcli.' 
JoH.  Jbs.  Silberschlag,    dessen   vielseitige  Bildung   ihn  mü ' 
gleichzeitig    die    Stellungen    eines    Ober  -  Consistorialrath  u' 
eines  königl.  Ober-Baurath  bekleiden  liess,  in  seiner  Geo^:  :i 
ausgesprochene    Idee,    dass    alf  diese    zahllosen   Vertiefur: 
Kratere   gewesen,    aus  denen    der  Sand   und    die    erratisch 
Blöcke  ausgeworfen  und  über  das  norddeutsche  Flachland  z'i 
streut  worden  seien.     Es  führte   ihn   dazu  besonders  auch  il 
Beobachtung,  dass  nicht    selten  —  damals  vor  der  Blüthiz* ' 
der    von  Leopold  v.  Buch  einst  verwünschten  Chausseen  ü- 
wiss  noch    weit  mehr  in   die  Augen  fallend   —    die  Zahl  i 
Geschiebe  je  näher  dem  Pseudokrater  sich  auffällig  vernitb;^ 

Auch  die  DELUc'sche,  von  Wredb  seiner  Zeit  nachdrür^ 
lieh  bekämpfte  Theorie,    nach  welcher  durch  wiederholte  Fii 
stürze    hervorgepresste  schlammartige  Ausflüsse  das  von  j 
die  Geister  beschäftigende  Vorkommen  der  Geschiebe  in  N 
deutschland  und   namentlich   ihre   so  auffällige  Vertheihing  i 
Geschiebemergel  erklären  sollten,  scheint  von  der  Beobachti.' . 
dieser  verbreiteten  kesselartigen  Vertiefungen  ausgegangen  zu  ^^i 

Als  bereits  widerlegt  durch  Thatsachen  darf  auch  di^  i 
Jahre    1850   von   meinem  um    die  Erforschung  des  Diluviu; 
so  verdienten  Freunde  Meyn  in  seinem  Aufsatz  über  Erdfilit 
ausgesprochene  Ansicht  betrachtet  werden,  nach  welcher  di 
charakteristische   Erscheinung    des   norddeutschen    Flacbhii»! 
auch  dahin  zu  rechnen  wäre  und  auf  die  unmittelbare  ^> 
älteren  Gesteins,  namentlich  Salz,  Gyps,  Kalkstein  oderKn. 
schliessen  lasse.     „Es  zeigt  sich  demnach,  sagt  er  an  genannt 
Stelle,  dass  die  Erdfälle  in  der  norddeutschen  Ebene  eine  l 
gewöhnlich  frequente  Erscheinung  sind.      Jeder,    der  sich   i: 
Mühe  nimmt,    sie  zu  beachten,  wird  bald  finden,    dass  sie  i 
der  Regel  haufenweise  versammelt  sind,   mithin   sehr  deutl: 
einen    eminenten   Punkt   in   der  Unterlage    bezeichnen.^  ,  . 
„Gerade  die  kleinsten  scheinen  auf  grösste  Nähe  des  Gestei- 
zu  deuten.     Wahrscheinlich  würden  sich  bei   sorgfältiger  Au* 
Zeichnung  zusammenhängende  Linien  oder  Centra  der  Verbrt 
tung  ergeben,    aus  denen  man  bald  lernen   würde,   allgemei! 
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den  Fachgenossen  und  zum  Theil  sogar  den  erfahrensten  ders»!:-' 
die  ganze  Idee  von  einer  zusammenhängenden  Eisbedeckno^  m' 
minder  als  eine  Ungeheuerlichkeit  erscheint.  Doch  die  üeberzeniiii' 
scheut  auch  nicht  den  Vorwurf  der  Ungeheuerlichkeit  und  die  Wahrl'- 
geht  nur  hervor  aus  der  steten  Prüfung  der  Einzel-Ueberzengangen  j 
dem  grossen  Probirsteine  der  Natur. 

2)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1850.  pag.  311>-388. 


preossischen  Seenplatte,  dereo  gaoze  wallartige  ErbebniiK  ilu 
wie  ich  schon  früher ')  oäher  anzuführen  mir  erlaabte.  tk  A 
Gegenvirkang  eines  plötzlichen  Einsinkens  des  OsUeebeckea 
en<cheiot 

So  sehr  diese  nnstreitig  grosse  Idee  sofort  zn  züDden  tw 
mag  Dod  stets  von  Nenem  zum  Nachdenken  anreizt,  so  U 
ich  mich  doch,  vor  Allem  mit  dem  ersten  Theiie  derselba 
der  hier  zunächst  nur  in  Rede  kommt,  nie  recht  vereineo  Ul 
nen.  Ohne  dass  es  natürlich  hier  meine  Absicht  sein  kil 
in  eine  directe  Widerlegung  dieser  Erkläningsweise  eintnU 
zn  wollen,  möge  es  doch  gestattet  sein,  einige  zur  Beoitbl 
lang  beider  geeignete  Punkte  noch  besonders  hervorzohebl 
Wir  sehen  dazn  von  der  jedenfalls  noch  weit  schwierigeien,  I 
meinem  obengenannten  Vortr^e  bereits  in  etwa  berihrH 
Bildung  der  grossen  Seen  und  der  Seen  überhaupt  vori 
Uand  ab  —  wobei  ich  nnr  constatireu  möchte ,  dass  aucfa  h 
der  BBrBicB*>ichen  Theorie  Seenbildung  im  Grossen  und  Pläl 
bildung  im  Kleinen  durch  analoge  Ursachen  erklärt  wodt 
soll  —  und  beschränken  uns  ganz  auf  die  Pfuhl-  bez.  Kesnl 
bildung  bei  dieser  aber  wieder  vor  Allem  auf  die  Kesselbildi^ 
in  der  Nähe  Berlins,  wie  sie  auf  dem  beigefügten  UebersichU 
kärtchen  in  ihrer  Zahl  und  Vertheilung  genau  nach  den  Katt 
tischblättem  der  Kgl.  Generalsiabs-Aufnahmen  verkleinert  m 
gestellt  worden  ist. 
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winkliges  Einmünden  der  NS.-Rinnen  die  Regel  ist,  ml 
dern  sogar  vielfach  eine  dem  Hauptthale  mehr  oder  w - 
niger  entgegenstrebende  Richtung  bemerkbar  wird.  ^) 

Da  nnn  die  kleinen  Nebengerinne,  denen  gerade  die  K>^ 
in  der  Hauptsache  angehören,   wie  bereits  erwähnt,   and  s 
dem  Kärtchen    (Taf.  VII.)   ersichtlich   wird,    mit  diesen  N^ 
Rinnen    im  ursächlichen  Zusammenhange   stehen,    so  gilt  n, 
gleiche  Unabhängigkeit  von  dem  Hauptthale  auch  von  ihn^r 

Eine   solche    dem  Hauptthale   entgegenstrebende  Rieht.: 
befolgen  denn   auch  unter    den  kleinen  Kesselthälem  der  Br 
liner  Gegend  gerade  die  sämmtlichen  Mariendorf  -  Tempelh: 
Rinnen,  bei  denen  man,  die  Existenz  des  Thaies  voraQsge>t'/* 
garnicht  einsieht,    warum   sie   nicht  dem  deutlich  vorhandc: 
Gefälle  des  Plateaus  gegen  N.  bez.  NW.   gefolgt  wären.    K: 
solche  Unabhängigkeit  bez.  Präexistenz  beweist  auch  z.  B.  - 
kleine    bei  Schöneiche   einmündende  WO. -Rinne  nördlich  : 
Müggelsee   im  Osten  des  Kärtchens  auf  Taf.  VII.,    deren  Ai 
fang   jedenfalls    dem    Hauptthale    näher    liegt    als    ihre  A.^ 
mündung. 

Ein  zweiter,    bei  Betrachtung  all'  der   Kessel  sehr  i: 
Gewicht  fallender  Punkt  ist  der  Umstand,  dass  alle  die  vi*i 
Kessel,  um  die  es  sich  handelt,  fast  stets  und  zu  allen  Jahi* 
Zeiten  mit  Wasser   gefüllt  sind.      Es  hängt  das  einfach  da^ 
zusammen,  dass  alle  diese  Kessel  des  Weiteren  im  Lehm  1- 
Diluvialmergel  liegen  und  legt  den  Schluss  nahe,  dass  sie  au 
mit  ihrem  Grunde  noch  in  dieser  undurchlässigen  Schicht  >t 
hen.     Im  Norden  der  Stadt  Berlin  ist  eine  dies  direct  be\v 
sende  grosse  Mächtigkeit  des  Geschiebemergels  durch  Bohri 
gen  hinlänglich  bekannt  geworden. ')    Im  Süden  der  Stadt,  \^ 
eine  den  Oberen  und  Unteren  Geschiebemergel  trennende  in  iC 
tige  Sandschicht  bekannt  ist,  fehlen  die  Kessel  auffalliger  W' . 
gerade  da,  wo  die  Obere  Mergelbank  notorisch  von  gerinü  ' 
Mächtigkeit  ist,  also  z.  B.  auf  dem  grossen  Tempelhofer  Fei : 
während  wiederum  südlich   Tempelhof,    da  wo  die  Tempelh 
Mariendorfer  Kesselreihen  sich  hinziehen,    nirgends  die  Sa' 
Schicht  unter  dem  Oberen  Geschiebemergel  erreicht  worden  i^ 
ja  sogar  die  hier  bereits   vollendeten  Kartenaufnahmen  g</' 
haben ,  dass  ungefähr  mit  dem  Beginne  von  Britz  nach  Sü  • 
zu  längs   des  Thalrandes  der  Obere  Mergel    schon  wieder  u. 
mittelbar  auf  dem  Unteren  lagert. 

Hervorheben  möchte  ich   noch,    dass    diese   dem  Oh«'i 
Diluvialmergel    gradezu   als   Eigenthüralichkeit    zuzusprecheir 


^)  s.  a.  das  Kärtchen  im  Jahrg.  1879.  pag.  14. 
-)  5.  Lossen:    Der  Boden  der  Stadt  Berlin. 
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Vertiefungen  und  Rinnen  bfinfigea  AbschlenunmaseeD  fast  gant 
fehtea  oder  doch  sehr  zurücktreten,  was  beides  durch  die  au 
dem  Eise  hier  herabstürzenden  nod  gleich  einem  Gehii^sbache 
spülenden  Schmelzwasser  im  Zusammenhange  mit  der  gamen 
Vorstellung  leicht  seine  Erklärung  findet.  Den  Weg  aber,  des 
das  fortgeführte  feinere  Material  genommen,  dentet  die,  Riesen- 
kessel  mit  Riesenkessel  im  höheren  Niveau  verbindende  Rinn 
an,  während  das  Material  selbst  als  ein  an  jedem  Punkte  IBr 
sich  ziemlich  gleichmässiger  Sand  sich  in  den  grösseren  Ba- 
nen,  in  welche  sie  münden,  zum  Theil  regelrecht  abgelagert 
findet,  im  übrigen  aber  später  das  Material  zn  den  Tbalsuid- 
flächen  der  Hauptthäler  hergegeben  hat. 

So  erklärt  sich  immer  mehr,  je  weiter  ich  die  in  dcc 
combinirten  Gletscher  -  Drifttheorie  ausgesprochene  Gesammt- 
anschauung  von  der  Bildung  unseres  norddentschen  Dilaviiia^ 
zur  Anwendung  bringe,  ein  Räthsel  nach  dem  andern,  dessw 
Existenz  als  ein  solches  bisher  Niemand  leugnen  konnte.  Halw 
ich  doch  oft  genug  in  früheren  Jahren  rathlos  am  Bandt 
dieser  räthselhaften  tiefen,  runden  Pfuhle  gestanden,  ohne  eint 
stichhaltige   Erklärung  Gnden   zu  können.     Wenn  aber   irgend 
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Zweite  Nachschrift. 
ELiesentöpfe  in  Oberschlesien  und  in  Pommern. 

Die  auf  allen  Gebieten  des  Wissens  oft  und  immer  wieder 
machte  Erfahrung,  dass  es  nur  eines  ersten  richtigen  £r- 
nnens  bedarf,  um  bald  das  noch  vor  Kurzem  Unbekannte 
erall  zur  Erscheinung  kommen  zu  sehen,  bestätigt  sich  auch 
nsichts  der  Riesentöpfe  oder  Riesenkessel  von  Neuem.  Am 
Januar  schrieb  mir  Herr  Grüner  (Proskau)  von  der  seiner- 
its  gemachten  Entdeckung  zahlreicher  Riesentöpfe  in  der 
berfläche  des  oberschlesischen  Muschelkalkes  bei  Erappitz 
id  Gogolin,  zwischen  Kosel  und  Gppeln.  Da  das  Schreiben 
ireits  zu  den  brieflichen  Mittheilungen  gegeben  ist,  so  erlaube 
h  mir  hier  einfach  auf  die  letzteren  in  diesem  Hefte  zu  ver- 
eisen. 

Soeben  noch,  während  des  Druckes  der  Abhandlung,  er- 
dte  ich  aber  von  Herrn  Hermann  Credner  zwei  Zeichnungen, 
eiche  derselbe  vor  10  Jahren  bei  Gelegenheit  eines  Besuches 
es  Jura- Vorkommens  an  den  Odermündungen  nach  der  Natur 
itworfen  hat  und  welche  mit  einem  Fragezeichen  bisher  in 
IT  Mappe  geruht  hatten.  Die  Blätter  veranschaulichen  un- 
irkennbar  dieselben  Vertiefungen  in  der  Oberfläche  des  Pom- 
erschen  Jura,  wie  sie  der  Rüdersdorfer  Muschelkalk  zeigt, 
iuch  ich  —  schreibt  mein  Freund  Credner  an  Herrn  Dames, 
tm  er  die  Profile  mit  anderen  Sachen  zunächst  zugesandt 
itte  —  bin  jetzt  nach  Nötling's  Arbeit  geneigt,  diese  Löcher 
r  Riesentöpfe  zu  halten,  woran  ich  freilich  bei  Aufnahme 
aer  Skizzen  nicht  denken  konnte,  weil  ich  noch  in  der  Eis- 
Tg-Theorie  befangen  war." 

Das  eine  jener  Profile  hat  Credner  selbst  schon  in  sei- 
n  -.Elementen  der  Geologie"  (pag.  428.  Fig.  273)  als 
furassische  Klippen  (Ober-Oxford)  im  Diluvium  von  Klemmen 
iweit  Gülzow  in  Pommern"  wiedergegeben,  ohne  jedoch  weiter 
if  die  eigen thüralichen  Vertiefungen  und  ihre  Entstehung  ein- 
gehen.    Es  möge  hier  noch  einmal  folgen. 


im^^jSl 


a  Jurakalkstein  (Ober-Oxford),     b  Diluvium. 
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6.    l-eber  SchichteDstörangeii  im  Untergninde  des 

GescIiiebelfhMes,  u  Beispielen  ans  dem  nerdwestr 

liclien  Sachsen  nnd  angrenienden  Landstrichen. 

\  on  Herrn  Hermann  Grednrr  iu  Leipzig. 

Hierzu  Tafel  Vlll.  und  IX. 

In  Folgendem  sollen  Schichtenstörungen  aus  dem  nord- 
westlichen Sachsen  und  angrenzenden  Landstrichen  geschildert 
werden,  welche  der  mechanischen  Einwirkung  des  skandina- 
visch-norddeutschen Inlandeises  auf  seinen  Untergrund,  also 
dem  Gletscherschube,  zuzuschreiben  sind. 

Die  Gelegenheit,  die  Einwirkung  vorrückender  Glet- 
scher auf  lockeren,  nachgiebigen  Untergrund,  nämlich  auf  ge- 
schichtete Thon-,  Lehm-  und  Riesablagerungen  beobachten  zu 
können,  ist  nur  selten  gegeben.  Die  Mehrzahl  der  alpinen 
Gletscher  ist  seit  Jahren  im  Rückzug  begriffen  oder  stabil,  — 
die  skandinavischen  Gletscher  sind  z.  Th.  wegen  unge- 
nügender Verbindung  schwer  zu  erreichen,  und  die  grönlän- 
diijchen  Gletscher  schieben  sich  direct  in's  Meer,  um  dort 
zu  kalben.  Von  dem  fast  allgemeinen  Loose  der  Alpen- 
gletscher,  an  Terrain  zu  verlieren,  machen  nur  wenige  Eis- 
ströme eine  temporäre  Ausnahme,  indem  sie  zuweilen  eine 
nicht  unbeträchtliche  Strecke  weit  thalabwärts  vorrücken,  um 
sich  dann  wieder  zurückzuziehen,  so  z.  B.  der  Vernagtgletscher, 
der  Suldener  Gletscher,  der  Tourgletscher,  der  Bossonsgletscher 
und  andere.  Auf  dem  Areale,  über  welches  diese  Gletscher 
hinweggeschritten  sind  und  welches  sie  dann  wieder  preis- 
gegeben haben,  ist  der  frisch  entblösste  Untergrund  der  Unter- 
sDchaog  erschlossen.  In  allen  mir  bekannt  gewordenen  Fällen 
ergab  diese  das  unerwartete  Resultat,  dass  die  Kies-  und  Sand- 
schichten ,  über  welche  sich  der  Gletscher  neuerdings  vorge- 
schoben hatte,  vollständig  unberührt  in  ihrer  ursprünglichen 
Lage  verblieben  waren,  also  Stauchungen  und  Verschiebungen 
nicht  erlitten  hatten.  Um  diese  Thatsache  zu  vergewissern, 
sandte  ich  mich  an  mehrere  erfahrungsreiche  Gletscherkun- 
lige ,  welche  mir  mit  dankenswerthester  Zuvorkommenheit 
losführliche    Mittheilungen    machten.      So    schrieb    mir    Herr 
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Fried.  Sihokt  aas  Wiea  Folgendes:  „Der  Saldaer  Ferner  io 
Ortlergebiete  ergoss  sich  io  den  Jahren  1815 — 1817  mehren 
Tausend  Pubs  über  seine  normale  Grenze  mit  steilem  Gefälle  ii 
einer  Mächtigkeit  von  70 — 80  M.  schliesslich  über  einen  ebenen 
aus  lockeren  Kiesmassen  bestehenden  Wiesengrund.  Trotz  diese. 
Mächtigkeit  der  sich  wuchtig  vorschiebenden  Eismasse  blieb  de 
von  ihr  bedeckte  Thalboden  dennoch  nahezu  intact;  es  bilded 
sich  keinerlei  Stirnvall  durch  Aufzählen  des  Schuttgrnnde. 
und  nur  der  von  dem  später  schmelzenden  und  zurückweichen- 
den Gletscher  auf  dem  früheren  Wieaenplao  zurückgelassen" 
Moränenschutt  verrieth  die  vorübergehende  Anwesenheit  eine 
gewaltigen  Eisstromes.  Auch  bei  mehreren  anderen  Gletschern 
die  nach  einem  mehr  oder  minder  intensiven  Vorrücken  ii 
den  letzten  2  Decennien  wieder  zurückgetreten  waren ,  liest 
sich  nirgends  eine  nennenswerthe  seitliche  Aufschiebung  unter- 
lagernder lockerer  Bodenschichten  constatiren." 

Aehnlich  lautet  die  mir  von  Herrn  Alb.  Hbih  in  Züriel 
gewordene  Auskunft:  „Nur  selten  nnd  nur  in  ganz  engen 
Thale  gleich  unterhalb  einer  Erweiterung  beobachtete  man 
dass  ein  vorrückender  Gletscher  Geschieh egrund  aufwühlte: 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  lässt  der  Gletscher  auch  dec 
Geschiebegrund  vollkommen  intact.  Der  Glacier  du  Toni 
rückte  1818  über  bewachsenen  W e idege seh ie begrün d  vor.  Ki 
Hess  den  Weidehoden  unzerstört.  Als  er  sich  4  Jahre  nach- 
her wieder  stark  zurückzog,  trieben  die  Wurzelstöcke  von 
Trifolium  alpitatfa,  Trifolium  caespitoaum,  Cerastium  latifaliM» 
wieder  Blätter  und  Blüthen,  —  sie  waren  unzerstört  und 
lebensfähig  geblieben.  Diese  Beobachtung  stammt  von  Cbak- 
PBMiER.    Eine  grosse  Anzahl  ähnlicher  Wahrnehmungen  macht« 
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Auf  Gnmd  dieser  und  noch  anderer  ähnlich  lautender 
Beobachtungen  wäre  man  versucht,  es  als  Erfahrungssatz  hin- 
xustellen,  dass  Gletscher  bei  ihrem  Vorrücken  ihren  aus  nach- 
giebigen Schichten  bestehenden  Untergrund  intact  lassen  und 
Lagerungsstörongen  innerhalb  des  letzteren  nicht  bewirken. 
Und  doch  würde  dieser  Schluss  ein  voreiliger,  ein  zu  allge- 
meiner sein.  Vielmehr  liegt  eine  Anzahl  von  z.  Th.  in  der 
Literatur  zerstreuter,  z.  Th.  noch  nicht  publicirter  Beobach- 
tungen vor,  welche  beweisen,  dass  Gletscherschub 
unter  gewissen  Bedingungen  Lagerungsstörungen 
im  Gefolge  hat;  und  zwar  erhalten  dieselben  für  unsere 
Zwecke  dadurch  besondere  Bedeutung,  dass  sie  der  Art  nach 
vollkommen  mit  denen  im  Untergrunde  unseres  Geschiebe- 
lehmes übereinstimmen. 

In  seinen  „Gletschern  der  Jetztzeit""  schreibt  Mousson 
(pag.  56):  „Drängen  beim  Vorrücken  die  Thal  wände  den  Glet- 
scher zusammen,  oder  stösst  er  auf  Hindemisse,  so  wühlt  er 
1  gleich  einer  Pflugschaar  den  Boden  bis  auf  den  Fels  auf  und 
:  treibt  Alles ,  was  vorliegt ,  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  vor 
sich  her.""  Im  Jahre  1818  sah  Charpkktier,  wie  der  vor- 
schreitende Trientgletscher  einen  Wald  angriff,  sich  mit  der 
Schärfe  seines  vorderen  Kndes  zwischen  Fels  und  Waldboden 
schob  und  diesen  und  die  Bäume  vor  sich  herwälzte.  Nach 
Hbui*s  brieflichen  Mittheilungen  ist  es  oft  beobachtet  worden, 
dass  ein  vorrückender  Gletscher  seine  Endmoräne  etwas  vor 
sich  herschob,  sie  ausbreitete,  einigermaassen  einebnete  und 
dann  über  dieselbe  hinwegstieg.  Ferner  haben  Saüssure  sowohl 
wie  Charpektiek  Felsblöcke  von  14 — 20  M.  Seitenlänge  durch 
Eisschub  zum  Sturze  gebracht  und  fortgedrängt  werden  sehen 
(Mousson,  1.  c  pag.  56).  Auch  dafür,  dass  anstehende  Fels- 
schichten in  ihrer  Lagerung  durch  Gletscherschub  afficirt  wer- 
den können,  liegt  ein  Beispiel  in  der  Beobachtung  Escheh's 
vor,  dass  die  Schichtenköpfe  eines  steil  in  der  Thalrichtung 
einfallenden  Schiefers  an  einer  Thalverengung,  durch  welche 
sich  der  Gletscher  drängen  musste,  umgeknickt  wurden  (Heim). 
Eine  ähnliche  Beobachtung,  die  sich  jedoch  vielleicht  auf  den- 
selben Fall  beziehen  mag,  erwähnt  Mousson  (1.  c.  pag.  57): 
EscBBR  fand  am  Zmuttgletscher  festen  Felsboden,  der  vom 
Eise  zerrissen  und  auseinander  gelöst  wurde. 

Ein  höchst  lehrreiches  Beispiel  sich  vor  unseren  Augen 
▼ollziehender  Stauchung  und  Umkippung  der  oberflächlichen 
Bodenschicht  durch  Gletscherschub  beobachtete  ich  im  Sommer 
des  Jahres  1878  am  unteren  Ende  des  Buersbrä  (Buarbrä) 
in  Norwegen.  Derselbe,  ein  Gletscher  erster  Ordnung,  senkt 
»ich  vom  Ostrande  des  Folgefons  in  das  Buerthal  bis  zu 
1445  norw.  Fuss  über  den  Spiegel  des  benachbarten  Sörfjords, 
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zogeDe  Erdreich  wie  eine  Pflugscbaar  aufwflhlle  uod  vor  eich 
herschob. 

Die  vom  untereo  Ende  des  Buersbrä  bescbriebeneo  Er^ 
scheinungen  sind  deshalb  von  doppelter  Bedeutung,  weil  sie 
erstens  die  Müglichkeit  von  Stauchungen,  FalLuagen  und  Ueber- 
kippungeu  oberflächlicher  Schichten  von  Seiten  eines  vordrin- 
genden Gletschers  darthun ,  und  zeigen,  wie  Moräneuschntt, 
also  jüngeres  Material,  keilartig  unter  eine  ältere,  bereit«  an 
Ort  und  Stelle  befindliche  Schicht  (liier  die  Rasen-  und  Hnmut- 
decke)  injicirt  werden  kann;  —  zweitens  weil  hier  zugleich 
eine  der  HauptbedinguDgen,  unter  denen  sich  dieser  Vor- 
gang vollzieht,  zur  Anschauung  gebracht  wird:  es  ist  die 
oberflächliche  Unregelmässigkeit  des  Bodens,  aal 
dem  sieb  der  Gletscher  bewegt,  oder  das  flacht 
Ansteigen  des  Untergrundes  überhaupL  Sie  bildeo 
die  Voraussetzung,  welche  Schichtenstömngen  von  Seiten  einet 
Gletschers  ermöglicht 

Diese  Bedingungen  waren  in  allen  jenen  Gegenden  erfQlU, 
welche  von  den  grossen,  weit  aus  den  Gebirgsthälem  der  Alpea 
vordringenden  Gletschern,  und  welche  von  der  skandina\-iscli- 
norddentschen ,  sowie  von  der  schottisch -englischen  Eisdeckt 
während  der  Diluvialzeit  überzogen  wurden.  Deshalb  sind 
auch  dem  jetzt,  nach  dem  Rückzuge  der  letztgenannten  1:^ 
massen  wieder  blossgelegten  einstmaligen  (iletscheruntergrunilt 
fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  die  grossartigsten  SchichteS' 
etorangen  aufgepri^t  In  Schotttand  und  in  Schweden,  wo  diti 
Spuren  früherer  Vergletscherung  des  Landes  handgreiflich  nr 

Aiiorpn    llniron      hat    mnn   rlioGP    Iptzrorp   halH    mir   Hph    <^chii^hr£II> 
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und  zerrissen  sind,   während  gleichzeitig   Geschiebelehm  gir:- 
und  stockförniig  in  die  entstehenden  Klüfte  gepresst  worden   < 

Gleiches  wie  von  Schweden  gilt  von  Finnland,  we!::! 
in  den  Kundhöckern ,  FelsschlitVen  und  Moranenablageruc;: 
die  das  Land  bedecken,  die  unwiderleglichen  Beweise  sei:  . 
ehemaligen  Vergletscherung  zu  erkennen  giebt.  Es  kann  i.t- 
halb  nicht  autlallen,  wenn  Jbrnsthöm  *)  ganz  ähnliche  StOiL'- 
gen  der  dortigen  geschichteten  Glacialablagerungen  zur  l)  '- 
Stellung  bringt,  wie  die  oben  aus  Schonen  erwähnten. 

Die  Glacialablagerungen  von  Liv-,  Est-  und  Kurland  h 
GiiEwiNGK    neuerdings    wiederum    zum    Gegenstande  specio.  . 
Beschreibung  gemacht^),    und  den  Nachweis  geführt,  dass  V' 
Skandinavien   und  Finnland  aus   eine  Eisdecke  über  den  bos- 
nischen  und  finnischen  Meerbusen  und  über  die  Ostsee  in  •: 
Ebenen    des  Ostbalticums    und   Innerrusslands  vorgerückt  .^ 
Bei  dieser  Eisbewegung  wurde  der  Untergrund  je  nach  sei:.- 
Relief  und    seiner    petrographischen  Beschaffenheit  verschie:- 
afficirt  und  z.  Th.  zertrümmert,  z.  Th.  geschliffen,    tief  au^:  - 
furcht    und   geschrammt.      Grosse   Granitblocke    sind  bis   /' 
Hälfte  in  den   rothen  Devouthon  der  Gegend   von  Dorpat  n: 
gepresst   worden  (pag.  96),  —  Grandbänke   im  Liegenden  '>-- 
Geschiebelehms  enthalten  gradlinig  und  rechtwinkelig  begrenz- 
Sandschollen  (pag.  98);  —  bei  Reval  folgen  Lagen  ziemlich  >h 
nach  W.    einfallenden  und  von    seinem    ursprünglichen  La^^i- 
platze  nicht  weit  entfernten  Glaukonitsandes  sowie  Lagen,  ■> 
aus    scharfkantigen   Bruchstücken   von    Glaukonitkalk  und  ai- 
deren  Geschieben  bestehen,    derartig  aufeinander,    dass  dtr- 
Aufrichtung  und  Zusammenschiebung  einer  von  0.  kommena^ 
Eis-  und  Moränenbewegung  zuzuschreiben  ist  (pag.  70),  la^  • 
Erscheinungen,  die  unter  die  Rubrik  der  von  uns  specieller  i' 
Auge  gefassten  Stauchungen  durch  Gletscherschub  gehören. 

Wenden  wir  uns  nun  von  dem  skandinavisch-sarn]ati>ci - 
germanischen    Glacialgebiete    nach    demjenigen    Britanni*'''' 
üeber   die  frühere   Vergletscherung    Irlands,    Schottlands  \i^' 
Englands    haben    die  Untersuchungen    von  BucKLA^D,  Cu'^' 
CuoLL,  Darwin,  Goodchild,  Jamieson,  Kiknahan,  Ramsat  u: 
vielen  anderen,  namentlich  aber  von  Archib.  und  James  Gkik* 
Licht   verbreitet.      Nach    den  von    ihnen  beigebrachten  Th;i - 
Sachen  kann  daran,  dass  der  dortige  Till  (boulder-clay)  ^" 
Grundmoränen  der  britischen  Gletscher  angehört,  ebensowim: 
ein  Zweifel  bestehen,     wie  an  der  glacialen  Natur  des  Errai- 


^)  Om  qvartärbildningarna  etc.,  Bidr.  t.  känned.  af  Finlands  nsn- 
och  folk.,  No.  20.    Helsingfors  1876. 

•0  C.  Grewingk,  Erläut    zur  2.  Ausgabe   der   geogn.  Karte  Li^ 
Est-  und  Kurlands.    Dorpat  1879. 
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Achtung  angeführt,  dass  auf  Harris,  einer  der  Hebriden,  die 
Sclüchtenendeu  des  dortigen  tineisses  unterhalb  des  Tills  ler- 
quelscht  und  nach  NW.  übergebogen  sind,  während  gleichzeitig 
Fragmente  dieses  Gneisses  in  den  Till  aufgenommen  und  tob 
diesem  in  der  nehmlichen  Richtung  fortgeschleppt  worden  sind. 
Nachdem  gezeigt  worden  ist ,  dass  Schichtenstörungen  im 
Untergründe  des  Geschiebelehmes  innerhalb  der  britischen  so- 
wohl, wif  der  norde uropäischen  Glacialregion  gewöhnliche,  mit 
der  einsi  maligen  Vergletscherung  jenei  Districte  genetisch  ver- 
knüpfte Er.scheiaungen  sind,  muss  es  auffallen,  dass  auf  den 
Sohlen  der  ehemals  vergletscherten  Alpenthäler  und  inner- 
halb der  oberflächlichen  Seh  wem  ml  and  schichten  der  angrenzen- 
den Vorlande,  über  welche  sich  früher  gleichfalls  alpine 
Gletscher  ergussen  habeu,  ähnliche  Phaenomene  bisher  kaam 
beobachtet  worden  sind,  dass  sich  im  Gegentheile  Kenner  d«r 
dortigen  Glaci algebilde  gegen  die  Existenz  analoger  Stö- 
rungen im  Gletscherboden  aussprechen,  so  neuerdings  brieflid 
gegen  mich  die  Herren  Bachhahk  in  Bern,  nsm  in  Zörick, 
SiHo.st  in  Wien.  Und  doch  fehlen  dieselbeu  nicht,  wenn  sie 
auch  seltener  zu  sein  scheinen,  ober  bis  jetzt  der  Beobachtaif 
entgangen  sind.  So  weisen  die  hängendsten  Schichten  dff 
diluvialen  Schieferkohlenformation  am  0  berberg* 
bei  Diirnten  unter  dem  dortigen  Moränenschutte  ebenso  ty- 
pische Stauchungen,  Zerstückelungen  und  Verschiebungen  aufj 
wie  sie  nur  im  Untergrunde  des  schottischen  Tills  oder  dei 
schwedischen  Krosstenslera  anzutreffen  sind.  Durch  die  freund- 
liche Vermittelung  des  Herrn  RoTHrLBTz  liegen  mir  zwei  Zeidi- 
nungen  glacialer  Schichtenatörungen  vor,  wie  sie  sieb  im  Joli 
1843  und  im  August   1875  in  den  Tagebauen   des  Oberbe^ 


dass  also  Dach  alle  Dem,  a  priori  die  M&gliclikeit  vn 
Gletscherma.ssen,  die  »ich  bis  nach  Wien  und  in  das  Marcbfdd 
vorschoben,  nicht  ausge.schlosaen  int.  Diese  blosse  Möglicbknt 
erhält  die  Form  der  Wahrscheinlichkeit  durch  den  Nachweis') 
von  Moränenwällen  aus  grossen  Blöcken  mit  Schliffen,  Streifen 
und  Ritzen  im  oberen  Theile  des  Wiener  Beckens  und  in  desseo 
Nebenthälern  (Pitten,  Neunkirchen,  Stixenstein ,  Würflach) 
und  eines  deutlichen  Rundhückers  bei  Würflach.  Ferner  Mgt 
Karrbr  I.  c.  pag.  84:  ^Spuren  ganz  eigenthtlmlicher  Uiluvial- 
erscheinungen  reichen  bis  in  das  Weichbild  von  Wien  selbst 
hinein",  und  bestehen  in  grossen  und  neuerdings  zahlreich  im 
Untergrunde  Wiens  angetroffenen  Blöcken  von  Uomblendts 
schiefer,  welche  die  Gegend  des  Wechsels,  also  den  öst- 
lichen Ausläufer  des  Senimerings,   zur  Heimath  haben  mOsseii. 
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eselbeo  geltend  machen,  eine  mindestens  doppelt  so  grosse 
ty  als  die  skandinavisch  -  sarmatisch  -  gerniauisclie  Glacial- 
gion '),  indem  sie  das  gesammte  Areal  vom  arktischen  Meere 
s  etwa  in  die  Breite  von  Baltimore  (also  ungefähr  von  Lis- 
hon)  umfasst,  —  auch  die  Erscheinungen  selbst  sind  impo- 
.nter.  Namentlich  ist  dies  mit  Bezug  auf  die  Kundhöcker- 
IduDg,  Polirung,  Schrammung  und  Ritzung  des  Kelsunter- 
undes  der  Fall.  So  sei  nur  beispielsweise  erwähnt,  dass  in 
^m  kleinen  Staate  Vermont  von  dessen  Staatsgeologen  während 
if  Jahre  1857—1859  an  308  Stellen  polirte  Flächen  mit 
itzen  und  bis  fusstiefen  Schrammen  nachgewiesen  wurden^), 
sren  Richtung  überall  constatirt  werden  konnte  und  im  All- 
^meinen  eine  südöstliche  war.  Auch  in  den  meisten  übrigen 
!)rdlichen  Staaten  und  den  britischen  Provinzen  sind  Glet- 
;herschlifle  und  -schrammen  z.  Th.  in  grosser  Häutigkeit 
?obachtet  worden,  so  in  New  Jersey  von  Cook  und  Smock, 
I  Ohio  von  Nbwbrrhy,  in  Indiana  von  Cox,  in  Wisconsin  von 
HA]iBERLi>,  in  Neu -Schottland  und  Neu -Braunschweig  von 
UW60K,  in  Canada  von  LooA^,  im  nordwestlichen  britischen 
Lmerika  von  Richahdson  und  Dawbon  jun.  Schon  im  Jahre 
850  zeigten  Forstkr  und  Whitney^)  in  ihrer  vorzüglichen 
leschreibang  des  Lake  Superior,  dass  in  dem  archaeischen 
od  granitischen  Gebiete  an  dessen  Südseite  Glacialschlitie  mit 
itreifung  und  Schrammung  überall  dort  anzutreffen  seien ,  wo 
nr  eine  Gesteinskuppe  aus  der  ^.drift"  hervorrage  oder  sonst 
•lossgelegt  sei.  Ich  selbst  habe  mich  in  den  Jahren  18G7  und 
868  von  der  ganz  allgemeinen  Verbreitung  dieser  charakte- 
istischen  Kennzeichen  einstmaliger  Vergletscherung  überzeugen 
löDoen.  Damals  noch  in  der  Eisberg-Theorie  befangen,  glaubte 
ch  sogar  in  den  von  mir  beobachteten  bis  2  Fuss  tiefen,  im 
i^uerschnitte  vollkommen  halbkreisförmigen  Rinnen  innerhalb 
iQsserordentlich  fester  Aphanite  die  Wirkung  gestrandeter 
Eisberge  zu  erkennen.*) 

Nach  der  Höhe,  bis  zu  welcher  die  Gletscherschliffe  in  den 
Qebirgen,  namentlich  der  neuenglischen  Staaten,  über  das  all- 
gemeine Niveau  emporsteigen,  kann  man  mit  Dana  *')  schliessen, 

')  Siehe  die  Uebcrsichtskarte  von  0.  Tohell  in  dessen  Aufsatz: 
h  thö  oauses  of  the  glacialphenomena  otc.  Stockholm  1878.  (Svens. 
^.  akad.  handlingar  B.  V.  No.  1.  April  1877.)  J.  üana,  Manual  of 
«ol'igy,  2.  od.  1875.  pag.  527.  —  J.  ükikie,  üreat  icc-age  pag.  446. 

*)  HiTCHcocK  u.  IIagkr,  Geology  of  Vermont,  1861.  pag.  67. 

')  Report  on  the  geology  and  topogr.  of  a  portion  of  the  Lake  Supe- 
or  Lancf-Distriet ,  Part  1.  1850.  pag.  205. 

*)  Diese  Zeitschrift  1869.  pag.  549.  und  Elemente  der  Geologie 
'.  Aufl.  pag.  249. 

'-}  Manual  of  geology,  2.  cd.  pag.  537. 


kalkreiche,  humose,  plastische  Thone,  der  Bänderthon.  IM( 
Facies  des  K  rossteinsgruses  niiiinit  der  Geschiebelehro  ii 
der  Nähe  fast  jeder  einst  vom  Kise  bedeckten  Gesteinskuppc 
des  s&ch.sichen  Iliigellaadeg  an,  indem  er  sich  eine  solclu 
Fülle  von  eckigen  Fr^nienten  und  von  Gru.--  dc^s  anstehend«! 
Gesteines  (Graiiwacke,  Quarzporphyr,  Granitporphyr,  Dloril 
Granitßneiss  etc.)  einverleibt,  dass  das  lehmige  Cemeiit  voll- 
kommen in  den  llintergrund  trilt. ')  Stellenweise  nimmt  auel 
der  Geschiebelehm  die  Gestalt  von  Geschiebekies  un( 
-Band  an.  Auch  dieser  ist  ungeschichtet,  fest  zusammenpack 
und  uinfasst  Geschiebe  nordischen  und  einheimischen  nitrd' 
liehen  Ursprunges,  während  ihm  thonige  Gemengtheilf  fehiea 
vielmehr  durch  Schmelzwasser  direct  bei  seiner  Ablageniii| 
entführt  worden  sind.  Gleichzeitig  mit  diesem  Geschiebeiehi 
und  seinen  verschiedenen  localen  Ausbildungsweisen  sind  echti 
Kiese  und  Sande  zur  Ablagerung  gelangt,  die  sich  durch  ihn 
ausgezeichnete  Schichtung  als  Absätze  ftiessender  Gewässfl 
documentiren.  Nach  der  Yerschiedenartigkeit  ihrer  Zusammea- 
setznng  erweisen  sie  sich  als  doppelten  Ursprunges,  einerseili 
als  Absätze  der  Schmelzwasser  der  Eisdecke,  und  besteh« 
dann  entweder  ausschliesslich  aus  nordischem  Materiale  oder 
einem  Gemische  desselben  mit  solchem  des  directen  Unter- 
grundes, —  andererseits  als  Schotter  subglacialer  aus  Jei 
sächsischen  Mittelgebirge,  dem  Voigtlande  und  dem  Frzgebiip 
kommender  Ströme,  und  sind  dann  aus  Gerüllen  von  Gesteioa 
des  südlichen  ßebirgigen  Sachsens  zusammengesetzt,  wäbreod 


94_ 

Herr  0.  Fraas    aus  Stuttgart  niaclite  mich  während  der  V  r- 
sammlung  der  deutschen  Geologen   zu  Baden-Baden  auf  di-- 
ausserordentlich  lehrreiche  Stelle  aufmerksam  und  opferte  m-i 
rere  Tage  seiner  viel  in  Anspruch  genommenen  Zeit,  um  m  \ 
selbst   in   jene  Moränenlandj^chaft    und   an    die   dort  geboter, 
Aufschlüsse    zu   geleiten.      Seiner  kundigen  Führung   und  1^  - 
lehrung  verdanke  ich    einen  Einblick    in   die  schwäbische  M  - 
ränenkunde,   welcher  einen  grossen  Einfluss  auf  meine  Auiit - 
sung  unseres  norddeutschen  und  speciell  des  sächsischen  Di.- 
viums  ausgeübt  hat.      An  dieser  Stelle  sei  nur  bemerkt,  ^h- 
die    schwäbische    Grundmaräne    des  Rheingletschers    in  ibrvi: 
Aufbaue    eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit   dem   norddeut- 
schen Diluvium  hat.      Wie  letzteres,   so  besteht  auch  sie  a.- 
typischem  Geschiebelehm   und    ungeschichtetem    sandigem  ^^ - 
Schiebeschotter,    beide   voll    von    geschliffenen    und   gekritzt^ 
Geschieben  (meist  Sentiskalke),  ferner  aus  Sanden  und  Kie? :. 
namentlich    erstere    häufig    sehr    dünnschichtig    and    dann  *:: 
mit    discordanter  Parallelstructur ,    endlich    aus    wirren   Bi  - 
werken  von  Glacialschotter  und  Blöcken.      Mit  Bezug   auf  *: 
Deutung  unseres  Diluviums   ist    es  von  besonderem  Intcro- • 
dass  der  von    dem  Kaibach  -  Einschnitte    entblösste  Theil   l- 
Rhein-Grundmoräne  aus  einem  mannigfaltigen,  oft  wiederliuh': 
Wechsel   von  Bänken    des   schweren  Geschiebelehmes  und  u 
Geschiebeschotters  mit  Schichtencompl^xen  von  Sanden,  Kie-- 
und  Lagen  von  groben  Gerollen  besteht,  so  zwar,  dass  an  eii/ 
Stelle   die   geschichteten,    an    einer    anderen  benachbarten  l 
massigen  Gebilde  vor  den  übrigen  vorwalten.     Die  Verbind'.  . 
zwischen  den  einzelnen  Gliedern  der  Moräne  findet  durch  a. - 
keilende  Wechsellagerung  oder  durch  Schmitz-    oder  bankr > 
mige  Einlagerung  statt.    Dadurch  sind  alle  diese  AblagerunLv: 
wie    die   W^ände    des    Bahneinschnittes    zeigen ,    so    innig  - 
einander  verwebt,    dass  der  gesammte  Complex  ein  geolo^b 
untrennbares  Ganzes  bildet  und  trotz   der  local  weit  über  c^' 
Geschiebelehm    vorwaltenden    Sande,    Kiese    und  GeröllbänL 
erst   in  seiner  Totalität  die  Grundmoräne   des  Rheingletscli '• 
repräsentirt.  ^) 

In   diesem  ihrem  Aufbau  haben  wir  ein  belehrendes  Ar - 
logon    speciell   des    Diluviums    im  nordwestlichen    Sachsen  / 
erblicken:  wie  jene,  so  ist  auch  dieses  eine  zusaramengeliöii- 
eine  relativ  gleichalterige  Glacialablagerung.  Anders  mag  es  ^i 
vielleicht  mit  dem  Diluvium  weiter  im  Norden  Deutschlands  v-  :- 
halten,  wo  mächtige  Kiese  und  Sande  mit  Resten  von  Sau: - 
thieren    und    Süsswassermollusken    oder    marinen    Concll^li 


^)  Von  dem   Glacialschutte   auf  der  Oberfläche    der   Grundmor: 
wird  hier  abgesehen. 
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des  Untergrundee  des  Geschiebelehmcs  staMgefundeo.  Ad  die! 
Stelle  solIeD  zuerst  diejenigen,  welche  das  Ausgehende  der  Gra 
wacken  und  Orauwackonscliieter  belrulTen  haben,  etwa«  ein| 
hender  beschrieben  werden ,  aU  es  früher  geschehen  ist, ') 

Südwestlich  vüu  Klein -Zschocher  erhebt  sich  die  Gra 
wacke  zu  einem  flachen  Hügel,  auf  dett^en  Gipfel  einige  ti' 
Steinbrüche  angesetzt  sind.  Die  Wände  des  südlichen  dt 
selben  gewahren  einen  Einblick  in  folgende  Verhältniiise  (sie 
Taf.  VIII.  Fig.  8.).  Die  untere  Partie  des  Steinbruches  stt 
in  einer  festen,  frischen,  dunklen  Graunacke,  welche  aus( 
zeichnet  regelmässig  und  ebenflächig  plattig  geschichtet  ist  u 
sreil  ungefähr  gegen  N.  einfällt.  Nach  oben  zu  lösen  sich  di< 
Bänke  in  kurze  plaltentörmige  Fragmente  auf,  welche  aofai 
lieh  noch  ihre  ursprüngliche  Schichtenstellung  beibelialten,  bt 
aber  hakenförmig  übergebogen  erscheinen  und  dann  in  wii 
Haufwerke  vod  eckigen  Grauwackenbruchstttcken  übergeh 
Das  Ganze  wird  von  einem  ausserordentlich  festen,  zähen  (j 
Schiebelehme  überlagert,  der  dort  eine  mittlere  Mächtigk 
von  einem  Meter  besitzt.  Er  ist  gespickt  mit  kleinen  nc 
dischen  Geschieben  und  enthält  zuweilen  geschliffene  und  g 
schrammte  einheimische  Grauwackenfragtiicnte. 

An  ihrem  ehemaligen  Ausgehenden  uuigebopene  und  te 
rüttele  Grauwackenschichten  und  deren  Bedeckung  durch  Gnim 
moräne  beweisen  an  und  für  sich  keinen  causalen  Zusammei 
hang  zwischen  Schichtenstöning  und  Gletscherbewegung,  künü 
doch  hier  ein  au  Grauwacken  und  Schiefern  so  häutig  zu  beol 
achtendes  „Haken werfen"  bereits  vor  und  anabhängig  von  d 
Gletscherbedeckung   stattgefunden   haben.      Dass  aber   in  i 
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Haufwerke  von  fest   zusammengekeilten,    eckigen,  kreuz-  ui. 
quergestellten     Fragmenten    von     Grauwackenschiefern    hiit. 
sondern  es   war  auch   deutlichst    zu  erkennen,    dass  der  (j*^- 
schiebelehni  derartige  Grauwackenniassen  in  südUcher  Kichiu' . 
fortgeschleppt,  in  sich  hineingezogen  und  zu  grotesken  Schli'^r'. 
verzerrt  hatte.     Die  Verknetung  der  Grauwacke  mit  dem  <i- 
schiebelehme   war    namentlich  an    einer  Steinbruchswaiid ,   o: 
Tafel  VIII.   Figur  9.    abgebildet  ist,    wiederholt   frisch  ani:- 
schlössen.      In    diesem  Profile    bedeuten  g  die    Schichten  .1 
noch  ziemlich  festen  Grauwackenschiefer,  die  nach  ihrem  eir.v- 
maligen  Ausgehenden  zu,  in  einen  weisslich-grauen,  thüni:  i 
mit    eckigen   Fragmenten    angefüllten   Schutt   (gr)    überseht 
Letzterer  zieht  sich  in  einer  fingerförmig  und  scharfzackij:  i:- 
gabelten   Lage    in    den   Geschiebelehm   dl  hinein.     Dieser  i- 
ausserordentlich  fest,  stark  sandig,  reich  an  kleinen  nordisch  . 
Geschieben,  sowie  an  solchen  von  Grauwacke  und  besitzt  eii 
rostbraune  Farbe,    so  dass  die  lichtgrauen  Schlieren  von  wir 
rem ,    vollständig  ungeschichteten    Grauwacke nschutt ,    weici 
scharf  an  dem  angrenzenden  Geschiebelehm  absetzen,  auf  «J  ■ 
Deutlichste  hervortreten. 

Auch    von    dem    Gipfel    eines    unmittelbar   benachbait-: 
gleichfalls    von    Geschiebelehm    bedeckten   und   ausgeglichei: 
kleinen    Steilabsturzes  der  Grauwackenschiefer  aus  sind  zahl- 
reiche eckige .    bis  fussgrosse    Platten    in    den    Geschiebe!'  li' 
hineingeschleift  worden,  in  welchem  sie  kreuz  und  quer  steckr*. 
und    ein  fahnenartiges    Anhängsel    an   der   Spitze    der   Gra> 
wackenklippe  bilden. 

Aus  den  geschilderten  Aufschlüssen  unweit  Klein-Zschocli/I 
bei  Leipzig  ergiebt  es  sich,  dass  die  dort  im  Beginne  der  b: - 
zeit  local  zu  Tage  tretenden  und  an  ihrem  Ausgehenden  dui- 
Verwitterung  gelockerten  und  zerklüfteten  Grauwackenscbicht' 
an  ihrer    damaligen  Oberfläche    gemeinsam   mit  der   unterst  ' 
zwischen    sie   gequetschten  Lage    des  Geschiebelehms   gewai' 
same  Zusammenschiebungen    und  Stauchungen    erlitten  habt 
und    dann    in  Form  eines  chaotischen,    aber  sehr  fest  za>ai 
mengepressten  Schuttes  in  den  Geschiebelehm  hinein  geschl  i' 
worden  sind. 


2.    Stauchnngsersclieinungen  Im  Oligocan. 

In  Folge   der   grossen   Ausdehnung    des    Oligocäns  un'  - 
dem  Diluvium  Norddeutschlands,  ferner  in  Folge  der  zahhvidii 
Aufschlüsse  durch  den  Abbau  unserer  Braunkohle,  konnten  ! 
oft   sehr    auffälligen  Lagerungsstörungen    innerhalb    der  oIhi 
flächlichen  Oligocänschichten   der  Beobachtung  nicht  entgeht^ 
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dem  Absätze  des  Kieses,  welcher  diese  Fragmente  uraschli 
hat  demnach    die   Lostrennung    des    letzteren    unbedingt   ni  .: 
stattgefunden,    vielmehr  muss  der  auf  der   welligen  Oboröa  l 
des  Tertiärs  bereits  abgelagerte  Diluvialkies  unter  gewalt^^^aii:- . 
Druck   auf  der   ersteren    fortgeschoben  und   z.  Th.   in  diesel' 
gangartig  eingequetscht  worden  sein,  was  soweit  gehen  konn't 
dass  Partieen  des  Sandes,  durch  derartige  Injectionen  vollk-ii- 
men  losgerissen   und    nun    ihres  Zusammenhaltes   beraubt,  ir 
eckige    Stücken   zerbrochen    wurden,    die    sich    gegeneinaiiui: 
verschoben. 

Ganz  anders  wie  diese  spröden  Sandschichten  haben  ^i:. 
die  Thone  des  Oligocäns  gegen  den  Gletscherschub  verbal*: . 
In  Folge  des  letzteren  ist  ihre  plastische  Masse  in  Form  v!- 
kig  verschwimmender  Zungen  in  die  Grundmoräne  eingekn^'  ' 
oder  zu  plumpen  Zacken    und    schmalen  Bändern   ausgezoi: 
worden,  welche  meterweit  in  den  Geschiebelehra  reichen, 
sie    sich     ganz    allmählich    ausspitzen.      Instructive   Beisf>i 
hierfür    liefern   die    Braunkohlen  -  Tagebaue   bei   Schkoriu 
(Taf.  VIII.    Fig.    16.)    und    im    Thümmlitzwalde   (Fig.  ;i 
südöstlich  von  Grimma.      Aus  den   citirten   Abbildungen  g^'- 
zugleich    hervor,    dass    diese    Ausquetschung   nur  die  oboiv 
Thonbank  betroffen  hat,  während  die  darunter  liegenden  Schich- 
ten  ihre    vollkommen  ungestörte   horizontale  Lage  beibebakr 
haben.  » 

In  noch  viel  auffalligerer  Weise  und  grossartigerem  Maa— 
Stabe  macht  sich  die  Stauchung  und  Zerfetzung  des  Gletsch^r- 
bodens    an  den  Braunkohlenflötzen  bemerklich.     Ausst: 
z.  B.   in   den  Tagebauen  bei  Borna   sind  derartige  Lagerun::^- 
störungen    vorzüglich    schön   bei   Teutschenthal   und    Streckv 
(ersteres    westlich    von   Halle,    letzteres    zwischen  Pegau  u- 
Zeitz)  blossgelegt.      Die  betreffenden  Aufschlüsse  in  der  tin^a- 
lischen  Grube  bei  Teutschenthal  hat  bereits  A.  Hblla.M' 
beschrieben,  und  gezeigt,  dass  Geschiebelehm  und  Diluvialki^ 
gangförmig  in  das  dortige  Braunkohlenflötz  und  umgekehrt  <ii 
Braunkohle  gangartig  in  den  Geschiebelehm  gepresst  ist,  lU- 
grosse  Schollen  der  Oligocänsande,  sowie  des  Flötzes  von  il''? 
Geschiebelehm   umfasst  werden,   und    dass  die  Oberfläche  de- 
Braunkohlenflötzes  z.  Th.  Biegungen  erlitten  hat. 

Ein  jedoch  noch  auffalligeres  Bild  derartiger  Stauchunsn 
als  in  der  fiscalischen  Grube  boten  im  April   1879  die  Wäi^^ 
der  nicht  weit   davon    gelegenen    Braunkohlen-Tagebau- 
von  EisENGRABBR  und  Scholz«.      Hier    folgt    an    den   zu  be- 
schreibenden Stellen  auf  das  Braunkohlenflötz  nicht  erst,  ^^i^ 


1)  Diese  Zeitschrift  1879.  pag.  72. 
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teres  hat  an  dieser  Stelle  augenscheinlich  zu  unterst  ans  eirn 
nur  wenig  .inächtigen,  groben  Kies  bestanden,  auf  welchem  <i: 
Schlamm -JVtoräne   ausgebreitet    nnd   fortgeschoben  wurde.    I 
Folge. '»i^    dabei    ausgeübten    gewaltsamen    Pressung  wui  i 
der    Ki'es'  dem    Geschiebelehm    theils   vollkommen   einvorlnr 
theils   In    Fetzen    und  Schmitzen   zerrissen    und   in  den  ^i^^ 
ßchiebelehm  eingewickelt  und  bildet  nun  mit  diesem  gemelns' 
die  unterste    steinig  -  kiesige  Lage    der  Grundmoräne  von  > 
-enormer  Festigkeit,  dass  die  Blöcke,  in  welche  sie  des  Abba  :- 
der  Kohle   wegen,    zerstückelt    wird,    oft   noch   mit  scbvr 
Hämmern    zerkleinert  werden    müssen.      Nach    oben  zu  n- 
dieser    lehmige    Kies    in    normalen    grandigen    Gescliiebflct 
über,    welcher   auch  hier  neben    vielen    nordischen   einlu 
mische   geschrammte  Geschiebe,    z.  B.    von  Buntsu 
stein,   führt.     Durch  die  Bewegung  der  Grundmoräne  wuni 
also  nicht  nur  die  Kiese,    sondern   auch   die  deren  Lie^^eni 
bildenden    obersten    Schichten    des    Braunkohlenflötzes  afti  ; 
und  zu  den  beschriebenen  Falten  zusammengeschoben.   Aus^v 
dem  aber  wurde  der  Kies  und  der  aus  seiner  Verknetunc  ' 
dem  Geschiebelehm  hervorgegangene,  gerade  in  solchen  Fhü 
felsenfeste    kiesige  Lehm  in  Form   von  Säcken,    Gängen   ui 
keilförmigen  Apophysen   in  die  Braunkohle  eingezwängt  (^i' 
Taf.  VIIL  Fig.  14)  'und  Stücke  des  Flotzes  losgerissen  und  in 
kiesigen  Lehm  verschleppt.     In  Folge  aller  dieser  Stauchufi. 
erscheinungen  gewährt  die  Oberfläche  des  Braunkohlenflötze 
Stellen,  wo  dessen  Hangendes,  also  die  beschriebene  Modiücati 
des  Gcwschiebelehms   und   Kieses  abgeräumt    und   aus  MuM 
Gangspalten  und  Säcken   entfernt  worden   ist,    um  die  ab? 
bauende  Braunkohle  möglichst  vor  Verunreinigung  zu  bewahre ; 
einen    überraschenden   Anblick,   indem   auf  ihr    welleniorm:, 
und  scharfgratige,  bis  6  M.  hohe  Emporragungen,   flache  ui 
steile  Mulden,    schluchtartige  Spalten    und   sackartige  Löcii 
mit  einander  abwechseln.    Es  ist  der  Boden  der  alten  Momj 
Ganz   ähnliche  Erscheinungen  wie  bei  Teutschenthal  u; 
Streckau,  nur  in  kleinerem  Maassstabe,  sind  an  den  voui  (y 
schiebelehm  überlagerten  Braunkohlenflötzen  von  Borna  (mh 
lieh  von  Leipzig)  und  von  Mittweida  (nördlich  von  Cheninii/ 
zu  beobachten.      An   letzterem   Orte  *)    sind   die   hangendst 
Schichten    des  Flötzes  und   die   darüber  liegenden  Thone  u! 
Kiese  zu  schlanken,  sich  hoch  aufbäumenden  Schlingen  zusam 
mengepresst  worden. 


Ol. 


S    i» 


^)  Erläut.  zu  Sect  Mittweida  d.  geol.  Specialk.  v.  Sachsen  v 
Lehmann  pag.  36. 
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zerrt  und    schweifartig   in  den   Geschiebelelim  bineiD  i 
während    seine    liegende  Gren7ääclie    volliiomraen    intact  i 
horizontal  {geblieben  ist. 

Letzteres  ist  zwar  auch  an  sehr  vielen  anderen  Aus- 
schlüssen zu  beobachten,  Jedocli  macht  jiich  zuweilen  eine  viel 
tiefer  greifeude  Schichtensiürung  geltend,  von  welcher  dam 
nicht  nur  die  Bänderthoue,  Hondern  geineiuschaftlich  mit  ihaen 
auch  die  darunter  liegenden  Kiese  und  Sande  betroGfen  wor- 
den. Das  schönste  Beispiel  dieser  Art,  in  welchem  zugleich  dei 
Zusamnienscbub  ursprünglich  horizontaler  Diluvialablagerungei 
den  überzeugendsten  Ausdruck  findet,  bot  im  Sommer  18TS 
eine  Lehm-  und  Kiesgrube  bei  Frohnsdort  zwischen  Altenbun 
uud  Fenig. ')  Hier  lagert  auf  grobein,  braunem  Diluvialsand 
und  -kies  (dk  Taf.  VlII.  Fig.  17)  mit  vollkommen  borizoD- 
taler  Grenze  ein  0,75  M.  mächtiger,  feiner,  gelblicher  Dilavial- 
sand  (ds),  der  nach  oben  mit  einer  haarEcharfen,  ebenfalb 
horizontalen  Grenzlinie-  abschneideL  Jetzt  folgt  ein  2,&  M 
mächtiges  chaotisches  Gemisch  von  Bänderthon,  Kies  und  in- 
mentlich  nach  dem  Hangenden  zu  von  Geschiebelehm,  welcbei 
dann  in  reinen  Gescliiebelehm  (dl)  übergeht.  Die  an  der 
Zusammensetzung  dieser  unteren  gestauchten  Zone  tbeilneb- 
menden  Fetzen  von  Kies  und  Thon  weisen  die  bizamla 
Formen  auf,  doch  erhält  man  den  deutlichsten  Eindruck,  dui 
hier  zwei  die  Basis  des  Geschiebelehms  bildende  Bänke,  ei« 
von  Kies  und  eine  von  Bändertbou,  auf  der  ebenen  Greai- 
fläche  des  in  ungestörter  Lagerung  verbliebenen  Sandes  han- 
zontal  fortgeschoben  worden  sind.  Bei  diesem  Vorgange  wurdt 
der  Kies   in    Lappen   zerfetzt  und  entweder  in  rundliche  oder 
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:hiebe1e1iQ]  bei  seiner  Fortbewegung  die  lockeren  Ablagerungen 
1  seiner  Basis  ergriffen,  mit  fortgeschleppt  und  mit  sich  ver- 
jickt  hat. 

Stauchnngserscheinungen    im    Diluvialkies    und    alt- 
iluvialen    Flussschotter  können   im  nordwestlichen   Sachsen 
.st  in  der  Mehrzahl  der  dortigen  Kiesgruben  beobachtet  wer- 
en,    soweit   diese    im   Gebiete   des   norddeutschen 
»iluviums  liegen,  dahingegen  weisen  die  Kiese  und 
ande  jenseits  der  südlichen  Grenzlinie  desselben 
ie  derartige  Störungen  auf.    Während  z.  B.  die  zu  den 
Qdlicbsten  Vorkommnissen  gehörigen  Diluvialkiese  und  -sande 
on   Merzdorf  bei  Frankenberg   am  P^usse  des  Erzgebirges   die 
jifiälligsten  Schichtenwindungen   und  Stülpungen   erfahren  ha- 
>en,  sind  solche  in  den  Kiesen  und  Schottern  der  benachbarten 
irzgebirgischen  Thäler  nie   beobachtet  worden.     Dasselbe  gilt 
fon  den  Tertiär  -  Ablagerungen  des  Scheibenberges  und  Pöhl- 
berges.      Namentlich   die   Lagerungsform  der  letzteren   ist  von 
besonderer  Bedeutung  für  die  genetische  Erklärung  der  Schich- 
tenstörungen im  norddeutschen  Diluvium  und  in  dessen  Unter- 
grund.     Die    wohlgeschichteten    und    wechsellagemden    Kiese, 
Sande  and  Thone  des  Scheibenberges  sind  dem  Glimmerschiefer 
in  einer  Mächtigkeit  von  bis  40  M.  aufgelagert  und  werden  von 
einem   ebenso  mächtigen  Basaltstrome  bedeckt.  ^)      Am   NO.-, 
K.-  und  NW. -Abhänge    des    Berges  streichen    die  Oligocän- 
Khichten  zwischen  Glimmerschiefer   und  Basalt   zu  Tage   aus. 
Wenn  irgendwo,    so  hätte   doch  hier  unter  der  Basaltlast  ein 
Ausquetschen    und    damit   in  Verbindung  eine  Stauchung   und 
Verzerrung   der  z.  Th.  aus  fettem  Thone  und  thonigem  Sande 
bestehenden ,    also    besonders    dazu  geeigneten    und    rings   frei 
ausstreichenden  Tertiärschichten  erfolgen  müssen.     Es  hat  sich 
jedoch  nichts  derartiges  geltend  gemacht.     Horizontal,  in  unge- 
störter Lagerung  tritt  der  oligocäne  Schichtencomplex  an  den 
Wänden  der  dortigen  Kies-    und  Sandgruben  dem  Beobachter 
entgegen.     Ja  selbst  das  Abrutschen  einer  gewaltigen  Scholle 
der  Basaltdecke  hat  keine  Störungen  der  benachbarten  Tertiär- 
schichten hervorgebracht      Aehnliches   gilt  von    den  Verhält- 
nissen des  ganz  analog  aufgebauten  Pöhlberges. 

Solche  Verhältnisse  vor  Augen,  darf  man  nicht  versuchen 
wollen,  die  Schichtenstörungen  in  unserer  z.  Th.  fast  vollkom- 
men flachen  norddeutschen  Diluvialebene  als  eine  Wirkung 
der  Schwerkraft  in  Folge  einseitiger  Belastung  zu  erklären, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  hier  der  genetische  Zusammenhang 
wischen  der  Bewegung  der  Grundmoräne  und  den  Schichten- 
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^)  Erläut.  zu  Sect.  Elter  lein  d.  geol.  Spccialk.  von  Sachsen  von 
A.  Sauek  pag.  48. 
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st&rungen  in  ihrem  Untergründe  in  vielen  Beispielen  geradem 
verkörpert  ist. 

Derartige  Schichten  Störungen  äus.cern  sich  bei  den  alt- 
diluvialen  Sanden  und  Kiesen  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  dea 
entsprechenden  Oligocängebilden,  also  durch  t^altungen,  Ueber* 
Schiebungen,  schweifartigen  Verschleppungen,  gangtiirmigen  In- 
jectionen  und  sackähnlichen  Einstülpungen.  Es  seien  deshalb 
nur  einige  wenige  besonders  überzeugende  Beispiele  aus  der 
grossen  Anzahl  der  gesammelten  l'rotile  zur  bildlichen  und 
beschreibenden  Darstellung  gebracht 

Taf.  VII].  Fig.  6  ist  der  Wand  einer  Kiesgrube  bei  Gross- 
Zschepa  nördlich  von  Würzen  entnommen.  Hier  bedeckt 
Geschiebelehui  einen  Schichten  comp  lex  von  Sanden  und  Kiesea. 
Beide  sind  reich  an  Feuerstein;  ausserdem  enthält  der  Ge- 
schiebelehm  Fragmente  des  nördhch  davon  anstehenden  Quarz- 
porphyrs ,  die  demnach  mit  ersterem  nach  Süden  gewandert 
sind.  Manche  derselben  sind  platten-  oder  spitzkeilfürmi^ 
stecken  dann  kreuz  und  quer  im  Geschiebelehm  und  steb« 
dann  zuweilen  senkrecht  auf  ihrer  scharfen  Kante.  Andere 
haben  die  Gestalt  grösserer  polyedri.vcher  Blöcke.  Ein  solcbet 
etwa  0,4  M.  grosses  Porphyrgeschiebe  ist  auf  seinem  nach  S. 
gerichteten  Wege  am  Boden  des  Geschiebelehmes  in  die  Kiw- 
flchichten  ei ngepresst  worden  und  hat  dieselben  bei  fortgesetzter ' 
Bewegung  aufgepflügt  und  vor  sich  eraporgestülpt.  In  dies« 
einfachen  Li^erungsstOrung  ist  sowohl  die  Bewegungsrichtiiiig 
des  Porphyrblockes  und  des  Geschiebelehmes,  dem  er  ange- 
hört, als  auch  der  Druck  verkörpert,  dem  dieser  letztere  au- 
gesetzt  war. 
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le>halb  zuweilen  Formen  erhalten,  in  deren  phantastisch  ver- 
•  lilungenem  Verlaufe  sich  die  Bewegung  der  Schlaramraoräne 
^i^rlt^rspiegelt.  Als  Beispiel  hierfür  mag  die  Taf.  IX.  Fig.  6. 
u  <lerjregebene  Ansicht  des  oberen  Theiles  einer  Wand  indem 
l'nrphyrbruche  am  Dewitzer  Berge  angeführt  werden.*) 
Nach  unten  sehr  sandig  werdender  Geschiebelehm  (dl)  mit 
:tii!t^laijerten,  schlierig  verzogenen  Sandschmitzen  und  reich 
i!i  iirösseren  und  kleineren,  oft  geritzten  und  geschliffenen  nor- 
t-.'hea  Geschieben,  steht  hier  in  directem  Contacte  mit  den 
.n  dem  citirten  Orte  beschriebenen  Rundhöckern  des  Porphyr- 
intergrundes (P). 

Ganz  analoge  Erscheinungen  waren  an  dem  oben  (pag.  93) 

ruilhnten    Kaibacher   Bahneinschnitte    innerhalb    der 

iheingletscher-Moräne  zu  beobachten,  wo  die  im   dor- 

.eo  Geschiebelehm  eingelagerten   Sande    gleichfalls    die    auf- 

iü^^ten  Biegungen  und  Verzerrungen  erfahren  haben. 


Erklarang  der  Tafel  Ylll.  und  IX. 

Tafel  VIII. 

Fig.  1,  2  und  3.    Fortschiebung  von  Felsblöcken   und  Zusaramen- 

•i'i'hung  der  Rasendecke  durch  den  vorrückenden  Buersbrä  in  Nor- 

^.vn  im  August  1878.  —  Gl  =  Fuss  des  Buersgletschers;  B  =  Fels- 

ko;  R  =  Rasen-  und  Humusdecke.    -  Seite  77. 

Fig.  4.    Zerstückelung  der  Schieferkohle  am  Oberberge  bei 

'  ernten  in  der  Schweiz.      Verkleinerte  Copie  einer  am  7.  Juli  1843 

•'  Es«  HER  VON  DER  LiNTH  aufgenommenen   Original  -  Skizze,  —  k  = 

^  '••f»'rkoble;   1  =  gelbliche   und   bläuliche  Letten;    s  =  Schutt.     - 

Fig.  5.    Zerstückelung  und  Stauchung  der  Schieferkohle  am 
i»erltprge  bei  Dürnten.    Verkleinerte  Copie  einer  im  August  1875 
-1  A.  Ueim  aufgenommenen  Original  -  Skizze.   —    k  =  Schieferkohle; 
•  =  Sand :  g  =  Gerolle.  —  Seite  84. 

Fig.  6.    Kiesgrube   nördlich    von   Gross -Zschepa  bei   Würzen 
^••it  Leipzig.    P  =  einheimischer  Porphyrblock;  ds  =  Diluvialsand; 
=  Geschiebelehm.  —   Seite  106. 

Fig.  7.   Braunkohlentagebau  imThümmlitzwalde  unweit  Leisnig. 
'•  =  an  Sequoieiistämmen  reiches  Braunkohlenflötz ;    ot  =  Oligocän- 
'  u.  unten  dunkelgraubraun,    oben  weiss;    dl  =  Geschiebelehm.   — 
'  :t^  100. 

Fig.  8.     Steinbnich    südwestlich    von    Klein-Zschocher    bei 
ii/ig.    g  =  Grauwacke:  dl  =  Geschiebelehm.  —  Seite  96. 
FiL'.  9.    Steinbruch  am  Nordende  von    Klein-Zschocher.    g  = 
•  <;wacke:    gl  =  thoniger  Grauwackenschutt;   dl  =  Geschiebelehm. 
-  S-it^  98. 


')  H.  Crd,  diese  Zeitschrift  1879.  pag.  23. 
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7.     Teber  eisige  Eruptivgesteine  ans  der  Umgegend 

T«n  Liebenstein  in  Tliäringen. 

Voo  Herrn  Gustav  Pringsheim  in  Breslau. 

Hierzu  Tafel  X.  und  XI. 


Einleitung. 

Das    ausgedehnte   Granit-    und  Gneissgebiet,   welches  im 
nordwe^süichen  Theil  des  Thüringer  Waldes  den  Bezirk  zwischen 
der  Kahlen  Kuppe  im  Norden,    Altenstein  im    Westen,    Hof- 
irallenburg  im  Süden,  dem  grossen  Wagenberge  im  Osten  ein- 
nimmt, wird  im  Süden  von  der  Zechsteinformation  abgeschnitten, 
'fiber  welche  hinaus  dann  die  mächtigen  Buntsandsteinablagerungen 
«üdlich   des   Thüringer  Waldes  folgen.     Aus  jenem  Zechstein 
ragen  an  zahlreichen  Punkten  isolirte  Gneiss-  und  (Tranitpartien 
bervor,  andeutend,  dass  das  grosse  nördliche  Plateau  mit  jenen 
Gesteinen,  welche  II.  Crbdner  *)  den  ältesten  Gesteinen  dieses 
Gebirges  zurechnet,   sich   in  südlicher  Richtung  noch  über  die 
i  oben    bezeichneten    Grenzen    hinaus  weiter  fortsetzt.      Gerade 
diese  vereinzelten   Gesteinsvorkommen  finden  sich  sehr  häufig 
■'■▼OD   anderen,    gangförmig    auftretenden   Gesteinen    durchsetzt, 
t  welche,   sämratlich  in  die   Reihe    der   älteren   Eruptivgesteine 
^  gehörig,  zwar  in  der  Art  ihrer  Anordnung  oft  recht  eigenartige 
Erscheinungen    darbieten,    in    Structur    und  Zusammensetzung 
jjiber  meist   desto   auffallendere  Aehnlichkeit  zeigen.     Nament- 
lich sind    von  Interesse    die    in  der  näheren  Umgebung   von 
liebenstein  vereinzelt  aus  dem  Zechstein  hervorragenden  Gneiss- 
inseln  mit   ihren  Granitporphyr-  und   Grünsteingängen,   deren 
petrographische  und  geologische  Untersuchung  der  Zweck  dieser 
Arbeit  ist. 


J)  Versuch  einer  BildungvSgeschichtc  der  gcognostischen  Verhältnisse 
«5  Thüringer  Waldes.    Gotha  1865,  pag.  G. 


TopographiscIieB. 

Das  Dorf  und  Bad  Liebenstein,  am  südwestlichen  Fu&se 
des  SchiossbergH  gelcueo,  liat  sich  mit  seinem  östlichen  Ende 
theils  an  dem  Abhang  dieses  Berges,  theits  in  der  E^insenkuog 
zwischen  Letzterem  und  der  südlich  gegenüberliegenden  t^rbe- 
bung  des  Aschenberges  angebaut;  in  seinem  westlichen  Theil 
erreicht  es  bereits  die  Ebene,  welche  in  westlicher  und  nord- 
westlicher Richtung  bis  über  Sauerbrunnsgrumbach,  Schveini 
und  Glücksbrunn  hinaus  sich  ausdehnt,  und  dort  durch  höhen 
Berge  —  den  Hohlen  Stein  und  das  Morgenthor,  weiteriiiii 
dann  den  Altensteia  —  begrenzt  wird.  Nach  den  übrigea 
Richtungen  hin  ist  die  Ausdehnung  dieser  Ebene  eine  be- 
schränktere. Gegen  Norden  wird  sie  durch  den  Schlossberg 
und  die  sich  au  diesen  anreihenden  Hi^benzüge  abgeschlossen, 
welche  wiederum  erst  nach  dem  Dorfe  Steinbach  zu  steil  ab- 
fallen; im  Osten  wird  "ie  durch  eine  Reihe  von  Hügeln  begrenz 
welche,  im  weiteren  Verlauf  vielfach  mit  Tbälem  abwechselnd, 
zur  Bildung  jener  Terrain-Einsenkungen  Veranlassung  boten, 
in  welchen  östlich  der  scgeoannte  Eselsprung,  südöstlich  du 
Dorf  Beirode  gelegen  sind;  die  südliche  Begrenzung  eudM 
bildet  der  Aschenberg.  Ueber  den  Kselsprung  hinaus  steigt  dM 
Terrain  wiederum  stetig  an  sowohl  nach  Nordosten  hin  g^ 
das  Aterode  und  das  Thüringer  Thal,  als  gegen  Osten  nod 
Südosten  über  die  Landwehr,  die  Landesgrenze  zwischn 
Meiningen  und  Preusaen. 
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nur  an  sehr  vereinzelten  Stellen  durch  schwache  Schichten  vo 
Roth  liege  ndeiu  unterbrochen,  die  älteren  T  ho  n^i  chiefer.  Wahrem 
das  oben  genauer  bcgri'nzto  ZcdiMteinrevicr,  abgesehen  von  de 
scheinbaren  Unterbrechung  durch  das  Alluvium  des  Grunibach.« 
ein  Kiisainnien  hängen  des  Liauze  bildet,  begleitet  die  Zechstein 
forniation  weiterhin  gegen  Südosten  iu  abgerissenen  Parzeltei 
den  Südrand  des  Thüringer  Waldes;  ihre  Miichtigteit  niinui 
ab;  ihre  Lager ungs weise  wird  eine  unregetniässigere,  gestuftere 
das  Streichen  ihrer  Schichten  aber  bleibt,  ebenso  wie  dii 
Längenerstreckung  der  abgerissenen  Zechsteinparzellen,  unver- 
ändert in  dem  ganzen  Verlauf  des  Zechsteingürtels,  der  übrigen^ 
nicht  mir  am  sudlichen,  sonderu  in  bedeutender  Mächtigteil 
uamcntlich  auch  längs  des  westlichen  und  nördlichen  Saumes 
des  Thüringer  Waldes  entwickelt,  das  ganze  Gebirge  rings  ein- 
schliesst.  Hier  überall  waltet  die  nordwcst-südüstliche  Strei- 
chungrichtung vor,  welche  auch  in  dem  Altenstein-Lieben- 
steiner  ISezirke  die  allein  massgebende  ist.  In  diesem  letztere! 
Zcchsteincomplexe  tindet  sich  als  die  einzig  ausgedehntere  Einl>- 
gcrung  jüngerer  Uesteine  der  den  unteren  tiÜedern  der  Bunt- 
sandsteinforniation  angehörige,  feinkürnige,  meist  gelblichgraue, 
häutig  braun  gestreifte  Sandstein  des  Antuniusberges  östlich  vei 
Schweiua.  Er  fällt  flach,  sowohl  gegen  Norden,  d.  h.  gegen 
die  Zechstein  leiten  des  Altensteiner  Itezirkes,  als  nordöstlich 
gegen  die  Schichten  des  untersten  Zechsteins  und  endlich  Qsl- 
lich  gegen  das  Alluvium  des  Grumbachs  ab,  während  er  noch 
Westen  und  Süden  hin  den  Hauptdulumit  des  Zechsteins  übe^ 
lagert.  An  der  südlichen  und  südwestlichen  Grenze  geht  n  in 
Brockelschiefer  über,  der  sich  gegen  Osten  und  Norden  auskeilL 
Von  dieser  Ablagerung  durch   eine  an  ihrer  schwächstto 
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and  ßleicbkömigcr,  meist  undeutlich  schiofriger  Gneiss,  welcher, 
im  WcsenilicheD  aus  fieischrothem  oder  heiler  gefärbtem  Ortho- 
klas, weissem  Plagioklas,  rauchgrauem  bis  wasscrhellein  Quara, 
sparsamem  silberweissem  Kali-  uud  ^chwarzeui  Magiiesiaglinim» 
zusammengesetzt,  in  seiner  Structur  mauuigfaclien  Moditicationni 
unterworfen  ist.  Dies  Gestein  findet  sich,  nur  fast  grobKömie 
ausgebildet  und  mit  theilweise  recht  deutlicher,  sehr  oft  aber 
auch  kaum  noch  erkennbarer  Farallelstructur  versehen,  am 
Östlichen  Ausgange  von  Liebenstein;  feinkörniger,  mit  mebt 
etwas  deutlicher  hervortretender  Farallelstructur  tritt  es  nördlicli 
Beirode  an  der  Liebensteiner  Chaussee  auf;  endlich  macht  » 
mit  vielfach  wechselnder  Structur  die  Hauptmasse  der  starrci 
Felsen  des  Eselsprunges  aus.  lis  bildet  in  Folge  des  Vor- 
herrschens  der  körnigen  Quarz- Feldspathmasse  gegenüber  dco 
nur  in  kleinen  und  zarten  Flasern  eingestreuten  Glimmet' 
blättchen  seine  Farallelstructur  meist  nur  unvollkommen  va 
und  büsst  dieselbe  stellenweise  sogar  so  weit  ein,  da^  u 
scheinbar  in  echten  Granit  übergeht,  und  nur  die  Verbiodui^ 
dieser  Moditication  mit  dem  benachbarten  typischen  Clneiss  die 
Beibehaltung  der  Bezeichnimg  „Gneiss''  veranlasst.  Demnach 
dürfte  es  als  „granitatriger  Gneiss"  (oder  nach  Nausijis.i ') 
als  körnig  flasriger  Gneiss)  bezeichnet  werden. 

b.  Flasriger  Gneiss.  Eine  zweite  Varietät  enthilt 
dieselben  Mineralien  in  grobkörnigem  Gemenge,  aus  welchem 
namentlich  weisse  Pla^oklaskrystalle  mit  schon  makroskopiscb 
deutlicher  Zwillingstreifung  durch  ihre  Grösse  (4 — 5  ibid.) 
hervorragen,  während  die  Orthoklase  an  Dimensionea  laefar 
zurücktreten.  Kaliglimmer  findet  sich  nur  sparsam  in  kieiaeo 
Blättchen  eingestreut     Als   Hauptmerkmal  gegen   die  vorher- 
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sich  hinziehenden,  unzweifelhaften  Gneiss.  Dieser  letztere,  onr 
durch  jene  aufgelagerte  schwache  Zechstpinzone  westlich  vom 
Altenstein  von  dem  südlichen  Cäestcin  jjetrennt,  liefert  ein  ihm 
sehr  ähnliches,  wenn  auch  gliinmeHirtncre^  (iestein.  Die  Auf- 
faxsun"  endlich,  nach  welcher  da.s  in  Redo  siehende  Gestein 
die  Fortsetzung  des  langen  Gliiunierschicferzuges  bild^*,  der 
nahe  am  Nordrand  des  Thüringer  Waldes  bei  dem  Dürfe  Thal 
beginnend  in  südlicher  Uichtung  bis  in  das  Schnepfengründcben 
hinab  sich  erstreckt,  scheint  der  Abweichung  in  Structur  unil 
Zusammensetzung  wegen  nicht  stichhaltig.  Denn  jene  Gliinmer- 
schieferpartie  zeigt  sich  überall  von  äusserst  diinnschiefrigeni 
Gefüge,  durchaus  frei  von  Feldspath  und  sehr  arm  an  Quan 
Ist  diesem  Gestein  auch  eine  Annäherung  an  den  Glimmer- 
schiefer nicht  abzusprechen,  so  scheint  es  doch  gerechtfertigter, 
dasselbe  den  Gneissen  einzureihen  und  es,  auch  hier  Naümasss') 
Vorgänge  folgend,  ,schiefrigen  Gneiss"  zu  benennen.  Aasscr 
an  jener  Stelle  we.stlich  vom  Altenstein  findet  es  sich  schSo 
aufgeschlossen  in  einem  Steinbruch,  welcher  etwa  110  m.  n5ni- 
lich  von  Glücksbrunn  an  dem  von  letzterem  Ort  nach  der 
Schweina- Altensteiner  Chaussee  liinuberTührenden  Fahr«'^e 
belegen  ist;  endlich,  weniger  in  festen  Blöcken  anstehend  ^^ 
unter  der  Dammerde  versteckt,  scheint  f.s  nordwestlich  von 
Liebenstein  längs  der  Thalsenkung  des  Grumbachs  die  Unter- 
lage der  dortigen  Wiesen  und  Aecker  zu  bilden.  Es  ISsst  sich 
daselbst  von  dem  nördlichen  Ausgange  des  Dorfes  Sauerbrunns- 
grumbach  an  in  nördlicher  Richtung  bis  hinter  die  er.ste,  fa.'t 
an  den  Grumbach  herantretende  Waldparzelle  verfolgen.  — 
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frigen ,   hier   stark   rothlicb   gefärbten  und  von  zahlreichen  •• 
100  Mm.  mächtigen  Quarzadern  durclizogenen  Gneiss*)aui. 

Er  bildet  die  südliche  Fort^setzung  des  ausgedehnten  u««r.i- 
lichen    Gneissgebietes,    wenngleich    er  von    diesem  durch    ti:. 
schmale     Zechsteinzone    getrennt    erscheint.      Er    streicht    v 
dem    grösseren    westlichen   Steinbruch    in    hora  8V2  und   U:. 
unter  ca.   60 "    nach  Südwesten    ein ,    in   dem   östlichen  Stt  ir- 
bruch  an  dessen  östlichem   Ende    in  hora   Sy^   und  fällt  d-n 
mit    ca.    50"   in    derselben   Richtung,    während    er  am  w»'^^t- 
lichen  Ende  ein  undeutlicheres  und  wechselndes  Streichen,  Ji 
Mittel  etwa  h.  8V4>  zeigt  und  damit  zugleich  ein  etwas  steiKi' 
Fallen    annimmt.     In   beiden   Steinbrüchen  jedoch  stimmt  «i: 
Contactfläche  zwischen  Gneiss  und  Ganggestein  nicht  ül»fr«ii 
mit  der  Schichtungsfläche  des  Gneisses. 

An  der  i\usfüllung  der  (iangspalte  selbst  betheiligen  m>' 
in  dem  westlichen  Steinbruch  drei,  in  dem  östlichen  vier  dur  t 
Färbung  und  Structur  schon  makroskopisch  deutlich  unter- 
schiedene Gesteine.  Ein  Blick  auf  die  Profile  (pag.  1*21)  b!-- 
nügt,  um  zu  erkennen,  wie  symmetrisch  zur  Gangmitte  die>eil'  1 
vertheilt  sind. 

Durch  seine   Mächtigkeit    sowie    durch   sein  Auftreten  11 
der  Mitte  der  übrigen  ist  als  das  eigentliche,  resp.  Hauptnar.ü 
gestein  charakterisirt  ein  Granitporphyr  von  kirschrother,  feii- 
körniger,    vielfach    von    schwachen     Quarzadern   durchzoger.» t 
Grundmasse,  in  welcher  neben  farblosen  glasglänzenden,  vor- 
wiegend weisse,  zum  Theil  gelblich  gefärbte  Feldspäthe  (3  ^^ 
7  Mm.),  sowie  in  geringerer  Anzahl  kleine  dunkelgraue,  niei^' 
undurchsichtige  Quarzkörnchen  ausgeschieden  sind.    Die  MiUii- 
tigkeit  des  Granitporphyrs  beträgt  ca.  18,5  M.,  sein  specitisch  - 
Gewicht  2,624.     Er  streicht  in  h.  7%  und  fällt  unter  ca.  3'' 
von  Südwest  nach  Nordost.    Er  zeigt  eine  starke,  das  Fallen  ui; 
Streichen    quer   durchsetzende  Zerklüftung;   in  diesen  Rlüfu' 
findet  sich  häufig  eine  Anreicherung  eines  Eisengehaltes,  v»-- 
clier  wohl  nur  zum   geringeren  Theil  aus  dem  Gesteine  sell-t. 
zum  grösseren    aus   dem   eisenreichen  Nebengestein   herrühu 
und  von    den    jene  Klüfte   durchziehenden  Wasseru   abgebt/t 
sein  dürfte.      Derselbe  hat  hier  vielfach  Veranlassung  gecti'; 
zur  Bildung  eines  erdigen,    rothbraunen   Minerals  von  kirscb- 
rothem  Strich,  einer  unreinen  derben  Varietät  von  Rothei>on- 
erz,    welche  freilich  nur  in  dünnen  Lagen  in  den  Klüften  dt- 
Gesteins  und  längs  dieser  Klüfte  sich  abgelagert  findet 

üebrigens  ergiebt  die  mikroskopische  Untersuchung  dio>«'^ 
Gesteins,  dass  es,  wie  alle  Granitporphyre  des  hier  zu  be- 
trachtenden Gebietes  schon  an  und  für  sich,  also  auch  in  t^^'' 


^)  Cf.  oben  pag.  117  u.  f. 
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zerkl&fteten  Partieen,  einen  nicht  ganz  unbedeutenden 
in  ICisenoxyd,  resp.  Eiscnoxydhydrnt  enthült;  derselbe 
Rieh  in  den  Dilnnscbliffen  durch  lothe  Streiren  und 
;oltund,  welche  das  ganze  Gestein,  in  besonders  reichem 
aber  die  ausgeschiedenen  Feldspjiihe  durchsetzen, 
wie  dieser  Gemenglheil  ist  den  Grundmassen  aller  der 
r  Abhandlung  als  „Granitporphyre"  beschriebenen  üe- 
^eincinsam  eine  schwarze  bis  grünlich  schwarze,  stark 
3  Masse  von  unregelniAssigein  Uniriss,  in  Blättchen  von 
eringen  Dimensionen  ausgebildet,  welche  eine  chlort- 
ubstanz  darüiistellen   scheint.     Dieselbe   ist  ihrem   mi- 

Altensteiner  Gang,  Hstlicher  Steinbrucli. 


AltCDsteinPr  Gang,  westlicher  Sloiiilimch. 


IJH 


i  Verwilterter  GrniiiUioriihyr. 

"i  Dunkler,  dichter  Graniltiorphyr. 

T  Feinkörniger  Granitporpliyr. 

0  Rotlier,  dichter  Granitporphyr. 

f.  Schutt. 

%  Gnciss, 


122 

kroskopischen  Verhalten  nach  kaum  zu  unterscheidcD  von  den 
gleicMallR  keinem  der  hier  zu  be!:prechenden  Gesteine  gänzlicb 
mangelnden  Magnetei^en,  mil  dem  »ie  mei^t  innig  verwachsen 
ist.     Sie  pflegt  iim  so  reichlicher  entwickelt  zu  sein,   je  zer- 

setJitfir  der  Uranitporphyr  ist.  Fast  immer  erscheint  sie  sowohl 
nelbststandig  in  Iheils  1j inggfis treck te n ,  schmalen  Aggregaten, 
theils  breiteren,  verworrenen  Blätlchen,  als  überwiegend  längt 


'•'- 


>  I 
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sind  theils  farblos,  theils,  und  dieses  namentlich  in  den  gnV 
ren  Krystalien .    fleischroth    bis    gelblich   gefärbt;    fast  liur 
gäni;:ig   sehr    rogelmässior    ausgebildet   zeigen    sie  grosstontlK 
lebhaften   Glasglanz,   auf  den  basischen  Spaltungstlächen  (oi 
oft  deutlichen    Perlinutterglanz.      Dieses    Gestein   schwanki  i 
seiner    Mächtigkeit    in    dem    grösseren    westlichen    Steinbtu 
zwischen  680  Mm.   am  (Vstlichen    und  800  Mm.  am  we>tlicl' 
Salband,    in   dem   kleineren   östlichen  zwischen  1350  Mm.  .'*- 
östlichen  und  870  Mm.    am  westlichen  Salband.      Sein  spt. 
fisches  Gewicht,  etwas  höher  als  das  der  benachbarten  (ir;in 
porphyre,  beträgt  2,G85.     Auch  sonst  weicht  es  von  den  K'/- 
teren  durch  dichte  Structur  und  dunkle  Farbe  der  Grundin^^ 
in  seiner  äusseren  Erscheinung  sehr  ab,  lässt  aber  doch  m:!)' 
unter  der  Loupe   an  den  frischen  Partieen  einen  deutlich  iir*- 
nitischen  Typus  erkennen,   der  noch  mehr  hervortritt  bei  ü- 
mikroskopischen  Betrachtung. 

Diese   zeigt  ein  dem    benachbarten    rothen  Granitpor}!' 
durchaus  ähnliches  Mineralgemenge,  dessen  Eisengehalt  je-ii 
mehr  in  Form  von   schwarzen,    sehr  häufig  dendritisch  au>:' 
bildeten    und    wahrscheinlich    als    Magneteisen    zu    deuteiia' 
Streifen,  Tafeln  und  Körnchen,  ausgeprägt  ist,  welche  in  vi:- 
fach    zusammenhängenden   Partieen    das    Gestein   durchsei/' 
Daneben   aber  findet  sich,    und  zwar  spärlicher  in  der  übn-;. 
Masse    als    vorwiegend    gerade    in   diesem    schwarzen  Min» 
selbst,   jene   nämliche    rothe  Substanz,    aus  Eisenoxyd,  r»- 
Eisenoxydhydrat    bestehend,    wie    sie    in    dem    benachbart 
„rothen  Granitporphyr"  in  so  überaus  reichlichem  Maasse  h  i 
vortrat.     Im  üebrigen  sind  Zusammensetzung  und  Structur  «i 
Grundmassen  beider  Gesteine  analog.    Aus  der  genauen  Un^' 
suchung    der     mineralogischen    Zusammensetzung    dieser  i:' 
Ganggesteine   muss   man   den  Schluss  ziehen,    dass  die  beil^ 
zuletzt  genannten  Gesteine   lediglich  als  abweichend  aiL^gei'- 
dete  Salbandvarietäten  der  Gesteinsmasse ,    welcher  auch  ■■ 
Gangraitte   angehört,    anzusehen  sind,    dass  demnach  die  ^ 
Geinitz  ^)    für    diese     Salbandgesteine    gewählte    Bezeichn :' 
„Melaphyr"  unzutreffend  erscheint. 

Bis  hierher  verhielten  sich  die  beiden  genannten  A"' 
Schlüsse ,  wenn  auch  in  Bezug  auf  die  Mächtigkeit  der  •: 
zelnen  Gesteiusarten  nicht  genau  gleich  entwickelt,  doch 
ihren  höchst  regelmässigen  Lagerungsverhältnissen  sowohl,  ^' 
in  Zusammensetzung,  Structur,  kurz  in  ihrer  petrographi>'-l' 
Ausbildung  durchaus  identisch.  Während  aber  dieser  ilui^ 
Granitporphyr  in  dem  grösseren  westlichen  Steinbruch  1' 
eigentliche    Grenze    gegen   das   Nebengestein    bildet,    schliß* 


^)  Cf.  Geimtz,  Dyas,  pag.  194. 
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Säulchen    auf,    währtMui    sie   in    dem    verwitterteren  vieh 
überwieizend    als    8elbständi«:je,    breitblättrige    Tafeln  univu- 1- 
niässig  vertheilt  sind,  nur  sehr  selten  Handzonen  um  Kr\>tail 
häutiger  die  Ausfiillungsniasse    von  Spalten   und   Lücken    /.ti- 
schen je   2   nebeinander   liegenden  Krystallen    bilden.      W'ai::- 
scheinlich  liegt,  wenn  schon  in  jenem  Granitporphyr  die  sohu  »i- 
zen    Kandzonen    als   Zersetzungs|)roducte  anzuseilen  sind,   l..- 
nichts  Anderes,  als  ein  fortgeschritteneres  Stadium  dieser  Z'r- 
setzung   vor,  welche  bereits  so  sehr  überhand  genomm^i  \\a'. 
dass    auch   der  Kern   der  Krystalle    schon  mehr  oder  wcni: 
vollständige  Umwandlung  erfuhr.     Unter  dieser  Voraus?etzui . 
aber  könnte  dieses  Gestein  sehr  wohl  als  ein  seinem  Nacht»  n- 
gestein  nahestehendes,    nur    sehr   stark  zersetztes  granitist h 
Salbandgestein    aufgefasst   werden;    eine    Anschauung,    wei:'- 
den  gegebenen  Verhältnissen  weit  mehr  zu  entsprechen  schein'. 
als  die  Ansicht,    dass  es,    ein  Gestein    von  nicht  granitiN«-! 
Natur,   einer  gesonderten  und  selbstverständlich  dann  friih*r 
Kruption    seine    Entstehung    verdanke.      Unterstützt  wird  i. 
erstere  Annahme  durch  die   regelmässige,    der  Anordnung  «i" 
übrigen    Gangmassen    durchaus    conforme  Lagerungsweise   '... 
besonders  noch  dadurch-,  dass  Bruchstücke  jenes  benaclibar:-.' 
dunklen  Granitporphyrs,  in  Säure  gelegt,  schon  nach  wenii- 
Tagen    ein    diesem    graugrünen    Gestein    ungemein    ähnlich 
Aussehen    erhielten.      Bemerkenswerth    war    übrigens   hierb 
dass,    wie    in    der   Natur    diese   beiden    Gesteine    durch   ei; 
scharfe   Grenze  geschieden  sich  zeigen,  so  auch  hier  im  Klti- 
uen   bei  allen  diesen  Stücken,   mochten  sie  nun  mehrere  Taj 
oder    mehrere  Wochen   der  Einwirkung    der  Säure   aus^ent / 
gewesen  sein,    eine  gleichmässig  und  allmählich  fortschreiten  1 
Umwandlung,    eine   genaue   geradlinige  Abgrenzung  der  an.n- 
griflfenen  von  den  noch  unzersetzten,   frischen  Steilen  zu  be«l- 
achten  war.    Endlich  kommt  das  specifische  Gewicht  dieses  (i- - 
Steines    (2,552)   dem    des  benachbarten    nahe.      Es   lässt  Nid 
nach  alledem,  wenn  auch  nicht  als  gewiss,    so  doch  als  höcli^' 
wahrscheinlich  die    Ansicht  aufstellen,    dass  das  Gestein,  ur- 
sprünglich mit  dem  ihm  benachbarten    dunklen  Granitporplui 
übereinstimmend ,    nur    durch    Verwitterung    und    Aaslauiiu'  -' 
seine  jetzt  abweichende  Beschaffenheit  erhalten  hat. 

Dass  die  Gesteine  dieser  beiden  Steinbrüche  ein  einzi:  - 
zusammengehöriges  Gangvorkomraen  bilden,  kann  bei  der  Idon- 
tität  sämmtlicher  übrigen  Gesteine  und  der  völligen  Uebcrei:!- 
Stimmung  in  ihrer  Anordnung  und  Vertheilung  keinem  Zweii< 
unterliegen.  Die  Streichungsrichtungen  sowohl  des  Gneisv- 
(im  Mittel  etwa  h.  8V2)»  als  des  Ganggesteines  (h.  7  Vi  bis  7\) 
stimmen  in  beiden  Aufschlüssen  fast  ganz  genau  überein,  iin 
die   des    Ganges    entsprechen  dabei    zugleich    vollständig  dn' 
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eben    hervortritt.     Nach    Westen   hin   wird   diese  Gneissparti 
durch    die   erwähnten    Schichten   des    Rothliegenden  be'jrrizf 

Der  Gneiss  des  Nebengesteins   weicht  von  dem  des  AUtv- 
hteiner  Ganges    nur   etwa  durch  die  hier  noch  mehr überhani- 
nehmenden  Quarzadern   ab,    welche   eine  Mächtigkeit    von  >:i 
150  Mm.  erreichen.     Namentlich  pflegt  sich  eine  derartig»?  /.u- 
sammenhängende  Quarzschicht  zwischen  den  Gneiss  am  Lie;i  r 
den  des  Ganges  und  das  eigentliche  Ganggestein  einzuschieUi 
Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Gueisses  zeigt,  da<s  >'.►- 
wohl  die  Feldspäthe,  welche  übrigens  vorwiegend  als  langsäul  n- 
förmige  Krystalle  ausgebildet  sind,  als  auch  der  zahlreich  ver- 
theilte    Glimmer    von   Körnern    und  Tafeln    eines    schwarz^:.. 
wahrscheinlich  als  Magneteisen  zu  deutenden  Minerals  durchs f 
sind.     Neben  überwiegendem  grünem  Glimmer  findet  sich  n^y 
hie   und  da  ein  weisses  Mineral  mit  regelmässigen  Spaltun^- 
richtungen,   welches  unter  gekreuzten  Nicols  lebhafte  Pölariv»- 
tionsfarben  zeigt,  vermuthlich  Kaliglimmer. 

Am  westHchen  Ende  des  Steinbruchs,  wo  der  Gneiss  sut . 
verwittert  erscheint,  tritt  eine  eigenthümliche,  wellenrörniiü  :  - 
wundene  Zeichnung  auf  der  Gesteinsoberfläche    hervor.    D:'^ 
Erscheinung  ist  wohl  weniger  der  Structur  des  Gesteins  >A'^- 
zuzuschreiben,  als  vielmehr  jenen  Wirkungen  der  Atniosphäriliü 
wie  sie  sonst  vorzugsweise  auf  Kalksteine  sich  zu  äussern  pfl»  :• 
und   von   Eugene  Robert  ^)    und    Anderen    als   „desagregat: 
(    destruction)   vermiculaire"   bezeichnet  und  beschrieben  >ii - 
Die  Ablagerung  des  Gneisses  scheint  an  diesem  Aufschlusspmik' 
bedeutende  Störungen  erfahren  zu  haben,  welche  vielleicht 
Zusammenhange  stehen  mit  dem  Auftreten  der  Granitkappe 
unmittelbarer  Nähe  nördlich  davon;  Streichen  und  Fallen  >k' 
von    dem  des  "Altensteiner   Gneisses   wesentlich  unterschir'kn 
ersteres  ist  in  h.  4,  letzteres  unter  ca.  20^^  gegen  Nordnordwe^  r 
gerichtet. 

Drei  Gesteine,   sämmtüch  granitischer  Natur,  schliesst  'i" 
Gneiss  am  Glücksbrunner  Gange  ein,  nämlich: 

1)  einen  echten  grobkörnigen  Granit, 

2)  einen    porphyrartigen    Granit    mit    feinkörniger   rotlii 
Grundmasse, 

3)  einen    dichten,    dunklen    Granitporphyr ,    welcher  er* 
durch  die   mikroskopische  Untersuchung   als  solcher  / 
erkennen  ist. 

Aber  nur  der  feinkörnige   Granit  und  der  dichte  Granit- 
porphyr   können,    mit  Sicherheit    als    wirkliche  Ganggebill 

^)  Cf.  Bulletin  de  la  soci^te  geologique  de  France  2««  ser.  tonv' !' 
pag.  123. 


lu 


129_ 

SpallenausfällangsmasseD ,  aufgefaxst  werden,  das  dritte 
in  hl  von  dem  cigeutUchen  Ciangniatciial  zu  trciiiieD,  es 
vielmehr  zu  dein  tinciss  in  iiioiger  Beziehung. 
Jer  grobkörnige  Granit  zeigt  ein  gl  oi  eh  massig  körniges 
nge  von  8— '^0  Mm.  messenden,  lebhaft  glasgiänzeiidcn, 
•n  bis  farblosen,  nicht  selten  aber  auch  rüthlicli  gefärbten 
klasen,  deutlichen  milch  ig- weissen  Pli^oklasen  mit  zum 
schon  makroskopisch  erkennbarer  Zwilliogsstrcifung  und, 
Farbe  und  Glanz  von  den  Felilspäthen  leicht  zu  uuter- 
lenden ,  rauchgrauen  Quarzen ;  in  weit  geringerer  Menge 
sich  noch  glänzende  Blättchen  dunklen  grünlichen  Mag- 

GlücksbruDoer  Gang. 


i 


Zei^hsteindoloinit.  t    Feinkörniger  Granit. 

Schutl.  ',    Quan. 

Grnbkiirniger  Graolt.         e    Diehtt^r  ÜraDiti)or[>hyr. 

Glücksbrunn  er  Gang. 
Granit porpfayrtrümer  im  Ouciss  des  Liegenden. 
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nesiaglimmer^.     Die  Feldspäthe,  vorwiegend  als  Krystallr  ir.it 
den  Flächen 

OP,   oo'P,  ooP',  2  Poe,  ocPoc 

und  meist  vorherrschender  Längsfläche  (cx^  P  oo)  ausgebüdt i. 
zeigen  durchweg  deutliclie  Spaltung8richtungen;  mehrfach  koniii«;i 
Zwillingsverwachsungen  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  beobachtti 
werden.  Namentlich  die  grossen  lebhaft  glänzenden  Feldspätht 
finden  sich  häufig  längs  ihrer  ganzen  Begrenzung  von  en^r 
rothen  Orlhoklaszone  umgeben.  Die  Quarze  treten  hier  kauir. 
als  Krystalle,  vielmehr  fast  durchgängig  als  krystallini>cp 
Aggregate  von  unregelmässigen  Formen  au/.  Der  Glimmer  i- 
an  und  für  sich  selten,  Kaliglimmer  scheint  gänzlich  zu  felileii. 

Das  mikroskopische  Bild  lehrt,  dass,  abgesehen  von  deü 
durch  die  Structur  und  KorngrÖsse  gegebenen  Verschiedenheiten, 
dieses  Gestein  und  der  soeben  besprochene  Gneiss  nur  gtriij. 
Abweichungen  zeigen.  Es  werden  in  dem  Granit  sowohl  »itJ 
Glimmer,  als  auch  jenes  schwarze,  wahrscheinlich  als  Magn^i- 
eisen  aufzufassende  Mineral  seltener.  Für  das  letztere  biotr 
einen  geringen  Ersatz  ein  bräunliches  Mineral,  Eisenoxyd  od:: 
Göthit,  das,  in  dünnen  Lagen  und  Schuppen  sparsam  dem  Gnmi' 
eingesprengt,  reich  vertheilt  nur  erscheint  längs  der  Grenze  zwi- 
schen diesem  grobkörnigen  und  dem  vielfach  mit  ihm  verwach>t- 
nen  feinkörnigen  Granit  Wenigstens  zeigte  sich  eine  derarti_ 
Anreicherung  deutlich  in  dem  Dünnschliff,  welcher  beide  Gesttin 
zusammen  enthielt.  Hier  bildet  jenes  bräunliche  Mineral  eiu- 
Zersetzungsrinde  um  die  Krystalle  des  grobkörnigen  Granite? 
und  bietet  als  solche  gleichzeitig  die  Grundlage,  auf  der  <li': 
Quarz-Feldspathmasse  des  porphyrartigen,  feinkörnigen  Graniti  • 
aufgebaut  erscheint. 

Diese  letztere  zeigt  eine  gleichmässig  feinkörnige,  hellrot!: 
Grundmasse,  aus  welcher  eine  Menge  sehr  frischer  Quarz-  ui; 
Feldspathkryställchen,  letztere  wiederum  theils  dem  raonoklinm. 
theils  dem  triklinen  Krystallsystem  angehörig,  als  etwas  grosn: 
ausgebildete  Individuen  hervortreten.  Doch  halten  sich  «üt 
Dimensionen  auch  dieser  Gemengtheile  in  viel  zu  beschränkte!' 
Grenzen,  als  dass  man  berechtigt  wäre,  dieselben  als  porphyiisclv 
Ausscheidungen  zu  betrachten  und  daraufhin  das  Gestein  <ie: 
Granitporphyren  zuzuordnen.  In  der  Grundmasse,  in  weicli; 
auch  hier  sich  jenes  schwarze  Mineral  (Magneteisen?)  sparsni' 
vertheilt  findet,  überwiegt  die  Menge  an  Quarz  und  besonder- 
an  Feldspäthen  bei  weitem  den  Gehalt  an  Glimmer.  Nament- 
lich die  rothen  Feldspäthe  sind  in  sehr  grosser  Anzahl  ver- 
treten; sie  erreichen  durchweg  dieselben  Dimensionen  wie  tu 
wasserhellen  und  weiss  gefärbten  und  erscheinen  von  dtf/ 
letzteren  stets   gesondert,   nirgend,    wie   in   dem    grobkörnig'- 
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zoraal  aach  nicht  ein  einziger  auf  Aogit  oder  Honiblendf 
deutender  wesentlicher  Gemengtheü  zu  bemerken  war,  der 
Name  ^  Granitporphyr'-  für  dies  Gestein  durchaus  gerechtfertigt 
erscheinen.  Falls  es  gestattet  ist,  aus  der  auffallenden  Aehn- 
lichkeit  des  makroskopischen  Ansehens  dieses  Gesteines,  sowie 
des  anülogen  vom  Altensteiner  Gange  mit  dem  später')  lU 
erwähnenden  dunklen  Salbandgesteine  vom  Eselsprung  auf  eme 
entsprechend  übereinstimmende  ehemische  Constitution  aller 
dieser  dunklen  Granitporphyre  zu  schliessen ,  erhält  auch 
nach  dieser  Seite  hin  die  gewählte  Bezeichnung  eine  neue  Stütze. 
Diese  drei  im  Wesentlichen  nur  durch  die  Strnctur  unter- 
schiedenen Granitvarietäten  sind  in  recht  un regelmässiger  mid 
verworrener  Anordnung  abgelagert.  Zwar  zeigen  sie  sSmratlich 
ein  ziemlich  gleichmä$siges  Streichen  in  h.  GVs,  und  auch  du 
Fallen  bleibt,  soweit  sie  entblösst  sind,  constant  unter  et« 
27 "  gegen  Nordnordost  gerichtet.  Aber  schon  in  Bezug  anf 
die  Zerlilüftung  finden  sich  Abweichungen,  indem  der  dunkle 
Granifporphyr  nur  von  wenigen,  der  grob-  und  feinkörnige 
Granit  von  zahlreichen  und  stärkeren  Spalten  durchzogen  wird. 
Die  letzteren  pflegen  recht  regelmässig  parallel  dem  Contact 
mit  dem  Gneiss  den  Granit  zu  durchsetzen,    doch    stellt  sich 

Hnnishiin   mich    plni>   KrhwiirViprp      iinr(><rp1m!i-«sia    ntinr   treffen  ieOS 
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Mass  mithin  dem  grobkÖrDigen  Granit  eine  gleicbzeitiir 
and  gleichartige  Entstehung  mit  dem  Gneiüs  zugesprocfaei 
werden,  so  scheint  der  feinkörnige  (iranit  vielmehr  i^ecundäre 
Entstehung.  Das  der  mikroskopische  Befund  dlesp  Annahim 
Kehr  wesentlich  unterstützt,  ist  bereits  oben  dargelegt  worden 
Trotzdem  aber  ist  die  öglichkeil,  dass  der  feinkörnige  Granii 
stellenweise  zu  dem  Gneiss  gleichfalls  In  näherer  Beziehung 
stehe,  keineswegs  ausgeschlossen,  nur  scheint  diese  Annahmt 
für  die  Hauptmasse  jenes  Gesteins  nicht  zutreffend. 

Für  Letztere  dürfte  die  wahrscheinlichste  Deutung  vielmehr 
die  sein,  dass  das  feinkörnige  Material  sich  als  Ausfüllungv 
masse  von  Spalten  innerhalb  des  Gneisses  und  grobkörnigen 
Granites  gebildet  habe.  Wäre  diese  Bildung  auf  feurig-flüssi- 
gem Wege  vor  sich  gegangen,  so  würden  die  schwachen  Apo- 
physen  und  stellenweise  fein  verästelten  Adern,  mit  denen  6a 
feinkörnige  Granit  in  das  Nebengestein  ausläuft,  eine  sehr  auf- 
fallende und  schwer  erklärbare  Erscheinung  bieten.  Jedenblls 
müssten  die  eruptiven  Massen  mit  ungeheurer  Heftigkeit  nnd 
nnter  mächtigem  Drucke  emporgedrungen  sein ,  man  müssU 
somit  auch  Contactwirkungen  erwarte«.  Aber  weder  makro- 
akopisch,  noch  auch  mikroskopisch  linden  sich  Spuren  eines 
gewaitsamen  Einpressens  von  eruptivem  Material,  dage^ 
lässt  sich  an  zahlreichen  Stellen  der  Dünnschliffe  ein  Hinein- 
ragen von  Kry  stall  spitze  11  aus  dem  Gneiss  in  den  feinkörnigen 
Granit  erkennen,  was  offenbar  auf  eine  wä.ssrige  Kntstehung, 
durch  Infiltration,  hindeutet. 

Mit  dieser  Annahme  finden  auch  die  übrigen  oben  be- 
rührten Punkte,  insbesondere  die  scharf  begrenzten ,    mit  dem- 
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jeweisen  die  weiterhin  erst  am  Grambach  aus  dessen  Alluvial- 
Bildungen  wieder  hervortauchenden  Blöcke  und  Gesteintrüinmer, 
welche   in  der  Fortsetzung  derselben  Streichrichtung  den  näm- 
lichen (ineiss  und  mit  diesem  zusammen  den  nämlichen   grob- 
körnigen   Granit   führen,    der    in    dem   Glücksbrunner  Gange 
erwähnt  ist.     Bezüglich  der  hier  gefundenen  Granitbruchstücke 
muss  dahin  gestellt  bleiben ,    ob  sie  wirklich  als  Zeugen  eines 
au  dieser  Stelle  in  dem  Gneiss  auftretenden  Granitvorkummens 
oder  ob    sie  nicht   vielmehr   als    losgelöste  Bestand theile  eines 
Granitfelses    zu    betrachten   sind ,    der    in    einer    streichenden 
Länge  von  ca.  150  M.  an  dem  von  Bad  Liebenstein  nach  dem 
Grumbuch   führenden  Promenadenwege  ansteht    (cf.  die    Karte 
Tafel  XL).     Dem    gegenüber   lassen    sich  jene    dem  Glücks- 
brunner Gneisse  durchaus  entsprechenden  Gesteine  fast  1  Km. 
weit  von  Sauerbrunnsgrumbach    an   längs   der  Chaussee   nach 
Schweina  mit  Bestimmtheit  verfolgen,  wenngleich  sie  anstehend 
hier    nur   in    sehr  vereinzelten   Blöcken   gefunden    werden,    in 
grösseren  Massen  aber  lediglich  durch  die  zahlreichen,  auf  den 
Feldern  beim  Pflügen  aufgeackerten  Bruchstücke  nachzuweisen 
sind.    Der  Mangel   an  genügenden  Aufschlüssen  gestattet  eben 
so  wenig   für   diese   Gesteine    eine  Parallele  mit  dem  Glücks- 
brunner  Gange    zu   ziehen,    als  für  einen  porphyrartig  ausge- 
bildeten, feinkörnigen  Granit,  welcher  in  der  nördlichsten  dieser 
Gneiss parzellen,  einem  östlich  vom  Grumbach  gelegenen  Wäld- 
chen, aufsetzt.      Es  ist  das  ein   nur  wenig  aus  der  Niederung 
sich  erhebendes ,    von    dem    von    Sauerbrunnsgrumbach    nach 
Steinbach  führenden  Fussweg  durchschnittenes  Plateau,  das  an 
j^einem  Abhänge  bereits  von  den  unteren  Zechsteinletten  über- 
lagert wird.      Der  Gneiss  ist  von  sehr  feinkörniger  und  unge- 
mein schiefriger  Structur,    der  porphyrartige  Granit  in  Nichts 
von  dem  analogen    Gestein  des  Glücksbrunner    Ganges  unter- 
schieden.     Auch    hier   beschränken    sich   die  Aufschlüsse   der 
Hauptsache  nach  auf  lose  ,    in   grossen  Mengen  herumliegende 
Bruchstücke;    da  aber  neben  diesen   namentlich  zur  Seite  des 
ervälmten    Fussweges    auch   anstehende    Gesteinsmassen    vor- 
handen  sind ,    da  ferner  die  wenn  auch  nur  geringe  Erhebung 
dieses  Plateaus    über   seine  Umgebung  und   das  Fehlen   dieser 
Gesteine  in  den  im  näheren  Umkreise  anstehenden  Höhenzügen 
die  Annahme,    dass    sie   sich  auf   secundärer  Lagerstätte  be- 
Wen,  nicht  zulassen,  so  ist  man  berechtigt,  diese  (Sebilde  als 
selbständige,  von  schwachen  Granitgängen  durchsetzte  Gebirgs- 
dieder  aufzufassen.     An  dem  Nordwestrande  dieses  Wäldchens 
beginnend,  lässt  sich  der  schwache  Gang  porphyrartigen  Gra- 
nites bis    etwa   15  M.   von   dem  Südostrande  entfernt  in   sehr 
schwankender,  im  Mittel  h.  10  betragender  Streichungsrichtung 
verfolgen. 


III.    INe  timeh^^farTtnem  de^  «äAkkn  ZfchsMn- 
nrmfirxts  mit  iem  iarim  «MfjtttfJw  CiBfVB. 

I/;^  -iii  ü^  l^ci-.;!  ^  "*■-•-  -^i-  -V-.t  -ies  ««hiefrigen 
0=^L^-fc-  i-  i^-  ULir,:^.:^i  'j^iir;-.'  Mi;  ^eni  Bedno  de« 
*£i.;-ih.*£  i-r  "•^if-ii  :'--r-  >  ^itri-"c::  Z-r^räiiÄin-cüoipleie  ver- 
.«h»:::^:  i-irveli^.  -_=  •■:i-:=  »zi-tr-:  :-i:itc  Tari«äieii  PUtt 

«hi^'i^a  »irie::-  B:-;;^^  iste  ^-sr  -üe  «iu^Inea  Gnefc»- 
pvtnlUiL  iiT  Ha^;^^«-:'::^  ziz'z  iz  tLacr  re2*imis5iz  zn  veriol- 
XiZ'Z'-z  Li.-.ie  anz%>:rit:*t.  *■:■  rJT-ir  .i:.;2  .jij  Stretchea  dieser  ' 
Liti^  Z~-i-:z  :is  -i-ir  tiieLüfirti-ric  in  d-ns  nörxilichea  Theile 
4:r.»  ';*tli;h-^r->  K;?r.-.-=?  ac.  i-iei  e*,  öesi  Haoptfirnchea  des 
Z^iix^.r'.L-^  a:;ai>s-  jmac  ^^ ::  N:ri»'iijt  zi-zia  Südöii  verläuft. 
Wk  xch-^c  KiSi'aE^-  t-etoat.  i-i  c?  vorzii;! weise  der  Sädnuid 
■ii-i-!*-  Ze-rLtieiszebieii? .  oer  rieh  ■iar^.-h  rcächtigere  derartige 
GcetS'tfansil'iD  w:tc:fcTi.-;hec  scie!.  Bti  Liebeofieio  begiiH 
Q^cd.  ireie^a  *i^  ifäter  cvrilL-b  »vs  B^irwie  ia  bedeuiender  ■ 
Aa'drrhctn;  hr-nur.  b;?  si€  rLditoh  ia  ihrer  ferneren  Fort- 
ietzucz  z-TjZ^a  Süiiurtec  hin  kurt  vlt  Uer^e^  danrh  grobkSmi- 
zfen  Granic  verireiec  »erden,  in  *e!chem  serade  an  jener 
■Sutl^  noch  einmal  ein  mächtijer  Granit p->:-rphyTgaag  ao&etzt 
Abtr    aur-h   aT:>s>TrhaIb  tiiespr  Linie    erbeben    sich   ea.   1   Kilom. 
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5    Verwitterter  Granitporpliyr. 
ß    Frisi'lipr  üviiiiiliMirpliyr. 
Y    Frischer  Diabas. 

Kendsten  als  Diaban  zu  bezeichnendes  Gestein.  Das  Liecoml'  '■■ 
Ganges  ist,  da  in  dem  Steinbruch  nur  derGrnnitporphyial- ■ 
für  den  Ohausseebao  verwerihbares  Material  gewonnen  wini.  ii 
gleichfalls  nicht  sichtbar,  und  demzufulfre  auch  die  Mäclui'.v 
des  Diabases  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Doch  n. 
die.'ielbe,  da  ich  den  Diabas  nach  Wegschautelüng  der  D-^i- 
erde  an  einer  etwa  6  M.  in  horizontaler  ICntfernung  von  " 
Steinbruch  befindlichen  Stelle  in  dessen  Liegendem  »iediT  i- 
getroffen  habe,  mindestens  3,5  M.,  aller  Wahrscheinljclit 
nach  aber  noch  mehr  betragen.  Die  Fallrichtung  wendfi  ^i 
übrigens  gegen  Ostnordost  hin,  das  Streichen  des  Gange?  v  ■ 
läuft  in  h.  9V4 ,  al^o  "on  Südsüdost  nach  Nordiion!»"- 
Die  Grenzfläche  zwischen  den  beiden  Gesteinen  ist  au-: 
zeichnet  durch  Schärfe  und  regelmässigen  Verlauf.  Um 
auffallender  ist  daher  die  Erscheinung,  das  der  Graniipoij' 
in  grosser  Anzahl  Einschlüsse  des  Diabases  enthält-,  welch'. 
ihren  Dimensionen  sehr  verschieden,  zwischen  4  und  100  V 
im  Durchmesser  schwanken.  Diese  durch  schwarze  Pari«  '• 
dichte  Structur  von  der  grauen,  feinkürnigen  Granitpyrp'i; 
masse  sich  deutlich  abhebenden  Diabas  ein  Schlüsse  sind  vini 
letzteren  grösstentheils  scharf,  in  freilich  meist  unrepeliii.i"'- 
umrissen  abgegrenzt;  oft  aber  lässl  sich  auch  ein  zafti- 
zuweilen  sogar  verschwommenes  Ausstrahlen  der  dun'^- 
Masse  in  den  Granitporphyr  hinein  beobachten,  wie  es  Tm 
Fig.  1  zeigt.  Beraerkenswerth  ist  auch ,  dass  nicht  -"■'' 
Feldspaihkrystalle ,  dem  Granitporphyr  angehörig,  aus  Ji>'" 
in  die  Diabaseinschlüsse  hineinragen;  eine  Erscheinung,  «'!' 
selbst  da  zu  bemerken  ist,  wo  im  üebrigen  das  einge.'clik'"' 
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Granitporphyr,  eiae  mürbe,  bereits  gäozlich  kaoliaisirte  Hut 
voD  hellgelber  Farbe,  «lark  darcfasetzt  vod  rothea,  reap.  dl 
wo  die  Verwitterung  noch  nicht  ganz  po  woit  vorgenchritui 
schwarzen  Flecken,  den  Umwandlungsprodnclea  der  EinschlüMl 
des  Diabases,  Derselbe  geht  von  einer  gelbbraunen,  bröckeln 
den,  allmählich  durch  eine  violette  und  grünlichgraue  lo  am 
dunkelgraue  Masse  über,  aus  welcher  in  den  zersetzteilM 
Theilen  nichts  als  rauchgrauc  Quarze  uud  leisten  förmige,  \tBr 
ständig  kaolinisirte  weisse  Feldspäthe  ausgeschieden  sind.  TrsB 
ihrer  Umwandlung  behalten  aber  die  Feldspäthe  grössteotbdii 
ihre  regeltnässigen,  meist  vierseitigen  Umrii^se  bei,  und  hm 
die  S  p  al  tun  gs  rieh  tan  gen  lassen  sich  theilweise  noch  dentn 
erkennen;  ebenso  sind  die  überhaupt  nicht  merklich  ang^rlH 
nen  Quarze  häufig  in  gut  ausgebildeter  Dihexaederform  erbahaj 
Glimmer  erscheint  nur  undeutlich  und  äusserüt  spärlich  ii 
kleinen  glänzenden  Körnchen  ausgebildet.  ]n  den  nicht  gu 
so  stark  verwitterten,  violett  und  dnnkelgrau  gefärbten  Gw 
steinen  treten  neben  den  weissen  auch  noch  rothe  PeldspalM 
krystalle  auf,  welche  namentlich  durch  die  grösseren  Indindaif 
vertreten  sind,  während  die  weissen  mehr  als  langansgezogttt 
spiessige  Krystalle  in  grosser  Menge  das  Gestein  durchzielM 
Auch  in  den  rothen  Krystallen  zeigt  sich  meistentheiU  schal 
die  beginnende  Kaolinisirung,  welche  ein  Erblassen  der  Färbt 
einen  Uebergang  in's  Violette  oder  theilweise  schon  Ü 
Gelblich- Weisse  mit   stets   hervortretendem  rothea  Grundtotf 
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Der    Granitporphyr    zeigt    eine    feinkörnige,    graul'r.ii 
Grundmasse ,    welche    namentlich    nach    der    Mitte    des  A 
Schlusses    zu    einen    röthlicheren    und    helleren  Farbeuiuii    - 
nimmt.     Sie    besteht  aus   einem  innig  verwachsenen,  kr\>Lj 
nischen    Gemenge   rother   und   weisser,    durch    zahlreich''   : 
zwischen    liegende    Karbennuancen    in    einander    übei'gebe:. 
Feldspäthe,    hellen,    lichtgrauen,  häufig  durchscheinenden,  •. 
neben    aber    auch    dunkler    gefärbten  Quarzes   und    an  M 
bedeutend    zurücktretender ,     heller    und    dunkler    glänzei 
Glimmerpünktchen.     Dieselben  Mineralien,  mit  Ausnahme 
Glimmers,   finden  sich  zahlreich  in  grösseren  Krystallen  au : 
schieden.     Die  Feldspäthe  sind  theils  als  weisse,  fleischfari 
oder  röthlich  gefärbte  Einzelindividuen  von  Orthoklas  an«i  i' 
gioklas ,    theils    als    Krystallaggregate    entwickelt   und  zti. 
ebenso   häufig    eine    säulen-    oder  langleistenforraigc,   aU  - 
in    Folge  Ausdehnung   der  Längsfläche   mehr   tAfelförmiiie  '- 
stalt;  namentlich  sind  die  grösseren  Krystalle  stets  sehr  r^^: 
massig    und    scharf   ausgebildet.       Unter    ihnen    wiegen  h« 
meist  gelbliche  Orthoklase  mit  fast  adularartigem  Schiller  \ 
welche  namentlich  an  Durchschnitten  parallel    der  Län^^-ti 
(oePcc)  sehr  vollkommen   basische   und  klinodiagonale  S| 
tungsrichtungen,  oft  sogar  auch  noch  die  unvollkommenere  fi 
matische  Spaltbarkeit  nach  den  beiden  Flächen  von  x  P  zv .' 
Fast    an    allen  diesen  Krystallen  finden    sich  die  Flächen 
ccP,  oc'Pcü  und  2Poo,    seltener   treten    dazu    noch  2F 
und  Poü.     Auch  Zwillingsverwachsungen  nach  dem  Karbti 
Gesetz  sind  nicht  selten  zu  erkennen.    Die  triklinen  Feldsp  ' 
an   Zahl   den  Orthoklasen   nachstehend,    sind    als   langlei^J' 
förmige  Krystalle   ausgebildet.      Sehr  charakteristisch  i^t    • 
oft  bis  über  1  Mm.   starke  rothe  Zone,    welche   einen  gr-" 
Theil,    fast  die  Mehrzahl   der  weissen    und    der   fleichfait' 
Feldspäthe    an    ihrem   ganzen  Umfange  umgiebt.      Der  Cir.. 
für  diese  Färbung  ist,  wie  das  Mikroskop  lehrt,  wesentlich  i 
einer  Anreicherung  des  Eisengehaltes  längs  des  Saumes  Ji"' 
Krystalle  zu  suchen,  der  somit  einen  üebergang  in  jene  ro' 
Feldspäthe  anzubahnen  scheint.    Häufig  finden  sich  namenii 
in  den  grösseren  Orthoklas-Individuen  parallele  Laraellen  '^i' 
durch  seine  Färbung  von  dem  eigentlichen  Krystall  sich  ur."  • 
scheidenden  Feldspaths  eingeschaltet,    welche  auf  eine  Ai- 
gation    mehrerer  Feldspathvarietäten   hindeuten.      Die  Din 
sionen  der  Feldspäthe   sind  oft   sehr  bedeutend:    sie  wiicl> 
von  2:7  bis  auf  2():36  Mm.  an.     In  minder  zahlreichtu  ; 
weit  kleineren  Individuen  ausgebildet  erscheint  der  Quarz, 
nur  als  krystallinische  Ausscheidungen  durch  seine  wa^^?^'''' 
bis  rauchgraue  Farbe,  seinen  Glasglanz,  welcher  auf  den  B'^ 
flächen  häufig  in  Fettglauz  übergeht,  endlich  seinen  niu^^'^i'.- 
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unter  annähernd  124°.  Ferner  erscheint  noch  ein  unw^«-:  • 
liches  weisses  Mineral  mit  zahlreichen  parallelen  Spaltu- . 
richtungen,  unter  denen  namentlich  zwei  unter  einem  ^^^^• 
von  ca.  \2S^  sich  schneidende  vorwiegen.  Es  zeigt  >ti:- 
Polarisationsfarben;  die  Auslöschungsrichtung  halbirt  den  -r^ 
pfen  Winkel.  Diese  Charaktere  würden  im  Wesentlichtri  ' 
eine  bereits  stark  zersetzte  Hornblende  passen.  Schiie> 
tritt  noch,  sehr  vereinzelt  und  nur  in  einem  der  Schlifle  \ 
achtet,  Kalkspath  in  kleinen,  unregelmässig  begrenzten  K 

chen  auf. 

Die  Ausscheidungen  zeigen  nichts  Neues  im  Vergleich  .1 
der  makroskopischen  Betrachtung:  Orthoklas  in  grossen,  m- 
tafelförmigen  Krystallen,  Plagioklas  mit  charakteristischer  Z^^ 
lingsstreifung,  in  grösstentheils  leistenförmigen,  Quarz  in^^^; 
unregelmässigen  Aggregaten,  theils  regelmässig  geradlinig:  i 
grenzten  Individuen.  Auch  die  chemische  Analyse  des  Go>t^ 
ergab  eine  mit  der  normalen  Zusammensetzung  quarzarj 
Granitporphyre  durchaus  übereinstimmende  Constitution: 


SiO,     .     . 

.     64,65 

TiOj     .     . 

.      0,50 

AljOj  .    . 

.     14,13 

FcjO,  .     . 

.      5,24 

FeO     .    . 

.      3,02 

MnO    .    . 

.     Sparen 

CaO     .    . 

.       1,65 

MgO    .    . 

.       1,41 

K,0     .    . 

.      5,26 

Na,0  .    . 

.      2,78 

H,0     .    . 

.       1,97 

CO,      .    . 

.      0,29 

100,90 

Specifisches  Gewicht  = 

:  2,659. 

Wie  zu  erwarten  stand,  ist  der  Eisengehalt  eiu  recht  l 
trächtlicher;  der  den  Quarzgehalt  überwiegende  Reichthum  '- 
Gesteins    an    Feldspäthen   findet   in  der  hohen  Menge  an  A 
kalien,    der   verhältnissmässig  geringen    an  Kieselsäure  ^^fi 
Ausdruck,     Im  Üebrigen  ist  die  Zusammensetzung  eine  'iur 
aus  normale.     Ein  hohes  Interesse  gewährt  diese  Analyse  dui 
die  Vergleichung   mit  derjenigen  des  seinem  äusseren  An^«^'.. 
nach    durchaus    abweichenden    dunklen    Salbandgesteines   v 
Eselsprung,  auf  welche  später  näher  einzugehen  ist. 

Der  Diabas,  wie  er  im  Liegenden  des  Granitporphyrs 
Contact  mit  diesem  aufgeschlossen  ist,  bildet  ein  dunkelgrai 
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Zahl   überwiegend  finden  sich  hmgleistenförmigc,  trikline  F- 
späthe    mit  meist  sehr  charakteristisclier  Zwillin^sstreifuni:.  / 
deren  Erkennung  nur    in    seltenen  Fällen   eine    höhere  aU  • 
sonst  angewendete  (133  fache)  Vergrösserung  nothig  war,  i«:: 
grünlichbraun    durchscheinender    Gllimmer  mit   deutlichem   l' 
chroismus    und  meist    unregelmässigen   umrissen.      Endlich   > 
noch  besonders  häutig  entwickelt  ein  in  grossen,  seltener  O'  ' 
lieh  rhombischen  als  unregelmässig  begrenzten   Blättchen,  i'- 
Täfelchen    auftretendes,    berggrünes,    nur  schwach,    oft  k.i. 
merklich  dichroitisches  Mineral,    welches,    wo  es  Dichrüi>:i 
zeigt,  bei  Drehung  des  Tisches  in  eine   noch  hellere,  grünh-: 
weisse  Farbe   übergeht.      Dasselbe    ist   stets    von  einer    R  . 
paralleler,     meist     höchst     regelmässiger    Spaltungsrichtan:- 
durchzogen,   und  oft  setzen  auch  noch  quer  gegen  letzter^  «- 
niger    scharf   ausgeprägte,    unregelmässiger    verlaufende   K^- 
und  Spalten  auf.      Von  der  am    häufigsten  beobachteten  A  .^ 
bildung  dieses  Gemengtheils  soll  Taf.  X.  Fig.  2  ein  Bild  g^b 
Auch  Ueberlagerungen    der   einzelnen   Blättchen   und,    im  ^' 
sammenhang  hiermit,    auf  dem  Querschnitt  verworren  lanuil 
bis   fasrig  erscheinende  Aggregate  sind  bisweilen  zu  bemerk- 
Bei  Anwendung  stärkerer  Vergrösserungen  erkennt  man  run 
oder  elliptische  Einschlüsse,    welche  deutliche,    theilweif^e  iii^ 
gens  scheinbar  unbewegliche  Libellen  enthalten;   übrigens  >i' 
dieselben  aber  stets,    auch  in  dem    letzteren  Falle,    durch  : 
aufteilende  Breite  und  die  dunkle  Färbung  ihrer  Ümgren7.mv> 
linien  im  Gegensatz  zu  den  schmäleren  und  helleren  Umn>^ 
des  Bläschens    als    Flüssigkeitseinschlüsse  charakterisirt.     Ai 
diese  Erscheinungen  deuten  auf  ein   dem  Augit  sehr  nahe  >t 
hendes  und   jedenfalls    durch  Zersetzung  aus    diesem  herv(»n:' 
gangenes  chloritisches  Mineral.  *)     Es  schliesst  hin    und  wieü 
kleine,  unregelmässig  begrenzte  Plättchen  von  Glimmer,  f^n 
röthliche    und    schwarze   Körner   desselben    Eisenglanzes  r»-: 
Magneteisens  ein,   der   auch  hier,    noch  reichlicher  als  in  •!' 
Granitporphyren    aller  vorher    erwähnten    Gänge,    das    m^ 
Gestein  durchzieht.      Kleine  Quarzkörner,    sowie  feine,  wei^^ 
Apatitnadeln  sind    sparsam  in   der  Grundmasse  vertheilt.    1 
den  Dünnschliffen,  welche  dieses  Gestein  in  seinen  Einschlii<> 
mit    dem    angrenzenden    Granitporphyr    zusammen    enthalt 
lässt  sich  überall  genau  die  Grenze  zwischen  beiden  erkeniM 
namentlich  charakteristisch  an    solchen    mehrfach  beobachtet. 

>)  Dass  diese  chloritische  Substanz  zu  der  aus  den  Granitnorphvn 
beschriobouen  keine  Beziehung  bat,  leuchtet  sofort  ein,  da  beide  :.'*  i  • ' 
m  allen  wesentlichen  Eigenschaften :  Färbung,  Spaltungsrichtunuon,  V 
breitung  und  Anordnung  der  Individuen  etc.  durchaus'  abweichen,  ai 
Dicbroismus  und  Flüssigkeitseinschlüsse  nur  in  derjenigen  des  Dial'- 
beobachtet  werden  konnten. 
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teilen ,  an  denen  ein  in  der  grünen  chloritischen  Masse  lie- 
!nder  Plagioklaskrystall  direct  abgeschnitten  wird  von  dem 
ranitporphyr  durch  eine  scharfe  Zone  von  dem  letzteren  an- 
ehörigen  Glimmer  und  Magneteiseu.  Auf  Grund  des  mikro- 
kopischen  Verhaltens  lässt  sich  dieses  Gestein  am  passendsten 
Is  ^Diabas*'  bezeichnen,  dessen  augitischer  Bestandtheil ,  wie 
0  häufig  bei  Diabasen,  eine  Umsetzung  in  chloritische  Substanz 
rlitten^at.  Fehlt  auch  echter  frischer  Augit  vollständig,  so 
ieatet  doch  das  mikroskopische  Verhalten  jener  grünen  Massen 
entschieden  auf  die  Zusammengehörigkeit  mit  den  augitischen 
Mineralien  hin.  H.  Crednbu  wählt  in  seiner  ^ßilduugsgeschichte 
der  geognostischen  Verhältnisse  des  Thüringer  Waldes"  pag.  8 
fftr  das  Gestein  den  Namen  „Diorit",  welchem  es  seiner  äus- 
seren Beschaffenheit  nach  vielleicht  mehr  entspricht.  Allein 
der  gänzliche  Mangel  an  Hornblende  veranlasste  mich,  von 
dieser  Bezeichnung  abzugehen;  denn  auch  jenes  grüne  Mineral 
zeigt  nirgends  üornblende -Spaltbarkeit,  und  besitzt  stets  nur 
eineu  so  schwachen,  oft  fast  verschwindenden  Dichroismus,  wie 
iho  eben  nur  augitische,  resp.  chloritische  Mineralien  zu  zeigen 
pflegen.  Es  scheint  daher  die  Anschauung,  dass  diese  Sub- 
lUnz  ein  Umwandlungsproduct  aus  Augit  sei,  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  zu  haben,  als  die  Ansicht,  dass  es  aus 
Hornblende  entstände  sei.  Noch  viel  weniger  aber  möchte  ich 
mich  der  Auffassung  von  Gkisitz*)  anschliessen,  welcher  das 
Gestein  als  „Melaphyr**  bezeichnet.  Selbst  wenn  man  nicht 
aa  der  P>klärung  von  Rosenbcsc^h*)  festhält,  welcher  den 
Melaphyr  als  eine  porphyrartige  Ausbildung  der  Olivindiabase 
fcfinirt  und  Olivin  als  wesentlichen  Gemongtheil  des  Melaphyrs 
fcinMellt,  so  niuss  der  gänzliche  Mangel  an  Olivin,  sowie  die 
deutlich  krystallinisch- körnige,  weder  kryptokrystalline,  noch 
>orphyrische  Structur  als  eine  für  einen  Melaphyr  mindestens 
^ehr  ungewöhnliche  Ausbildungsweise  auffallen.  Dazu  kommt 
loch  das  hohe  specifische  Gewicht  des  Gesteins  (2,900),  wel- 
ches nicht  nur  das  mittlere  Maass  (2,69 — 2,75),  sondern  sogar 
loch  die  höchsten  (Frenzen  überschreitet,  die  für  das  Gewicht 
jnes  Melaphyrs  angegeben  werden.  ^)  Wie  wenig  endlich  die 
hemische  Constitution  des  Gesteins  mit  der  genannten  Be- 
zeichnung vereinbar  ist,  wird  später  (pag.  38)  gezeigt  werden, 
endlich  das  dunkle  Gestein  etwa,  analog  den  Verhältnissen  der 

*)  Cf.  ÜKiNiTz,  Dyas  pag.  193. 

-')  Cf.  RosENHuscii,  Mikroskopische  Physiographic  der  massigen  CJc- 
tcioe  pag.  3f)2. 

^  Cf.  z.  B.  J.  Roth:  Beiträge  zur  Potrographic  der  platonischen 
i**steino  1869.  pag.  LXXVI.  u.  f.,  wo  untor  21  Bcstimmimgcn  der 
pecifischen  Gewichte  von  Mclaphyron  nur  eine  einzige  die  Zaul  2,878 
rreicht. 
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war,  vorzugsweise  der  liangeiide Diabas  in  eineriienilkli  ri:-. 
iiiiissißen  Mäclitipkpit  von  'i.fi  M.  zum  Vorschein,  und  um  ^ 
dem  üftliclislen  KinJe  trilt  auch  eine  Schicht  desselben  (> 
Steines  im  Lles^nden  des  (iranitporpliyrs,  7S0  Mm.  i^^'*'- 
hervor,     Der   (jiraniiporpliyr,  wieiloruni    reich   an    Diab:i-d!i 

Aiifschliiss  am  siidiistliL-hen  AiiB[n»»ge  von  Liebeiiatein. 


1^     üimiitporiiliyr.        t    ÜiabaK.  | 

Schlüssen,  besitzt  an  dieser  Stelle  freilich  nur  eine  Miichu:-, 
keit  von  5Vi  M.  stark,  erscheint  aber  über  dem  !iaiij!eni)t^i 
Diabas  und  von  diesem  durch  eine  linsenartig  sich  eiu^citii- 
bende  tineissscbicht  getrennt,  unmittelbar  am  Ausgehender  aa-  \ 
Neue,  erreicht  hier  eine  Stärke  von  2  M.  und  ist  gegemil"!  1 
dem  tieferen  Granitporphyr  durch  seine  hervorragend  »^'•■"'''  | 
Verwitterung,  sowie  vor  Allem  durch  seine  Armuth  anDial'H' 
einscblüssen  gekennzeichnet.  Die  Gneisseinlagerung  be«ii2i  ci" 
Mächtigkeit  von  1,20  M.  und  behält  sie  in  dem  Östlichen  Tb''' 
des  Aufschlusses  ziemlich  regelmässig  bei,  gegen  das  westlidi' 
Ende  hin  nimmt  die  Stärke  sehr  schnell  ab.  Wiederholt  ti'?"'^^ 
darin  unbedeutende,  wenige  CetUimeter  mächtige  Lagen  >"i 
einem  Diabas  auf,  welche  sich  durch  dichtes  Gefiige  und  um:'- 
niein  starke  und  un regelmässige  Zerklüftung  auszeichnen,  >ff- 
möge  deren  sie  in  sehr  kleine  und  verbältniss massig  du"'" 
Platten  brechen.  Diese  Structur  scheint  der  Diabas  überall 
da  angenommen  zu  haben,  wo  er  in  schwachen  Lagen  erstantf- 
so  findet  er  sich  in  derselben  Ausbildung  in  dem  Gneiss  d'- 
Liegenden  wieder  an  dem  oben  erwähnten  Aufseht usspuiit''' 
an  der  Südwestseite  der  Chaussee;  als  eine  nur  ü60  W"' 
mächtige  Schicht  ist  er  hier  dem   tineiss  eingelagert    Sein* 
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lieh  abweicht  Im  Uebrigen  aber  bestätigt  das  Mikroskop  dit 
vollsrändise  Analogie  in  der  Zusamiseosetzung  des  Gesteinei 
an  beiden  Aufüchhisspunktcn,  abgeKeh<^n  freilich  von  dem  scboa 
bei  dem  äusseren  Anblick  nofort  auffallenden  höheren  Grade  der 
Verwitterung  an  ilem  IJebensteinei-  Diabase,  in  welchem  nicht 
einmal  mehr  der  (Üimiiier  verschont  geblieben  ist.  Es  w 
daher  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  Bruchstücke  des  Trisclm 
Diabases  vom  Coraliclien,  längere  Zeit  in  Säure  gelegt,  sidi 
in  eine  jenem  verwitterten  Uesteiue  ähnliche  Masse  verwaudela 
würden,  und  der  Versuch  hat  dies  in  vollem  Maasse  beaiätigL 
ICndlich  liegen  auch  noch  die  spccitischeo  Gewichte  beider  Ge- 
steine einander  sehr  nahe:  dasjenige  vom  Corällchen  betrug: 
2,900,  dasjenige  des  Liebensteiner  Diabases:    2,841. 

Wenn  somit  die  Ganpgesteine  beider  Aufschlassp unkte 
durchaus  identisch  Mnd,  wenn  sie  in  ihren  Lage rungs Verhält- 
nissen, in  ihren  Streichungs-  und  Fallrichtungen  genau  überein- 
stimmen, wenn  ferner  diese  Streichungsrichtung  mit  der  Vei^ 
bindungslinie  beider  im  Einklang  steht,  wenn  endlich  auch  du 
Nebengestein  des  einen  mit  dem  des  anderen  sich  analog  ver^ 
hält,  so  kann  an  ihrer  Zusammengehürigkeit  zu  einem  nod 
demselben    Gangvorkomiiien   fliglich    nicht    gezweifelt    werden. 
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■cheiot.  Gemilclert  wird  die  CnwahrecbeiDlicbkeit  einer  dtr- 
artigea  ICiDwirkune  dadurch,  dass  jene  KrystalleinscfalOsse  kaim 
je  in  der  Mitte  der  Diai^basb rocken  gefunden  sinit,  iuiiid«s 
meist  auf  die  dem  Kande  zunächst  liesenden,  also  vermntb- 
Uch  in  Folge  ihrer  geringereo  Stärke  weniger  widerstandsfähipo 
Partieen  beschränkt  bleiben.  Wenn  somit  jene  Momente  nicht 
genügen ,  um  die  Uy pothese  einer  gleichzeitigen  EnUtehung  üi 
überzeugender  Weise  zu  begründen,  so  lassen  sich  viele  ondj 
Kchwer  wiegende  Gründe,  welche  gegen  diese  Annahme  sprecbtn, ' 
beibringen.  Wie  nämlich  will  man,  wenn  beide  Gesteine  Mt' 
demselben  Magma  erstarrt  sind, 

a.    die  EinschlQsse  des  Diabases  in  den  Granit- 
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i^  von  dem  eigentlichen  Ganggestein  ist  abgegeben  von 
reichen  anderen  Gründen  schon  wegen  der  analogen  Be- 
ffenbeit  der  Gesteine  selbst  und  der,  wenn  selbst  spärlichen 
Wesenheit  von  Diabaseinschlüssen  von  vornherein  aus- 
hlossen.  — 

Alle  diese  Gründe  aber,  welche  die  Voraussetzung  einer 
eitlichen  Entstehung  für  die  Gesteine  des  Ganges  wider- 
n,  befürworten  naturgeniäss  zugleich  die  Annahme  zweier, 
lieh  getrennter  Eruptionen,  von  denen  nach  Lago  der  Dinge 
des  Diabases  die  ältere  gewesen  sein  niuss.  Auf  diese  Bil- 
gsweise  deuten: 

a.  die  anders  kaum  erklärbaren  Diabaseinschlüsse 
im  Granitporphyr  und  deren  Anreicherung  in  der 
Nähe  des  durchbrochenen  Gneisses; 

b.  der  dann  durchaus  selbstverständliche  Mangel  aller 
Einschlüsse  von  Granitporphyr  im  Diabas; 

c.  u.  d.  das  selbständige  Auftreten  von  Granit- 
porphyr und  Diabas,  getrennt  von  der  ilauptgang- 
spalte.  Es  drang  eben  hier  der  Grauitporphyr  bei  seiner 
Eruption  nicht  nur  innerhalb  des  vorhandenen  Diabases 
allein  empor,  sondern  durchbrach  auch  diesen,  wie  an 
dem  Liebensteiner  Aufschluss  klar  zu  Tage  tritt,  ja,  er 
setzte  sogar  in  das  Nebengestein  hinein  und  konnte  so 
als  reine,  wohl  losgerissene  Diabastrümmer  in  sich 
bergende,  aber  nicht  mehr  von  Diabas  an  seinen  Sal- 
bändern begleitete  Granitporphyrmasse  erstarren.  Dass 
er  hier 

?.  arm  an  Diabaseinschlüssen  ist,  kann  kaum  auf- 
fallen, da  er  wenigstens  bis  in  einige  Tiefe  hin  jedenfalls 
durch  den  benachbarten  Gneiss  von  dem  anstehenden 
Diabas  getrennt,  mithin  etwas  kürzere  Zeit  als  das 
Hauptganggestein  mit  dem  Letzteren  in  Berührung  ge- 
wesen war  und  ausserdem  auch,  als  er  nach  Durch- 
setzung des  Diabases  in  das  Nebengestein  eindrang, 
vermuthlich  bereits  unter  viel  niedrigerem  Drucke  stand. 
In  F'olge  dieser  Verminderung  des  Druckes  aber  musste 
zugleich  die  Erstarrung  in  ruliiger  Weise  vor  sich  gehen 
und,  da  in  höheren  Schichten  eine  Anreicherung  an 
Diabaseinschlüssen  nicht  weiter  stattgefunden ,  mussten 
eben  diese  Schichten  des  erstarrten  Gesteines  ärmer  an 
jenen  Fragmenten  sich  erweisen.  Wenn  ferner  der 
Granit porphyr  an  jener  Stelle  gänzlich  frei  ist  von 
Gneisseinschlüssen,  so  möchte  ich  als  Begründung  da- 
für anführen: 
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1)  jene  Abnahme  des  Druckes  gerade  in  den  ob^r  n 
Schichten,  in  denen  er  mit  dem  Gneiss  überhaupt  erst  in  B,- 
rührung  kam; 

2)  die  erhebliche  Festigkeit  und  geringe  ZerklüftuDg  «1- 
sich  hier  zwischenschiebenden  Gneisses,  sowie  endlich 

3)  dessen    vermuthlich     nur     unbedeutende   Aasdelinunj. 

Wenn  nämlich  auch  jene  Gneisspartie  in  der  ganzen  Längtn- 
erstrekung  des  Liebensteiner  Aufschlusses  vorhanden  if^t,  - 
lässt  doch  die  nach  dem  westlichen  Ende  dieser  Entblos<urj 
hin  constant  abnehmende,  nach  dem  östlichen  hin  nicht  wri- 
ter  anwachsende  Mächtigkeit  derselben  mehr  auf  eine  linsen- 
förmige Einlagerung  zwischen  Diabas  und  Grauitporpbyr  lit- 
Hangenden,  als  auf  eine  in  allzu  grosse  Tiefe  hiDabreichtii> 
Fortsetzung  schliesen. 

Das  selbständige  Auftreten  schwacher  Trümer  ist  eine  b 
der  Eruption  von  Diabasen  sehr  häufig  beobachtete  Erscheinun: 
Dass  diese   Abzweigungen    hier    zuweilen    auf   bedeutende  h- 
Streckungen   hin   kleine  Spalten  des  Gneisses  ausgefüllt  hab.n 
beweist  der  im  Liegenden  des  Liebensteiner  Vorkommens  nun 
als  100  M.  von  diesem  entfernte  Aufschluss  jenes  Diabastiiun  - 
im   Gneisse.     Die    geringe    Mächtigkeit   und    verhältnissuiä>^ - 
nicht   grosse    Anzahl    dieser    Trümer    würde    wieder   auf  dt 
schwache  Zerklüftung  des  Nebengesteines  hinweisen. 

Ebenso    entspricht    die    dichtere    Structur   der  in   dit-t^i 
dünnen  Spalten  erstarrten  Gesteine  nur  der  solchen  schwach' 
Ausläufern  eigenthümlichen  und  gewöhnlichen  Ausbildungswti^* 

Wenn  alle  diese  Betrachtungen  die  aufgestellte  llypotht- 
als  die  den  gegebenen  Verhältnissen  am  besten  entsprecbeii  > 
erweisen,  so  lassen  sich  gegen  dieselbe  kaum  beweiskrän.: 
Gründe  beibringen.  Dass  der  Granitporphyr  zwar  ßruchstdcK 
des  Nebengesteins  losgerissen,  demnach  aber  weder  auf  dic^ 
noch  auf  die  anstehenden  Diabaswände  irgend  welche  Veräul 
rung  morphologischer,  chemischer  oder  physikalischer  Na^* 
hervorgebracht  hat,  kann  um  so  weniger  auffallen,  als  Conta ' 
metamorphosen  ja  überhaupt  nur  selten  zu  beobachten  sind. 

Somit   bleiben   als   die  einzige  nicht  ohne  einen  gewi^>t 
Zwang   zu  deutende   Erscheinung  jene   Einschlüsse  von  Qu'- 
und  Feldspath   in  den  Diabasifragmenten  übrig.     Alles  Ani' 
aber  findet  durch  obige  Hypothese  eine  so  natürliche  Erklarun. 
dass  ich  das  Resultat  dieser  Untersuchungen  dahin  zusainiiifa>- ' 
möchte:    „Noch    vor   Beginn  der  Zechsteinperiode    wurde  ?i 
„Gesteinsmagma  in   eine  Spalte  der  hier  abgelagerten  Gnei - 
„partie  hineingedrängt,  erstarrte  zu  einer  regelmässig  begrenzt 
„und   in   seiner  ganzen  Mächtigkeit  gleichmässig  ausgebiKK' 
„Diabasraasse ;  zu  einer  späteren  Zeit  drang  in  derselben  SpJ!' 
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erwähnten  in  diese,  schon  mehr  dem  flasrigen  Gneiss  sich  n"'- 
hernde   Moditication ,    als  vielmehr    stets   eine   scharfe  Givi.// 
zwischen  beiden  vorhanden.     Echter  flasriger  Gneiss  bildet  mi^ 
ausnahmsweise  das  unmittelbare  Nebengestein  des  Ganges;  n 
oft  dies    aber    der  Fall  ist,    pflegt  seine    Schiet'erung  paraii^ 
dem    Gangstreifen    zu    verlaufen.      Allenthalben   zeigt  sich  ti<  j 
Gneiss    von   meist  nur  wenige  Millimeter  starken  Adern  ki}- 
stallinischcn    Quarzes   durchzogen.      Seine    Streichungsrichtiir: 
(h.  8V2)    weicht    von  der   des  Ganggesteines  (h.  67«)  uierklLii 
ab;  eine  ausgesprochene  Fallrichtung  ist  jedoch  für  keines  il^r 
Gesteine  vorhanden,  da  sie  beide  saiger  in  die  Tiefe  setzen. 

Der  helle,  feinkörnige  Granitporphyr  setzt,  in  einer Mä-h- 
tigkeit    von   12  M.  in  bank-   oder  stufenartigen  Absätzen  an- 
steigend,  jenen  steilen  Fels  zusammen  und  erhebt  sich  bis  ^ 
der  bedeutendsten  Höhe  an  dem  südlichen  Salbande.    Er  bil.  : 
hier  in  einer  Stärke   von    3  —  4    M.   zusammen  mit  dem  >^i- 
anschliessenden ,    2,4  M.  mächtigen  dichten  Salbandgestein  d  ' 
hoch  über   die  anderen  Massen  desselben  Ganges  emporrag»  i- 
den  Gipfel.     Das  Gestein  des  nordwestlichen  Salbandes  blei' 
an  Mächtigkeit  um  0,3  M.  hinter  demjenigen  des  südöstlich-; 
zurück.      Hier  wie  dort  aber  ist   es  durch  eine  scharfe  Gr^n/ 
sowohl  nach  Innen  von  dem  typischen  Granitporphyr,  als  ua:". 
Aussen    von    dem    Gneiss    geschieden.      Die    Zerklüftung  ^i^ 
Ganggesteine  ist  eine  nicht  eben  starke  und  äusserst  unrtL'  • 
massige;  beide  brechen  in  durchaus  ungleichartige,  willkiirl: 
geformte  grosse  Blöcke,  welche  unter  dem  Einfluss  der  Aim-  - 
phärilien  zum  Theil  sich  loslösten,    in    die  Tiefe    stürzten  u: 
so  die  Bildung  jener  terrassenförmigen  Anordnung  veranlagt«' 
welche    den    schrofTeu    Felsmassen    einen    so    sehr  zerrissen 
und  wilden  Charakter  aufprägt.      Nur  an  den  stärker  verwi - 
terten  Stellen    tritt   häufig    eine    auffallend    starke   und  rei:  - 
nijässige  Zerklüftung  des  dunklen  Gesteines  ein,  so  dass  es  h-i 
stellenweise  in  kaum  10  Mm.  dicke  Platten  bricht. 

Ein  zweites  in  Zusammensetzung  und  Anordnung  derGaiii. 
gesteine    wie  des   Nebengesteins    diesem    genau  entsprecheua  • 
Gangvorkomraen   setzt   etwa  100  M.    südlicher    an   dem  '^^'''- 
lichen  Ausgange  des  Eselsprungs    auf    der  gegenüberliegend  ^ 
östlichen  Seite  des  Weges  auf.     Nur  in  der  Mächtigkeit  siel^ 
sich  kleine  Differenzen  ein.      Während  der  feinkörnige  Gran. - 
porphyr   hier   durchschnittlich  etwa    V^  M.  schwächer  ist  a 
ia  dem  nördlicheren  Aufschluss,  nimmt  das  Salbandgestein  i- 
wenig  an  Mächtigkeit  zu;  es  beträgt  an  beiden  Seiten  zienils 
gleichmässig   3,10  M.,   so   dass    eine    um  etwa   1   M.  grös>'- 
Gesammtmächtigkeit  für  diesen  Gang  sich  ergiebt.     Auch  h»' 
behält  der  Gneiss   dieselbe  Streichungsrichtung  und  das  niü* 
liehe  Fallen  wie  dort  bei;  die  Gangspalte  selbst  dagegen  wci^' 
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rothe  Orthoklaszone  beobachten,  makroskopisch  deutliche  Ilurt:- 
blende  aber  nirgend  finden.     Ich  möchte  daher  weder  an  d  • 
von  Sbnpt  diesem  Gestein  gegebenen  Namen  ^Syenitporpli\r. 
noch  auch  an  der  auf  Grund  dieser  Sü.xFr'schen  Angabea  n-i 
Zirkel  *)    gewählten    Bezeichnung    „Syenitgranitporphyr''  i*'<- 
halten,   zumal  selbst  unter  dem  Mikroskop,   trotzdem  inehnr* 
Dünnschliflfe  vorlagen»   doch  nur  undeutliche  und  ebenso  sp.T- 
liche  als  schwach  entwickelte  Spuren  einer  Substanz,  die  a/ 
Hornblende   gedeutet  werden    könnte,    in   der  Grundmasse  er- 
kennbar waren.     Ausser  diesen  durchaus  unwesentlich  erschei- 
nenden  Bestandtheilen    vermochte  die    mikroskopische  L'otfr- 
suchung  nichts  wesentlich  Neues  beizubringen.     Hier  ersch^.i:.' 
eine  grobkörnige  Grundmasse,    in  welcher  ich  raonoklinen  u' 
triklinen  Feldspath,   ferner  Biotit   und  Muscovit,   letzteren  .: 
weissen,  stark  polarisirenden  Büscheln  vertheilt,  endlich  Quv 
und  äusserst  sparsam  jene  undeutlichen  Täfelchen  von  merk- 
lichem Dichroismus  und  unklaren,  sich  unter  stumpfem  Wink . 
schneidenden     Spaltungsrichtungen     (wahrscheinlich    zer^et:•' 
Hornblende )    zu    erkennen    glaube.      Zahlreiche    Blätter  u: 
Körnchen    von    Magneteisen   und    Eisenoxyd    durchziehen    li 
Grundmasse;   jener  chloritische  Gemengtheil  aber  ist  hier  r. 
sehr    schwach    entwickelt,    bisweilen   tritt   er  gemeinsam  i' 
Eisenoxyd  als   eine    die  Glimmerblättchen    umrändernde  düi::j 
Zone  auf.     Die  Ausscheidungen  bestehen  aus  Orthoklasen  iv 
Plagioklasen ,    welche  bisweilen    in   ihrer   Mitte   unregelni.lv  . 
strahlig  ausgebildete  Kaliglimmermassen  enthalten,  die  Anzeicb« 
einer  beginnenden  Zersetzung  der  Feldspäthe ;  sie  zeigen  fem  . 
Quarze,    die  sich  durch  grossen  Reichthum  an  Flüssigkeitseii- 
schlüssen  mit  deutlicher,    aber    meistentheils  scheinbar  unl 
weglicher  Libelle  auszeichnen. 

Das  specifische  Gewicht  dieses  Gesteins  schliesst  sich  t^'- 
an  das   der  analogen  früher    besprochenen  Granitporphyre  a 
es  beträgt   2,640    und  ist  nur  wenig  niedriger  als  das  seii- 
dichten  Salbandgesteines,  für  welches  2,709  ermittelt  wurdt. 

In   seinem   äusseren  Aussehen  freilich  weicht  dieses  kt^ 
tere  Gestein   bedeutend    von   ihm   ab.      Es   zeigt  eine  dicb: 
dunkelgraue  bis    schwarze  Grundmasse,    welche   daneben  au 
bald  mehr  bläuliche,  bald  mehr  in's  Braune  spielende  Farber 
nuancen   zulässt.     Die  Ausscheidungen   beschränken   sich  f^i 
eine  recht  beträchtliche  Anzahl   farbloser  bis  gelblicher  gi^ ' 
glänzender  Feldspäthe  von  nicht  über  3:12  Mm.  Ausdehnui:' 


')  Cf.  ZiRKRL,  Lehrbuch  der  Pctrographie,  Bd.  I  pag.  528  u.  '>- 
(Vergleiche  übrigens  hierzu  auch  die  Anmerkung  "2  auf  pac.  17^  '■ 
vorliegenden  Arbeit.) 
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Sir  sehr  vereinzelt  werden   ausserdem   noch  kleine,    dunkel- 
.raue  Quarzkörnchen  sichtbar. 

Unter  dein  Mikroskop   erscheint  eine  deutlich  feinkörnige 

iruudmasse,  in  welcher  kleine  Krystalle  monoklineu  und  tri- 
'.Imea  Feldspaths,  ferner  nicht  zu  häufiger,  aber  deutlich  aus- 
:  t'ildeter  Biotit  in  kleinen  zerrissenen  Blättchen  von  unregel- 

.  i-siger  Gestalt  mit  sehr  starkem  Dichroismus  auftreten.    An 

nzeluen  Stellen  des  Dünnschliffs  häufig,  sind  Apatitsäulen,  mit- 

:  ter  von  erheblicher  Länge,  durch  das  ganze  Gestein  vertheilt. 
N.'ht  eben  zahlreich  finden  sich  rothe,  theils  unregelmässig,  theils 
:-  utlich  sechsseitig  begrenzte  Eisenoxydblättchen,  in  weit  grös- 
•rt-r  Menge  Magneteisen  zusammen    mit   dem  hier  besonders 

.jrk  entwickelten  chloritischen  Gemengtheil.      Dieser  letztere 
.1.1  et  besonders   langstenglige,    vielfach   zerrissene  Aggregate, 

uüi,'  als  Randzone  um  Krystalle  auftretend.  Von  Quarz 
ind    kaum  Andeutungen  vorhanden.      Die   aus  dieser  Grund- 

iv<e  ausgeschiedenen  Gemengtheile  —  Orthoklase  und  Pla- 
.  klase,  beide  in  oft  sehr  grossen,  seltener  breitsäulen-  als 
K.ileistenformigeu   Individuen  —   zeigen    vielfach   Einschlüsse 

n  Glimmerblättchen,  sowie  namentlich  von  dem  auch  in  der 
''^uiiduiasse  so  häufigen  und  vermuthlich  die  dunkle  Färbung 
'^  ganzen  Gesteins  bedingenden  Aggregat  von  Eisenoxyd, 
•i  ik'neteisen  und  Chlorit. 

Somit  wird  die  schon  makroskopisch  hervortretende  Aehn- 

ikelt   dieses  Gesteins   mit    dem  dunklen  Granitporphyr  der 

■t^^Rbteiner  und  Glücksbrunner  Gänge  auch  durch  die  mikro- 
■  {'ische  Untersuchung   bestätigt;    hier   wie   dort   haben    wir 

'"^n  Granitporphyr  vor  uns,  der  durch  seine  dunkle  Färbung 
•  •]  dichte  Structur  einen    dem  Aussehen  der  Grünsteine  sich 

(•^rnden  Habitus  erhalten  hat.  Dass  es  in  der  That  kein 
'.in>tein   ist,    dürfte    aus    dem    Vorhergehenden    schon    klar 

rvorgehen  und  wird  unzweifelhaft  dargethan  durch  die  che- 
che  Constitution  des  Gesteins.  Wenn  als  Repräsentant 
r  der  hier   in   Frage  kommenden  dunklen  dichten  Granit- 

rphyre  gerade  dieses  Gestein  der  Analyse  unterworfen 
'  rie,   so   geschah  dies,    weil  es  von  allen  diesen  im  Allge- 

inen  bereits    stark   verwitterten  Gesteinen  das   relativ  fri- 
te  Aussehen  hat. 

Die  Analyse  ergab: 


.-M 
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SiO,     , 

>        •        i 

.    61.93 

A1,0,  . 

,     16.31 

Fe,03 

9,12 

FeO     , 

1.92 

MdO 

0,13 

CaO     , 

1,78 

MgO 

1,21 

Na,0 

2,42 

K,0     . 

.      6,08 

P,0» 

0,45 

CO,     . 

0,52 

SO,     , 

0,13 

H,0     , 

0,41 

102,41 

5  Gewicht 

^zz 

2,709. 

Diese    Analyse    zeigt    eine    genügende   Uebereinstimm-. 
mit  der   des  äusserlich  so    sehr   verschiedenen  Granitpor}!): 
vom  Corällchen.  ^)     Zwar   bleibt   die   Menge    der  KieseUi- 
wie  mit  Rücksicht    auf    den  hier   noch    mehr   zuröcktiettn 
Quarzgehalt  nicht    anders  zu  erwarten  war,    etwas  hinter  <i 
des  letztgenanten  Gesteins  zurück,  während  der  Thonerde-  m 
vor  Allem   der  Eisengehalt  zugenommen  haben.     Die  übri: 
Bestandtheile  aber  —  Kalk,  Magnesia,  Alkalien  —  verhak 
sich  in  beiden  durchaus  gleichmässig    und  beweisen  die  Zuj 
hörigkeit   auch   dieses    Gesteins    zu    der    Klasse    der  grai 
tischen  Gesteine.     Deutet  auch  die  verhältnissmässig  gen. 
Menge  der  Kieselsäure  auf  ein  quarzarmes  Gestein  hin,  so  i^ 
sie  dennoch  viel  zu  hoch,    als  dass  die  Ansicht,  man  hak— 
mit   einem   Grünstein    zu    thun ,    nicht    von   vornherein  a  • 
geschlossen   und   der   Name    „Melaphyr"    nicht   dorchaui*  u: 
zulässig  erscheinen  müsste.      Vollends  die  für  die  übrigen  l' 
mengtheile    ermittelten  Zahlen  sind  mit    einer   derartigen  A 
nähme  gleichfalls    ganz    unvereinbar.      Der    hohe   Eisengh 
entspricht  übrigens  vollständig  dem  Befunde  der*mikroskopi>ci. 
Untersuchung  und   unterstützt  zugleich  die  Vermutbung, 


die  dunkle  Färbung  des  ganzen  Gesteines  wesentlich  von  Ki^ 
herrühre.  Endlich  der  verhältnissmässig  hohe  Phosphorsaü: 
gehalt  ist  durch  das  im  Dünnschliff  beobachtete  Aultreten  ^ 
Apatitnadeln  genügend  erklärt. 

Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen,  dass  alle  die  sonst:: 
Analogien  dieses  Gesteines  mit  den  entsprechenden  derAItn 


')  Cf.  oben  pag.  144. 


ciroder  Gang,  westlich  der  Lieben  st  piuer  Chaua 


^        i:^       g^       EU 

T,    Dammordc      ji    Dichlei-,  dunkler  Graiiitporphyr. 
1    FeiuLörnigor,  Leller  (jraiiil|Kir[)lijT.     8  GiieJss. 

zu  einer  20  M.  mächtigen  Ma.ise  ausgebildet,  welche  di^  nS'i; 
liehe  Streich  ungsn cht iing  wie  in  dem  gegenüber  Wcs.f«-'' 
Steinbruch,  also  die  nämliche  zugleich  wie  das  hellere  Uan- 
gestein  beibehält.  Auch  seine  Fallrichtung  ist  dieselbe  ^M'- 
ben,  die  Absonderung  aber  weseotlich  schwächer;  nur  wen b 
unbedeutende  Klüfte  durchsetzen,  dem  steilen  Fallen  mehr  o»!' 
minder  parallel  verlaufend,  diese  im  üebrigen  sehr  feste,  cci; 
pacte  Gesteinsinasse.  Endlich  die  streichende  Erstreckuo«  i- 
eine  sehr  kurze,  nur  auf  diesen  Aufschlusspankt  beschrnnki- 
in  dem  zweiten  Wäldchen  schon  ist  zwar  noch  das  beik 
Gestein  in  seiner  alten  Mächtigkeit,  jedoch  keine  Spur  il' 
dunklen  mehr  aufzufinden.  Aber  noch  eine  andere  neue  i'- 
.scheinung  tritt  in  dieser  ersten  (westlicheren)  Waldpawi' 
hinzu:  jenes  dunkle  Gestein  nämlich  bildet  zwar  aui^'i  ^'; 
noch  das  Hangende  des  feinkörnigen  Granitporphyrs,  oi'' 
aber,  wie  im  westlicher  gelegenen  Steinbruch,  das  SBlI'i"' 
des  gesanimten  Gangvorkommens  gegen  den  Gneiss.  Es  schif'- 
sich  vielmehr  zwischen  dasseihe  und  den  hangenden  Gnf'" 
eine  fernere,  11  M.  mächtige  Granitporphyrmasse  ein,  wel'.'-- 
in  Zusammensetzung,  Structur,  Streichnngs-  und  Fallrichlu"- 
dem  ersten  feinkörnigen  Granitporphyr  genau  analog  sich  ''''■■ 
hält  Sie  ist  besonders  deutlich  aufgeschlossen ,  in  «""' 
Strasse,  welche  die  flache  Einkesselung  zwischen  der  bMil'" 
Waldparzellen  durchschneidet.  Auch  sie  aber  lässt  sich  nt! 
bis   zu   dem   Beginn   des   zweiten   Wäldchens    mit    Sicherli'' 
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lachweisen.  Für  den  in  diesem  Letzteren  anstehenden  Granit- 
porphyr ist  nämlich  zwar  aus  Mangel  an  genügenden  Auf- 
schlössen die  Mächtigkeit  nicht  ganz  genau  zu  ermitteln,  doch 
steht  so  viel  fest,  dass  dieselbe  von  Anfang  an  nicht  über 
12—13  M.  hinausgeht,  und  allmählich  immer  mehr  abnimmt, 
bis  der  Gang  schliesslich  gänzlich  sich  auskeilt.  Auch  beweist 
die  Lage  und  der  Verlauf  des  hier  an  einzelnen  anstehenden 
Blöcken  weiter  zu  verfolgenden  Ganges,  dass  er  mit  dem  im 
Liegenden  des  dunklen  Gesteins,  nicht  aber  mit  dem  in  dessen 
Hangenden  abgelagerten  Granitporphyr  identisch  ist. 

Hier  sowohl  wie  an  den  andern  Aufschlusspunkten  zeigt 
da»  Gestein  eine  sehr  unregelmässige,  jedoch  nicht  starke  Zer- 
klöftung;  seine  Färbung,  an  den  frischeren  Stellen  hellroth- 
-  braun,  nimmt  durch  den  Einfluss  der  Verwitterung  einen  violetten 
bis  dunkelbraunen  Ton  an.  Dem  gegenüber  behält  die  dichte 
Varietät  ihre  schwarzgraue  Färbung  in  ihrem  ganzen,  kurzen 
Verlaufe  regelmässig  bei.  — 

Cebrigens  findet  sich  der  hellere  Granitporphyr  nirgends 
ioehr  frisch  erbalten.  Namentlich  die  Feldspäthe  zeigen  Spuren 
^on  mehr  oder  weniger  vorgeschrittener  Umwandlung  und  geben 
io  Folge  dessen  der  höchst  feinkörnigen,  an  dunklen  Quarz- 
kdrnchen  reichen  Grundmasse  ein  recht  verschwommenes  Aus- 
leben. Aber  auch  die  ausgeschiedenen  Feldspathkrystalle  sind 
ireit  seltener  in  ihrer  ursprünglichen,  wasserhellen  bis  schwach 
Srnnlich  gefärbten  Beschaffenheit  anzutreffen,  als  vielmehr  von 
Hnem  schmutziggelben  Saume  umgeben  oder  sogar  völlig  in 
iine  meist  bräunlichgelbe  Kaolinmasse  übergeführt.  Auch  hier 
»ind  in  dem  Gestein  deutliche  Ausscheidungen  dunkelgrauen 
Quarzes  zu  bemerken ;  Glimmer ,  in  einzelnen  glänzenden 
Körnchen  erkennbar,  scheint  nur  der  Grundmasse  anzugehören. 

Die  Letztere  lässt  trotz  ihrer  Verwitterung  unter  dem 
Mikroskop  ein  deutlich  krystallinisch-körniges  Gefüge  erkennen. 
Von  theils  an  einzelnen  Stellen  besonders  reichlich  vcrtheiltcn, 
fcheils  in  langen,  regelmässig  zusammenhängenden  Reihen  ge- 
ordneten Zonen  rothen  Fisenoxyds,  sowie  hie  und  da  von 
Apatitnadeln  durchzogen,  setzen  vorzüglich  Quarz,  Orthoklas, 
Plagioklas,  Biotit,  Magneteisen,  die  mikroskopisch  grobkörnige 
Grundma.sse  zusammen.  Das  Magneteisen  liebt  es,  gemeinsam 
mit  dem  Fisenoxyd  und  jener  chloritischen  Substanz  nicht  nur 
versprengte  Körner  und  Blättchen,  sondern  stellenweise  auch 
stärkere  Anhäufungen  zu  bilden,  welche  theils  dendritische 
Formen  annehmen,  theils  zu  grösseren  Massen  angehäuft  sind 
und  im  letzteren  Fall  als  vielfach  verzweigte  und  verästelte 
Gebilde  auszulaufen  pflegen.  Die  Ausscheidungen  bleiben  auf 
sftalen-  oder  tafelförmige  Krystalle  monoklinen  und  triklinen 
Feldspaths,    sowie    meist   unregelmässige    Quarzaggregate   be- 
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schränkt;   die  namentlich  den  Feldspäthen  der  analogen  iriih: 
behandelten  Gesteine  so  oft  eigenthümliche  leistenförmige  li— 
stalt  ist  hier   kaum   zu   bemerken.     Die  Feldspäthe  schlies-- . 
zahlreiche  Blättchen  von  Biotit,  die  Quarze  nicht  allzu  häun: 
Flüssii^keitsbläschen  ein.  — 

Wie  dieses  Gestein,  so  zeigt  auch  das  andere,  dunklf^ 
keine  wesentlichen  Unterschiede  gegen  die  analogen  derfriin- 
besprochenen  Gänge.  Seine  Grundmasse,  obwohl  noch  etw^^ 
dichter,  als  die  des  Granitporphyrs,  zeigt  doch  in  fri>di  * 
Handstücken  einen  krystallinischen,  oft  deutlich  granit^chf 
Habitus.  Ausser  dem  Glimmer  bleibt  hier  auch  noch  d 
Quarz  lediglich  auf  die  Grundmasse  beschränkt,  währecd  a;;^ 
dieser  als  einzige  Ausscheidungen  kleine,  hellglänzende,  farr^- 
lose  Feldspäthe  (3  —  5  Mm.  messend)  mit  oft  scharf  ao?;- 
prägten  Spaltungsrichtungen  und  sehr  regelmässiger,  meist  stch- 
seitiger  Begrenzung  hervortreten. 

Das  mikroskopische  Bild  zeigte  ein  gleichmässig  feinkör- 
niges ,  übrigens  keineswegs  mehr  ganz  frisches  Gemenge  a-^ 
Feldspath,  wenig  Quarz  und  Biotit  bestehend  und  von  lal'- 
reichen  schwarzen  Körnchen  (wahrscheinlich  Magneteisen  ii)'' 
chloritischen  Massen  verwachsen)  durchsetzt.  Aus  die>^;i 
ragen  nicht  zu  häufige  Feldspathkrystalle  durch  ihre  Gro^^^ 
hervor,  sowohl  Orthoklase  als  auch  Plagioklase  mit  nur  zm 
geringen  Theil  noch  charakteristisch  erhaltener  Zwil lingsstreifiii;. 

Die  specifischen  Gewichte  der  beiden  Gesteine  ergebt: 
annähernd  dieselben  Zahlen  wie  die  der  Gesteine  vom  C.-^l- 
sprung,  nämlich: 

2,633  für  den  feinkörnigen, 

2,735  für  den  dichteren  Granitporphyr, 

Aus  der  Art  des  Auftretens  und  der  Vertheilnng  dien 
Gesteine  geht  hervor,  dass  hier  keineswegs  eine  einzige  zu- 
sammengehörige, sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  - 
vielleicht  3  gesonderte  Eruptionen  vorliegen.  Fasst  man  näi- - 
lieh  zunächst  den  hellen  feinkörnigen  Granitporphyr,  velch^i 
in  dem  ganzen  Verlauf  der  Gangspalte  zu  verfolgen  ist,  sowi 
das  dunkle  Gestein  in  dessen  Hangendem  in*s  Auge,  so  »^ 
für  diese  die  Annahme  einer  gleichzeitigen  Entstehung  ^mii- 
schieden  ausgeschlossen.  Das  dichte  Gestein  als  eine  Erstär- 
rungsmodification  des  anderen  oder  als  eine  Salbandbildung  ai: 
zusehen,  ist,  um  nur  die  nächstliegenden  Gründe  anzufübrt- 
schon  durch  seine  in  den  beiden  Aufschlusspunkten  so  stbi 
abweichenden  Mächtigkeiten ,  sein  gänzliches  Verschwinden  ifi 
der  südöstlichen  Fortsetzung  der  Gangspalte,  sein  einseitig'^ 
Auftreten  im  Hangenden  und  nicht  zugleich  auch  im  Liegeod-ii 


170 


Der  Gang  nördlich  von  Herges. 

Hiermit  wäre  sämmtlicher  Aufschlüsse  von  Eruptivgestein^ r 
auch   jenes   südlichen    grossen   Zechsteinconiplexes  Erwähnir. 
gethan.     Nicht  eigentlich  mehr  zu  diesem  gehörig,  sondern  i 
seiner    Haupterstreckung    bereits    das    sich    gegen    Osten  ui 
Südosten  an  den  Zechstein  anschliessende  Plateau  grobkornL; 
Granites    durchsetzend,    erscheint  nahe    bei  Herges,  nönlii' 
dieses  Ortes,    noch    einmal   ein  mächtiger  Gang  mittelkorni:' : 
Granitporphyrs.     Derselbe  setzt  unmittelbar  südlich  des  Mui  i- 
lochs    eines    zu    dem    Bergwerk    an     der    Mommel   gehürij ' 
Stollns  *)    gerade  da  auf,   wo  dieser   Zechsteinzug  seine  er-i 
bedeutendere  Unterbrechung  durch  die  Ausläufer  des  erwähnt'  i 
mächtigen  Granitplateaus  erleidet.    Seine  reichlichen  Ausscik^:- 
dungen   aus   der  kirschrothen  Grundmasse  —  Orthoklase,  W 
30  Mm.  gross  und  regelmässig  säulenförmig  ausgebildet,  Pla^i 
klase  mit  oft  deutlicher  Zwillingsstreif ung,  Quarze  von  wa^Mr- 
heller,    fett-   bis    glasglänzender    Beschaffenheit,   und  endii ' 
Magnesiaglimmer  in   zahlreichen   dunklen  Blättchen  —  p<  <* 
diesem  Gestein  ein  ausgezeichnet  schönes,  von  den  bisher  b - 
sprochenen  Granitporphyren  wesentlich  abweichendes  Aussehe 
Die  mikroskopische  Betrachtung  zeigt,  dass  dieselben  Minerale 
in  kleineren  Individuen  ausgebildet,  zusammen  mit  reichlich* 
Kaliglimmer,  sparsamerem  Apatit,  Magneteisen,  Eisenoxyd,  au 
die    noch    frisch   erhaltene    Grundmasse  zusammensetzen.    1^' 
Kaliglimmer  pflegt  seine   meist  tafelförmigen  Krystalloide  vj 
sehr  starkem  Absorptionsvermögen  in  büschelartigen  Aggreüa:- 
anzuordnen;   der  Apatit  durchwächst   mit  seinen  feinen  Nadt^i 
vorzugsweise  die  Biotitblättchen ;  die  eisenhaltigen  Bestandihei- 
finden    sich    hier   genau   in   derselben  Weise   ausgebildet,  ^' 
oben  in  dem  feinkörnigen  Granitporphyr  des  Altensteiner  Gan£^^ 
Theils  nämlich  bilden  sie  Einsprengungen   in  der  Grundma->^ 
sowie    in    den    Feldspath-    und   Quarzausscheidungen,  thei 
schliessen   sie  als    rothe   Eisenoxydzonen  einzelne  der  gi'ö^> 
Orthoklaskrystalle  rings  ein,  theils   endlich   finden  sie  sich  i' 
Form  von   wenige  Centiraeter  mächtigen  Lagen  eines  unreiiu' 
derben  Rotheisensteines  angereichert  und  fällen  als  solche  namen: 
lieh     die     übrigens     unregelmässig    verlaufenden     HaaptkliH' 
aus.     Sonst  hat  dieses  Vorkommen,  obwohl  es  in  der  geradi 
Fortsetzung   der   Liebensteiner    und  Beiroder   Gänge  an  de: 
südlichsten    Ende    des    Zechsteinzuges    aufsetzt    und   auch  i' 
seinem  Streichen  (in  h.  OVig)  nur  wenig  von  jenen  abv^ei^hi. 


^)  Der  hier  bezeichnete  Punkt  ist  auf  den  GeneralstabskaHin  "^ 
thümlich  als  der  „Stall*'  angegeben. 


Allgemeine  rer^lelehende  Uebersicht. 

Beziehungen    der    Gange    uoter    einander. 

Mit  AuBülirung  der  Gründe,  welche  veranlassen,  dieteo 
Gang  aus  der  Reihe  der  soeben  eingehender  besprochenen 
auszuscheiden,  sind  zugleich  alle  die  Momente  berührt,  die  du 
scheinbar  wilikiihriich  ausgewählte  Gebiet  in  der  Weise  n 
begrenzen  berechtigen  wie  dies  oben  geschehen  ist.  Sie  werden 
daher  auch  für  einen  kurzen  llückblick  auf  die  Gesammtver- 
hältnisse  aller  dieser  Gänge,  auf  ihre  etwaigen  gegenseitigen 
Beziehungen  den  besten  Anknüpfungspunkt  bieten.  Drei  Punkte 
verknüpfen  alle  diese  isolirten  Vorkommen  mehr  oder  minder 
mit  einander: 
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Vorkommen,  ist  der  thatsächliche  Zusammenhang  der  boid  r 
Ablagerungen  schon  durch  den  directen  Anschluss  nachgewien;:. 
welcher  an  dem  Altensteiner  Gange  selbst,  sowie  unraitieÜM- 
nördlich  und  südlich  desselben,  obwohl  durch  eine  äu^^or^• 
schwache  Zechsteinzunge  verdeckt,  unlaugbar  vorbaDden  bi. 
Damit  aber  ergiebt  sich  die  Berechtigung,  diesen  Gaeisspartiet  .. 
eine  gemeinsame  Entstehung  mit  dem  nördlichen,  mithin  au  ■ 
ein  gleiches  Alter  zu  vindiciren,  und,  wenn  die  Ansicht  CnEDNEu> 
richtig  ist,  dass  alle  jene  nördlicheren  Granite  and  Glimtutr- 
schiefer  den  ältesten,  azoischen  Gebilden  zuzurechnen  seien,  > 
gilt  genau  dasselbe  auch  für  das  Alter  der  südlicheren  vertii:- 
zelten  Gneissvorkommen. 

Eine  Vergleichung  dieser  Ergebnisse  mit  den  geognostiscl>: 
Verhältnissen  des  benachbarten  Gebietes  im  nordwestlich*  i. 
Theil  des  Thüringer  Waldes  wird  somit  etwa  das  folgecc 
Gesammtbild  ergeben: 

Glimmerschiefer,  Gneiss  und  Granit,  die  ältesten  der  bi : 
auftretenden  Gesteine,  lagerten  sich  in  der  Weise  ab,  dass  d- 
Glimmerschiefer  drei  vereinzelte  Inseln  bildete,  zwischen  dem 
die  Gneiss-   und  Granitmassen  ein  ausgedehntes,   zusamiiM- 
hängendes    Plateau  ausfüllten.     Dieses  Plateau  wurde  in  ir 
folgenden   Epochen    vielfach    von  Eruptivgesteinen  durchset/.'. 
insbesondere  waren  es  die  vorwiegend  als  Gneiss  aasgebilde^: 
Südabhänge   desselben,    in    welchen    in    der    Umgegend  v- 
Schweina,  Liebenstein,   Herges  Granitporphyre  neben  jünger» 
Graniten  und  vereinzelt   auch    Grünsteinen  aufbrachen,    N»^ 
einem  längeren  Zeitraum  erst  lagerte  sich  dann  die  Zedbto;:- 
formation  auf  diese  Gneissmassen  des  Südrandes  auf;  nur  eir 
zelne   Gneissklippen  erscheinen  frei  von  diesen  Auflageriini^*^ 
sei  es  nun,  dass  sie,  Untiefen  in  dem  Zechsteinmeere  bilde:/ 
von  dessen  Absätzen  verschont  geblieben,  sei  es,  dass  sie,  ur- 
sprünglich   von  Zechstein  überlagert,    erst   in   Folge   spättr- 
Verwerfungen,  oder  aber  in  Folge  der  erodirenden  Wirkunu 
des  Wassers    auf  jene   Zechsteindecke   frei   zu  Tage  getit?- 
sind.    Gerade  diese  vereinzelten  Gneissmajssen  aber  geben  u^ 
Kunde   von   den  zahlreichen  Eruptionen,    welche  in  früki - 
Perioden  hier  sich  Bahn  gebrochen  hatten.  — 

Die  Oanggesteine.  1.  Alter.  Bei  der  Besprechung  j?^^ 
einzelnen  Vorkommens  der  Ganggesteine  wurde  der  Nach«  ' 
versucht,  dass  ihr  Ursprung  auf  eine  frühere  als  die  Zeit  li ' 


^)  Cf.  dieses  Autors:   Versuch  einer  Bildungsgeschichte  der  g*'**- 
Verhältnisse  des  Thüringer  Waldes  pag.  6,  wobei  ührigens  in  benierk' 
dass  Gredner  stets   den  Gneiss  mit  dem  Granit   als  ein  Gestein  ^t> 
sammenfasst. 
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EDtstehoDg  der  Ganggesteioe  m  ihrea  Verhältoissea  za  einan- 
der eineD  Blick  wirft. 

i.  Zusammensetzung.  AU  fa^t  allen  Gäagen  ge- 
meinsam tiudet  man  einen  hellen  ,  fcinkürnigcn  Oranitporphjr. 
Er  liefert,  namentlich  da,  wo  er,  wie  westlich  von  Aliens teio 
und  am  Hscisprung,  mit  einer  fast  dichten  Grandmasse  aa&- 
gebildet  erscheint,  Ge.steine,  welche  sich  theüveise  in  Aussehen, 
Structur,  Zusammensetzung,  in  ihrer  raakroskopiacheo  wie  mi- 
kroskopischen BeschafTenheit  so  vollkommen  gleichen,  dui 
Handstücke,  welche  von  räumlich  weit  auseinander  gelegenen 
Fundorten  stammen,  häufig  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Scboa 
mit  den  oben  genannten  Gesteinen  nicht  ganz  analog  ausge- 
hildet  erschien  der  helle  Granitporphyr  vom  Beiroder  Gange, 
vollständig  abweichend  endlich  derjenige  vom  Corällchen  &<>• 
wohl  in  Bezug  auf  seine  makroskopische  Erscheinung,  auf  Fir- 
bung,  Structnr,  Zusammensetzung,  auf  die  Art  und  Grösse  d« 
Ausscheidungen,  als  endlich  in  Bezug  auf  das  mikroskopische 
Bild.      Dieses  erhielt  vor  Allem  durch  das   verhältcissmässig 
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Gesteins  typen  in  theilweise  sehr  ähnlicher  Ausbildung  wiedei- 
holen,    während    die   daneben    noch   auftretenden   Gesteine  — 
jener    rothe    Granitporphyr,    sowie     das    graugrüne   Salbani- 
gestein    in    dem    kleineren   der  Altensteiner  Aufschlüsse,  ui 
vor  Allein  der  Diabas  vom  Corällchen  —  auf  locale  York  iii- 
raen  beschränkt  bleiben,  trotzdem  ferner  auch  die  Streichunu- 
richtungen  der  ihrer  Zusammensetzung  nach  am  meisten  üb >i- 
einstimmenden  Gänge  in  nicht  allzu  weiten  Grenzen  (zwbd.<  i 
h.  ßVs  ^^^  ^Va)  schwanken,  so  lässt  sich  dennoch  der  Schi- 
auf  eine   innigere   Zusammengehörigkeit   oder  etwa  auf  eu. 
durch    spätere   Auflagerungen   verdeckten  Zusammenhang  ein- 
zelner örtlich  getrennter  Vorkommen  nicht  ziehen,  sovtii  .!• 
Nachweis    eines  solchen  nicht  oben  bereits  versucht  ist    I' 
einzige  mit  eini'^er  Wahrscheinlichkeit  daraus  zu  entnehiuHi 
Folgerung  wäre,  dass,  wie  es  in  allen  Fällen  mit  einem  höh 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  möglich   war,   ihre  Bildung  «i 
die  vor    die  Zechsteinperiode   fallenden  Zeiten  zurückzuführo 
diese    Gänge    überhaupt,    soweit    sie  von  analogen  Gesteh  . 
ziisammengesetzt   sind,    in  nicht  fern  von  einander  liegen^ 
Epochen ,    also  sämmtlich  innerhalb  eines  bestimmten  nicht  / 
langen  Zeitraumes  aufgebrochen  seien.     Für  die  beiden  Van- 
tä,ten  von  Granitporphyr  wird  dies  noch  glaubwürdiger  da4iir. 
dass  an  nahe  bei  einander  liegenden  Punkten  beide  ebenso   ' 
gleichzeitig   entstanden,    als  in   getrennten  Zeiträumen  auil 
brochen  zu  sein  scheinen,    und,  da  diese  beiden  Gesteine  r. 
fast    alleiniger  Ausnahme    des    Ganges    vom   Corällchen,  <: 
Hauptmasse   aller  hier  besprochenen  Gangvorkoramen  zu>a:i 
mensetzen,  so  wird  man  dem  allgemeinen,  dieser  kurzen  Ab- 
führung voraufgeschickten  Satze  seine  Berechtigung  kaum  a^ 
sprechen  können.  — 

3.    Anordnung,  Entstehung.    Aus  der  Aehnliclik 
der  Gesteine  aber    weitere  Schlüsse  abzuleiten,    verbietet  v.: 
Verschiedenheit   ihrer    Vertheilung,    Anordnung,    Ent^tebui- 
Nach  diesen  Richtungen  hin  lassen  sich  vielmehr  die  gesam 
ten  Gänge  in  drei  gesonderte  Kategorien  ordnen: 

1.  in  solche,    welche,   als  die  einfachsten,    nur  aus  ein 
Gestein,  jenem  feinkörnigen,  hellen  Granitporphyr,  l 
stehen,    repräsentirt  durch  das  unbedeutende  Gana^ 
kommen  in  dem  Wäldchen  östlich  des  Grumbachs,  n  r 
lieh  von  Sauerbrunnsgrumbach  ^) ; 

2.  in  solche,  deren  Ausfüllungsmasse  das  Prodnct  mehrer : 
zeitlich  getrennter  Bildungen  zu  sein  scheint:  dicGir. 
von  Glücksbrunn,   vom  Corällchen,   von  Beirode,  u 
endlich 


*)  Cf.  oben  pag.  135  u.  f. 
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Weit  regel massigeren  Bau  nnd  weit  grössere  Aehnüclik 
unter  einander  zeigen  die  Gänge  der  dritten  Kategorie,  wel  i. 
gleichzeitig  das  westlichste  und  die  östlichsten  GangvorkoniL.- 
dieses  ganzen  Gebietes  umfasst:  das  Altensteiner  und  diejenl: 
vom  Eselsprung.   In  beiden  findet  sich  der  nämliche  äusserst  iV;: 
körnige  Granitporphyr,  hier  nur  von  einem,  dort  von  mehrtr ; 
je  entfernter  von   der  Gangmitte,    um  so  dichter  ausgebild^ :- 
Gesteinen    begleitet,   in   beiden   sind  diese  Salbandgesteiue  v 
Liegenden  und  Hängenden  gleichmässig   und  annähernd  gl.. 
mächtig  entwickelt     Unter  diesen  Umständen  ergiebt  sich  n; 
von   selbst   die  Annahme  der  Entstehung  der  einzelnen  G.ir,: 
aus  je   einem   einzigen    glühendflüssigen,  granitischen  Maiir. 
welches   in  Folge   der  abkühlenden  Wirkung  der  Spaltenwa' 
an  den  Salbändern  zu  einem  dichter  struirten  Gestein  erstarr 
Es  ist  dies  nur  eine  Ausbildung,  welche  an  analogen  Gesteii 
anderer    Gegenden   gleichfalls   so  häufig  sich  wiederfindet.    ^ 
beschreibt  K.  A.  Lossen  in  „dem  Bodegang"  *)   ein  im  H'i: 
fels    aufsetzendes   ähnliches    Vorkommen   des  Harzes,  wel  V 
eine   Apophyse  des   grossen  Ramberg  -  Granitmassivs  darst. 
Es  erscheint  an  allen   seinen  verschiedenen  Aufschlusspunkr 
in  der  Mitte  granitporphyrisch  ausgebildet,   nach  den  mehi\: 
Fuss  breiten  Salbändern  hin  aber  in  einer  dichteren,  oft  |" 
phyrischen  Structur  als  Quarz-  oder  Hornsteinporphyr  erstarr 
Freilich  ist  dort  der  Unterschied  der  Salband-  von  den  eig:: 
liehen  Ganggesteinen  im  Vergleich  mit  unseren  Gesteinen  iih 
fern  ein  weit  schrofi'erer,  als  die  ersteren  in  ihrer  Grundint 
unter  dem  Mikroskop  noch  eine  apolare  Substanz,   eine  (tI^ 
masse,   erkennen  lassen.     Dem  gegenüber  bewahren  auch 
dichtesten  Gesteine  aller  unserer  Gänge  eine  durchaus  kry>| 
linische  Structur  und  verleugnen  somit  ihren  granitischen  C: 
rakter  nirgends  auch  nur  annähernd  in  dem  Maasse,   wie 
jene    bereits    den    Porphyren    näher    stehenden    Gesteine 
Harzes  zu  thun  pflegen. 

Noch  übereinstimmender  mit  unseren  Thüringer  Vurkoi 
men  erweisen  sich  jene  Granitporphyrgänge ,  welche  na 
Th.  LiBBisoH*)  in  dem  Granitit  des  Riesengebirges  auiVf.:" 
Auch  hier  wird  der  Unterschied  in  der  Ausbildung  des  typis*  ir 
Granitporphyrs  von  der  Mitte  der  Gänge  und  eines  dunk! 
Quarzporphyr-ähnlichen  Gesteines  mit  dichter  Grundraasse  v 
deren  Salbändern  hervorgehoben,  auch  hier  zeigt  dieses  letzte 
wie  in  einzelnen  der  Thüringer  Gesteine  eine  proportional  ri 


1^1 


^)  Cf.  Lossen,    Der  Bodegang  im  Harz,  Zeitschr.  d.  d  gool.  ('''' 
1874.  Bd.  XXVI.  pag.  867  u.  f. 

'0  Liebisch,    Ueber  die  GraDitj)orphyre  Niederschlesiens,  Z»Mt> 
d.  d.  geol.  Ges.,  1877.  Bd.  XXIX.  pag.  722  u.  f. 
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Analogon.  Wohl  Snden  sich  in  jenen  zahlreiche  Grünstei 
gäoge,  doch  siad  die^'e  sätnmtlich  bisher  als  Diorite,  Gahbn 
oder  als  Meiaphyre  beschrieben  worden  uud  weichen  auch  d 
wo  sie  an  den  Salbündem  von  Graniten,  resp.  Granitporphyr 
auftreten,  stets  wesentlich  von  dem  Liehensteiner  Gange  a 
namentlich  wiederholen  sicli  die  Kin Sprengungen  von  Grünsteii 
massen  in  den  Granitporphyr  nirgends  wieder  in  ähnlich 
Weise. 

Als  Resultat  unserer  Betrachtungen  lässt  sich  somit  d 
Folgende  hinstellen: 

Das  hier  eingehender  besprochene  Gebiet  muss  a.h  i 
umnittolbare  Fortsetzung  des  nördlichen  grossen  Gneise-  m 
Granitplateau's  angesehen  werden,  welches  gerade  an  diesei 
seinem  südlichen  Abhänge  noch  vor  Auflagerang  der  Zechsteii 
formation  innerlialb  eines  beschrankten  Zeitraumes  von  ein 
lleihe   von  tiruptivg esteinen  durchbrochen   wnrde.     Eben  di» 
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B.    Briefliche  Mittheilnngen. 


1.    Herr  H.  Grüner  an  Herrn  G.  Berendt. 

Ueber  Riesenkessel  in  Schlesien. 

Proskaa,  den  8.  Januar  1880. 

Indem  ich  davon  ausgehe,  dass  es  von  Interesse  sein 
i'irite,  Nachrichten  über  weitere  Punkte  zu  empfangen,  welche 
ii«"  Annahme  einer  allgemeinen,  von  Finnland,  Schweden  und 
Norwegen  ausgehenden  Vergletscherung  Norddeutschlands  be- 
^*.trigen ,  erlaube  ich  mir  mitzutheilen ,  dass  die  eigenthüm- 
ii<  Ken  Vertiefungen,  welche  Herr  Nötling  im  81.  Bd.  pag.  339 
noser  Zeitschrift  aus  dem  Rüdersdorfer  Schaumkalk  beschrieb, 
iu'?h  dem  oberschlesischen  Muschelkalke,  wie  der  turonen 
Kreide  bei  Oppeln  keineswegs  fremd  sind.  Auch  hier  stellen 
Me  sich  als  trichter-,  kessel-  oder  schlotartige  Gebilde  dar 
>n<i  sind  mit  Sand .  rothem  Lehm  und  mehr  oder  minder 
ihireich  mit  abgerundeten,  kantigen,  geschliffenen  und  ge- 
•vfifzten  einheimischen  und  fremden  Geschieben  erfüllt.  Die 
^asc^edehnten  trefflichen  Aufschlüsse  bei  Gogolin,  Gorasdze, 
'^  hwieben,  Kottlischowitz ,  Radun,  Gr.  Strehlitz,  Dombrowka 
'"^i  Tost,  Krappitz  und  Groschowitz  zeigten  mir  stets  an  den 
»Vinden  vorzügliche  Profile  oben  erwähnter  Gebilde.  Ihre 
!jit>tehung  den  längs  Sprüngen  und  Klüften  einsickernden 
1  iiieswässem  zuzuschreiben ,    sie  für    „geologische  Orgeln^    zu 

iUen,  trug  ich  bisher  kein  Bedenken.  Cuvier,  A.  Brongniart, 
'  oucHQAMMKR,  JoHNSTRUP  u.  A.  habcu  ja.   Über  ähnliche  Ein- 

^nkungen  berichtend,  in  befriedigender  Weise  dargethan,  dass 
Me  durch  die  chemische  Thätigkeit  des  Wassers  hervorgerufen 
^rin  können. 

Beträchtliche  Abdeckungen,  welche  in  neuester  Zeit  in 
I  olee  der  ausserordentlichen  Kalk  >  Nachfragen  in  Gorasdze 
vor^^enommen  wurden,  munterten  mich  dazu  auf,  jene  Gebilde 
rinher  zu  untersuchen  und,  da  hier  Ausgrabungen  von  den 
oben    erwähnten    Anschauungen    abweichende    Gesichtspunkte 
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eröffneten,    in   gleicher  Hinsicht    auch    alle  «wischen  Proska. 
und     Kottlischowitz    bei    Tost    vorhandenen    Aufschlüsse    Ir 
Muschelkalk  sowie    alle   diejenigen  in   der  Kreide  bei  Opfr^ 
und  im  tertiären,  „glasigen**,   kieseligen  Sandstein  bei  Laub.. 
und  Bunzlau  in's  Auge  zu  fassen. 

Gestützt   auf  meine   Beobachtungen    an   mehr  als    vier/i. 
ausgedehnten   Gruben  -  Aufschlüssen   bin  ich  zu  der  Annäht:! 
gelangt,    dass    hier  neben    ^.geologischen  Orgeln"    viele   ecKr- 
„Riesenkessel"  vorhanden  sind. 

Alle  Einsackungen  im  Gesteinsgrus  des  Muschelkalks  ur 
der  Kreide,    welche  mit  rothem  Thon  oder  Lehm  erfüllt  m:  • 
und  in  die  hinein  sich  Sandzapfen  in  den  mannichfachsten  (i  - 
staken   ziehen,    alle   Vertiefungen    von    ganz   unrcgelmäs>i!:ü 
Querschnitte  und  unebenen  Wandungen  können  selbstverständ- 
lich  nur  jetzt   noch    thätigen    Kräften    zugeschrieben  wenkr 
Aber  die  regelmässig   gestalteten  Kessel  und  Trichter,  vrelob 
mir  in  den  Krappitzer,  Gogoliner,    Gorasdzer,   Groschowit/^ 
Brüchen,  in  der  sog.  „Steinkammer"  bei  Bunzlau,  städtiscbt. 
Forst,  Buchwalder  Revier,   entgegentraten  und  durchaus  ebfc 
Wandungen  aufweisen ,    welche  ferner  gewölbte  Böden  von  ( ' 
recht  beträchtlichem  Durchmesser  und  bedeutende  Tiefen  hc-i 
sassen,  eine  mehrfache  enge  Verknüpfung  zeigten,  können  nu' 
durch  strudelnde  Wasserbewegung,  durch  die  mechanische  Ar- 
beit eines  frei  herabfallenden  Wasserstromes,   durch  bohreml', 
in  die  Gletscherspalte  auf  das  darunter  liegende  Gestein  üi- 
lende  Wasserstrahlen  entstanden  sein. 

Eine  andere  Gruppe  echter  Kessel  ist  offenbar  spatr 
durch  Tageswässer  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  verändti' 
worden,  so  dass  bei  ihrer  Bildung  die  vereinigte  Wirkuc, 
mechanischer  und  chemischer  Kräfte  thätig  gewesen  sein  dunV 

28  von  mir  als  echt  angesprochene  „Riesenkessel  o«i:. 
Gletschertöpfe"  hatten 

Durchmesser 
von  28  Cm.  bis  7  M.  50  Cm. 

und  zwar: 

7  Stück    —  M.  30  Cm. M.  78  Cm. 

10      „         -    „    94     „     -     1    „    40     „ 
9      „  1    „    60    „     —    3    „    20     „ 

2      „  3    „    76     „     —     7    „    50     „ 

Tiefe 
von  78  Cm.  bis  5  M.  60  Cm. 

4  Stück      —  M.  78  Cm.  —  1  M.  25  Cm. 
15      „  1    n    60     „     —  2   „    50     „ 

9      „  3    «    13     „     —  5    „    60     „ 


allgemeine  GleUcherbedeckung  der  norddeaUcben  Ebene  zu 
Diluvialzeit  nicht  nur  in  Oberschleaien,  sondern  auch  io  Nieder- 
achlesien  zu  finden  sind. 


2.    Herr  Giiiscardi  an  Herrn  Roth. 
Ueber   Erscheinungen    am  Vesuv. 

Neapel,  den  8.  Februar  1880. 

Am  Vesuv  findet  sich  jetzt  ein  Kraterplateau  aus  neotf 
Lava,  welches  etwa  2  Meter  niedriger  ist  als  der  Kraterrui 
In  der  Mitte  steht  ein  secundärer  Kegel,  an  dessen  Fass  iM- 
reiche,  z.  Th.  halb  zerstörte  Bocchen  liegen.  Neben  reicb- 
lichcin  Wasserdampf  wird  schweflige  Säure  entwickelt,  Koch- 
salz und  andere  gelbe  und  rothe  Sublimate  sind  häufig.  Det 
Kraterraiid  ist  an  zwei  Stellen  eingerissen ,  an  welchen  die 
Scliüllenlava  schwarz  und  glänzend  herabfliesst.  Sie  zerfilU 
in  feine  Fäden  wie  Pele's  Haar.  Die  Eisenbahn  reicht  bis  irf 
die  Hälfte  des  Kegels.     Wie  lange  Dauer  wird  sie  haben? 


3.    Herr  A.  v.  Groddeck  an  Herrn  E.  A,  Losse.^. 

lieber  Grauwacken  und  Posidonomyenschiefer 
am  Harz. 


berg  bis  etwas  Aber  den  Unteren  Escbenbacfaer  Teicb  tüuiii 
verfolgt  Verden  kaon. 

Einige  der  oben  emähoteii  beschränkten  Posidonoinyeo- 
schiefer- Vorkommen  z.  B.  das  am  Langer  Teich  und  im  Pap»- 
geienthal  geliören  diesen  Zonen  an. 

Der  Umstand ,  Jass  zwischen  Unter  -  Schalenberg  and 
Rhomkerhalle  aus  den  Posidonomyenschiefeni  KramenzelkaJke 
sattelförmig  hervorragen,  sowie  die  Verbreitung  der  Zonen  im 
Allgemeinen,  machen  es  ganz  unzweifelhaft,  dass  die  letzterai 
das  unmittelbare  Hangende  des  Devon  sind,  also  als  Sättel 
aufgefasst  werden  müssen  und  die  angrenzenden,  nirgends  Poü- 
donoroyen  einschliessenden  klotzigen  Grauwacken  eiDem  höheren 
Niveau  angehören. 

Die  meisten  der  vereinzelt  zwischen  Grauwackeu  liegeudeo 
Posidonomyenschiefer,  z.  B.  die  an  der  Blankschmiede  io 
oberen  Innerstethal,  am  Prinzenteich  bei  Bunteabock,  an 
Oberen  Flammbacher  Teich  etc.  liegen  in  der  Verlängeniog 
der  oben  genannten  Posidonomyenschieferzonen,  und  ist  es  deut* 
nach  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  dieselben  anch  sattel- 
förmige Uerrorragungen  des  typischen  Culm  aus  den  hSber 
liegenden  Cxrauwacken  sind. 

Mich  hat  die  Frage  immer  sehr  lebhaft  beschäftigt,  ob 
die  Kieselschiefer  und  Posidonomyenschiefer  neben  den  beidea 
südlich  gelegenen  Devonmassen  des  Oberharzes,  dem  Iberget 
Korallenstock  und  dem  Diabaszug  zwischen  Osterode  und  den 
Polsterberge  ganz  fehlen,  wie  man  nach  der  Karte  F.  A.  R(Xmib's 
und  seinen  Schriften  vermutben  musste,  oder  ob  sie  etwa  docch 
eine  besondere  Faciesbildung  ersetzt  sind. 
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RheiDl.  u.  Westf.,  Sitzuncsber.  pag.  6.  Jahi^.  13)  odcI  1866 
{Orogr.  geoguost,  Uebersicht  dos  Keg.-Bez.  Aachen,  pag,  278) 
bekaDiit  gegeben. 

3.  (lüiniiti.  crwäliiir  (Geogn.  Itescltr.  des  Fichtelgebir)^ 
1879  pag.  479)  Gorollo  mit  t^iudi'UckGn  aus  Coaglomerat- 
bänken ,  welche  mit  mitteldevonUcheii  Schalsteineo  unweit 
Blaiikenberg  sudlich  der  thiiringiäch-bairischea  Grenze  wechsel- 
lagern. 

4.  In  Nord- Amerika  sollen  ebenfalls  CoDglomerate 
mit  derartigen  Gerollen  eine  häufige  Erscheinung  sein  (siebe 
DaubhBe,    Etudes  synthetiques  de  Rt-ologie  experim.    I.   1879. 
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Pif^ur  2. 


50  fache  Lioearvergrösserung. 

besser  widerstanden   als  die  anderen  and  insbesondere  die  i  ^ 
entgegenstehenden    Gerölles    (A),    so  dass   solche   Stellen  a 
spitzige  Vorsprünge    in  letzteres  eindrangen  und  dadurch  ei 
Art  von   Verzahnung    zwischen    beiden    Gerollen   hervorrief'  . 
welche  offenbar  nicht  selten  ist,  da  sehr  häufig  trotz  fehlen: 
Bindemittels  ein  fester  Zusammenhalt  zwischen  derartigen  G - 
rollen  beobachtet  wird. 


5.    Herr  A.  Baltzer  an  Herrn  W.  Dames. 
lieber  den  Mechanismus  der  Gebirgsbilduiig 

Zürich,  den  5.  April  1880. 

In  einer  kürzlich  erschienenen  Schrift  über  den  ^Mecli'v 
nismus  der  Gebirgsbildung"*  hat  Herr  Pfapf  auch  das  Kap.:  j 
der  Faltungen  behandelt  und  dabei  ein  Glärnischprofil  von  ii'' 
reproducirt,  um  an  einem  in  seinem  Sinn  abschrecken! 
Beispiel  zu  zeigen,  wohin  man  mit  Annahme  solcher  H' 
tnngen  komme. 

Erlauben  Sie  mir  nun  hierzu  einige  Richtigstellongen. 

Herr  Pfapf  sagt:    „Ich  glaube,   es  bedarf  keiner  nalni  • 
Auseinandersetzung   und  nur  eines  Blickes   auf  diese  Falten- 
darstellung, deren  Verlauf  in  vollkommenem  Einklang  mit  i 
von  Baltzer  gezeichneten  steht,  um  sofort  zu  erkennen,  'i^'* 
die  Annahme  einer  derartigen  Verwickelung  und  Faltung  eii: 
Theiles    eines  Schichtensystems,   das  eine  vollständige  l'^ 
lösung  von  den   tieferen  Schichten   und   eine  selbständige  i' 
wegung,  ohne  eine  entsprechende  seiner  Unterlage  anzunehu!^ 


194 

Pfapf,  es  mache  meine  Annahme  eine  vollständige  Loslösui 
der  Kreideformation  voa  den  tiefereu  (jurassischen)  Schichr 
und  eine  selbständige  Bewegung  der  Kreideschichten  ohne  ••! 
Betheiligung  der  Unterlage  noth  wendig.  Ein  Blick  auf  m: 
corrigirtes  Schema  zeigt  aber,  dass  ich  die  JuraforiDadou  <: 
Bewegungen  des  Hangenden  in  wenn  auch  schwächerem  ür-i ' 
mitmachen  lasse  und  keineswegs  das  grosse  Loch  X  des  \Ur 
Pfaff  annehme.  Die  falsche  Auflassung  des  Herrn  Via 
Hesse  sich  entschuldigen. 

Wahrhaft    bedauerlich    finde    ich    es    aber,    dass  er  i 
Figur  49    seiner   Schrift   nicht    einmal    die    Originalfigur  H 
meiner  Profiltafel  richtig  copirt  hat.    Genau  dieselben  weser/ 
liehen  Punkte,  die  sein  Schema  verschweigt,  sind  auch  in  d- 
Copie   des    Originals    weggelassen.      Man    begreift  nun,   ö^^ 
Herrn  Pfaff    auch    in    den  Alpen  Fächerstructur  und  Fah 
entgehen,    da   er   letztere    sogar    auf   dem  Papiere   übersi» 
Dass    Herr    Pfaff   sich    soviel    mit    den    unterirdischen  A> 
Waschungen  beschäftigt  und   daher   von  den   oberen  Red^'Q 
abgezogen   wird,    kann    man    als  Entschuldigungsgrund  hioi: 
doch  kaum  gelten  lassen. 

Ich  bin  seit  1873  wieder  einige  Male  am  Glär>i^('h  : 
wesen  und  behaupte  nach  wie  vor,  dass  er  ein  complicin 
liegendes  Faltensystem  darstelle,  wie  früher  kein  anderes  <ir 
artiges  bekannt  gewesen  ist. 

Wahr  ist  es,  dass  wegen  der  Länge  der  Falten  die  l  i 
biegungen  oder  Wendungen  am  Berge  selbst  mit  wenigen  M  ■ 
nahmen    nicht  sichtbar   sind    und   daher    durch  hypotheii^. 
Luftsättel  angedeutet  werden  mussten. 

Meine  üeberzeugung,    dass  Falten  vorliegen,   stützt  H' 
auf  die  mehrfache  Wiederholung   von  ürgon,   Valenginian  ui 
Neocom ,    welch'  letztere    durch  eine   Reihe   charakteristisc 
Versteinerungen    gekennzeichnet    sind.       Diese    Wiederhoi'- 
identischer   Horizonte    erklärt   Herr  Pfaff    (indem  er  sie  al 
verschiedenalterig    annimmt)    durch    Annahme    von   Koluoi 
Danach  müsste  am  Glärnisch   eine  viermalige  Wanderung  v- 
Organismen   der  unteren  Kreide    ohne  jedweden  Wechsel  ^ 
Organisation    und    der    Arten    stattgefunden    haben.     F^rr; 
müsste  zufällig  die  betreflende  Kolonie  auch  wieder  genau  ^ 
dem  gleichen    Gesteinsmaterial    (kieslicher   Kalk    und  kaik. 
Thonschiefer  mit  30  pCt.  Thon)  umhüllt  worden  sein.    Di;^ 
Zufall  müsste  sich  sodann   viermal  wiederholt  haben.    Zuii 
ist  nicht  einzasehen,  warum  diese  Kolonienbildung  nicht  all. 
mein    (in   diesem   Theil    der  Alpen    wenigstens)    stattgefuni^ 
haben  sollte.      Mir  will   es  scheinen,  die  Annahme  des  B^r' 
Pfaff  verlangt  doch    „geradezu    einen    geologischen   Wuii'  • 
glauben.  ^^ 
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Figur  3. 


OP^ 


Rascher  üebergang  mehrfacher  Fälteliingen  in  einfache  Biegung 

ermitteln  ist,  bevor  man  eine  Theorie  abschliessend  hin^tt.; 
Namentlich  sollte  auch  immer  das  wirklich  Beobachtete  vi 
Hypothetischen  in  der  bildlichen  Darstellung  scharf  getrer 
werden.  Eine  Ergänzung  der  Falten  über  ganze  Protile  ii: 
auch  wenn  dadurch  die  Deutlichkeit  der  Theorie  und  i. 
Schönheit  der  Darstellung  vergrössert  wird,  ist  unzulässig. 

In  den  Nebenzonen  der  Alpengebirge  und  zwar  spt.; 
auch  der  Nordseite  der  Schweizeralpen  hat  die  Faltung  eic 
ganz  besonders  hohen  Grad  erreicht  und*  sich  derartii:  : 
steigert,  dass  liegende  Falten  und  Schlingenbildungen  in  i 
Vordergrund  des  tektonischen  Gefüges  treten.  Zu  diesem  >^ 
halte  ich  mich  nach  neueren  Aufnahmen  im  Finsteraargtl : 
berechtigt.  Man  muss  diese  Ueberschiebungen  selbst  gesell 
und  den  Blick  daran  gewöhnt  haben,  um  an  ihre  Existenz  / 
glauben. 

Wenn  man  sich  nun  fragt:  ist  es  möglich,  dass  (n* 
Pfaff)  solche  Falten  durch  Nachsinken  der  Schichten  in  \ 
schieden  geformte  Hohlräume  der  Tiefe  entstehen  können,  v- 
grossartige  Auslaugungen  über  Hunderte  von  Quadratmt^ii 
voraussetzt,  so  kann,  glaube  ich,  über  die  Unmöglichkeit  dii- 
Hypothese  kein  Zweifel  obwalten,  vielmehr  weisen  die  £ 
scheinnngen  auf  Seitendruck  und  Stauung  an  relativ  fe>ttr 
Schollen  hin.  Schon  der  Glärnisch  lässt  sich  durch  Ikr 
Pfaff*s  Annahme  nicht  erklären.  Leicht  lösliche  Salz-  t 
Gypsschichten  kommen  nicht  vor,  wiewohl  der  Aufschliiss  ' 
in  die  Stufen  der  Dyas  hinabgeht  Hätte  aber  doch  ♦'. 
Auswaschung  der  Unterlage  stattgefunden,  so  musste  die  Je- : 
formation  am  meisten,  die  Kreide  weniger  zusammeugesiink 
sein;  gerade  das  Umgekehrte  ist  der  Fall.  Dies  ßeisf 
möge  genügen.  Die  Unhaltbarkeit  der  PFAFF'schen  Anschau o 
werde  ich  später  noch  an  bestimmten  Beispielen  nachwei-. 
dieselbe  dürfte,    wie  schon  früher  bemerkt   wurde  (Jalirb.  n 
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denen  er  das  Princip  der  Plasticität  za  widerlegen  nieinr 
wirken  nicht  überzeugend.  Selbst  wenn  sie  sich  an  die  r 
der  Natur  gegebenen  Bedingungen  anschlössen  (was  nicht  d^r 
Fall  ist),  würden  sie  doch  die  Frage  nicht  entscheiden.  Deri 
ich  glaube,  dass  weder  unsere  Gefässwanduugen  stark,  nu<i. 
unsere  Druckkräfte  hoch  genug  sind ,  um  die  Natur  in  die>'^: 
Beziehung  nachzuahmen.  Brauchte  doch  Trbsca  zum  An- 
pressen von  Blei  aus  einer  5  Cm.  grossen  Oeffnung  seiu*- 
doppelt  so  weiten  Cy linders  schon  einen  Druck  von  KAv 
Centnern. 

Es  bleibt  aber  der  Weg   der  Beobachtung   in  der  Natji 
nnd  da  lässt  sich  nicht  ableugnen,    dass  diese  Hypothese  2 - 
wisse  geognostische  Thatsachen  erklärt,    die  vom  Standpan^ 
des  Herrn  Pfaff  ganz  unverständlich  bleiben. 

Wenn  ein  Complex  alter  und  junger  Schichten  gleichz^it.. 
gefaltet  wurde,  so  ist  anzunehmen,  die  älteren  Schichten  wur^ 
schon  erhärtet.      Erfolgte   die  ümbiegung  des  festen,  spröd - 
Gesteins  bruchlos,    so  widerspricht   dies    offenbar  unserer  a»- 
wöhnlichen   Auflassung   von    der  Natur   der   Gesteinssub>tar 
Früher  half  ich  mir  mit  der  Annahme,  es  gehöre  eine  gewi^- 
Durcbfeuchtung  und  Thongehalt  dazu,  um  die  Gesteine  pla<fi^  ' 
zu  -machen.     Allein  ich  sah  auch  thonarme  Gesteine  broclilo- 
Biegungen  machen  an  Orten,  wo  aus  anderen  Gründen  holi» 
Druck  anzunehmen  war.     Dies  führte  zur  Annahme,  dass  au^i 
der  Druck  ein  wichtiger  Factor  sei.    Herr  Heim  hat  in  seiner 
Werk    bereits    diesen    Punkt    klar   gestellt;    ich  werde  al 
immerhin  später  noch  eine  im    letzten  Jahr  ausgeführt«  ch - 
mische  Versuchreihe  an  gebogenen  Gesteinen  publiciren,  wurr. 
sich    ebenfalls  ergiebt,    dass  auch   nahezu   reiner  fester  Ra 
und  Dolomit  bruchlose  Biegungen  machen  können.    Für  sol  1 
Biegungen  weiss  ich  keine  andere  Deutung  als  das  TnESCA^ct. 
Princip  der  Plasticität  fester  Massen. 

Dafür,  dass  die  betreffenden  Gesteine  zu  Pulver  zernialn 
und  dann  wieder  verfestigt  und  cämentirt  worden  seien  (^^ 
Herr  Stapff  es  meint),    geben    meine  Handstücke   nicht  d 
leisesten  Anhaltspunkt ,    womit  die  Unmöglichkeit  dieser  Ar- 
schauung  für  andere  Fälle  nicht  zurückgewiesen  werden  soll. 

Die  Besprechung  anderer  Punkte  der  Ausführungen  v ' 
Herrn  Pfaff  verspare  ich,  bis  ich  sie  an  bestimmte  geoiin - 
stische  Beispiele  anknüpfen  kann. 
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staltete  TurmaÜDplatte  tod  4  MUlim.  SeitenUnge,  ebenUlt 
seakrecht  zur  Hanptase  geschnitten ,  zur  Verwendung.  Die 
letztere  Platte,  aus  Turmaliu  von  unbekannrem  Fundorte  her- 
gestellt, zeigt  einen  sehr  deutlichen  Fleochroismus ;  in  da 
Richtung  der  Hauptaxe  erscheint  sie  braun,  senltrecht  dag«^ 
grün.  Im  Polarisationsinstrument  wird  bei  Beobachtaag  ia 
Gonvergenten  Lichte  (unter  Anwendung  vnn  weissem  Lichte, 
homogenes  gelangte  noch  nicht  zur  Verwendung)  zwischen  ge- 
krenzten  Nicols  das  Ringsystem  mit  dem  schwanen  Krem 
deutlich  sichtbar;    an  einzelnen  Stellen  aber  schien   die  Plattt 
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geringer  AbveichnDgen  vod  den  normalea  Enchemaagen  eine 
Stellung  in  einem  Kryslallsysteme  angewiesen  hat,  welcbesvon 
einer  geringeren  Symmetrie  beherrscht  wird,  als  dasjenige, 
welches  Jahrzehnte  lang  und  wohl  mit  Recht  als  das  wirklicbe 
System  dieser  Mineralien  gegolten  hat.  Um  anomale  Erscbei- 
Qungen  bei  Krystallen  zu  erklären,  wird  es  dann  in  der  Fdge 
nöthig  sein ,  anch  denjenigen  Verhältnissen ,  unter  welchen  die 
Krystalle  entstanden  sind  und  sich  jetzt  vorfinden,  mehr  Beadi- 
tung  2n  schenken,  als  dies  in  den  letzten  Jahren  geschehen  ist, 
wo  die  Mineralogie  und  Krystallographie  nur  einen  geriogen 
Werth  auf  die  paragenetischen  Verhältnisse  der  Minerelia 
legte  und  dadnrch  sich  immer  mehr  und  mehr  der  Geologit 
entfremdete. 
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C.   Yerhandlnngen  der  Gesellschaft 


].     Protokoll   der  Januar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  Januar  1880. 

Vorsitzender:  Herr  Beyhich. 

Das  Protokoll  der  December-Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
nehmigt 

Der  Vorsitzende  legte  die  für   die  Bibliothek  der  Gesell- 
laft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Giusbppb  Ernksto  Pozzi,    Assistent  am  Mi- 
neralogischen Museum  zu  Turin, 

vorgeschlagen   durch  die  Herren  Sprzia,  Portis 

und  Bbtrich; 
Herr  Dr.  Wilhelm  Pabst,  in  Leipzig, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    H.   Grbünbr, 

VON  RicHTHOFEN  uud  Zirkbl; 
Herr  Dr.  Schuhachbr,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtrich,  Hauchb- 

coRNB  und  Bbrbndt; 
Herr  Dr.  Fribdrich,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Weiss,   Lossbn 

und  Spbtbr; 
Herr  Huoo  Baybr,  Bergwerksbesitzer  in  Charlottenburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Vibdenz,  Weiss 

und  Lossbn. 

l^achdem  der  Vorsitzende  den  Dank  des  Vorstandes  für 
^  demselben  während  des  vergangenen  Jahres  geschenkte 
Vertrauen  ausgesprochen  hatte,  forderte  er  zur  Neuwahl  auf. 
^Vorschlag  eines  Mitgliedes  wurde  durch  Acclamation  der- 
^  Vorstand  wiedergewählt,  welcher  demzufolge  aus  folgenden 
■«gfiedern  besteht: 


Herr  Bbthich,  als  Vorsitzender. 

Herr  Raiimblsbeho, 

Herr  Websky, 

Herr  Daubs,       | 

Herr  Weiss,  ^|^  Schriftführer. 

Herr  Sprter,      | 

Herr  Libbiüch,   | 

Herr  Lasahu,  als  Schatzmeister. 

Herr  Havchkcobnb,  als  Archivar. 

Herr  UEK.tIA^^  Ckidneh  legte  HaDdstucke  derjeBigen 
Conglomerate  aus  der  GliinraerBChieferformatios 
des  Erzgebirges  vor,  welche  neuerdings  von  A.  Sadeb  so- 
wohl in  den  Erläuterungen  zu  Section  £lterlein  der  geolo^ 
Specialkarte  von  Sachsen,  als  auch  in  der  Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Naturw.  Bd.  LH.  1879.  pag.  706  speciell  beschrieben  worden 
sind.  Vielleicht  mit  in  Folge  der  grossen  geologischen  Tng^ 
weite,  welche  die  allgemeinere  Anerkennung  des  Vorkommeu 
echt  klastischer  Gesteine  innerhalb  der  krystallinischeo  Schietei^ 
reihe  haben  wurde,  sind  bei  bereits  früher  geschilderten  der- 
artigen Vorkommnissen  mehr  oder  weniger  berechtigte  Zweifel 
entweder  an  der  wirklichen  Zugehörigkeit  der  betreffeuden 
Conglomerate  zur  Urschieferformation  oder  aber  an  der  wahreB 
Conglomerat-Natur  der  als  solche  aufgefassten  Gebilde  erhaben 
worden.  In  dem  vorliegenhen  Falle  sind  beide  Mögtichkeitea 
von  vornherein,  sowie  bei  wiederholten  Revisionen  der  in  Frage 
kommenden  Profile  in's  Auge  gefasst  worden,  so  dass  dter 
Vortragende  der  Ueberzeogung  Ausdruck  geben  kann,  dass  dei- 


-:•-..  ■'■..■.Li  >.f  Quarizaogn 
li.-i^  -..z.^  ^rrcii :hilkhe  lud 
-     l.-.r-r:-.     iiT     ix    Ural    b*- 

.1.   11-   i-:~    ÄL-ieheiiileo  üe- 
:-i.  E-T.-_  T-.T-i.  Tvlche  cegei- 

■  .:  —L  ■-::-:rä.:i  A^zit-füh- 
.-.  ri:  -  iji- ::-Massiv  in 
i:-  :.   -.■iL  V.-  rerschiedem 

■-.-i:  i.r  I'.:rl-.-i  jä=r  Hyper- 
t;,    -ii.L'-.i   y.i  Osueiit:  Jen» 

L-  '•.•^.  "Milirke  t'z-iT  iie  Holme 

':r..\zii:zz  -.^ifäsaieD.  Gerade 
if-.-.-iT  i.iirr  ZcEe  einer  äpe- 
i.i^T  -.r-iji'iiie  chemischei 
1.  Si_jii  ^=i  FfCHs.  führ« 
:.:  z.:'".  ij.  HjueiiA»'s  Aa- 
i-.z:i.:-:i-  V.-  dir  Hvhaä,  d.  Il 

I  ;':. .-  ;i jcKS'i  Eiotheituiu, 
:i>T>.  la;  ;iiber  seinerl«  Be- 
.z:':.  z^T  ii:zT.  hirr  Berücksielk- 
T."  Hyz^r^ihr::;^:--  oier  Gabt«, 
..-.„    ir.i   5i:;;iisch  cahe  ver- 
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so  häufig  ist,  dass  eine  weitergehende  Scheidung  der  Gestein- 
typen in  einer  generellen  Uebersicht  sich   nicht  empfiehlt. 

Die  sauersten  Amphibol-führenden  Typen  der  Reihe,  vi 
sie  z.  B.    (vergl.    auch    Fuchs  a.  a.  O.   pag.  858  bis  859)  i: 
den  Steinbrüchen   des  Dumkuhlenthals  zusammen  mit  feink  r- 
nigerem  Quarzitdiorit    (nicht  Syenit,   wie  Fuchs  angiebt)  an- 
stehen,   ferner    am  Aufstieg    von  der  Hohne  zum   Hohnek-f. 
hier  Augit-haltig  und  zusammen  mit   Augit-Diorit,  haben  l> 
zu    73  Va  pCt  SiOa    und    differiren   dann  chemisch  überhau: 
kaum  vom  normalen  Brockengranit.     Echte  Syenite  vom  Typ. 
der  Gesteine  aus  dem  Plauen'schen  Grund  oder  von  Fredrik>- 
värn  u.  s.  w.  fehlen  gänzlich,  es  tritt   vielmehr   fast  durchwr_ 
bis    in    sehr   basische  Gesteine    der  Quarzgehalt  hervor.    L' 
macht  sich  auch  hie  und  da,    so  z.  B.  in  den  eben  erwähnte. 
Gesteinen  am  Aufstieg  von  der  Hohne  zum  Hohnekopf,  gelten . 
im    Auftreten    mikroskopischer    Schriftgranit  -  Masse   ( Mikiu- 
Pegmatit  MiCHBL-Lfivir),  worin  sich  eine  Verwandtschaft  zu  d-^: 
von  dem   Vortragenden    beschriebenen   Apophyseu  -  Grauirit' i 
auf  der  Ostseite  des  Brocken -Massivs  und  zu  den  gern  diir :. 
einen  Augit-Gehalt  ausgezeichneten  Granitporphyren  mit  Gr^- 
nophyrstructur ,    wie  Rosenbüsch,  Libbisch    u.  A.  solche  be- 
schrieben haben,  kundgiebt.     Auch  quarzfreie  Diorite  scheine^ 
nur  in  beschränkterem  Maasse  aufzutreten,  wie  z.  B.  am  Steil' 
Stieg  ausser  dem  von  Fuchs  analysirten  saureren  feinkörnii: 
Gestein  ein  aphanitischer   Diorit  mit  nur  44,7  pGt  SiO.  an- 
steht,   der  nach    dem  mikroskopischen  Befund  wesentlich  ai- 
Plagioklas,  Hornblende  und  Erz  zusammengesetzt  ist    Die  ai: 
meisten  herrschende  Varietät,    gerade  jene,    die   man   bisb.i 
nach  der  petrographischen  Untersuchung  von  Fuchs  als  Syoii:' 
zu    bezeichnen    pflegte,    ist    ein    Quarzdiorit    (64,6  pCt.  Sil'. 
Dumkuhlenthal) ,  der  z.  Th.  entschieden  Augit  neben  Amjhil 
oder  neben  Biotit  oder  neben  beiden  führt  (Augit -Quarzdiori* 
und  durch  allmähliches  Zurücktreten  des  Quarzgehalts  zum  Aug^- 
Diorit  (50,4  pCt.  SiO,  Aufstieg  zum  Hohnekopf)  wird.    D« 
Gesteine  lassen  sich  eben  allein  nach  einer  quantitativen  Ana- 
lyse   ohne  mikroskopische  Untersuchung  nicht   leicht  interpre- 
tiren  *),  namentlich  ist  die  Zwillingslamellirung  des  Plagiokla.- 


^)  Die  von  Keibrl  und  Fuchs  gegebenen  InterpretatioDen  der  \' 
beiden  Autoren  analysirten  Gesteine  bedürfen  einer  Revision  auf  Gniii  | 
des  mikroskopischen  Befundes.      Beide   Gesteine    gehören  den  niit'j : 
sauren  Gliedern   der   Reihe   an.     Keibel's  Rechnung  scheint  mir  >v' 
Wahrheit  nälier  zu   kommen  als  diejenige  von  Fuchs;   denn  es  ni'>' 
lediglich  aus  chemischen  Gründen  als  sehr  unwahrscheinlich  bezeicti' 
werden,  dass  ein  Gestein  mit  20,05  pOt.  AljOa;  7,96  FeO;  4,12  M:,"' 
7,22  CaO;  2,74  Na^O;   1,70  K^O  ein  nur  aus  Hornblende  und  OrtiK 
klas   zusammengesetzter  Syenit  sei ,    zumal  das  von  Keibel  analy?!'^ 
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Spielart  aus  den  Brüchen  des  Radautbals,  die  sieb  bei  Ai- 
wesenheit  des  braunen  und  des  grünen  Diallags  neben  Labradc. 
Erz,  Apatit  durch  den  reichlichen  Gehalt  von  ganz  hellgrünüch 
gelb  durchsichtigem,  nichtpleochroitischem  Augit,  etwa  ebtii>" 
viel  Biotit,  eine  relativ  geringere  Menge  von  Bronzit  und  Hörn 
blende  und  noch  geringeren ,  aber  deutlichen  Quarzgelu' 
auszeichnet 

Solche  Gabbro- Varietäten  sind  weit  davon  entfernt,  dr 
typischen    olivinfreien   Labrador-Diallag-Gestein,   wie  es  z.  L 
der  Grüne  Gabbro  G.  Rose*s    von  Volpersdorf  uns   vorführT 
zu   entsprechen.      Dass  sie   gleichwohl   trotz   des  Mangels  a 
typischem  Diallag   zum   Begriflf  Gabbro  gehören  nnd  das  Vtr 
schwinden   der  diesem   Mineral    eigenthümlichen  Mikrostruct  ..i 
nicht    zu    dem    von  Bosbkbüsch  *)    gethanen   Ausspruch    ^d*^ 
Gabbro  wird  Diabas"    berechtigt,    das  lehren,    abgesehen  vv 
specifisch    petrographischen  Verhältnissen  ^) ,    gerade  im   11  .^r 
ganz  besonders  deutlich  die  geologischen,   die  den  in  stockiVr 
migen   Massen   innerhalb  der    Granit   und  Gabbro  gemeio^a 
umziehenden  Contacthöfe  gelegenen  zeitlich  jüngeren  Gabbr- 
Gesteinen  eine  Rolle  im  Gebirgsbau  gleich  der  des  Granits  zi. 
weisen  und  nicht  gleich  der  der  älteren,  lagerhaft  den  Schiebt  t: 
eingeschalteten,  mit  Mandelstein-  und  Schalsteinbildnngeo  vtr 
gesellschafteten  Diabase.      So    haben    denn  auch    die   älter : 
Harzgeologen,  Friedrich  Hopfmann  einbegriffen,  eine  TrennuL. 
des   Brockengranits  und  Ockergranits  nicht  gekannt,    soudt: 
beide  Granitmassive  quer  über  den  Harzburger  Gabbro  hinw^ 
vereint  dargestellt.     Aber  auch  unter  den  späteren  Forscheir. 
welche    in  Consequenz    der  berechtigten  Unterscheidungen  «i- 
Petrographie  Gabbro  und  Granit  descriptiv  oder  kartographi>  ' 
trennen,  sind  doch  gerade  die  beiden  Männer,  welche  die  llar; 
burger    Gesteine  am  genauesten  geologisch  und  petrographie^ 
untersucht  haben ,    der  überall  ortskundige  und  in  der  Einze 
beobachtung  sorgfältige  Jaschb  ^)  und  der  um  die  Petrogriipl- 
des    Harzes    so    überaus    verdiente  Streng*),   wieder  zu  dc^i 
Ansicht  einer  Granit  und  Gabbro  gemeinsam  umfassenden  gf; 
logischen  Formation  gelangt.      Dieser  Auffassung  reden  ai;: 


^)  Mikroskop.  Physiogr.  d.  mass.  Gesteine  pag.  464. 

^  Als  solche  möchte  ich  die  von  meinem  hochverehrten  Frcnn 
selbst  betonte  „allenthalben  typisch  kömige  Ausbildung*'  des  G^b : 
(a.  a.  0.  pag.  468),  gegenüber  aer  durch  die  leistenförmigeo  Feldsp !' 
nach  Art  der  basishaltigcn  Plagioklas  -  Gesteine  beherrschten  Stru ' 
des  Diabas  (a.  a.  0.  pag.  342)  bezeichnen,  sowie  den  Umstand,  daj-s 
Interpositionen  der  Diallage  sich  auch  im  Augit  des  Gabbro  <xv 
Diallagstructur  finden. 

3)  a  a.  0.  pag.  3  ff. 

*)  Jahrb.  f.  Min.  1862.  pag.  984. 
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SiO,     .    . 

.    53,39 

TiO,    .    . 

.      1,39 

AljOj  .     , 

.    .     12,18 

FejOj  ,     . 

6,18 

FeO     .     , 

,    .      6,70 

MgO    . 

.    .      6,17 

CaO     . 

.    .      6,80 

Na,0  .    . 

.    .      2,70 

K,0     . 

.     .      1,76 

H3O     .     , 

,     .      2,09 

P,0,    . 

,    .       0.25 

CO;    , 

.    .      0,28 

SO3    . 

.    .  .    0,24 

100,13 

Der  auflfallend    hohe    Kieselerdegehalt   der  Analyse  w^^ 
deutlich    auf   den  Qaurzgehalt   des  Gesteins   hin    and  stini 
überein  mit  Streng's  Analyse  No.  22  *)   des  Gresteins  von  «^ 
Südgrenze    an  der  nach  dem  Torfhause  führenden  Stra*>e,  i 
welchem  dieser  Autor   bereits  Quarz  ohne  Mikroskop  nach: 
wiesen  hat.    Demnächst  lassen  der  für  ein  Gabbrogestein  11 
drige  Thonerde-  und  Kalk-    und  ein  Natrongehalt,   höbr^. 
der  in  den  beiden  Labrador-  (Bytownit-)  Analysen  von  Stiu> 
auf  die  Anwesenheit   eines    saureren  Plagioklases,   als  der 
dem  normalen  Harzgabbro,   schliessen.    Die  hohen  Eisenoxy. 
und  Kali-Procente  endlich  markiren  den  Glimmer  als  we-n 
liehen  Gemengtheil. 

Als  weiteres    Uebergangsglied    zwischen    dem  Harzbiir_ 
Gabbro  und  dem  Brocken-Grauitit  legte  der  Vortragende  aj 
dann  einen  von  ihm  aufgefundenen  grobkörnigen,  sehr  i»Ia. 
klasreichen,    jedenfalls  dem  Quarzgliramer-Diorit  stark  an: 
näherten,     augitführenden    Granitit   vom    Meinek^i 
berge    aus    der    Umgebung    der    Ilsefälle    vor,    der    ii*- 
vorherrschendem  Biotit  nahezu  1  Gm.  lange  Augitprismen  ^ 
schwach  metallischem  Bronceschimmer  auJF  der  faserig  ri^M: 
Spaltfläche  zeigt  und  Jaschb*s  eingangs  erwähnten  Ausspru 
bezüglich    des  Vorkommens  von   „Hypersthen"   im  Granit  ' 
den  Augit  im  Allgemeinen    bestätigt.      Es   ist  dies  mitten 
dem  Brockenmassiv   auf    der    Verbindungslinie    zwischen  d 
Hasseroder    und    Harzburger    Gabbro    anstehende  Vorkoina, 
um  so  beachtenswerther,    als  bereits  Streng^)   ein  von  hu 
analysirtes  Gabbro-artiges  Gestein  vom  Meinekenberg  beschr 


1)  a.  a.  0.  pag.  962  bis  963. 
3)  a.  a.  0.  pag.  969  bis  970. 
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Inwiefern   nun   die  einzelnen    durch  chemische  und  rniv: 
ralogische  Uebergänge,  durch  die  stets  rein  voUkrystallinisch' 
echt  granitische,  seltener  schriftgranitartige,  Stroctur*),   dur 
den   gemeinsamen  Contacthof  und  überhaupt  durch  die  glel  l 
geologische  Rolle    eng   unter   einander    verbundenen*)  Gli<'i 
dieser    Gesteinsreihe    nach    Raurasonderung    und   Altersuuti. 
schieden  geologische  Selbständigkeit  beanspruchen  können; 
zu  entscheiden  muss  der  erst  vorbereiteten,    noch  nicht  abj 
schlossenen  Detailkartirung   vorbehalten  bleiben.     Bekannt. 
hat  Hadsmanm  dem  Gabbro  auf  Grund  von  darin  aufsetzende 
auch  von  Zinckbn  sen.  beobachteten  Granitgängen  ein  hijlur 
Alter  als  dem  Granit  zugesprochen;   nun  kommen  desgleich 
gangartige  Streifen  saurer   Gesteine   in  den  basischeren  di' r. 
tischen  u.  s.  w.  auf  der  Ostseite  des  Brockens,  z.  B.  im  Dumkublt : 
thale  vor,    aber  Jaschk   hat    bereits   in    umgekehrter  Ordnir 
Gabbro -Gänge    im   Granit  des  Eckerthals   erwähnt^)    und  ^ 
verläuft   auch   der   basische  Biotit-Augit- Gabbro  an  der  v. 
Hasserode  nach   der  Plessburg   führenden  Chaussee  im  Alt: 
meinen  als  nur  der  Tafelstrnctur  des  umgebenden  sauren  d:  > 
nits    parallel    eingeschalteter    und    im   Verhältniss   zu  de^^t| 
Riesen  -  Ellipsoiden    sehr    kleinkuglig    im   Innern  abgetheii'* 
gangähnlicher  Streifen    ohne  eine   sichtliche  Vermittelung  ü^ 
beiden  Gesteinstypen  längs  ihrer  Grenzen.     Letztere  Beoba-^l 
tungen  scheinen  demnach,    wie  schon  Strbng  mit  Jasche  1 
gert,    Haüsmann's  Altersnachweis   aufzuheben.      Es  fragt  >ic.| 
nur,  ob  man  es  hierbei  überhaupt  mit  Gängen  als  Ausfüllung^ 

^)  Granitoide   und  Mi  cro-pegmatit-Structur  bei  ForrjiM 
MicHEL-Liiv^  (Mineralog.  micrograpu.  pag.  153),  wähi-end  dem  Dia'jJ 
diejenigo  vollkrystalliuische  Structur  eignet,    welche  dieselben  Aul  i 
die  opnitische  nennen. 

')  Nachträgl.  Zusatz:    Auch  durch   gleiche  accessorische  Gemcr. 
theile  sind  die   einzelnen    Glieder  der  Reihe  eng  verknüpft.    Für  o 
Apatit  und  das  Eisenerz  bedarf  dies  nicht  erst  der  Eniähnung,  n' 
auch  kann   in  diesen  in  Eruptivgesteinen    allerwärts  verbreiteten  Mi' 
ralien   ein    Beweis    für    die    Zusammengehörigkeit    gefunden    wen.  ^ 
Beachtenswerth   dagegen    erscheint,   dass  die   zuerst  in  einer  Gab' || 
Varietät   des  Radauthals   von  G.  Rosk  beobachteten,    einige  Milln«'^ 
grossen  Zircon-Kryställchen  als  mikroskopische  Individuen  sich  n' 
nur  in  verschiedenen  Gabbro-Spielarten ,    sondern  fast  durch  die  p"- 
Reihe  hindurch  bis  in   die   mit  dem  Brockengranitit  gleichsaureu  V:; 
phibol-Biotit-Granite  des  Dumkuhlenthals  nachweisen  lassen.   Sie  h  '" 
mit  den   als  Rutil   erkannten   Pseudo - Zirconen  nichts  gemeinsam.  •' 
annähernd  die  Krystallfbrm  und  die  parallel  der  Hauptaxe  jedoch  uri^ 
kommen,  angedeuteten  Spaltrisse,  neoen  welchen  auch  solche  nach  d- 
Octaßder  nicht  ganz  fehlen,  ermangeln  der  Zwillingsbildung,  sind  v^'\ 
hell,  zuweilen  mit  einem  ganz  schwachen  Stich  in*8  Gelbliche,  sehr  ^^'' 
lichtbrechend  und  zeigen  intensiv  leuchtende  Polarisationsfarbeu,  s^:' 
sie  im  Längsschnitt  nicht  parallel  oder  senkrecht  zur  Hauptaxe  ori' 
tirt  sind. 

5)  Die  Gebirgsform.  d.  Grafsch.  Wernigerode  pag.  11. 
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Herr  G.  Berendt  sprach  über  das  Vorkommen  vo* 
Riesentöpfen  im  norddeutschen  Flachlande  (cfr.  diesen  Bai : 
pag.  56  ff.). 

Herr    Haitchecorne    legte    einen    kupfernen,   annähtn. 
halbkugelförmig  gestalteten  Trinkbecher  aus  der  Sammlunü  J  - 
hiesigen  Kunstgewerbemuseums  vor.      Derselbe   trägt  folgt i:i^ 
Inschrift: 

Hart    eisen    ich   vor  war,    Ein   Waser  hell  und  kln 
Macht  mich  in  wenig  Stund  zu  Kupfer  in  Herrengrun : 

Ganz  ähnlich  lautende  Inschriften  tragen  noch  8  gleich 
Trinkbecher  derselben  Sammlung,  z.  B.:  Wunder  klingt  es>  in 
den  oren  Dass  auss  eissen  ist  kupifer  vorden.  1742;  oder: 
Dass  diess  kupfer  ist  von  Eissen  cimentiret  kann  man  weisen. 
Wilst  nicht  glauben,  frag  nur  wohl  ess  ist  eine  Stund  v-n 
Neusohl.  u.  s.  f. 

Diese  Inschriften  erwecken  die  Vermuthung,  dass  die  Becb  r 
in  Eisenblech  geformt,  demnächst  durch  Einlegen  in  kup:  r- 
haltige  Wasser  aus  dem  Herrengrunder  Kupfererzbergwerk  ^i 
Neusohl  in  Cementkupfer  unter  Beibehaltung  ihrer  Ge^ul'. 
also  gewissermaassen  durch  Pseudoraorphosenbildung ,  uiriLit- 
wandelt  und  alsdann  etwa  durch  Hämmern  vollendet  sei. 
möchten.  Da  bekanntlich  das  zur  Cementirung  von  Kupta 
verwendete  Eisenblech  gänzlich  zu  zerfallen  pflegt,  wäbrer. 
das  Cementkupfer  ein  Haufwerk  loser  Krystalle  bildet  un 
nur  bei  Anwendung  eines  elektrischen  Stromes  dichtes  KuptVr 
gefällt  wird,  ist  Erkundigung  darüber  eingezogen  worden,  welche 
Wahrnehmungen  man  bei  der  Benutzung  der  kupferhaltigtn 
Grubenwasser  im  Rammeisberg  bei  Goslar  zur  CementkuptVr- 
gewinnung  durch  Eisenabfälle  gemacht  hat  Von  Herrn  Berj- 
werksdirector  Wimmer  ist  mir  hierüber  folgende  Mittheilung  za- 
gegangen : 

„Nach  den  bei  der  Cementirung  der  hiesigen  kupferhal- 
tigen  Grubenwasser  gemachten  eigenen  Erfahrungen  bildet  sio:' 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen,  d.  h.  da,  wo  man  die  Ceraent- 
wässer  über  auf  hölzerne  Treppen  gelegte  Eisenbruchstück 
rieseln  lässt,  das  Cementkupfer  in  Pulver-  und  Schuppenforn 
und  wird  von  Zeit  zu  Zeit  abgeklopft  und  abgewaschen.  Aini<^r' 
gestaltet  sich  aber  die  Sache,  wenn  die  Cementirung  unfn 
Wasser  stattfindet  Hier  scheidet  sich  das  Kupfer  in  com- 
pakter  Form  —  ganz  ähnlich  wie  beim  galvanoplastisclii^ 
Prozesse  —  ab,  und  nimmt  die  Gestalt  der  zur  Cemeutirun- 
verwendeten  Eisenstücke  (alter  Nägel,  Schrauben,  Bohrer- 
köpfen etc.)  im  Allgemeinen  durch  rauhe  Inkrustation  an.  1^ ' 
Eisenkern  wird  dabei  immer  mehr  und  mehr  aufgezehrt,  ver- 
schwindet  schliesslich  ganz  und  lässt   einen  Hohlraam  zurück. 
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sehr  grosse,  dicke  bis  kugelige  Bhffnchonella  mit  kaam  vor 
handenem  Sinus  und  Sattel  and  sehr  aasgezeichneten  iangL^ 
zogenen  Ohren  zu  beiden  Seiten  des  Schnabels ,  weil  dit  - 
Form  wohl  nur  als  eine  Abänderung  der  bekannten,  in  Hr 
obersten  Kalketagen  des  böhmischen  Uebergangsbeckens  ve: 
breiteten  Rhynchonella  princept  Barr,    angesehen  werden  kan; 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o, 

Bbtrich.  Dambs.  Spktbr. 


3.     Protokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  a  Mftn  1880. 

Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Vor  dem  Eintritt  in  die  Tagesordnung  hob  der  V^: 
sitzende  hervor,  dass  die  heutige  Sitzung  zugleich  eine  Gedeii^ 
feier  des  lOOjÄhrigen  Geburtstages  Christian  Savubl  Wei-^ 
sei.  In  Folge  dessen  ergriflfen  die  Herren  Wbbskt,  Wki^- 
Rammblsbbrg  ,  Haüchbcoriib  und  Bbtrich  das  Wort  V> 
Reden  genannter  Herren  sind  diesem  Bande  als  Beilage  li. 
gegeben. 

Das  Protokoll  der  Februar- Sitzung  wurde  vorgelesen  uu 
genehmigt 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesii 
Schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Albbrt  H.  Wolf,  z.  Z.  in  Berlin. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Wkiss,  Abzr;^ 
und  BüOKiNO. 

Herr  H.  Bücking  sprach  über  merkwürdige  Gebir:> 
Störungen  in  der  Nähe  von  Schmalkalden  südwestlich  vi 
Thüringer  Wald,  welche,  im  Aligemeinen  der  Haapterhebu: | 
des  Gebirges  parallel,  einen  nordwestlichen  Verlauf  nehi«' ) 
Was  den  Bau  der  Störungen  anlangt,  so  sind  dieselben  auiV 
fassen  als  Längsspalten,  an  denen  eine  Verschiebung  der  ^' ; 
birgsschichten  gegen  einander  stattgefunden  hat,  derart,  ^^ 
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nf  der  einen  Seite  der  Verwerfung  die  älteren  (Zechsteiu-) 
^hichten  aufgerichtet,  auf  der  anderen  die  jüngeren  Gebirgs- 
Nieder  (Wellenkalk)  eingestürzt  erscheinen.  Der  Vortragende 
nachte  darauf  aufmerksam,  wie  geeignet  solche  Störungen  sind, 
»n  Bild  von  der  ehemaligen  Verbreitung  auch  der  jüngeren, 
allmählich  bis  auf  die  wenigen,  nur  in  dem  Störungsgebiet 
erhalten  gebliebenen  Reste  vollständig  erodirter  Schichten- 
systeme und  dadurch  einen  Maassstab  für  die  Grösse  der 
Erosion  in  einzelnen  Gegenden  zu  geben.  Als  Beispiel  wird 
angeführt,  dass  die  Menge  des  erodirten  Materials  für  ein  nur 
IVa  Quadratmeilen  grosses  Gebiet  südwestlich  von  Schmal- 
kalden  sich  auf  mindestens  26,000  Millionen  Cubikmeter  be- 
laufe, eine  Masse,  die  gleichmässig  ausgebreitet,  eine  Fläche 
von  etwa  460  Quadratmeilen  ein  Meter  hoch  bedecken  würde. 
Eine  ausführliche  Arbeit  über  diese  Verhältnisse  wird  dem- 
nächst in  dem  Jahresbericht  der  geologischen  Landesanstalt 
erscheinen. 

Herr  Bemele  legte  ein  von  ihm  bei  Eberswalde  ge- 
foudenes,  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtetes  Geschiebe  mit 
Paradojrides  -  Resten  vor  und  machte  hierzu  folgende  Mitthei- 
loogen: 

Schon  1851  hatte  Sjöqrbii  *)  in  den  auf  der  Westküste 
der  Insel  Oland  entwickelten  cambrischen  Schichten  unter 
dem  Alaunschiefer  zwei  Ablagerungen  unterschieden,  welche 
ab  die  ältesten  der  dortigen  sedimentären  Gebilde  erschei- 
nen: zu  Unterst  einen  harten  weissen,  nicht  schiefrigen  und 
Tersteinerungsleeren  Sandstein  (a),  und  darüber  einen  festen 
kalkhaltigen,  quarzigen  Schiefer  (b)  von  hellgrauer  oder  in*s 
Weissliche  übergehender  Farbe,  dessen  Aeusseres  mit  dem 
gewisser  böhmischer  Quarzite  verglichen  wird.  Als  paläon- 
tologisch bezeichnend  für  diese  zweite  Ablagerung  wurde 
von  ihm  das  alleinige  Vorkommen  von  Faradoxides  Tessini 
Baonoii.  und  Eüipsocephalus  Hoffii  Zbnk.  angegeben.  Später 
hx  der  nämliche  Autor  ^)  als  über  derselben  und  unter  dem 
Alaunschiefer  liegend  noch  eine  dritte  Schicht  bekannt  ge- 
(tiacht,  die  als  ein  in's  Graue  fallender  gypsführender  Thon- 
M:hiefer  (c)  mit  Zwischenlagerungen  von  kalkiger  oder  kie- 
»eliger  Beschaffenheit,  hauptsächlich  charakterisirt  durch  Para- 
Xoxides  Odandicus  Sjöor.,  beschrieben  wird,  während  er  zu- 
gleich   die   zweite    specieller    als    einen   Sandsteinschiefer   mit 


')  Anteckningar  om  Öland.  Övcrsigt  af  kongl.  Vetenskaps  -  Akade- 
liens  FörhandliDg^r,  1851.  pag.  86. 

*)  Bidrag  tili  Olands  Geologi,  ib.  1871.  No.  6:  Gm  nagra  försteniD- 
ar  i  Olands  Kambriska  lager,  Geol.  Foren,  i  Stockholm  Pörhandl., 
d.  I.  1872. 
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eingelagerten  Partieen   von  kalkhaltigem  Sandstein  bezeichne- 
Weitere    Beobachtungen    über    die    geologischen   Verhältm- 
ölands    wurden   sodann    von   Liänarsson  ^)   veröffentlicht,    ui. 
dabei    auch    die    vorgenannten    Etagen    Sjüorbn's   einer     B 
sprechung   unterzogen.      Die  Schicht  a  liegt  ganz  unter   dr- 
Meeresspiegel,    b  ist  bei  Albrunna,  Södra  Möckleby  und  A.' 
klinta,    c   bei    Stora   Frö   und   Borgholm    beobachtet   wurUt. 
LiNNARSSOi?    äussert    einige   Zweifel  an  der  von  Sjöorbw  anp: 
nommenen  Reihenfolge,    und  in  der  That  ist  Manches  in   li-i 
bezüglichen  Lagerungsverhrältnissen   noch    unklar ,  so  dass  li: 
Altersbeziehung  zwischen    den  Zonen  b  und  c  noch  nicht  a 
ganz  feststehend  bezeichnet  werden  kann.    Namentlich  schw 
zu   deuten    ist  der  umstand,    dass   bei   Borgholm  der  ThoL 
schiefer  mit   Paradoxides  Oelandicus  den  Alaunschiefer    in  U 
deutender  Mächtigkeit  direct  zu  unterlagern  scheint,    wahren 
bei  Albrunna    nördlich    von  jener   Stadt  und  ebenso  südli: 
davon    bei    Södra  Möckleby  die  Schicht  c  unmittelbar    uüf 
dem   Alaunschiefer    liegt')     Letzterer  ist   in    seinem   untei. 
Theile    nach  Wallin   und  Linnarsson    durch   Einschlüsse   vei 
Stinkkalk  charakterisirt,    welche  durch  Paradoxides  Forchhan 
meri   Awo.     und    eine    anderweitige    reiche    Trilobiten-   sowi^ 
Brachiopoden-Fauna  sich  als  ein  Aequivalent  der  schwedischeu 
Andrarumkalks    erweisen.       Dieser   untere    Alaunschiefer    nu' 
Stinkkalk  bildet  somit  eine  dritte,  höher  gelegene  Paradodtdc.< 
Zone  auf  Öland,  auf  welche  dann  unmittelbar  die  obere  Elaupi 
region  des  Alaunschiefers  folgt,  welche  dort  den  Olenusschief.i 
repräsentirt.    Während  die  Stufen  mit  Paradoxides  Tessini  un' 
mit  Paradoxides  Forchhammeri  hinsichtlich  ihrer  Versteinerün 
gen  mit  entsprechenden  Ablagerungen  des  schwedischen  Fen 
landes,    z.  B.    in  Westgothland ,    Schonen    und  Nerike,   nal 
übereinstimmen ,   ist  die  Fauna  mit  Paradoxides  Oelandicus  ru 
Öland  eigenthümlich. 

Nachdem   nun  Herr  Dames^)    kürzlich  ein  grünes  kalk 
haltiges  Geschiebe    von  Rixdorf   zur   Kenntniss  gebracht  ha: 

^)  Geologißka  iakttagelser  under  en  resa  pä  Öland,  Geol.  F-rt' 
etc.,  Bd.  III.,  1876;  On  the  Brachiopoda  of  the  Paradoxides  bf'i' 
Sweden,  Stockholm  1876,j)ag.  5  u.  6;  Om  faunan  i  lagreo  med  /'■' 
doxide^  Ölaiuiicus,  Geol.  Föreo.  etc.,  Bd.  III.  1877.  —  In  der  zv ' 
der  citirten  Abhandlungen  wird  die  Farbe  des  Thonschiefers  mit  if 
Oeiandicus  als  grünlich  (greenish)  angegeben. 

*)  In   der  zuerst  angefahrten  Linnarsson sehen  Arbeit  wird  n* 
eine  bei  Lillviken  in  Jemtland  gemachte  Beobachtung  mitgetbeilt/^ ' 
zufolge  es  den  Anschein  hat,    als  ob  der  Horizont  mit   Farad.  ^'^ 
hammeri  dem  mit  Farad,  Tessini  unmittelbar  aufläge;  wäre  dieswirkl' 
der  Fall,  so  könnte  die  Zone  mit  Farad,  Oeiandicus  nicht  oberhalb "' 
7V^nt>  Horizontes  sich  befindeo. 

3)  Diese  Zeitschria  XXXI.  pag.  795. 
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Der  Vortragende  scblo^s  mit  einigen  knnen  Bemerk 
Ober  da.s  Heimath.'sebiet  der  Geschiebe  de»  oorddent^che 
luviam;,  und  äußerte  ^ich  dahin,  das»  nicht  nur  die 
brischen  auf  Scandinavien  hinweisen,  sundern  im  All^eir 
auch  unsere  untersilurischen  Gerolle  mehr  L'ebereinstiii 
mit  Khwedi»:hen  und  zamal  mit  Sländischen  Gesteinen  z 
als  mit  den  Silnreebilden  Ebstlands. 

Hierauf  wurde  die  Sitzang  geschlo^^ien. 


Zeitschrift 


der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

2.  Heft   (April,  Mai  und  Juni  1880). 


A.    Aufsätze. 


I.    1  Btaraacling  Tdii  ChiBes]§eheii  iiii«!  Japanischen  inr 
Porcellanfabrication  verwandten  Gesteinsvorkomnnissen. 

Von  Herrn  Wilhelm  Pabst  in  Leipzig. 

Darch  VermittelaDg  des  Herrn  Zirkbl  verdanke  ich  Herrn 
>'•!«  RiCHTHOFEN  eine  Sammlang  chinesischer  und  japanischer 
<  resteinsvorkommnisse ,  welche  derselbe  von  seinen  Reisen  in 
i^n  Jahren  1868 — 1872  aas  China  und  Japan  mitgebracht  und 
.lir  zur  Untersuchung  überlassen  hat,  wofür  ich  ihm  meinen 
.  >ank  ausspreche. 

Die  chinesischen  Vorkommnisse,  18  Nummern  umfas- 
^^iid,  besteben  fast  ausschliesslich  aus  technisch  zur  Porzellan- 
ibrication  verwandten  Felsarten  und  deren  geschlemmten  Poch- 
i.ehieaj  die  japanischen  Vorkommnisse  aus  den  Gesteinen 
^es  Porzellanberges  und  der  Umgebung  eines  Ortes  Arita  in 
:or  Provinz  Hizen  unweit  Nagasaki  gelegen. 

Im  Folgenden  möge  nun  zunächst  die  Sammlung  der  chi- 
-  e  s  i  s  c  h  e  n  Vorkommnisse  ihre  Besprechung  erfahren.  Sämmt- 
'.'he  hierzu  gehörenden  Felsarten  sind  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme Porzellanmaterialien,  welche  in  King-te-tshönn  östlich 
\^>m  Pojaog-hu  in  der  Provinz  Kiang-si  gelegen,  verarbeitet 
4  erden,  einem  Orte,  wo  in  China  seit  Jahrtausenden  das  Por- 
/.ellan  bereitet  wird  und  gehören  folgenden  Fundorten  an. 

Die  Stücke  1  bis  9  stammen  aus  einem  einzigen  Stein- 
t-nich  Wu-köng  bei  Ki-mönn-hsiön. 

No.  1  ist  der  hangende  Phyllit, 

No.  2  Porzellanmaterial  geringerer  Qualität, 
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No.  3   nnbraocbbres  Zwischenmittel, 

No.  4  and  5  sind  die  Hauptrepräsentanten  des  10  Fu 

mächtigen  Lagers  von  Porzellanmaterial, 
No.  6   unbrauchbares  Gestein,  unmittelbar  im  L\^z 

den  von  No.  5, 
No.  7   desgl.,  20  Fuss  mächtig, 
No.  ^  und  9   sind  wieder  Porzellangesteine,  aber  d 

Qualität   nach   in   „Hu-tun**  und  „Yu-tui 

gertennt. 

Die  Nummern  10  bis  14  kommen  ebenfalls  in  der  U: 
gegend  von  Ki-mönn-hsi6n  vor,  stammen  aber  aus  einem  a 
deren  Steinbruch  als  die  Nummern  1  bis  9. 

No.  10   ist  das  geschätzteste  aller  Porzellanmateriali' 
No.  11    eine  geringere  Qualität  desselben, 

beide  werden  zu  Yu-tun  verwandt 
No.  12   das  geschlemmte  Pochmehl  aas  ihnen, 
No.  13   ist  wie  No.  8  Material  für  Hu-tun, 
No.  14   das  geschlämmte  Pochmehl  aus  ihm. 

Die  Nummern  15  und  16  sind  von  einem  anderen  Fun^ 
orte :  Yü-kan-hsien.  Es  ist  ein  hochgeschätztes  Gestein  .^  i« 
nur  in  den  kaiserlichen  Fabriken  verwandt  wird,  No.  W  i 
das  geschlemmte  Pochmehl  aus  ihnen,  No.  18  endlich  konu 
aus  der  Nähe  des  jetzt  erschöpften  Fundortes:  Kau -Uns  ^" 
Fau-liang-hsiÖn. 

Nach  einer  schriftlichen  Notiz  v.  Richthopbn's,  wel: 
derselbe  den  Handstücken  beigegeben  hatte,  liegen  sämiutli  t 
ihm  bekannt  gewordenen  Fundorte  des  Porzellanmaterial> 
China  im  Gebiete  des  Phyllites  und  bilden,  wie  es  sehn: 
in  demselben  regelmässige  Einlagerungen,  geboren  also  i^ 
Schichtencomplex  der  archaeischen  Formation. 


I.    Die  chineslsclieii  GestelnsTOrkominiitese. 


1.   Die  VorkomionisBe  von  Ki-mönn-liBlen. 

Das  herrschende  Gestein  dieser  Gegend  ist  ein  Phyll  ' 
in  welchem,  unter  sich  wechsellagernd,  die  Porzellaninateriah 
und  ZwischenmitteL  eine    etwa   43  Fuss   mächtige  Einlaiierü  > 
bilden.     Das  Hangende   wie  Liegende  ist  Phyllit.     Im  B^^' 
stück    erscheint   derselbe    (No.    1)   sehr   dünnschiefrig ,  ^' 
schmutzig  grünlichblauer  Farbe   auf   den    Schieferungsiläch^ 
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ning  unter  dem   Mikroskop  hellere  nadelärmere,  und  dunklfr« 
nadelreichere  Stellen  und   Flocken   im    Präparat     Oft  bild  t 
sie    auch    um    eins   jener   Quarzkörner,    an  welches  sich  di 
Glimmerlamellen  in   regelmässiger  radialer  Anordnung  gelau^^r: 
haben,  einen  weiteren  concentrischen  Hof,  eine  mittlere  Krei>- 
fiäche  ganz  frei  lassend.     Da  wo  sie  spärlicher  liegen,  gewahr 
man  oft  eine  Vereinigung    von    mehreren   solcher  Mikrolith^: 
zu   gabelartigen  oder   morgensternartigen  Aggregaten,  oder  o 
haben  sich  mehrere   in   ihrer   Längsrichtung    an  einander  ge- 
schmiegt, und  lassen  sich  so  am  besten  mit  den  Ruthenbündei 
römischer  Liktoren  vergleichen.    Früher  würde  man  diese  M- 
krolithen  wohl  einfach   als   „Thonschiefernädelchen"  bezeichn  ' 
haben,    allein  jetzt   nach   den    neuesten    Untersuchungen  v.: 
Kalkowsky  ^)   unterliegt   es   keinem    Zweifel    mehr,    dass  di 
grösste  Anzahl  derselben  Staurolithmikrolithen  sind,  be- 
sonders   da   man    bei   genauerer  Durchsuchung  der  spärlich- 
liegenden    Krystalle    sehr   viele    Zwillinge  bemerkt,    die  na: 
demjenigen   Zwillingsgesetz   des  Staurolithes   verzwillingt  sini 
welches    das   schiefwinklige    Kreuz    von    60  *"    liefert  und  * 
^  P  I  die  Zwillingsebene   ist      Die  Länge    dieser  Staarolit - 
mikrolithen  schwankt  zwischen  0,006  —  0,032  Mm.,  die  Dick 
zwischen  0,002  —  0,005  Mm. ')    Neben  diesen  die  Hauptrua- 
der  Mikrolithen  repräsentirenden  Staurolithnädelchen  fällt,  ^: 
wenn  auch  im  Gegensatz  zu  diesen  sehr  geringer  Theil  der>t: 
ben  und  zwar  die  grösseren  und  stärkeren  dem  Tur malin  zu 
der    oft  in  deutlich  hemimorphen,    vielfach   zerbrochenen  ui- 
meist  sehr  kenntlich  dichroitischen  Säulchen  auftritt    Zu  die- 
beiden    mehr    nadeiförmigen    Mikrolithen   gesellt    sich  endli  ■ 
noch  der  Granat   in    diesem  Schiefer  in    zum  Theil  bla^ssr-- 
gefärbten  Rhombendodekaedern,    und  unregelmässig  gestaltetr 
Klümpchen,  die  völlige  optische  Isotropie  bei  gekreuzten  Nie 
erkennen  lassen. 

Dieser  Schiefer  des  Steinbruches  Wu-köng  besteht  dei*. 
nach  aus  einer  Hauptmasse,  zusammengesetzt  aus  Qua/. 
hellem  Kaliglimmer,  und  amorpher  Materie,  in  der  eine  gro^ 
Anzahl  von  Mikrolithen  enthalten  ist,  die  zum  bei  weif 
grössten  Theil  dem  Staurolith,  ausserdem  aber  auch  dem  Tc -' 
malin  angehören,  und  es  ergiebt  sich  somit,  dass  in  demselb 
ein  typischer  Phyllit  vorliegt,  da  ausserdem  jede  Spur  v- 
Sericit  oder  einem  sericitischen  Mineral  fehlt 

Bei  den   nun  zu  besprechenden  Vorkommnissen  desselb 


1)  N.  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.  1879.  Heft  3.  u.  4.  pag.  382  ff. 

•^  Es  wurden  Individuen  gemessen  von  der  Länge  von  0,006,  Jl'^ 
0,013,  0,016,  0,019,  0,025  und  0,032  Mm.,   sowie  von  der  Dicke 
0,002,  0,003  und  0,005  Mm. 


P    V 


TOD  Ko.  i  getreont,  der  10  Fdi:s  mictitig«ii  Hsnpttiola^nnif 
vun  &btMnvfirdigen  PorzelUnge^teineD  angehören.  ?tDr  trHei 
die  beiden  ia  dem  sonst  ganz  gleich  wie  bei  No.  2  telsiliMk 
nnd  mit  Dendriten  bedecktem  Handslfick  bin  nnd  wieder  Qoan- 
körner,  0,5  bi«  1  Mm.  eross,  porphrri^eh  ausgeschieden  ant  ^ 
bei  No.  i  ganz  vermisst  warden.  L'nter  dem  Mikroskop  zeign 
beide  das  nimliche  krTslalliDi^h-kömige  Aggregat  von  Qaari, 
Feldspath  nnd  Kaliglimmer.  nur  das.«  darchschaittlid 
die  Gr&fse  der  Gemenglheile  namentlich  bei  No.  5  eine  b(> 
dentendere  als  bei  No.  2  ist,  und  somit  das  ganze  Pripant 
im  Dfinnschliff  auch  einen  grobkörnigeren  Eindruck  macht,  and 
dus  den  makroskopisch  auftretenden  QnarTen  nnler  dem  15- 
kroskop  Darchschnitte  von  grösseren,  durch  regelmässige  Krr- 
Mallfiächen  begrenzten  Individaen  entsprechen,  die  sehr  reich 
an  Flüssigkeils  ein  Schlüssen  mit  sehr  sichtbarer,  z.  Th.  seh 
mobiler  Libelle  sind.  So  war  namentlich  in  No.  4  ein  Qnui 
sehr  reich  an  ungeheuer  grossen  Flüssigkeitseinschlüssen,  n» 
denen  einer  0,02  Mm.  lang  und  0,006  Mm.  breit,  ein  anärttr 
sogar  0,05  Mm.  lang  nnd  0,02  Mm.  breit  var.  Im  Znsammn- 
bang  ZD  alledem  steht  aoch  das  Auftreten  grosserer  Glimmer- 
lamellen,  welche  sehr  reich  an  Einschlüssen  sind,  die  sieb  ii 
den  Querschnitten  zwischen  den  einzelnen  Lamellen  abgelapit 
haben.  Der  Feldspath  ist  ganz  gleich  dem  Feldspath  in  No.8 
vorhanden. 

Was  schliesslich  noch  die  hierher  gehörenden  Vorkomnt- 
nisse  No.  8  nnd  No.  9  anlangt,  welche  nach  t,  Richthofr'i 
Angaben  aas  demselben  Steinbruch  stammen,  aber  in  Bezie- 
hnng  ihrer  Lagerung  zn  den  anderen  Poieel  langesteinen  nicM 
näher  gekennzeichnet   sind,    so  sind   tK  der  Q,nalit&t  nach  ii 
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grösseren  Laraellen,  die  von  körnigen  Einschlüssen  von  licLt- 
gelber  Farbe  wimmeln  nnd  welche  namentlich  den  Spaltung^- 
flächen  entlang  angehcäuft  sind,  oder  aber  weit  zarücktreteca 
in  kleinen  schulpigen  Schüppchen,  da  dieser  schuppige  Glirampr 
zum  grössten  Theil  secundärer  Natur  ist.  Die  Feidspatii- 
weisen  nämlich  alle  eine  mehr  oder  weniger  fortgeschriiteD. 
Zersetzung  in  hellen  Kaliglimmer  auf,  der  dann  jene  wolkiiz^n, 
wellig  gebogenen,  ausgefranzten  Flammen  und  Schülpe  bildet. 

Obwohl  der  Kaliglimmer  die  ursprüngliche  Eeldspath- 
substanz  fast  gänzlich  verdrängt  hat,  so  haben  sich  die  Glini- 
merhäute  doch  so  orientirt,  dass  man  noch  deutlich  die  Cor- 
touren  der  einstigen  Feldspathkrystalle  erkennen  kann,  dadur- 1 
aber  stellt  es  sich  heraus ,  dass  die  Feldspathe  zum  Thf  i 
Orthoklase,  oft  in  Carlsbader  Zwillingen ,  zum  Theil  aU i 
auch  Plagioklase  mit  reicher  Zwillingslamellirung  var^^n. 
Ein  günstiger  Durchschnitt  durch  einen  solchen  in  Glinmi:^ 
umgewandelten  Feldspath  Hess  besonders  deutlich  die  Mikro- 
structur  dieses  secundären  Gebildes  erkennen. 

Der  Feldspath  war  ein  Carlsbader  Zwilling  von  Orthokh^ 
gewesen,  von  der  früheren  Verwachsungsebene  aus  hatten  sic.^ 
die  Kaliglimmerhäute  rechtwinklig  in  grösseren  und  kleinert: 
Flammen  oder  Schuppen  oder  Schulpen  angesetzt,  die  an  d^ 
früheren  Begrenzungsfläche  des  Feldspathes  ihr  Ende  erreichi^i 
wodurch  es  ermöglicht  war,  dass  die  frühere  Form  des  Feld- 
spathes, wie  die  Verwachsungsnaht,  welche  gleichsam  als  A.\' 
für  die  Glimmerschulpe  diente,  sehr  gut  hervortrat  Ander 
trikline  Feldspathe  wiesen  in  ihren  Durchschnitten  eine  der- 
artige von  der  Verwachsungslinie  als  Axe  ausgehende  recbi- 
winklige  Anordnung  von  Glimmerhäuten  öfters  auf,  entsprecbeni 
der  Zwillingslamellirung.  So  konnte  man  an  einem  besonder« 
schönen  Durchschnitt  sieben  solcher  Verwachsungsebenen  nc  ^ 
deutlich  erkennen,  obwohl  der  ganze  Feldspath  aus  Glinnii' 
bestand.  Ausser  diesen  drei  leitenden  Gemengtbeilen  Qu^r/. 
Feldspath  und  Glimmer  führt  das  Gestein  noch  sehr  reichli ' 
Apatit  in  oft  recht  langen  und  grossen  Säulen  und  schou'^ 
sechseckigen  Durchschnitten.  So  schwankte  die  Länge  d  i 
Apatite  von  0,04  —  0,22  Mm.  und  die  Dicke  von  0,009 1  ^ 
0,03  Mm.,  denn  es  wurden  Individuen  gemessen  von  der  Län,^' 
von  a,04,  0,06,  0,09,  0,1,  0,13,  0,14  und  0,22  Mm.,  sov^. 
von  der  Dicke  von  0,009,  0,01,  0,02  und  0,03  Mm.  !'■ 
Apatitsäulchen  enthielten  häufig  wiederum  Mikrolitben  vi: 
manchmal  blassgrüner  Farbe,  über  deren  Zugehörigkeit  r.^ 
einem  bestimmten  Mineral  sich  wohl  wenig  sagen  lässt.  Nt^\> 
diesem  als  accessorischen  Gemengtheil  zu  bezeichnenden  Apati 
fanden  sich  im  Dünnschliff,  entsprechend  dem  makroskopischn 
Befund,   im  durchfallenden  Licht  schwarze  klumpige  Parlietii, 
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fassen  Icaan,  als  beide  sowohl  unter  sich,  namentlich  aber  au;l 
mit  No.  3  in  ihrem  mikroskopischen  Beifund  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  und  Uebereinstimmung  zeigen. 

Die  Handstücke  der  beiden  Vorkommnisse  ebenfalls  ro>t- 
braun  gefärbt  durch  unter  dem  Mikroskop  häufig  vorhanden^i 
Ferrit,  nähern  sich  nur  noch  mehr  als  No.  3  in  ihrem  Au>- 
sehen  den  Porphyroiden,  namentlich  gilt  dies  von  No. 7,  <1 
man  bei  beiden  sehr  reichlich  ausgeschiedenen  Quara  und  Feld- 
spath  bemerkt,  der  schon  makroskopisch  im  Handsttick  je.t 
oben  näher  erörterte  Zersetzung  in  Glimmer  gewahren  lä.v<t. 

unter  dem  Mikroskop  herrscht  zwischen  beiden  und  m. 
No.  3  die  grösste  und  fast  völlige  Gleichheit,  nur  dass  die  D - 
mensionen  der  Gemengtheile  bedeutender  und  die  zersetzten  Ftla- 
spathe  häufiger  sind.  Ebensowenig  fehlt  beiden  der  aae> me- 
nsche Apatit  und  Eisenkies  und  endlich  weisen  sie  in  gleic 
reichlichem  Maasse  eine  Verunreinigung  durch  Ferrit  auf. 

Hiermit  an  den  Schluss  der  Besprechung  der  FeUan... 
des  Steinbruches  Wu-köng  angelangt,  ist  es  möglich,  eiisK 
kurzen  Ueberblick  anstellen  zu  können. 

Dieselben  bestanden  aus  einem  Phyllit,  dem  herr>cki- 
den  Gestein  der  ganzen  Gegend  und  den  beiden   Gruppen  d< 
brauchbaren    Porzellangesteine    und    der    unbrauchbar^i 
Zwischen  mittel,  im  Ganzen  aus  neun  HaDdstiicken. 

Die  zur  Porzellanfabrication  verwendbaren  Felsarten  enTit-j 
sen  sich  als  Gesteine  von  Hälleflinta-  oder  Petrosilex 
ähnlichem  Charakter  und  mussten,  obwohl  im  Handstück  udk 
sich  von  grosser  Aehnlichkdt,  dennoch  in  zwei  Abtheilangen  ^< 
trennt  werden.    Die  Vorkommnisse  No.  4,  6  und  8,  welche  ih 
erste  derselben  repräsentiren,  stellten  unter  dem  Mikroskop  ii 
durch  and  durch  krystallinisch  körniges  Aggregat  von  Felij 
spath,    Quarz  und  lichtem  Kaliglimmer  dar,  und  unta 
schieden   sich    unter   einander   nur  durch    ein   mit  steigcnö  • 
Nummer  grobkörniger  werden  der  Gemengtheile,    wogegen  f». 
der  zweiten  Abtheilung,  gebildet  von  dem  Vorkomnmiss  No.  1', 
noch  der  Kalkspat h   zu  obigen  Geraengtheilen  als  für  dio^ 
Abtheilung  gerade  charakteristisch  hinzutrat,  No.  2  konnte  al^ 
ein  Zwischenglied  zwischen   beiden   angesehen  werden.     Ai> 
im  Handstück  erwies   sich  die  Trennung   als  nothwendig  u:) 
auch  in  der   technischen  Verwendung  machte   sich  der  Um '- 
schied  beider  Abtheiiungen  geltend,  indem  die  erste  zum  P'^ 
zellanmaterial   Hu- tun,    die    zweite    zum   PorzeUaDinaUT><^ 
Yu-tun  verwandt  wird. 

Dagegen   besassen   die   Zwischenmittel  im  Haud^tilv 
einen  mehr  porphyroidi sehen  Habitus,  durch  zum  Tl 
reichlich  ausgeschiedenen  Quarz  und  Feldspath  und  besassen 
Gegensatz  zu   den  verwendbaren   Porzellangesteineo  eine  ri' 


kl 
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litonen  die  Freundlichkeit,  nocli  zwei  AoalyseD  nad  eii 
CoDtrolanalyseD  zu  übernehmen. ')  Es  sei  mir  daher  geslat 
all'  denjenigen  Herren,  welche  mich  so  liebenswürdig  unl 
stützten,  hier  öffentlich  meinen  Dank  auszusprechen. 

Wenn  man  die  Gesleinsvorkommnisse  No.  10,  II  und 
betrachtet,  sn  gewahrt  man  sofort  eine  grosse  Aehnlichl 
und  Gleichheit  mit  den  oben  besprochenen  Materialien 
Steinbruches  Wu-köng.  Wir  erinnern  uns,  dass  die  meh 
derselben,  No.  4,  5  und  8,  einen  felsitischen  Habitus 
HandstUck  beaassen,  das  bin  und  wieder  porphjrrisch  ausgescl 
denen  Quarz  erkennen  liess  und  von  weisser  Farbe  war  — 
wurden  zn  Ha -tun  verwandt  —  und  dass  dazu  im  Gegend 
das  zu  Yu-tnn  verwendbare  Gestein  No.  9  sich  frei  von  j 
lieber  makroskopischen  Krystallausscheidang  von  bluolich  weif 
Farbe,  splittrigem  Bruch  und  ac  den  Rauten  durchscheine 
ausserdem  von  Kalks path ad era  durchzogen  erwies ,  so  das$ 
nicht  schwer  war,  beide  Qualitäten  schon  im  Hudstück 
unterscheiden.  Ganz  Gleiches  findet  sich  uuu  auch  hier,  iac 
die  Vorkommnisse  No.  10  und  11  im  Gegensatz  ta  No. 
als  zu  Yu-tun,  dies  als  zu  Hu-tun  verwendbar  zu  erken 
sind.  No.  10  und  11  schtiesst  sich  eng  an  No.  9,  No.  13 
an  die  Vorkommnisse  No.  4,  5  und  8  an,  so  dass  die  . 
Schreibung  derselben  hier  um  so  kürzer  sein  kann,  da  ja  j 
oben  genau  besprochen  worden.  Nur  lassen  No.  10  und 
den  Gegensatz  zu  No.  13  und  somit  zu  den  zu  Hu~tun  \ 
wendbaren  Materialien  noch  schärfer  und  prägnanter  erkeni 
so  dass  wohl  No.  10  als  der  typischste  Vertreter  v 
Yn-tun  aus  der  ganzen  Zahl  von  VorkommnisseD  heraus 
griffen  werden  kana. 
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opischen  Befund   und  aus  dem   äusseren  Habitus  des 

i   vorauszusehen   war,    einen    ziemlich    hohen    Kiesel- 

lalt 

\  speciellen  Ergebnisse  der  beiden  von   No.  10  ausge- 

Analysen  waren: 


SiO»  .    . 
A1»0»     . 
CaO  .    . 
K»0  .    . 
Na'O.    . 

H'O  .    . 

I.             IL 

.     74,60        74,94 
.     16,46        16,11 
.      2,58          2,65 
.      2,82          2,79 
.      1,98          2,13 

100,86      101,04 

nerkenswerth  ist  noch,  dass  dieses  wie  alle  weiter 
lOch  näher  zu  beschreibenden  Porzellangesteine  fast 
1  eisenfrei  sind,  oder  höchstens  ganz  minimale,  unwäg- 
mren  desselben  zeigten. 

ir  lag  auch  zum  ersten  Male  das  aus  No.  10  und  11 
igte  und  geschlämmte  Pochmehl  vor  (No.  12).  Das- 
eilte  ein  backsteinartiges  Gebilde  dar,  wie  es  direct  in 
riken  verwandt  wird,  und  mit  einem  Stempel  als  Marke' 
1  war.  Es  war  sehr  feinpulvrig,  daher  es  beim  An- 
ibfärbte  und  hatte  eine  in's  Gelbliche  spielende  Farbe; 
Achatschaale  zerrieb  es  sich  leicht  zu  einem  ganz 
lehl. 

ter  dem  Mikroskop  zeigte  es  sich  als  aus  grösseren 
ineren  Trümmern  und  Brocken  von  gleicher  petrogra- 
*  Zusammensetzung  als  No.  10  und  11  bestehend, 
ienn  auch  die  chemische  Analyse  fast  keine  Abwei- 
in  der  Zusammensetzung  ergab.  Es  war  zusammen- 
aus: 


SiO'  .    . 
Al'O'     . 
CaO  .    . 
K'O  .    . 
Na'O.    . 

H'O  .    . 

L              U.  •) 

.     75,61         75,22 
.     15,60        16,90 
.      0,75          0,72 
.      2,54          2,36 
.      2,46          2,22 

2,72 

99,69      100,13 

wontrollanalyseü  führten  aus  die  Herren  Mühlfri£D£l  und  Grund. 
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Daran  reibt  eich  schliesslich  ooch  das  Porzellao 
No.  13.  Dieses  leicht  aat:h  seinem  Aeusseren  als  zu  £ 
verweodbar,  keantlich,  gleicht  im  Handstück  und  uati 
Mikroskop  ho  aehr  den  oben  besprochenen  Vorkouiii 
No.  4,  5  und  8,  dass  ich  behut's  seiner  Beschreibung  d 
jene  zu  verweisen  habe.  Die  Analyse  verdanke  ich  de) 
des  Herrn  P.  Ma.is.     Sie  ergab: 


SiO'  . 

.     74,31 

Al'0> 

.     16.39 

CO  . 

1,60 

K'O  . 

.      5,90 

N>'0. 

.       0,57 

H'O  . 

.      2,41 

101,18 

Aach  zu  diesem  Porzellangestein  (No.  13)  war  di 
gehörige  Pocbmehl  No.  14  vorhanden  und  ergab  bei 
mikroskopischen  Untersuchung,  dass  es  analog  No.  12  ao 
zerkleinerten  und  gepulverten  Uuttergestein  bestand, 
Befnnd,  dem  auch  in  vollem  Maasse  wiederum  die  che 
Analyse  entsprach.     N&mlich: 


1. 

11.') 

SiO'  .    . 
Al'O'     . 
C«0  .     . 
K'O   .     . 

.    74,10 

.     16,28 

0,73 

4,76 

74,70 
16,58 
0,81 
4,13 

287 

Im  Handstfick  gleichen  sie  fast  ganz  den  Porphyroiden; 
0.  15  n^uss  man  sogar  direct  als  solches  bezeichnen,  da  es 
I  seiner  sonst  homogenen  und  felsitisch  aussehenden  Grund- 
aasse  reichlich  hellen  Kaliglimmer  in  deutlichen  und  grossen 
Mättchen  makroskopisch  erkenen  lässt  Diese  fehlen  zwar  bei 
So,  16  makroskopisch  gänzlich,  daher  dieses  auch  sehr  an  die 
Porzellangesteine  von  Ki-mönn-hsien  erinnert,  obwohl  unter 
dem  Mikroskop  auch  hier  der  Glimmer  reichlich  vertreten  ist; 
es  sieht  dasselbe  im  Handstück  vielmehr  ganz  so  aus,  wie  die 
GraDdmasse  von  No.  15,  der  Bruch  ist  bei  beiden  splittrig; 
die  Farbe  weiss  mit  einem  Stich  in*s  Bläuliche. 

Unter  dem  Mikroskop  erweisen  sie  sich  zusammengesetzt 
aas  Quarz  und  hellem  Kaliglimmer,  der  Feldspath  fehlt 
gänzlich,  wenigstens  war  mir  es  unmöglich,  selbst  bei  der  ge- 
nausten Durchsicht  vieler  Präparate  nur  eine  Spur  desselben  zu 
entdecken,  die  beiden  Vorkommnisse  stehen  daher  im  scharfen 
Gegensatz  zu  den  vorhin  erwähnten  Materialien.  Den  Uaupt- 
gemengtheil  bildet  der  den  hohen  Kieselsäuregehalt  bedingende 
Quarz ,  welcher  theils  in  ziemlich  grossen  Individuen  und 
gleichsam  ohne  Grenze  verschwimmenden  Flecken  und  Par- 
Heen,  oder  mit  regelmässigen  Krystalldurchschnitten  auftritt 
und  ist  sehr  reich  an  Einschlüssen,  welche  zum  Theil  flüssiger 
Natur  sind,  zum  Theil  dem  Kaliglimmer  angehören,  der  den 
zweiten  leitenden  Gemengtheil  des  Gesteins  ausmachte.  Der- 
selbe erscheint  in  dreierlei  Gestalt:  einmal  in  grossen  regel- 
mässigen Lamellen  mit  deutlicher  basaler  Spaltbarkeit,  jedoch 
var  dies  die  seltenste  Form,  dann  in  grösseren,  wellig-gebo- 
genen, gefranzten  und  gestauchten,  vielfach  mit  einander  ver- 
schlungenen, oft  über  einander  sich  schmiegenden  Flammen  und 
Bauten,  endlich  in  ganz  kleinen,  erst  bei  stärkerer  Vergrösse- 
'ung  deutlich  in  ihren  Contouren  unterscheidbaren  kleinen 
Schüppchen  und  Schulpchen,  welche  das  ganze  Präparat  in 
iichtem  Haufwerk  durchziehen  und  die  Quarzkörner  oft  kranz- 
irtig  umgeben;  oft  enthielten  einzelne  grössere  Quarze  Schüpp- 
:heD  von  Glimmer  in  sich  eingeschlossen.  Das  Präparat 
irgab  daher  bei  gekreuzten  Nicols  ein  zierliches  Bild ,  indem 
lie  Fläche  des  Gesichtsfeldes,  welche  hauptsächlich  aus  in 
verschiedenen  Nuancen  des  Blau  polarisirenden  Quarzkörnem 
»estand,  von  einem  buntfarbigen,  roth,  grün,  gelb  etc.  polari- 
irenden ,  aus  Kaliglimmerschüppchen  bestehenden ,  vielfach 
erschlnngenen  Band  durchzogen  war,  wozu  noch  die  schön 
urbig  polarisirenden  grösseren  Glimmerlamellen  und  Häute 
inzukamen.  Der  Feldspath  wurde  auch  im  polarisirten  Licht 
inzlich  vermisst 

Die  chemische  Analyse  ergab  daher  auch  hier  einen  bo- 
hren   Kieselsäuregehalt    als   bei   den   Porzellangesteinen    von 


9  jedenfalls  von  der  groEseD  Menge  Q 


E.i-mönn-hsi£n,  ' 
henührt. 

Die  Aaslyse    von    No.  15    verdanke   ich   der    Güte 
Herrn  Klepl.     Sie  ergab: 


SiO'  . 

77,75 

Al'O« 

15,38 

C«0  . 

1,26 

K'O  . 

3,32 

N«'0. 

— 

H'O  . 

2,51 

Die  beiden  Analysen  von  No.  16  ergaben : 

I.       II.') 


SiO-  .    . 

.     77,11 

77,40 

Al'O'     . 

.     15,10 

15,20 

CaO  .    . 

0,70 

0,60 

K'O  .    . 

.      3,50 

3,65 

Nii'O.     . 

.     '1,40 

1,23 

B'O  .    . 

!,72 

100,53       100,80 


Aach  hier  ergab  sich  das  aos  beiden  erhaltene  und 
scblilninite  Pochmehl  No.  17  unter  dem  Mikroskop  als 
dem  zerkleinerten  Material  von  No.  15  und  16  bestehend 
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Ehe  wir  jedoch  nun  die  chinesischen  Porzellangesteine 
verlassen,  muss  anhangsweise  noch  das  Pochmehl  No.  18  eine 
kurze  Besprechung  erfahren.  Dieses  Pochmehl  stammt  aus 
der  Nähe  des  jetzt  erschöpften  Fundortes  Kau-Hng,  d.  h.  „hoher 
P.1SS'',  in  dem  Kreise  Fau-liang-hsien  und  hat  insofern  noch 
An  besonderes  Interesse,  als  gerade  dieses  Vorkommniss  nach 
V.  RicuTHOFES(*s  Angabe  Veranlassung  zu  dem  Namen  Kaolin' 
iiocreben  hat.  Proben  dieses  Pochmehls  wurden  nämlich  mit 
«lern  Stempel  „Kau-ling"  versehen  nach  Europa  verkauft,  wo 
die  Franzosen  diesen  Namen  „Kao-ling"  und  „Kaolin"  schrie- 
ben, welche  Bezeichnung  dann  von  ihnen  auf  die  natürlich 
vurkommende  Porzellanerde  übertragen  wurde. 

Die  Untersuchung  dieses  Pochmehles  mit  dem  Mikroskop 
ergab  nun,  dass  dasselbe  gleich  den  bereits  besprochenen  Poch- 
niehlen  aus  einem  zertrümmerten  und  zerkleinerten  Gestein 
voo  ganz  analoger  Zusammensetzung  als  die  meisten  oben  be- 
schriebenen Porzellangesteine  von  Ki-mönn-hsien  besteht.  In 
niicrn  und  beweisendem  Zusammenhang  mit  diesem  mikrosko- 
pischen Befund  steht  auch  der  Kieselsäuregehalt  desselben,  es 
•  nthielt  nämlich:  76,78  pCt  SiO^  nach  einer  Bestimmung, 
iie  ich  der  Güte  des  Herrn  Mühlfriedbl  verdanke.  Aus 
iiiÄen  Angaben  aber  folgt,  dass  dieses  Pochmehl  No.  18 
iurchaus  nichts  mit  einem  echten  Kaolin  gemeinsam  hat, 
iass  es  vielmehr  einem  mit  den  bisher  besprochenen  Porzellan- 
inaterialien  chemisch  und  petrographisch  gleich  zusammenge- 
setzten Gestein  seinen  Ursprung  verdankt. 


Nachdem  hiermit  die  Besprechung  über  „die  chine- 
sischen Porzellangesteine"  beendet  ist,  soll  versucht 
werden,  in  einem  kurzen  Ueberblick  das  wesentliche  der  gefun- 
■ienen  Resultate  über  die  in  King-te-tshönn  zur  Porzellanfabri- 
cation  verwandten  Gesteinsvorkommnisse  zusammenzustellen. 

Die  in  obigen  Zeilen  beschriebenen  „Porzellangesteine" 
-tamraen  von  drei  Fundorten,  einmal  aus  zwei  Steinbrüchen 
'^«r  Umgegend  von  Ki-mönn-hsien,  dann  aus  der  Umgegend 
v.»n  Yü-kan-hsiön  und  endlich  von  dem  Punkt  Kau-ling  im 
Kreise  Fau-liang-hsien.  Alle  diese  Fundorte  liegen  nach  einer 
Notiz  V. Richthopen's  im  Gebiet  des  Phyllites,  woraus  folgt, 
ia.'i.s  die  chinesischen  in  King-te-tshönn  verbreiteten  Porzellan- 
-:f steine  der  archaeischen  Formation  angehören. 

Was  den  äusseren  Habitus  der  Handstücke,  und  im  Grossen 
und  Ganzen  die  mikroskopische  und  chemische  Zusammen- 
setzung anlangt,  so  stellen  sämmtliche  Porzellanmaterialien 
'-i esteine   von   mehr    oder  weniger   „felsi tischen"   Charakteren 

2a iU.  d.  D.  geol.  Ge«.  XXXII.  2.  J g 
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dar,  Aie  cleicheo  am  meüi^n  den  ali  Petrosilex  bezekfa- 
neUD  Oesieinen  den  Haetleflinten  und  Euritea;  maacbe 
»leh^D  auch  dea  Porphyroiden  Dabe,  indem  sie  in  einer 
MrDvt  hbnivgen  und  aphanitix:h  erscheinenden  (jruiNlma$«e  por- 
phyn.>ch  aasgeschiedenen  Quarz,  zum  Theil  auch  Kaliglimmer 
erkenneo  la»!ieD. 

Unterstützt  wird  die  Aniiafame  der  Zngehöri^eit  uod 
Aehnlichkeii  der  Porzeltaogesteiue  zu  den  QaelleSinteD  n.  s.  w. 
durch  den  inikn»>kopischen  Befund.  Unter  dem  Mikroskop  bil- 
den iK  nämlich  ein  kristallinisch  körniges  Aggregat  von  Qusri, 
hellem  Kalizlimmer  und  zum  Theil  auch  Feldspatb, 
nnd  einige    sind  den  zur  Vei^leichung  herangezogeiien  Haelle- 
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H 

aellefÜBta  von 

Bnrit  von  Schwe- 

Schweden.   Kila 

den.    Zw.  Simla 

Pfarrhaus 

und  Lilläo. 

SiO»      .     . 

.     75,76 

73,20 

AFO»   .     . 

.     12,78 

12,55 

Fe'O»  .     . 

.       1,91 

0,46 

FeO.     .     . 

.      1,32 

2,20 
MnO  0,81 

MgO     .     . 

.      0,92 

1,05 

CaO      .     . 

.      1,87 

0,93 

K'O      .     . 

.      1,63 

4,02 

Na'O    .     . 

.      1,50 

3,24 

H»0.     .     . 

.      1,22 

0,56 

99,91 

99,01 

Ferner: 

No.  13.  Material 

Haelleflinta. 

Schwe-    Petrosilex. 

XU  Ha-tuD.>) 

den,  Abog 

B.                Bretagne. 

^\0'    .    ,     74,31 

75,83 

75,04 

M'O*  . 

.     16,39 

11,37 

15,50 

Fe^O'.    . 

~~^ 

1,20 

FeO    . 

»                *~~" 

— . 

MnO    . 

» 

— . 

MgO    .     . 
(aO    .    . 

1,60 

0,91 
1,30 

}     1.40 

NVO.     . 
K-0    .    . 

0,57 
5,90 

0,16 
5,20 

3,80 

U'O    .    . 

2,41 

1,12 

101,18 

95,89 

97,30 

Und  endlich: 

.    Porzellanmaterial    H 

aelleflinta.  Jungfru- 

No.  16.«) 

grube  Dannemora. 

SiO«   .    . 

.    77,11 

76,15 

A1»0».    . 

.    15,10 

13,46 

Fe»0».     . 

1,90 

FeO    .    . 

,             

MnO   .    . 

,              

MgO   .    .    , 

1,52 

CaO    .    .    . 

0,70 

0,43 

NaO.    .    . 

1,40 

2,84 

K»0    .    .    . 

3,50 

3,51 

I 

PO    .    .    . 

2,72 

pag.  236. 

100,53 
'-')  Vergl.  pag.  238 

99,81 

')  Vergl. 

■ 

16* 
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dI<b«,  ans  denen  Ho-tuii  ond  Tn-ton  beratet  wird,  in  der  et 
beUi^t:  _Ta-iDD  «ird  mit  1  pCt.  Gyps  TermUcht,  dazn  kommt 
eine  andere  SabsUnz,  die  man  durch  Verbrennen  eines  Baa- 
fenft  abwechselnder  Lagen  von  eetrockneten  Farnkräutern  mit 
gelijscbt^ni  Kalk  ond  naehheriees  Schlämmen  erfaSIl",  »ebdol 
darauf  fainzadeuten,  dafls  die  vorliegenden  Porzellan materiahea 
nicht  direct,  d.  b.  nicht  angemi^ht  mit  anderen  SnbUanieii, 
zur  Porzellanfabrication  verwandt  werden;  vor  allen  Dinsn 
aber  folgt  aus  einer  grosseren  Arbeit  von  £bki.>k9  und  SiL- 
vfeTiT  in  den  Annale»  de  chimie  et  de  phyaique'):  ^ssr  la 
eomposition  des  matiere^  employees  dans  la  fabrieation  et  dav 
la  decoration  de  la  porcelaine  en  Chine",  ganz  bestimmt,  dasi 
den  in  vorliegender  Arbeit  von  mir  beschriebenen  Kieselniore- 
reichen  Haelleflinta-anigea  GeMeinen  echter  KaoÜDio- 
gesetzt  werden  mass,  da  weder  jene,  noch  dieser  allein  braocb- 
bares  Porzellan  liefern. 

Dieser  Kaolin  stammt  vonTong-kang  and  Sy-ka^im 
Kreise  Fan-lian-hsien ;  er  ist  nach  den  beiden  Forschem  eat- 
standen:  .de  la  decomposition  de  veritables  roches  paai- 
tiques" '}  und  enthält  49  —  51  pCL  Kieseisfinre,  wäre  muI 
ein  echter  Kaolin.  Leider  war  es  mir  bis  com  Abschlou 
vorliegender  Arbeit  trotz  der  Vermittelsng  des  Herrn  F.  Znm 
nnmSglich,  Proben  des  betreffenden  Kaolins  zu  erh^teiL  Nur 
soviel  sei  noch  am  Schluss  bemerkt,  dass  das  Pochmehl  No.  18, 
obwohl  es  von  Kan-liog  im  Kreise  Pau-Iiang-hsieo  stamm, 
nichts  mit  jenem  in  gleicher  Gegend  vorkommenden  Kaab 
zu  thun  hat,  da  es  ja  Aber  76,  beinahe  77  pCt  Kieselsäun 
enthält  nnd  ausserdem  unter  dem  Mikroskop  anf  ein  den  hier 
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No.  24.  Rhyolitbbreccie,  nördlich  von  der  Stadt 
(Arita)  mit  No.  22  bankfönnig  wechsellagerad, 

No.  27.    Trachyt  vom  Berg  Kurokami-dake, 

No.  28.  FeldspathbaKalt,  Pass  zvischen  Iniari 
und  Arita. 

No.  29.    Rhyolith,   Umgebung  von  Arita. 

No,  30.  Augit-Andesit ,  zwischen  Hasami  uad 
Kawatara, 

No.  31.    Trachyt,  Umgebung  vonAriU  beiKawalan. 

No.  32.    Hornblende-AndeEit,  bei  Tokitsn. 


_248_ 

gekreuzten  Nicols  fast  gänzlich  isotrop,  nur  hin  und  wieder 
lässt  sich  eine  schwache  Polarisationsfarhe  in  verschwömme  Gen 
wolkigen  Stellen  erkennen ,  durchbrochen  ist  sie  aber  vun 
reichlichen,  hellblau  polarisirenden  Schüppchen  und  KörDchen 
und  Partikelchen  von  ganz  unregchnässiger  Gestalt,  die  bald 
zahlreicher,  bald  spärlicher  in  der  dunklen  Masse  zer>rreiu 
liegen.  Ausserdem  wimmelt  das  ganze  Gesichtsfeld  bei  ge- 
wöhnlichem Lichte  von  bald  kleineren,  bald  grösseren  Klum- 
pen und  Klümpchen  von  grauer  Substanz  —  theil weise  sind 
die  einzelnen  Körnchen ,  welche  solche  grössere  Klümpchen 
zusammensetzen ,  rostbraun  gefärbt  und  man  kann  sie  danu 
wohl  als  Ferrit  bezeichnen,  überhaupt  erweisen  sich  grös^ert 
Stellen  des  Ges^ichtsfeldes  des  Zwischenmittels  durch  ein  ocker- 
farbiges Pigment  gefärbt ,  was  ja  bereits  makroskopisch  im 
Handstück  hervortrat.  —  Selbst  bei  sehr  starker  Verg^ü^^e- 
rung  war  es  nicht  möglich ,  diese  trübe  Masse  etwas  bes>er 
aufzulösen  und  zu  deuten. 

Schon  etwas  bestimmtere  Resultate  liefert  die  Untersuchung 
von  No.  18,  dem  Porzellanmaterial  No.  1  der  Porzel- 
lanmasse Tsudzi-tsutschi.  Hier  stellt  sich  namentlich  im 
polarisirten  Licht  ganz  deutlich  heraus,  dass  neben  den  gleich  wie 
im  Zwischenmittel  vertretenen  Quarzkörnern  noch  aiulert^ 
zum  Theil  farbig  polarisirende  Stellen  im  Gesichtsfeld  vorhanden 
sind,  die  sich  bei  stärkerer  Vergrössernng  als  ein  Haufwerk  vou 
lauter  kleinen,  flammenähnlichen  Kaiig limmerblättchen 
und  Schüppchen  ergeben,  die  vielfach  ausgefranzt  th«ils  ord- 
nungslos gruppirt,  vielfach  sich  übereinander  schmiegend  und 
legend,  grössere  Klumpen  bilden,  theils  aber  Gebilde  dar- 
stellen, die  ich  als  Sphaeroide  bezeichnen  möchte,  indem 
grössere  Flämmchen  und  Schülpchen  um  ein  Centrum  in  regel- 
mässiger radialer  Anordnung  gelagert  sind.  Stellenweise  bilden 
aber  auch  Aggregate  von  kleinen  und  kleinsten  Glimmer- 
schüppchen  lange  Bänder,  die  sich  in  maeandrischen  Windun- 
gen durch  das  Präparat  ziehen. 

Noch  deutlicherzeigt  sich  dies  bei  No.  19,  dem  Porzellau- 
material  No.  2  für  die  Porzellanmasse  Jakai-ime- 
tsutschi,  am  besten  aber  bei  No.  20  der  Masse  zur  Glasur  Uwn- 
k*suri,  indem  hier  theils  grössere  Flächen  vorhanden  sind,  Wi> 
mehrere  Glimmer-Sphaeroide  mit  deutlicher  Aggregatpola- 
risation zusammenliegen,  theils  jene  oben  erwähnten  bandartigen 
Aggregate  die  reichlichen  und  lebhaft  polarisirenden  Quarze 
kranzartig  umgeben;  vor  allen  Dingen  aber  die  einzelnen  Gliiu- 
merschüppchen  grösser  und  daher  sicher  als  solche  zn  erkeniitu 
sind.  Für  No.  20  scheint  es  aber  ferner  zweifellos,  dass  viele  der 
polarisirenden  Schüppchen  und  Kömchen  and  Partikelchen  iunor- 
halb  der  fast  isotropen  Masse  ebenfalls  zum  Theil  Glimmer- 
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No.  17  in  die  Porzellangesteine  No.  18«  19  und  20, 
soweit  sich  aus  einer  mikroskopischen  Untersnchnng  schliesseu 
lässt,  nicht  stattfindet. 

Der  Sandstein  No.  16,  der  dicht  neben  dem  Porzellan- 
berg  ansteht,  stellt  sich  unter  dem  Mikroskop  als  ein  echtes 
klastisches  Gebilde  dar,  über  das  nicht  viel  zu  sagen  ist  Haupt- 
sächlich wird  es  aus  klastischen  Quarzkörnern  zusammen- 
gesetzt, die  reichlich  Flössigkeitseinschlüsse  mit  theilweise  sehr 
mobilen  Libellen  enthalten  und  die  durch  ein  eisenhaltiges, 
thoniges  Cement  verbunden  sind.  Noch  weitere,  aber  an  Zahl 
sehr  zurücktretende  Gemengtheile  ausser  dem  Quarz  sind  Feid- 
spath,  heller  Kaliglimmer  in  spärlichen  Lamellen  und  m 
grünliches,  am  besten  mit  V iridit  zu  bezeichnendes  schnlpi£:es, 
Talk-  oder  Chlorit- ähnliches  Mineral.  Der  ganze  mikrosko- 
pische Befund  macht  jedoch  einen  Uebergang  durch  das  Zwi- 
schenmittel in  die  Porzellangesteine  nicht  recht  wahrscheinlich, 
obwohl  er  zwar  auf  der  anderen  Seite  auch  nicht  direct  da- 
gegen spricht. 

Die  chemische  Analyse  des  Sandsteins  No.  16  ergab, 
entsprechend  dem  thonigen  Cement,  einen  ziemlich  hohen 
Thonerdegehalt,  nämlich: 


I. 

II. 

SiC,    . 

.    .    72,81 

72,69 

A1«0'    . 

.     .     14,54 

14,09 

Fe'O'    . 

.    .      3,41 

3,39 

CaO.    . 

.    .      0,43 

0,41 

K»0  .    . 

.    .      2,78 

2,91 

Na»0     . 

.    .      1,52 

1,56 

H'O  .    . 

.    .      4,93 

4,87 

100,42 


99,92 


Die  chemische  Analyse  des  Zwischen  mittels  ergab: 


I. 

II. 

SiO'^.    . 

.    .    74,02 

74,58 

Al'O»    .    , 

.    .    14,60 

14,70 

Fe»0'    .    . 

,    .      1,86 

1,74 

CaO  .    .     . 

.    .      0,40 

0,40 

K»0.    .    . 

.    .      4,65 

4,70 

Na»0     .    . 

.      1,09 

1,15 

H«0.     .    . 

.      3,50 

4,30 

99,12 


100,57 
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Was  endlich  noch  die  Resultate  der  chemischen  Analysen 
der  eigentlichen  Porzellangesteine  No.  18,  19  und  20  anlangt, 
io  ergaben  dieselben  einen  ziemlich  hohen  Kieselsäuregehalt. 
Ob  Dun  auch  hier,  wie  oben  bei  den  chinesischen  Porzellan- 
materialien, der  zur  Porzellanfabrication  so  hohe  Kieselsäure- 
gebalt etwa  bei  der  technischen  Verwendung  auch  dieser  Mate- 
rialien, durch  Beimischung  anderer  Substanzen  herabgedrückt 
wird,  muss  meinerseits  völlig  dahingestellt  bleiben,  da  mir 
kieröber  jede  Auskunft  fehlt  und  diese  Frage  auch  für  die 
vorliegende  Abhandlung  ohne  Bedeutung  ist 

Folgende  Tabelle  enthält  die  berechneten  Analysenresultate 
der  drei  Porzellangesteine  und  zwar  für  jedes  im  Mittel  von 
je  zwei  Analysen,  auch  sie  erwiesen  sich  als  fast  völlig  eisen- 
frei  oder  enthielten  nur  hin  und  wieder  ganz  unwägbare  Spuren 
desselben. 


No.  18. 

No.  19. 

No.  20. 

Porzellanmaterial 

Porzellanmatcrial 

No.  l 

No.  2 

Material  zur  Glasar 

(Tsudzi-tsutschi). 

(Jakai 

-ime-tsutsrhi). 

Uwa-k'suri. 

SiO»  ,     .     78,27 

77,88 

77,05 

Al'O»     .     14,69 

14,78 

15,28 

GaO  .     .      0,44 

0,33 

0,40 

K»0   .    .      4,23 

3,55 

3,98 

H»0   .     .      2,99 

2,84 

2.91 

100,37  99,38  99,62 

Um  diese  erste  Abtheilung  der  japanischen  Vorkommnisse 
zu  Ende  zu  bringen ,  erübrigt  noch  die  Besprechung  dreier 
weiterer  Gesteinsvorkommnisse,  die  wegen  ihrer  localen  Ver- 
breitung in  unmittelbarer  Nähe  des  Porzellanberges  mit  in 
diese  Abtheilung  gehören.  Es  sind  dies  die  Nummern  22, 
23  und  24  (vergl.  pag.  245  u.  246),  welche  nicht  nur  mit  dem 
Porzellanberg,  sondern  auch  unter  sich  in  engend  stratigra- 
phischen  Zusammenhang  stehen ,  der  sich  auch  in  der  petro- 
graphischen  Natur  derselben  geltend  macht. 

Schon  im  Handstück  zeigt  es  sich  nämlich,  dass  alle  drei 
Plastischer  Natur  sind,  indem  sie  echte  Breccien  darstellen. 
Je  nach  der  petrographischen  Beschaffenheit  ihrer  sie  zusam- 
niensetzenden  Gesteinsfragmente  muss  No.  22  füglich  als  eine 
Perlitbreccie,  No.  23  und  24  als  Rhyolith breccien  be- 
zeichnet werden. 

Die  Perlitbreccie  No.  22  verräth  ihren  perlitischen 
Charakter  schon  im  Handstück,  indem  dasselbe  der  Haupt- 
masse nach  aus   jenen   bekannten   einzelnen,   rundlichen    oder 


durch  gegeneekigen  Druck  eckig  gepressten,    glasigen,    perii— 
tischen  Küg^lchen  bestellt,  welche  zwiebelähnlich  ans  einzetnea 
concen Irischen  Scliaslcn    uud  ianieltarcn  Umhüllungen   zusam- 
mengesetzt  sind.    In  dieser  perlitiscben  Hauptmasse  liegen  nun 
eckige   und  unregelmässig   gestaltete  Fetzen  und  Brocken  an- 
derer Kelsarten,    die  zum  Theil  sich  schon  makroskopisch  als 
Fragmente  des  Sandsteins  No.  16  zu  erkennen  geben.    Wie 
schon   makroskopisch ,    so    tritt  die  Brecciennatur   bei  No.  Ü 
noch  deutlicher  unter  dem  Mikroskop  hervor.    Es  ergeht  sldi 
nämlich,   dass  das  Gestein  aus  den  verschiedensten  Gesleins- 
fragmenten  zusammengesetzt  ist.    So  gewahrt  man  neben  jeuein 
schon    im    Ilandstück    erkennbaren    Sandstein,    Brocken   vm 
rhyolithischen,  trachytiscben  und  andesitischen  Ge- 
steinen, daneben  aber  wird  die  Hauptmasse  dieser  fragmeutarea 
Gesteins  Vorkommnisse  durch  Fetzen  der  mannigfaltigsten  Gestilt 
und  Grosse  von  verschiedenen  Obsidian-  und  Perlit-äho- 
lichen  natürlichen  Gläsern  repräsentirt.    Alle  diese  Bmcbstäcke 
liegen  oder  schwimmen  gleichsam   in    einem    rhyolithiscb- 
glasigcn   Grundteig,    der   reich  an  dunkelbraunen   Körnchen 
und  spärlichen  fragmentaren  Quarz-  und  Feldspathbrockeil 
und  Häuten  und  Fetzen  von  dunklem  Magnesiaglimmer  bt, 
und  nicht  selten  die  schönste   Fluctuationsstructnr   aufweist  — 
das  Gestein  ist  also  eine  perlitische  Heibungs breccie. 
Wenn  man  etwas  eingehender  den  mikroskopischen  Befund 
der  Gesteinsfragmente  selbst  untersucht,  so  findet  man  in  dtr 
Breccie  zunächst  grössere  Bruchstücke  eines  Sandsteins,  dit 
sich    sofort   als   dem    Sandstein    No,    16    zugehörig    erweisen. 
Derselbe  besteht  auch  hier  hauptsächlich  aus  an  Flüssigkeits- 
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einem  rhyolithischen  Teig,  der  vielfach  Flnctuations&trncti 
besitzt  und  häufig  fragmonUre  Quarze  und  Keldspathe  iiü^if 
eingewickelt  hat,  weshalb  auch  diese  Vorkommnisse  als  He 
bungsbreccien  anzusehen  sind.  Neben  diesen  verschiedenste 
die  Breccicn  No.  '23  uud  '24  znsamniensetzenden  Rhyoliih 
fetzen  findet  man  unter  dem  Mikroskop  wiederum  Theile  jent 
Sandsteines  uud  Auglt-Andesites,  deren  schon  obeo  bc 
Besprechung  der  Pcrlitbreccie  gedacht  wurde.  Von  Interesse  i* 
noch,  dass  sich  unter  den  jedenfalls  fragmentaren  Feldspaihei 
der  Rhyolithbreccie  No.  24  ein  dem  Mikr okiin  zuzurech- 
nender Krystall  befand  —  im  Uebrigeu  ist  von  diesen  beider 
Gesteinsvorkommmssen  nichts  Bemerkens werthea  zu  sagen. 

Die  somit  beendete  Uutersuchung  derGesteiDsvorkommnir^ 
des  ersten  Abschnittes  des  zweiten  Theils  ergab  um  knrz  oocb 
einmal  die  gefundenen  Resultate  zusammenzustellen,  dass  im  Ge- 
gensatz zu  den  Hälleflinta-  und  Petrosilex-ähnlichen 
cbinesiscben  Gesteinen,  welche  archäischen  ürspmngi 
sind,  die  japanischen  zur  Porzeil  an  fabrication  vervaudtea 
Materialien,  welche  dem  Porzellanberg  bei  Arita  eutstammen,  den 
Tertiär  angehören  ond  sehr  Kieselsäure-reiche,  wahrscheiolicli 
Tuff- ähnliche  Felsarten  darstellen,  die  eine  nachträglicbe 
durchgreifende  Veränderung  in  ihrer  petrograp bischen  Zusammen- 
setzung erfahren  haben,  wie  der  grosse  K&liglimmergehalt 
der  sämmtlicheu  Vorkommnisse  andeutete.  Zu  ihrem  weiteren 
Verständniss  trugen  die  in  der  Nähe  des  Porzellanberges  U' 
stehenden  Vorkommnisse  No,  22,  23  und  24  bei,  in  denen  w 
perlitische  und  rhyoIithiscbeReibungsbreccien  erkanaten. 
Denn  da  dieselben  in  so  unmittelbarer  Nähe  gerade  des  P«- 
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2.    Die  Gesteinsvorkommiiisse  der  näheren  und  weiteren 

Umgebung  von  Arita. 

Wir  kommen  nan  am  Schfuss  der  ganzen  vorliegenden 
Abhandlung  noch  zu  einer  Besprechung  von  Gesteins  Vorkomm- 
nissen ,  welche  in  der  ncäheren  und  weiteren  Umgebung  von 
Arita  anstehend,  ein  geologisches  Bild  desjenigen  Gebietes  zu 
cfeben  im  Stande  sind ,  dem  der  Porzellanberg  mit  seinen  im 
vorigen  Abschnitt  besprochenen  Vorkommnissen  angehört. 

Die  Besprechung  dieser  Felsarlen  gehört  zwar  im  Grunde 
tienommen  nicht  eigentlich  mit  zu  vorliegender  Abhandlung, 
•ja  diese  hauptsächlich  eine  Untersuchung  chinesischer  und 
japanischer,  zur  Porzellanfabrication  verwandter  Ge- 
^teinsvorkommnisse  sein  soll  Allein  da  die  betreffenden 
iiesteine  einestheils  neben  Allbekanntem  einiges  Neue  und  zum 
rheil  mancherlei  Interessantes  bieten,  anderentheils  aber  die  im 
vorigen  Abschnitt  vertretene  Anschauung,  dass  die  japanischen 
PorzeUangesteine  tertiären  Ursprung«  und  vielleicht  Rhyo- 
lith  tu  ff- ähnliche  Gebilde  seien,  in  willkommener  Weise  inso- 
lorn  unterstützen,  als  dieselben  bloss  jüngere,  tertiäre  Massen- 
jesteine  darstellen,  so  mögen  sie  am  Schluss  der  vorliegenden 
Arbeit  gleichsam  anhangsweise  noch  ihre  Besprechung 
♦  rfahren ,  indem  bloss  das  Bemerkenswerthe  hervorgehoben 
werden  soll. 

Wir  beginnen  deshalb,  indem  wir,  die  Reihenfolge  der  die 
Vorkommnisse  bezeichnenden  Nummern  ausser  Acht  lassend, 
<iie  von  F.  Zirkel  aufgestellte  Classification  der  krystalli- 
nischen,  Feldspath-führenden  Massengesteine  zu  Grunde  legen, 
•nii  den  Gesteins  Vorkommnissen  No.  27,  30  und  29,  welche 
i\iT  Trachytgruppe  gehören,  indem  No.  27  am  Berg  Kuro- 
karai-dake  und  No.  31  von  Rawatara  bei  Arita  echte  Tra- 
'•hyte  sind,  No.  29  ans  der  Umgebung  von  Arita  dagegen  ein 
Rhvolith  ist. 

Die  beiden  Trachyte  vom  Kurokami -dake  und 
Kawatara,  die  unter  sich  in  ihrer  Mikrostructur  und  mikro- 
skopischen Zusammensetzung  völlig  übereinstimmend  sind,  bie- 
ten im  Allgemeinen  nicht  viel  Bemerkenswerthes ,  indem  sie 
zanz  analog  mit  vielen  bereits  bekannten  und  beschriebenen 
Trachyten  ausgebildet  sind. 

Die  Feldspathe  gehören  zum  Theil  dem  Sanidin,  zum 
Theil  dem  Plagioklas  an.  Die  ersteren  sind  meist  als  Carls- 
rader  Zwillinge  ausgebildet ,  die  letzteren  weisen  oft  sehr 
^'^höne  Zwillingslamellirung  auf,  die  meist  schon  bei  gewöhn- 
lichem Licht  als  feine  Liniirung  zu  erkennen  ist     Häufig  sind 
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die  Sanidine  vie  PlagioVIase  aus  farblosen ,  einander  nnthü 
ieaden  Zonen,  niitunler  von  grosser  Feinheit  anfgebsut  und  < 
zeigt  sich  nicht  selten  im  polarisirten  Licht,  wo  meist  jft 
solche  Zone  in  einem  etwa.-!  anderen  Farbenton  polari«ir 
daas  die  ZwilHngsUmellen  der  Ptagioklase  durch  die  einend« 
tnnhüllenden  Zonen  hindurchsetzen,  eine  Thatsache,  die  zva 
schon  Öfters  beobachtet  wurde,  aber  wohl  noch  nicht  zur  Ge 
nOge  aufgeklärt  ist.  —  Keich  sind  die  Feldspathe  zum  Thei 
an  Einschlüssen,  die  jedoch  meist  Hohlräume,  seltener  ei; 
kömigtrübes,  graues  Glas  waren. 

Neben  dem  Feldspath  spielt  in  diesen  Trachyten  dunkel 
brauner  Maenesiaalimmer  eine  Hauptrolle,  der  theilweiseti 
grösseren  Lamellen,  theüweise  und  zwar  am  häufig;sten  in  an- 
regelmässig  gestalteten  Fetzen  und  Uäuten  auftritt.  Horn- 
blende, Augit  und  Quarz  fehlen  wohl  gänzlich,  dntegno 
zeichnete  sich  der  Trachyt  (No.  27)  vom  Knrokami-dake  dordi 
einen  grossen  Tridyniitgehalt  aus,  der  bei  dem  Tracfaft 
(Xo.  31)  von  Kawalara  gänzlich  vermisst  wurde.  Der  Tri- 
dymit  bildet  in  jenem  Trachyt  aus  den  bekannten  ^dacbzie^ 
ähnlich  übereinander  geschichteten,  sechsseitigen,  farblosen 
Blättchen"  aggrcgirte  ßrüssere  Partieen,  die  wohl  Ausfälluu^ni 
von  Hohlräumen  sind. 

Die  Grundmssse  der  beiden  Trachyte  besteht  aus  ein« 
Aggregat  winziger,  farbloser  Feldspathmikrolithen ,  die  oft  ui 
ihrer  Lagerung  eine  schöne  Fhictuationsstrnctnr  offenbam, 
hin  und  wieder  aber  auch  zu  stern  ahn  liehen  Aggregaten  n- 
sammengeschossen  sind.  —  Sovit-I  über  die  beiden  Trachyte 
vom  Kurokami-dakc  und  Knwatara. 

Mehr  Interesse  nahm  wegen  seiner  mikroskopischen  Au- 


waren  viele  Peldspathe  bereits  zum  Theü  ia  Kalkspatb  uio 
gewandelt.  Oft  zeigt  es  sich,  dass  bei  zonal  aufgebanten  Kry 
stallen  einzelne  Zonen  aus  (kalkspatb  bestehen  und  mit  frische 
abwechseln,  manchmal  ist  auch  z.  B.  bloss  der  innerste  Ken 
eines  solchen  Feldspathes  Kalkspatb ,  während  die  den^elber 
umhüllenden  Zonen  noch  aus  frischer  Feldspathsubstanz  be 
stehen  und  umgekehrt  Neben  diesem  secundären  Kaikspail 
enthalten  einige  Peldspathe  Apatitmikrolithen,  alle  aber  aus- 
gezeichnet schone,  gelblichbraune  Glaseinsch lasse  mit  dickei 
Bläschen,  conform  der  Schalenumhnllung  eingelagert,  ja  » 
ziehen  sich  nicht  selten  Zonen  rahmeaarlig  in  den  Feldspath- 
Durchscbnitten  einher,  welche  aus  einem  wahren  Glasstaub  — 
Hunderte  von  Glaspartikelchen,  die  sich  fast  berühren  —  be- 
stehen, abwechselnd  mit  Streifen  und  Schalen  grosserer  Glu- 
einschlQsse. 

Die  Hornblende  ist  in  diesem  Andesit  in  grösseren 
Krystalldurchschnitten  nicht  gerade  hftufig  und  durchweg  mit 
jenem  bekannten  dunklen  Opacitrand  umgeben,  meist  so  stark, 
dass  die  eigentliche  Hornblendesubstanz  oft  bloss  auf  einen 
kleinen  Theü  im  Innern  beschränkt  ist.  Andere  Homblende- 
krystalle  bestehen  —  wenn  man  überhaupt  noch  so  sag« 
darf  —  sogar  gänzlich  aus  einem  Opacilaggregat,  welches  aacb 
in  der  ganzen  Grundmasse  des  Gesteins  verstreute,  zum  Tbeil 
unregelm&ssig  geformte  Gestalten  bildet,  zum  Theil  aber  aneli 
noch  Formen,  welche  den  Hornblendewinkel  erkennen  lassen 
und  deren  Zusammenhang  mit  einstmaliger  Hornblende  dafaer 
unzweifelhaft  ist. 

Eine    besondere    Aufmerksamkeit   verdient    jedoch    dieser 
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EntschiedeiiBte.  Der  Hornblende-Andesit  (No.  32)  von  Tokitsu 
18t  meines  Wissens  daher  das  erste  jetzt  bekannt  gewordene 
Yorkommniss,  wo  Augit  und  Hornblende  gleichmässig  und 
in  ganz  analoger  Weise  mit  jenem  wohl  durch  kaustische  Einwir- 
kung entstandenen  Opacitrand  umgeben  sind,  denn  bislang 
waren  ja  selbst  in  Gesteinen,  wo  kein  Hornblende-Durchschnitt 
frei  von  einem  Opacitrand  auftrat,  im  stärksten  Gegensatz 
hierzu  die  Ängite  niemals  dunkel  umrandet  Die  Farbe  der 
weniger  stark  umrandeten  Augite  ist  theils  flaschengrün,  theils 
grünlichbraun  und  lichtbraun,  häufig  aber  ist  die  Augitsubstanz 
vieler  Augit -Durchschnitte  zum  grossen  Theil  analog  wie  bei 
den  Feldspathen  in  Ralkspath  umgewandelt,  daher  denn  in 
den  Präparaten  von  früheren  Augiten  nicht  selten  nichts  als 
die  Opacitumrandung  mit  den  charakteristischen  Winkeln  vor- 
handen ist,  indem  beim  Schleifen  der  zersetzte  Inhalt  heraus- 
gebröckelt war. 

Die  Grundmasse  dieses  Hornbleude-Andesites  besteht  aus 
einem  Gewimmel  von  Mikrolithen  und  grünlicher,  halbglasiger, 
globulitischer  Basis.  Die  Mikrolithen  sind  durchweg  leisten- 
förmige  Feldspathmikrolithen,  die  gewöhnlich  eine  schöne  Fluc- 
toationsstructur  namentlich  um  grössere  Krystalldurchschnitte 
offenbaren.  Ausserdem  aber  ist  das  ganze  Gesichtsfeld  durch- 
MLt  und  durchspickt  von  vielen  schwarzen  Körnchen,  grösseren 
und  kleineren  Fetzen  und  Schmitzen,  die  wohl  theilweise  dem 
Magneteisen  angehören,  theilweise  aber  in  Opacit  umgewan- 
delte Hörn  blende  oder  Augit  bruchstücke  sind.  Die  Basis  war 
kein  eigentliches  Glas,  sondern  hatte  eine  halbglasige  Beschaffen- 
heit, veranlasst  durch  bräunliche,  globulitische  Körnung  und 
besass  eine  licht  grünlichbraune  Farbe.  Stellenweise  bildet 
sie  grössere  tümpelartige  Flecken,  meist  aber  ist  sie  als  dünne 
Schicht  zwischen  die  Feldspathmikrolithen  eingeklemmt,  oder 
bildet  Einschlüsse  und  buchtenartige  Partieen  in  grösseren 
Feldspathkrystallen. 

Im  Gegensatz  zu  diesem  Hornblende-Andesit  stellte  das 
Vorkommniss  No.  30  zwischen  Hasami  und  Kawatara  einen 
Angit-Andesit  von  sehr  typischer  Mikrostructur  dar.  Im 
Handstück  von  pechschwarzglänzender  Farbe  und  anscheinend 
völliger  Homogenität  erschien  die  Grundmasse  unter  dem 
Mikroskop  in  jener  als  ^ glasgetränkter  Mikrolithenfilz"*  be- 
zeichneten und  für  diese  Gesteine  so  charakteristischen  Aus- 
bildung. Die  grösseren  auch  hier  prachtvoll  zonal  aufgebauten 
Peldspathe  gehören  ZMm  Theil  dem  Sanidin,  zum  Theil  dem 
PJagioklas  an,  der  ersteren  an  Zahl  aber  weitaus  übertrifft 
and  sind  sehr  reich  an  Glaseinschlüssen,  die  oft  schalenförmig 
and  den  äusseren  Umrissen  parallel  eingelagert  sind.  —  Die 
Feldspathmikrolithen  zeigen  deutliche  Fluctuationsphänomene. 
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Neben  dem  Feldspath  bildet  blasbrännlicher  Angit  der 
zweiten  wesentlichen  Gemengtbeil  des  Gesteins.  Die  grösseres 
Augitkry stalle  zeigen  durchweg  einen  absonderlich  scharfran- 
digen  Querschnitt,  eine  Eigenthümlicbkeit,  die  ja  den  Äagit^ii 
sämnttlicher  Augit-Andesitc  eigen  und  für  dieselben  so  chara- 
kteristixch  ist,  enthalten  stellenweise  colossale  Mengen  von 
braanen  Glas  ein  Schlüssen  und  waren  niemals  schwarz  um- 
randet, während  im  Gegensatz  hierzu  die  Hornblende,  die 
als  weiterer  Gemengtheil  sich  hinzugesellt,  immer  aussen  den 
schwarzen  Kürnchenrand  trug.  Aosserdem  ist  sie  auch  nie  so 
wohl  krystallisirt,  als  der  Augit,  im  Gegentheil  tritt  sie  eigeni- 
lieh  nur  in  sehr  unregelmässig  gestalteten  Individnen,  viellacli 
sogar  bloss  als  entschiedene  Fragmente  auf  und  macht  ^geradezu 
einen  erratischen  Eindruck,  als  ob  sie  dem  GesteiD  selbst  fremd 
wäre."  ') 

Die  Grundmasse  dieses  Augit-Andesites,  in  dem  die  grös- 
seren Feldspath-  und  Augitkry  stalle  liegen,  ist  ein  Glzige? 
Aggregat  von  lauter  farblosen  feldspath-  und  blassbranneo 
Augitmikrolithen  und  unzähligen  Magneteisenkörncheii ,  durcii 
und  durch  getränkt  von  einer  graulichen,  selten  grössere  Flecken 
bildenden  Glasbasis. 

Es  bleibt  nun  nur  noch  ein  Gesteinsvorkommniss  zur 
Besprechung  äbrig.  Dieses  Gestein  (No.  28)  von  einem  Ps» 
zwischen  Tmari  und  Aritaistein  Feldspathbasalt,  der 
nur  insofern  ein  grösseres  Interesse  für  sich  in  Anspruch  nimiat, 
als  er  wohl  der  erste  untersuchte  und  besprochene  Feld- 
spath- Basalt  ist,  der  ziemlich  reichlich  dunkelbraune  und 
stark  dichroitische  Hornblende  mit  einem  sehr  stark  ent- 
wickelten  Opacitrand   enthält.      Dieser  Feldspath  -  Basalt 
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und  Gewiramel  von  Augitmikrolithen  enthalten  and  stellenweise 
reich  an  Glaseinscblüssen  sind.  Es  ist  diese  Erscheinung  bei 
diesen)  Basalt  aber  um  so  beinerkenswerther,  als  dieselbe  bis  jetzt 
noch  nie  bei  so  glasreichen  Varietäten  als  gerade  das  vorlie- 
üHiide  Basaltvorkommniss  beobachtet  wurde.  Der  Augit  tritt 
hi^r  nar  in  kleineren  Individuen  und  dickleibigen,  gedrungenen 
Mikrolitheo  auf,  scharfe  Augitdurchschnitte  fehlen  im  Gegen- 
^-atz  zu  dem  Augit -Andesit  von  Hasami  auch  diesem  Basalt 
gänzlich.  Der  Olivin  betheiligt  sich  im  Gegensatz  zu  dem 
Augit,  der  eigentlich  nur  auf  die  Grundmasse  beschränkt  ist, 
(zar  nicht  an  derselben,  sondern  bildet  gleichsam  porphyrische, 
iirössere  Krystalle,  die  zum  Theil  zwar  noch  ganz  frisch,  meist 
aber  bereits  stark  serpentinisirt  sind. 

Zq  diesen  Gemengtheilen  kommt  nun  noch  bei  dem  vor- 
liegenden Feldspathbasalt  eine  dunkelbraune,  stark  dichroi- 
tische  Hornblende  in  zum  Theil  grossen  und  regelmässigen 
Krystalldurchschnitten  mit  deutlicher  prismatischer  Spaltbar- 
keit, die  durchweg  einen  sehr  stark  entwickelten  Opacitrand 
besitzen.  Oefters  bildet  sie  aber  auch  bloss  unregelmässig 
umrandete  Individuen,  Fetzen  und  Schmitzen,  denen  jedoch 
nie  ein  meist  sehr  breiter  Kömchenrand  fehlt.  Die  Horn- 
blende macht  auch  hier  mehr  ein  dem  Gestein  fremden  Ein- 
druck ,  und  *  man  findet  unter  dem  Mikroskop  weiter  keine 
Hornblende,  die  man  nicht  auch  schon  im  Dünnschliff  makro- 
skopisch, an  der  schwarzen  Umrandung  sehr  leicht  sichtbar, 
bemerkt  hätte. 

Alle  diese  krystallinischen  Gebilde  schwimmen  gleichsam 
in  einem  kaffeebrannen  Glase  und  zeigen  deshalb  in  ihrer 
Lagerung  vielfach  Fluctuationen.  Die  Glasbasis  ist  aber  den 
krystallinischen  Gemengtheilen  gegenüber  an  Menge  sehr  zurück- 
tretend and  ist  meist  nur  wie  ein  zarter,  brauner  Hauch  zwi- 
schen den  Feldspathmikrolithen  zu  erkennen,  obgleich  sie  auch 
in  grösseren  tümpelartigen  Flecken  auftritt  und  nicht  selten 
keilartig  nnd  pfeilspitzenähnlich  zwischen  mehrere  divergirende 
Mikrolithen  eingeklemmt  erscheint. 


2.    tmu  „HeduuiisaRS  der  Gebii^biUiig". 

Von  Uerro  Albert  Heim  in  Zürich. 

1.     Allgemeinee. 

Im  „Neuen  Jahrbach  für  Min.,  Geol.  u.  Palfiontol."  1873 
findet  sich  in  zwei  Theilen  von  Dr.  F.  M.  Stipff,  iDgeoieor- 
Gealog  der  Gotthardbahn ,  ein  Aufsatz  „Zur  Mechanik  da 
Schichtenfaltungen ",  welcher  an  der  Haud  von  Rechnnngea 
einzelne  der  Sätze,  zu  welchen  ich  in  meinen  „ Untersuch angn 
über  den  Mechanismus  der  Gebirgsbildung  im  Anschlnss  u 
die  geologische  Monographie  der  Tödi- Windgällen-Grappe* 
gelangt  war,  als  unrichtig  zurückzuweisen  versucht.  Der  Aufüti 
enthält  ausserdem  einige  werthvolle  Beobachtungen,  welche  un- 
sere ßenntniss  bereichern.  Stafff  discutirt  die  allgemeiie 
Ursache  des  Horizontaldruckes  in  der  Erdrinde  nicht,  sondem 
blos  die  localen  Wirkungen  auf  die  Gesteine. 

Za  Ende  1879  ist  ferner  ein  Bnch  erschienen:  Dr.  Fbu- 
DRicn  Ffapf,  „Der  Mechanismus  der  Gebirgsbildung".  Dies« 
Werk  ist  ein  Versuch,  die  Theorie  der  Kettengebirgsbildoi^ 
durch  Horizontais cfanb  in  der  Erdrinde,  welche  von  Jahr  n 
Jahr  festeren  Boden  gefasst  hat,  als  unhaltbar  hinzustellen. 

Währenddem  die  Differenz  in   der  Auffassung    von  Hein 
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und  zuverlässiger  wäre,  dann  müssten  wir  auf  diesem  Wect 
zu  den  gleichen  Resultaten  gelangen,  wie  der  Beobachter  dK 
Natur.  Allein  alle  nothwendigen  Bedingungen  zum  Gelinge? 
solcher  Deductionen  fehlen  heate  leider  noch  vollständig  uiii 
werden  noch  sehr  lange  fehlen.  In  dem  uns  vorliegender 
Buche  verwendet  Pfafp  selbst  diese  deductive  Methode  nioli! 
zum  Aufbau  von  Positivem,  sondern  er  will  von  der  Theo- 
rie, auf  welche  die  Beobachtungen  andere  Forscher  and  mich 
hinweisen,  ausgehend  unser  Beobachtungsresultat, 
dass  die  Kettengebirge  ein  Rindenzusamnienschut 
seien,  umwerfen.  Täusche  ich  mich,  wenn  ich  behaupte. 
dass  dieser  Weg,  in  solcher  Weise  verwendet,  unrichtig  bt? 
Auf  willkürlichen ,  oft  der  Natur  gründlich  widersprechenden 
Annahmen,  die  man  im  Studirzimmer  macht,  ganz  scheiua- 
tische  Betrachtungen  und  Experimente  aufbauend,  ohne  irgeni 
einen  Blick  auf  die  Thatsachen  der  Natur,  ohne  auch  nur 
Beispiele  für  die  deducirten  Behauptungen  in  der  Natur  ?u 
suchen,  lassen  sich  directe  Resultate  der  Natnrbeobachriini' 
nicht  werfen.  Ppafp  übersieht  ferner,  dass  wenn  seine  Me- 
thode wirklich  zwingend  wäre,  wir  nur  unsere  Theorie  dit 
Schrumpfung  des  Erdkernes  verlassen  würden,  aber  das  viti 
Wesentlichere,  gegen  das  er  zu  Felde  zieht,  nämlich  dass  di- 
Kettengebirge  durch  Rindenzusammenschub  entstanden  >inü 
würde  als  Beobachtungsresultat  bleiben.  Wir  haben  schou 
früher  diese  Methode  als  unrichtig  bezeichnet  (H.  IL  166.  An- 
merkung), wir  sind  noch  heute  dieser  Meinung.  Ich  will  inj 
Einzelnen  zeigen,  wie  gebrechlich  diese  Deductionen  sind  und 
nicht  anders  sein  können. 

Ich  habe  früher  von  der  mathematischen  Behandlongswein 
der  Geologie  vieles  erwartet,  und  auf  Rath  meines  Meister- 
Escher  während  mehrerer  Jahre  meinen  Studien  eine  ganz 
mathematische  Richtung  gegeben.  Ich  habe  viel  höhere  Ma- 
thematik und  Mechanik ,  graphische  Statik ,  mathematischo 
Physik  etc.  getrieben  und  die  physikalischen  Laboratorier 
benutzt  Mich  reut  die  hierfür  geopferte  Zeit  nicht,  allein  ich 
bin,  wo  ich  mit  diesen  Mitteln  geologische  Probleme  zu  lo>en 
versuchte,  stets  zur  üeberzeugung  gekommen,  dass  die  Geo- 
logie einer  mathematischen  Behandlungsweise  n^cn 
lange  nicht  zugänglich  ist.  Es  fehlen  stets  alle,  odj?r 
doch  einige  wesentliche  Grundlagen  für  die  Rechnung.  ^^^^ 
sind  stets,  um  rechnen  zu  können,  zu  Annahmen  gezwungen 
bei  denen  das  Taktgefühl  mit  seiner  Unsicherheit  zu  viel  in - 
Spiel  kommt.  Was  wir  beobachten,  sind  meist  viel  zu  conj- 
plexe  und  nicht  genügend  isolirbare  Wirkungen ,  als  dass  sit 
sich  in  einfache,  mathematischer  Behandlung  zugängliche,  ph}- 
sikalische  Vorgänge    mit   genügender  Sicherheit  der  gegeusei- 


3.     n^ar  Mechanik  der  Schichtenfaltnngeii''  voo 
Dr.  F.  M.  Stappp. 

Stappp  beginnt  seinen  Aufsatz  mit  einer  mir  unverstSaJ- 
lich  eebltebenen  Deduction,  aus  welcher  hervorgehen  ^oil,  dui 
die  Faltung  einen  Zusainmenschub  von  0,6366  im  Mittel  her- 
vorzubringen vermöge,  unddafs.  wo  die  äcliichten  noch  stärker 
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i'denfalls  nicht  mit  der  Natur  stimmen  kann,  versteht  sich 
deshalb  schon  von  selbst,  weil  den  Rechnungsgrundlagen  unter 
noch  anderen  folgende  Fehler  anhaften: 

1.  Der  Modul  E  der  rückwirkenden  Festigkeit  des  Schicht- 
materiales  iät  nicht,  wie  die  Rechnung  annnimmt,  constant, 
nKidero  von  der  Dauer  der  Einwirkung  und  ferner  davon  ab- 
'lineig,  ob  das  gepresste  Gestein  allseitig  mehr  oder  weniger 
tider  einseitig  gar  nicht  umschlossen  sei. 

2.  Die  Rechnung  bezieht  sich  nur  auf  ein  Gewölbe,  nicht 
;iiif  eine  ganze  Falte,  in  welch  letzterem  Fall  wegen  der  Ein- 
renkung des  Muldentheiles  daneben,  die  Kraft  zur  Hebung  des 
(iewölbetheiles  anders  wird,  und  die  stärkste  Gebirgsfaltung 
iar  nicht  nothwendig  zugleich  eine  durchschnittliche  Hebung  ist. 

3.  In  der  Rechnung  figurirt  in  nichts  weniger  als  einfachen 
Functionen  die  oben  besprochene  Zahl  0,6366. 

4.  Die  innere  Reibung  bei  der  Umformung,  welche  wohl 
ille  anderen  Widerstände  weit  übertrifft,  ist  gar  nicht  in 
Rechnung  gezogen. 

5.  Die  Schicht,  auf  welche  sich  die  Rechnung  bezieht, 
^t  zunächst  als  einzelne  oben  und  unten  freie  Schicht  ange- 
KMiimen,  während  alle  unserer  Beobachtung  jetzt  zugänglichen 
^' hichten  von  unten  unterstützt,  von  oben  durch  höhere,  jetzt 
flieils  erodirte  Schichten  belastet  waren. 

Stapff  findet  nun,  nachdem  die  Gleichungen  noch  auf 
\*^rschiedene  Weise  umgeformt  und  durch  Substitutionen  theil- 
"')^ise  in  Zahlen werthe  aufgelöst  sind,  dass  das  Rechnungs- 
r^fSuUat  der  Erscheinung  in  der  Natur  und  dem  Experimente 
'••m  Favre)  widerspreche,  indem  es  besagt,  dass  die  höheren 
^t'hichten  in  zahlreicheren  engeren ,  die  tieferen  in  wenigen 
vf'itea  Gewölben  gebogen  sein  müssten.  Er  glaubt,  es  sei 
ilese  Nichtübereinstimmung  der  Beweis  für  die 
l  nrichtigkeit  meiner  Anschauung,  dass  auch  starre 
''^steine  sich  plastisch  verhalten  können,  welche 
\:i>'cbaaang   der  Rechnung  zu   Grunde  gelegt  wurde.     Einer 

vtclinung   mit   solchen    Grundlagen    kann   aber    keine   solche 
weiskraft  zugeschrieben  werden. 
Nun   berechnet    Stapff    (St.    794  —  796)    abermals    die 

.^chanische  Arbeit,  welche  die  Stauung  einer  Falte  erfordert, 
'b(fr  unter  der  Annahme  vollständiger  innerer  Zermalmung  und 

paterer  Wiederverkittung ,    also  als  Umformung  durch  Bruch, 

•cht  als    plastische  Umformung.     Der  Rechnung  haften  fei- 
ende Fehler  an: 

1.    Die  Fehler  der  früheren  Rechnung,   welche  wir  oben 
Ht  den  Nummern  1.,  2.  und  3.  bezeichnet  haben. 


'2.  Die  Annahme,  da$s  einer  Verkfirzong  der  Schicht  am 
0,6366  eine  Venlickune  um  ],ä708  entspreclie ,  wsa  doch  nur 
bei  mikrosküpi:^ch  enger  Fältelung,  nicht  aber  bei  weiter  Bie- 
gung eintriti.  Wenn  die  Schicht  zu  den  äusseren  Lagen  eines 
Mich  wölbenden  Systemes  eehört,  üu  kann  sich  sogar  die 
Schicbtoberfläche  dehnen.  Betrae  des  Zusammen  seh  nbes  lutd 
Verdtckunß  der   Schicht   stehen    deshalb    in    keinem   directeo 
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sollen  doch  wohl  keine  anderen  Gesetze  als  die  bekannten 
hydrostatischen  geltend  gemacht  werden^',  so  liegt  hierin  die 
gleiche  sehr  auffallende  Verwechselung  von  plastischem  mit 
'lässigem  Zustand,  und  die  auffallendste  Nichtbeachtung  von 
IL  II.  86,  90  und  «ogar  der  nachfolgenden  damit  übereinstim- 

iienden  Angaben  von  Stapff  selbst  (St.  811).  Am  Schlüsse 
krner  No.  9  (St.  809)  behauptet  Stapff,  „dass  der  Faltungs- 
vorgang vielmehr  mit  Zermaimnng  des  Gesteins  verknüpft  ist, 
ic^sen  Scherben  und  Pulver  nachmals  wieder  verkittet  werden, 
■lud  zwar  vorzugsweise  auf  nassem  Wege."  Dass  diese  Art 
•  1er  Gesteinsumformung  sehr  häufig  auftritt,  habe  ich  in  einem 
•iizenen  Abschnitte  ausführlich  dargestellt  (H.  II.  12  —  30), 
allein  ich  habe  ebenso  sorgfältig  durch  directe  Beobachtungen, 
iurch  Messung,  durch  mikroskopische  Prüfung  etc.  nachge- 
«viesen,  dass  die  Umformung  durch  Bruch  in  manchen  Fällen 
rhatsächlich  nicht  oder  nicht  vollständig  eingetreten  ist, 
-"ndern  ein  Theil  der  Umformung  ohne  Bruch  sich 
\ullzogen  hat  (H.  II.  9,  23u.  24,  ferner  der  Abschnitt  über 
:Ie  Erscheinungen  der  bruchlosen  Umformung  31 — 75,  beson- 
i^?rs  34  und  die  später  aufgeführte  5.,  6.,  8.,  15.,  16.  Er- 
oheiouDgsforro).  Das  bisherige  alpine  Beobachtungsgebiet  von 
^TAPFF  enthält  allerdings  keine  Stellen,  welche  ihn  der  Um- 
r^rmung  fester  spröder  Gesteine  ohne  Bruch  überzeugen  konn- 
T  n.  Wer  aber  die  gefältelten  Hochgebirgskalkschichten  im 
Djierfehd  (Linthal)  oder  an  manchen  Stellen  des  Berner 
'Oberlandes  untersucht  hat,    wird  die  Thatsache  der  bruch- 

>>ea  Umformung  spröder  Gesteine  nicht  leugnen  können,  und 

lue  bisherigen    theoretischen  Anschauungen    darnach    modifi- 

:rtfn    müssen.      Die   beobachteten    Thatsachen    haben    mich 

"^-  hritt  für  Schritt  zu  meiner  Anschauung  gezwungen,  ich  habe 

ersucht,  dieselben  auf  bekannte  physikalische  Gesetze  zurück 
/u  führen. 


3.     ^Der  Mechanismus  der  Gebirgsbildung^   von 

Prof.  Dr.   F.  Pfaff. 

Pfaff  will  zuerst  nachweisen,  dass  sich  in  festen  Körpern 
.  r  Druck  nicht  gleichmässig  fortpflanze.  Er  verwendet  dazu 
1^ platten  und  beobachtet  an  deren  Polarisation  Wirkung 
d  Vertheilung  des  darauf  angewendeten  Druckes.  Er  presst 
r  die  Platte  nur  an  einem  Punkte  ihres  Randes  mit  einer 
^  hraube.  Dass  ein  solcher  Drück  nicht  gleichförmig  in  der 
isplatte  sich  vertheilen  kann,  ist  selbstverständlich,  beweist 
r  gar  nicht,  dass  es  ebenso  sei,  wenn  der  Druck,  der  grösser 

itiiAchr.  d.  D.  g«oI.  Gei.  XXXII.  2.  |  g 
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als  die  rückwirkende  Festigkeit  ist,  auf  eine  allseitig  fest 
eingeschlossene  Gesteinsmasse  wirkt.  Dann  würde  ersieh 
wie  in  einer  flüssigen  oder  gepulverten  Masse  fortpflanzer. 
müssen.  Ebenso  durchaus  unanwendbar  auf  die  GesteinsmasKn. 
die  in  gewisser  Tiefe  allseitig  eingeschlossen  liegen,  i.>i  seir. 
Versuch  auf  pag.  13. 

Ppapf  spricht  den  Satz  aus  (gesperrt  gedruckt  P.  17): 
r,Wir  müssen  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  feste  Gestein«^ 
selbst  bei  einem  einseitigen  Drucke  von  nahe  22000  Atnn»«- 
phären  fest  und  spröde  bleiben,  und  nicht  duktil  oder  plastisch 
werden",  und  etwas  höher  oben:  ^Gesteinsplatteu  von  mä.s5i^er 
Dicke  halten  selbst  einen  Druck  von  21800  Atmosphären 
aus."  Leider  giebt  Pfapp  nicht  näher  an ,  mit  was  für  Ma- 
schinen und  Apparaten  und  auf  welche  Weise  er  diese  Zahi 
gefunden  hat,  er  verweist  blos  auf  seine  „Allgemeine  Geolo^ir, 
die  uns  auch  keine  genügende  Auskunft  über  die  Constructi>  i: 
seines  Hebels  etc.  giebt.  Alle  genauen  Beobachtungen,  weiht 
über  rückwirkende  Festigkeit  mit  ausgezeichneten  Festigkeiis- 
maschinen  von  zahlreichen  Beobachtern  gemacht  worden  >ini 
(verglichen  auch  St.  811)  erreichen  für  festesten  Kalksteif 
allerhöchstens  1000  Kilogr.  per  □Cm.;  eine  stärkere  mei- 
stens schon  eine  nur  halb  so  grosse  Belastung  zerquetscht  d^?- 
Kalkstein.  Diese  Zahl  in  Atmosphären  umgerechnet  betraf 
blos  969!  Wenn  keiner  der  mit  allen  Mitteln  arbeitende- 
Beobachter  bisher  einen  Kalkstein  gefunden  hat,  welcher  HH> 
Atmosphären  erträgt,  wenn  der  Versuch  von  Ppaff  aber  au' 
das  22 fache  führt,  muss  man  da  nicht  annehmen,  dass  in 
demselben  oder  in  dessen  Ausrechnung  irgendwo  ein  gross»^: 
Fehler  steckt?  Noch  mehr:  der  allerbeste  Stahl  wird  y^y 
8000  Kilogr..  per  nCm.  =  7800  Atmosphären  vollständi. 
zerdrückt,  wie  sollen  die  Stahlstempel,  welche  Pfaff  an.'f- 
wendet  hat,  und  wie  soll  sein  eiserner  Hebelarm  ohne  i> 
brechen  das  Dreifache  dieses  Aeussersten  Druckes  auf- 
gehalten haben?  Kein  Apparat  kann  im  Entferntesten  di>- 
jenigen  Kräfte  aushalten,  welche  Pfaff  von  ihm  als  experi- 
mentell angewendet  angiebt.  Welches  Vertrauen  bleibt  ü 
noch  in  die  Versuche  selbst? 

Fast  ist  es  dadurch  überflüssig   geworden,  die  Schlü>-^ 
in   welchen    er   seine  Versuchsresultate  weiter  verwendet,   z-. 
besprechen,  doch  wollen  wir  gründlich  sein. 

Dass  auch  bei  Pfapf's  22000  Atmosphären,  die,  wie  t 
in  obigem  Satze  selbst  angiebt,  einseitig  angewendet wurd^:i 
die   festen ,    spröden  Gesteine    nicht  plastisch  geworden    s'wi 
versteht   sich  von  selbst,    denn    sie    können  durch  einseitig!'. 
Druck  niemals  plastisch  werden,   ich  habe  das  stets  betör/ 
und  bin  dennoch  überhört  geblieben. 
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Der  Hauptversuch  von  Pfapp,  den  er  pag.  18  mittheilt 
und  abbildet,  leidet  zunächst  daran,  dass  sein  Stempel  un- 
:i)öiilich  fast  10000  Atmosphären  und  dazu  noch  7  Wochen 
laug  aushalten  konnte.  Wo  es  auf  andauernde  Belastung  an- 
kommt, wagen  die  Ingenieure  nicht  mehr  als  1500  Atmo- 
sphären auf  besten  Stahl  drücken  zu  lassen,  bei  8000  wird 
er  unwiderruflich  zerquetscht. 

Nehmen  wir  dessenungeachtet  an,  das  Experiment  sei 
richtig  ausgeführt  worden,  so  müssen  dabei  folgende  Punkte 
beachtet  werden: 

1.  Bei  den  ausserordentlich  engen  Dimensionen,  welche 
kr  Apparat  und  der  Gesteinscylinder  halten,  ist  es  keineswegs 
sicher,  dass  die  durch  die  ungeheure  Belastung  des  Stempels 
erzeugte  Verdickung  desselben  in  seiner  Führung  nicht  Rei- 
iongen  in's  Spiel  brachte,  welche  die  Uebertragung  des  vollen 
Druckes  auf  den  Gesteinscylinder  und  noch  mehr  die  Ver- 
theilung  desselben  im  Gesteinscylinder  hinderten,  so  dass  wir 
nicht  wissen  können,  ob  im  Gesteinscylinder  der  Druck  einen 
allseitigen  Gegendruck  erzeugt  hat,  der  grösser  als  die  Festig- 
k^:it  war. 

2.  Ein  Druck  von  allen  Seiten,  welcher  grösser  ist  als 
üe  Festigkeit,  macht  die  Gesteine  erst  latent  plastisch,  d.  h. 
^r  erzeugt  einen  Zustand,  in  welchem  eine  neu 
noch  dazu  tretende  Kraft  eher  eine  bruchlose  üm- 
'Ormung  als  ein  Zerbrechen  erzeugen  könnte.  Nun 
üuss  aber  noch  diese  neue  Kraft  hinzutreten.  Sie  hat  die 
iDnere  Reibung  zu  überwinden ,  die  jedenfalls  allein  schon  den 
Widerstand  gegen  Zermalmen  bei  einseitigem  Druck  bedeutend 
li'fTsteigt.  Die  Umformung  ohne  Bruch  erfordert  also:  a.  all- 
«rit igen  Druck  grösser  als  die  rückwirkende  Festigkeit  (latent 

[laotischer  Zustand) ,  dazu  muss  sich  zn  üeberwindung  der 
riDeren  Reibung  addiren:  b.  ein  einseitiger  neuer  Druck,  der 
vit^derum  seinerseits  wenigstens  ebenso  gross  geschätzt  werden 
•mss  (H.  II.  92).  Der  Druck,  welcher  in  einem  solchen 
f  xperiment  wirkliche  Umformung  erzeugen  könnte,  muss 
■Iso  viel  grösser  sein  als  derjenige,  welcher  den  latent 
['lastischen  Zustand  erzeugt,  d.  h.  als  derjenige,  welcher 
iie  brachlose  Umformung  für  eine  zweite  Kraft  erst  möglich 
..acht  PfAfp  vergleicht  nun  irrthümlich erweise  denjenigen 
^>ruck,  bei  welchem  er  noch  keine  plastische  Umformung  er- 
•'^iten  mit  demjenigen,  den  ich  als  nothwendig  angebe,  um 
r>t  den  latent  plastischen  Zustand  zu  erzeugen,  statt 
i'it  dem  gewiss  mehr  als  doppelt  so  grossen,  welcher  zur 
rinformung  nothwendig  wäre.  Obschon  ich  die  innere  Reibung 
icht  in  Rechnung  ziehen  kann,  besteht  sie  eben  doch! 

18* 
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3.  PpAFF  bat  auf  die  gepresste  eingeschloGsene  Ge«teiiu- 
masse  oicht  Doch  eine  neue  Kraft  zur  Umformnag  seitlich  eiii- 
wirkea  lassen,  wie  es  bei  der  GebirfEsbildung  der  Fall  ist, 
soodern  er  hat  an  einer  sehr  kleinen  Stelle  den  Druck  dareh 
Anbringen  einer  seitlichen  Bohrung  im  uniüchliessenden  Ma- 
terial fast  auf  0  reducirt.  Dadurch  hat  er  den  latent 
plastischen  Zustand  wieder  aufgehoben.  Allerdings 
rouss  eine  Umformung  erzeugt  werden,  wenn  einseitig  der  Druck 
abnimmt,  aber  nur  unter  der  Bedingung;  a.  doss  die  am  ge- 
ringsten gepresste  Stelle  noch  stärker  gepresst  sei  als  zur 
Ueberwindung  der  frei  gemessenen  rückwirkenden  Festigkeit 
nothwendig  wäre ,  und  b.  dass  die  Differenz  zwischen  die^i 
Minimaldruck  und  dem  Maxiinaldruck ,  der  auf  die  HasjC 
wirkt,  noch  gross  genng  sei,  um  die  innere  Reibung  zu  über- 
winden. Die  erste  Bedingung  war  durch  Ppa7F*s  Experioteiit 
nicht  erfüllt,  die  zweite  ist  dadurch  ebenfalls  gebrochen.  Du 
äusserste  was  Pfaff's  Experiment  unter  günstigeren  Umständeo 
hätte  ergeben  können,  wäre  eine  Absplitterung  pulverfeioer 
Theilchen  des  Kalkcylinders  gegen  die  seitliche  Bohrung  liin 
gewesen. 

4.  Je  kleiner  die  Felsslucke  im  Gebirge  sind,  welche 
Umformung  erkennen  lassen,  je  stärker  also  die  DifferenmI- 
bewegungen  im  Gesteine  waren,  eine  um  so  grössere  Leistung 
der  Kräfte  ist  diese  Umformung  (H.  IL  33).  Bruchlose  Bie- 
gung einer  1  Meter  dicken  Schicht  in  einen  Bogen  von  100  Meter 
Radius  ist  eine  viel  geringere  Leistung,  eine  weniger  ausge- 
dehnte Ueberwindung  der  inneren  Reibung,  als  eine  bruchlost 
Umformung,  die  schon  an  einem  Gesteinsstück  von  blos  1  Knb.- 
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Taf.  XIV.  Fig.  16  roeiner  „Untersnchangen  ....''  abgebildet 
habe.  Ich  kenn%  kein  Beispiel  einer  Gesteinsumformung  aus 
den  Alpen,  wo  dem  Gestein  auch  nur  im  Entferntesten  Zu- 
mathangen  gemacht  worden  sind,  wie  in  Pfaff*s  Experiment. 
Dadurch,  dass  er  mit  fast  10000  Atmosphären  das  Aileriiber- 
triebenste  von  Umformung  nicht  hervorzubringen  vermochte,  ist 
flicht  im  Entferntesten  unwahrscheinlich  gemacht,  dass  Vio 
dieser  localen  Intensität  der  Kräfte  genügt  hat,  die  meisten 
alpinen  Schichtfaltungen  zu  erzeugen. 

5.  Schon  aus   dem  Obigen  geht  hervor,  dass,  wenn  ich 
^600  M.  mittlere  Gesteinsbelastung  zur  Erzeugung  des  latent 
plastischen    Zustandes    als   nothwendig  bezeichnet  habe, 
diese  Kräfte  noch  keine  Umformung  erzeugen  können.    Pfaff 
irrt  sich,    wenn    er    (P.  20)    diesen  Druck   als   den   von  mir 
„für  das   TÖilige  Plastischwcrden  der  Gesteine"*  be- 
rechneten  hält   (verglichen  die  obige  2.).      Es   giebt  weichere 
plastische  Massen,  d.  h.  solche,  deren  Umformung  eine  geringe 
innere  Reibung  entgegensteht,  so  dass  sie  sogar  von  der  Hand 
knetbar  sind,    und  festere  plastische  Massen,   bei  welchen  die 
innere  Reibung    sehr   bedeutend   sein    kann.      Die    plastischen 
Massen  sollten  unter  allen  Umständen  niemals  mit  den  flüssigen, 
bei  welchen  die  innere  Reibung  ausserordentlich  gering  ist,  ver- 
wechselt werden.    Es  ist  deshalb  ganz  irrig,  wenn  Pfaff  meint, 
nach  meiner  Ansicht   müssten  durch  solchen  allseitigen  Druck 
die  Gesteine  plötzlich  breiweich  werden.     Weich  und  plastisch 
«ind  verschiedene,  sich  nicht  deckende  Eigenschaften  (II.  II.  82). 
Der  latent  plastische  Zustand  der  Gesteine  in  der  Tiefe ,    wie 
ich  ihn    zu  erkennen   glaube ,    widerspricht    aus   dem   gleichen 
Grunde  durchaus  nicht  den  Anschauungen  von  IIeyeb,  der  es 
für  wahrscheinlich  hält,    dass  sonst  flüssiges  Magma  im   Erd- 
innern  durch  Belastung  fest  sei,  es  wird  latent  plastisch  sein, 
deshalb  aber  vielleicht  doch  nicht  flüssig,   indem  die  Pression 
die  Moleküle   so   nähert,    dass   der   innere  Widerstand  gegen 
Difierenzialbewegung  viel    grösser  wird,   als  bei  Flüssigkeiten. 
Darnach  könnten   sowohl  flüssige    als   starre  Substanzen  durch 
Druck  zu  festen,  latent  plastischen  Massen  werden. 

6.  Die  Zeit  ist  bei  einer  Arbeitsleitung  wie  die  mühsame 
Ceberwindung  der  inneren  Reibung  ein  wichtiger  Factor.  Die 
Kräfte,  welche  in  Pfaff's  Versuch  das  Unerhörte  leisten  soll- 
ten, blieben  nur  sieben  Wochen  in  Aktion,  die  Kräfte,  welche 
riel  weniger  hochgradige  Umformungen  der  Gesteine  bei  der 
dlpenfaltung  erzeugten,  haben  ungezählte  Jahrtausende,  viel- 
eicht Jahrhunderttausende  gearbeitet. 

7.  Pfaff  hat  zu  »einem  Versuch  eines    der  allerschwie- 
igsten  sprödesten  Materialien,   lithographischen  Kalkstein  von 
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Solenhofen,  beDuUt,  also  auch  in  dieser  Richtung  d&s  Schwie 
rigste  verlangt.  « 

Es  ist  nicht  nur  von  Pfafp  und  Stappp,  sondera  anc) 
noch  von  anderen  Seiten  ausgesprochen  worden,  das8  Dieioi 
Theorie  der  brui;hlosen  Umformung  doch  experimentell  er- 
härtet werden  sollte.  Niemandem  kann  das  wünschbarer  seia 
als  mir  selbst.  Ich  habe  mir  die  Frage  nach  ExperimeDtei 
sehr  oft  gründlich  überlegt,  bin  aber  stets  zum  Resultat  ee- 
kommen,  dass  es  in  Wirklichkeit  fast  unmöglich  ist,  die  Be- 
dingungen der  Art  herzustellen,  dass  das  Resultat  des  Espe- 
rimentes  wirklich  entscheidend  werden  kann,  und  habe  desh&lb 
Versuche  unterlassen.  Mit  Versuchen  im  Kleinen  lässt  sich 
hier  nichts  erreichen.  Umsichtiges  gründliches  Esperimentira 
stüsst  auf  ausserordentliche  Schwierigkeiten.  Wir  müsslen  mit 
grösseren  Massen  in  ganzen  Versuchsreihen  arbeiten.  Solcht 
grössere  Massen  erfordern  uoch  viel  grossere  Kräfte  und  luge 
Zeit  der  Einwirkung,  Wie  und  aus  was  fUr  Materialien  sollet 
die  Apparate  gebaut  werden ,  da  wir  mit  den  Versuclien  u 
die  Grenze  der  Widerst andsßlhigkeit  aller  uns  bekannten  Mt- 
terialien  treten?  Auf  welche  Weise  sollen  wir  die  Pressim- 
gen  erzeugen  und  wirken  lassen?  Die  einzigen  Experimeote, 
von  denen  ich  glaube,  dass  sie  nach  andauernden  Versucbeii 
zum  Ziele  führen  würden,  kann  ich  nicht  unternehmen,  «eil 
die  Herstellung  der  Apparate  und  die  Versuche  selbst  Sammen, 
Zeit  und  andere  Hilfsmittel  verlangen,  die  für  mich  alle  in 
gleicher  Weise  unerschwinglich  sind.  Einem  Versncli« 
wie  der  oben  durchbesprochene  von  Ppaff  kant 
sicherlich  nicht  das  geringste  Gewicht  beig«Iegi 
werdeD. 
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fortpflanze.    Allein  die  Experimente  erlauben  die  daraas  gezo- 
iienen  Schlüsse  über  Gebirgsstaaang  nicht,  denn: 

1.  der  seitlich  ausgeübte  Druck  konnte  sich  an  Versuch 
P.  23  nicht  weiter  in  der  plastischen  Masse  fortpflanzen,  weil 
die  Reibung  an  der  festen  Unterlage  entgegenwirkte,  die  Ppaff 
ganz  ausser  Acht  lässt.  Die  Gebirgsstauung  bestand  nicht  in 
<ler  Verschiebung  plastischer  Massen ,  auf  einer  starren  Rei-^ 
Umgsuoterlage. 

2.  Die  in  Anwendung  gebrachten  plastischen  Massen 
waren  zu  gleicher  Zeit  weich,  die  innere  Reibung  somit  kleiner 
als  bei  Gesteinen. 

3.  Das  Experiment  bezieht  sich  blos  auf  oben  freie 
^^chichten,  während  die  gefalteten  Schichten  der  Gebirge  alle 
vüD  früherer  Belastung  dnrch  Denudation  erst  allmählich  ent- 
Mi)sst  worden  sind  und  die  während  der  Faltnng  oben  freien 
Schichten  nicht  mehr  zu  beobachten  sind. 

Das  folgende  Experiment  (P.  24),  wo  der  Thon  nur  aus 
•1er  dem  Kolben  näher  gelegenen  von  zwei  seitlichen  Oeffnun- 
nen  aus  einem  prismatischen  Kasten  ausquillt,  misst  ebenso- 
^venlg  die  Fortpflanzung  des  Druckes  in  allseitig  eingeschlos- 
>^Qen,  sondern  blos  in  an  einzelnen  Stellen  vom  Gegendruck 
b'^freiten  plastischen,  starr  umgebenen  Massen.  Das  beobach- 
tete Resultat  ist  blos  Folge  der  inneren  Reibung  und  der 
Reibung  an  den  Gefässwandungen ,  welche  beide  für  Aus- 
juetschen  aus  der  vom  Kolben  entfernteren  Oeffhung  viel 
irusser  sind,  als  für  die  nähere.  Deshalb,  aber  nicht  weil  der 
L)ruck  in  plastischen,  allseitig  eingeschlossenen  Massen  sich 
nicht  allseitig  gleichförmig  fortpflanzen  würde,  quillt  der  Thon 
nur  aus  der  näheren  Oeffnnng. 

Pfafp  beginnt  pag.  24  die  Besprechung  der  „Wirkungen 
^ies  in  der  Erdrinde  durch  Contraction  des  Erdkörpers  ent- 
stehenden Seitendruckes".  Er  macht  zunächst  allerlei  Voraus- 
setzungen, die  er  theils  ausspricht,  theils  stecken  sie  still- 
nhweigend  in  seinen  Erörterungen.     Solche  sind  z.  B. : 

1.  dass  die  feste  Erdrinde  10  geogr.  Meilen  dick  sei; 

2.  das»  sie  durch  und  durch  ähnlich  einem  Mauerwerk 
von  horizontalen  und  verticalen  ebenen  Fugen  durchsetzt  sei; 

3.  dass  die  verschiedenen  Schichten  gleich  resistenzfähig 

4.  dass  der  Seitendruck  gleichmässig  auf  alle  Schichten 

wirke; 

5.  dass  die  Erdrinde  sich  als  mechanisches  Ganze  wie 
eine  Schale  aus  einem  Guss  biege; 

6.  dass  den  inneren  Verschiebungen  an  Kluftflächen  keine 
Hfibungen  entgegenstehen. 
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Die  Unsicherheit  and  üngenauigkeit  der  Nammern  1,3,3 
ist  eiDleuchteod,  die  Voraassetzongen  4  uDd  5  aber  sind  im 
directesten  Widerspruch  zur  Wirklichkeit  (wir  kommeD  theil- 
weise  auf  dieselben  zurück). 

Auf  Grund  dieser  Voraussetzungen  gelangt  Pfapp  auf  dea 
Wege  der  blossen  Speculation  (P.  30)  auf  die  beideo  Sätic: 

1.  „Durch  getrennte  Massen  pflanzt  sich  der  Dmck  Dur 
dann  fort,  wie  wenn  sie  unzercrenut  wären,  weon  die  Treu* 
nungsflächen  alle  senkrecht  zu  der  Druckrichtung  stehen." 

'2.  „Ueberall  vo  die  Lage  der  Trennungsfläche  gegen  die 
Druckrichtung  eine  audere  wird,  ändert  sich  auch  die  Beirt' 
gungarichtung  der  durch  den  Drack  bewegten  Massen." 

Diese  beiden  Sätze  sind  richtig  für  die  unmittelbar  u 
der  Oberfläche  liegenden  Schichten  (freilich  nicht  ganz  geou, 
weil  die  Reibung  an  schiefstehenden  und  liegenden  Kluftfläckn 
darin  unberücksichtigt  geblieben  ist).  Daher  sind  denn  aocb 
in  den  jeweilen  wieder  oberflächlich  sich  entblössenden  Schidt- 
ten  und  in  den  höheren  Schichten  eines  Gebirges  überhaopt 
kleine  Brüche ,  Verschiebungen  so  viel  hänfiger  als  in  den 
tieferen  Lagen  (verglichen  ferner  die  Versuche  von  Favbi). 
Allein  diese  beiden  Sätze  sind  schon  für  eine  10  M.  unter  du 
Oberfläche  liegende  Schicht  nicht  mehr  zutrefiiend  und  widff- 
sprechen  der  Natur  uinsomehr,  je  tiefer  wir  gehen.  Sie  k5nntn 
deshalb  auf  die  Erklärung  des  Kette ngebirgsbaues,  wie  er  hentt 
nach  Abspülung  der  oberen  Massen  vorliegt,  keine  Anwendung 
finden.  Die  Voraussetzungen  4,  5  und  6  sind  an  diesem  nn- 
richtigen  Resultate  Schuld. 


Massen  sei  die  BewegongErichtung  stets  genaa  xa  erkeane 
(P.  41),  „was  wir  am  eiofachsten  durch  folgende  (P.  42)  sehe 
matische  Figuren  veransctiauliclien  kOnnen".  Auch  hier  na 
scheinatische  Betrachtung  im  Stadirzimmer,  kein  Versuch  zu 
Beobachtung  in  der  Natur.  Endlich  heisst  es  am  Schlot 
(P.  43):  „wir  haben  nun  die  mechanischen  Vorgänge  in  dei 
„geschichteten  festen  und  plastischen  Massen  der  Erdriodi 
„näher  kennen  gelernt,  die  eintreten  müssen,  wenn  wir  an 
„diese  Massen  von  zwei  Seiten  her  einem  starken  Drucke  aus- 
„gesetzt  denken.''  Eines  Commentars  bedarf  dieser  Ausspruct 
wohl  nicht  mehr. 

Wenn  die  natürlichen  Erscheinungen  der  Kettengebirge 
nicht  mit  demjenigen  über.einstimmen,  was  Pfaff  als  die  nolk- 
wendigen  Folgen  eines  Seitendruckes  hinstellt,  so  ist  damit 
nicht  im  Entferntesten  bewiesen ,  was  er  anstrebte ,  nämlict 
dass  nicht  Seitendruck  die  Kettengebirge  gestaut  haben  köDK, 
denn  seine  Reflexionen  über  die  Folgen  eines  aDgenommeiM 
Seitendruckes  sind  alle  falsch. 

Nachdem  Pfafi^  im  zweiten  Kapitel  „ untersucht'  htt, 
welches  die  Resultate  sein  miissten,  vorausgesetzt,  dass  seit- 
liche Pressung  gewirkt  habe,  kommt  er  in  seinem  drittes 
Kapitel  (P.  45}  zu  den  „Ursachen  des  Seitendrucks  in  da 
Erdrinde".  Er  glaubt,  zwei  Fälle  unterscheiden  zu  mfissen: 
1.  wenn  die  Erde  beim  Beginn  der  Rindenbildung  durch  und 
durch  eine  gleiche  Temperatur,  und  zwar  diejenige  des  Schnielt 
Punktes  hatte,  könne  es  durch  die  Abkühlung  gar  nicht  um 
Seitendruck  kommen.  2.  Nur  wenn  beim  Beginn  der  Rlndei- 
bildung    im   Innern   eine    hbhere   mit   der    Tiefe   zunehmendi 
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«ntstehen  könne,  was  einer  Radiusverkürzang  der  Erde  um 
15,8  geographische  Meilen  bedürfe.  In  Wirklichkeit  konnte 
aber  die  Erde  nur  dann  nach  dem  angenommenen  Schema 
Krspalten,  wenn  ihre  gewaltige  Kinde  ohne  vorwiegende  llori- 
zoDtal  -  Structur  rasch  aus  einem  homogenen  Guss  homogen 
und  unter  constant  bleibenden  Bedingungen  erstarrt  wäre.  Die 
gebildeten  Risse  könnten  ferner  nur  dann,  wie  Pfapf  annimmt, 
als  klaffende  Fugen  warten,  bis  sie  durch  weitere  P^rdcontraction 
wieder  geschlossen  würden  (P.  53),  wenn  an  der  Erdoberfläche 
alles  ewig  starr  und  unveränderlich  bliebe.  Die  Grösse  der 
Erde  nahm  nicht  erst  um  den  ganzen  Betrag  ab,  nachdem  die 
ganze  Rinde  gebildet  war,  sondern  allmählich  während  der 
Schalen-  und  Schichtenbildung.  Ein  Geologe,  d.  h.  ein  Natur- 
forscher, der  die  an  der  Erdoberfläche  jetzt  vor  sich  gehenden 
Veränderungen  und  ebenso  den  jetzigen  inneren  Bau  der  Erd- 
rinde aus  Anschauung  kennt,  weiss,  dass  die  Rinde,  sehr 
weehselvoli  gebaut,  nicht  Product  einer  zusammenhängenden 
Erstarmng  ist  Die  Contractionsklüfte  der  ersten 
Rindenschalen  sind  durch  Verwitterungsproducte, 
noch  viel  mehr  durch  Sedimentbildung,  durch  Se- 
cretionen,  und  vor  Allem  durch  Eruptivgesteine 
(Gänge,  Stöcke  etc.)  stets  vorweg  wieder  ausge- 
kittet and  ausgegossen  worden.  In  F'olge  dieser  ste- 
tigen Ausfüllung  der  Contractionsrisse  waren  jederzeit  die  ver- 
schiedenen Rindenschalen  in  ihrer  Grösse  dem  damaligen  noch 
heisseren  grösseren  Kerne  angepasst,  und  deshalb  musste  jede 
weitere  Erstarrung  und  Abkühlung  sofort  Horizontaldruck  er- 
zeugen, gleichgültig,  ob  der  flüssige  Rem  zur  Zeit  der  ersten 
Rindenbildung  bis  heute  blos  2000  oder  noch  viel  mehr  Grade 
im  Ganzen  oder  in  einzelnen  Theileu  hatte.  Die  Rinde  ist 
übrigens  schon  lange  in  ihren  äusseren  Schichten  erkaltet,  der 
Kern  erkaltet  noch  fort;  Pf  äff  denkt  stets  nur  an  die  Grenz- 
schichten zwischen  fester  Rinde  und  flüssigem  Innern  oder  an 
die  Verhältnisse  zur  Zeit  der  ersten  Rindenbildung  (P.  56), 
statt  an  die  oberen  Rindenschichten  und  die  späteren  Pe- 
rioden. Durch  die  gänzliche  Nichtbeachtung  des  wirk- 
lichen Baues  der  Erdrinde  allein  schon  sind  alle  Aus- 
einandersetzungen, welche  wir  im  dritten  Kapitel  von  Pfaff 
faden,  jedes  logischen  Zusammenhanges  mit  der  Natur  beraubt. 

2.  Pfaff  nimmt  die  Schmelzhitzc  der  Gesteine  in  allen 
liefen  ohne  Rücksicht  auf  Einfluss  des  Druckes  und  der  Durch- 
Jasung  (Akoelot,  Tschekmak,  Reyer  etc.)  zu  2000"  an. 

3.  Mit  dem  von  Pfaff  adoptirten  Contractions  -  Coeffi- 
ienten  darf  gar  nicht  in  der  Weise  gerechnet  werden,  weil  er 
hae  Rücksicht  auf  Durchgasung,  auf  Gasausscheidung,  Dun- 
iDg    und    dergleichen    Erstarrungserscheinungen   experimentell 
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unter  ganz  anderen  Bedingungen  festgestellt  worden  ist,  als  s\a 
der  Erstarrung  des  Erdmagnia  entsprechen. 

4.  Die  Annahme  (P.  56  Mitte),  dass  festes  Erdmagma 
von  2000 "  gleiches  specifisches  Gewicht  habe ,  wie  flüssig»^^ 
von  2000"  wiederspricht  aller  Wahrscheinlichkeit. 

Hiermit  können  wir  nach  meinem  Dafürhalten  das  ganz*^ 
dritte  Kapitel  von  Pfapf  als  abgethan  bezeichnen. 

Das  vierte  Kapitel  von  Pfapf  handelt  von  der  Groj'^e 
des  Seitendruckes  in  der  Erdrinde.  Auf  die  Seitenflächen  eine*» 
Stückes  der  Erdrinde  von  10  geographischen  Meilen  Dicke 
betrage  derselbe  1575550000  Atmosphären.  „Dass  diest^r 
„Druck  die  äussersten  Schichten  zermalmen  müsste*",  tahrt 
Pfapf  fort ,  „ist  gar  nicht  zu  bezweifeln.  Da  wir  aber  vuii 
„solchen  Wirkungen  wenig  oder  gar  nichts  sehen,  so  mausen 
„wir  schliessen,  dass  dieses  Maximum  des  Druckes  nicht  statt- 
„finden  kann.  Jede  offene  Spalte  in  einem  Steinbruche  wider- 
„spricht  der  Annahme  eines  solchen  Druckes"  (P.  62). 

Diese  wörtlich  wiedergegebene  Reflexion  halte  ich  für  ganz 
unrichtig,  denn  das  von  Pfafp  aus  der  Erde  geschnitten  ge- 
dachte keilförmige  Stück  Rinde  ist  in  Wirklichkeit  kein- 
mechanische  Einheit,  so  dass  die  Last  der  tieferen  Theile  die 
höheren  nachziehend  auch  oben  in  vollem  Maasse  zur  Geltuui; 
kommen  könnte.  Im  Gegentheil,  die  Schichten  würden  tich 
von  einander  losblättern.  Deshalb  wirkt  der  gedachte  Keil  in 
den  oberen  Theilen  nur  mit  der  Last  seiner  oberen  Schich- 
ten, so  dass  in  den  der  Beobachtung  zugänglichen  Theilen  die 
Wirkung  nicht  auffallend  sein  kann.  Für  die  tieferen  Theile 
wirken  die  oberen  mit,  denn  Druck,  Last,  die  von  oben  nach 
unten  wirkten,  werden  von  den  Gesteinen  fortgepflanzt,  aber 
nicht  der  Zug.  Für  die  tieferen  Theile  ist  die  seither  ent- 
blösste  Faltung  der  Rinde  gewiss  der  staunenswerthen  Wirkung 
genug!  Die  Klüfte  in  den  Steinbrüchen  gehören  der  Oberfläche 
an,  sie  kommen  entweder  in  seitlich  freien  oder  doch  in  nicht 
zu  tiefen  Massen  vor.  Klüfte  sind  übrigens  meistens  keiue>- 
wegs  Unterbrüche  in  der  Druckleitung,  wie  Ppaff  in  h\}\o' 
schematischer  Vorstellungen  über  die  Lage  derselben  stet-» 
annimmt,  denn  sie  klaffen  selten  auf  weitere  Erstreckung,  ohwC 
dass  dazwischen  die  beiderseitigen  Massen  oft  hart  an  einaudtr 
sich  stützen.  Trockenmauern  aus  Bruchsteinen,  Dämme  au^ 
Steinschutt,  Bergversatz  und  andere  durchrissene  Massen  ver- 
mögen auch  Lasten  zu  stützen  und  den  Druck  zu  leiten,  ob- 
schon  auch  hier  Klüfte  senkrecht  zur  Dmckrichtung  stehend 
vorkommen.  Die  Rutschstreifen  au!  Spaltfugen  beweisen  direct, 
dass  Druck  auf  den  Kluftflächen  übertragen  wurde.  Sp«alten 
zeigen  nur,    dass   local   in  bestimmter  Richtung  durch  irgend- 


tieferen  Scbichtea  aufgehoben ,  selbst  bis  auf  die  ReiboDg! 
Wenn  der  Sockel  eines  ContineDtes  in  der  Höhe  des  Meer- 
bodens zusammengeschoben  wird,  wird  selbstversUtndlich  die 
du-auf  lastende  4000  M.  dicke  Gesteinsschicht  von  contineo- 
taler  Ausdehnung,  auch  wenn  sie  seitlich  noch  so  frei  itt, 
durch  ihren  Zasammenhang  mit  der  Unterlage  nnd  vor  Allen 
durch  die  Reibung  mitgeschleppt. 

Der  Ausspruch:  „Hebungen  wie  Senkungen  lassen  eine 
„gleichzeitige  Faltung  auf  demselben  grijssten  Kreise  der  Etdt 
„nicht  zu"  (F.  78  oben)  ist  ein  Resultat: 

1.  der  Annahme,  dass  die  Erdrinde  durch  lauter  stellt 
durchgehende  Klüfte  in  grosse  qu aderähnliche  Stücke  gethölt 
sei,  welche  Annahme  ganz  willkürlich  zum  geometrischen  Be- 
weis obiger  Behauptung  erfunden  worden  ist  und  mit  der 
Wirklichkeit  in  Widerspruch  steht.  Die  Verticalklüfte  geben 
in  der  Erdrinde  nur  selten  durch  grössere  Schichtencomple« 
durch,  sie  durchsetzen  je  nur  einzelne  Schichten  oder  kleinere 
Complexe;  die  durchgehendsten  Fugen  der  Erdrinde  sind  die 
Schichtfugen  der  Sedimente  und  die  Scbiefernngsfngen  der  krj- 
stallinischen  Schiefer.  Die  Horizontal  plattung  der  Erdrinde 
herrscht  im  Ganzen  vor  über  die  Querklüftung ; 

2.  der  Nichtbeachtung  der  Möglichkeit,  ja  Wahrschein- 
lichkeit, dass  die  QuerkliÖte  verschiedener  übereinander  lie- 
gender Schichten  sehr  mannigfaltig  und  ungleich  geneigt  Eindi 
wodurch  ihre  Wirkungen  sich  gross tentheils  wieder  aufheben 
mrissen ; 

3.  der  Nichtbeachtung  der  Reibung,  welche  der  Ver- 
schiebung an  Klüften,  die  nicht  genau  senkrecht  zur  Maxioi^ 
druckrichtung  liegen,  entgegensteht. 


Der  OomontaUchub  i:i  ja  durchanG  Dicbt  fOr  alleTiefes- 
ZODCD  der  Erdrinde  nleiob  aro^-^,  uod  er  ist  ungleich  geringer, 
als  es  sich  die  Fiizur  von  Pfakf  vorstellt.  Die  verschiedenen 
Tiefenregionen  »ind  in  verschiedenen  Stadien  der  Abkohloni;; 
bie  ^ind  nicht  itt)  Verbältnii-s  ihrer  Radien  zu  gross  für  ia 
schwindenden  Kern,  sondern  die  äusseren  Erstarrungalagen  onJ 
die  älteren  Sedimente  ^ind  verhältnissmässig  in  höherem  Be- 
trage zu  weit,  aU  die  Inneren  Ersiarrungslagen ,  und  habet 
sich  deshalb  schon  falten  müssen,  bevor  die  tieferen  die  Fal- 
tung faeoinnen  konnten.  Während  im  verritzten  Gebirge  aabe 
der  Oberfläche  durch  seitliches  Freisein  UnregeliDässigkellM 
in  der  .Stauung  eintreten  kr>nnen,  hat  vohl  etwas  tiefer  in  dn 
ersten  geschlossenen  Schaleolagen  (ältere  Sedimente  und  ki^- 
stallinische  Schiefer  in  den  Alpen)  der  Seitenschub  sein  5Uii- 
inum;  zu  tieferen  Schalen  hin  nimmt  er  allmählich  ab,  greift  ibei 
mit  der  Zeit  Immer  tiefer.  Langsam  kommen  wir  in  ein  Gebiet, 
wo  die  fortschreitende  Contraciion  Risse  erzeugt,  und  wo  M, 
venn  noch  Flii^sl(!cs  vorhanden  ist,  Injectionen  and  Emptlonft 
nach  sich  zieht.  Der  Zusammenschub.  der  durch  fortschrei- 
tende Abkühlung  des  Erdballs  entsteht,  ist  aUo  ganz  ver- 
schieden gross  in  verschiedenen  Lagen  oder  Scha- 
len, und  nesativ  in  derTiefe,  selbst  in  schon  festen 
Massen.  Daher  kann  die  Erdrinde  niemals  als  Ganzes 
sich  falten,  sondern  die  einzelnen  Lagen  falten  etwas  verschie- 
den   stark   und  schmiegen    sich  dem   entsprechend   in  verschie- 
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förmig  als  eine  Schicht  gefalteten  Masse  ein  leerer  Raum  oder 
>]ivi  Flüssigkeit  sich  befinde. 

Die  Faltenformen,    welche  im  geschlossenen  Terrain   ent- 

tehen,  sind  ganz  anders.  Da  sind  die  Faltenschenkel  dünner 
■i\<  die  Umbiegungsstellen ,  ond  bei  den  oberen  Schichten  die 
U'^wölbe  stärker,  die  aus  tieferen  Schichten  gebildeten  Ge- 
wolbekerne  hingegen  oft  ganz  zusammengequet^cht.  Es  ist 
ibsolut  nicht  nothwendig,  dass  alle  mitgefalteten 
Schichten  in  ihrer  vollen  Dicke  oder  auch  nur  in 
reducirter  Mächtigkeit  in  einen  Gewölbekern  hin- 
aufreichen, sie  bleiben  vielmehr  allmälig  tiefer  zurück,  und 

riedigen  den  Zusaramenschub  in  Gestalt  zahlreicherer  kleiner 
lallen  oder  Fältelungen,  oder  bilden  eine  von  Transversal- 
vhiererung  durchsetzte  Masse,  während  die  Muldentheile  auch 
u'oh  in  tieferen  Schichten  besser  ausgebildet  sind  (H.  Atlas, 
Profile  und  Taf.  XIV.  Fig.  17).  Noch  tiefer  rauss  wegen  dem 
jtrinaeren  Zusammenschub  die  Faltung  allmälig  abnehmen. 
Weil 

1.  der  Zusaramenschub  in  verschiedenen  Tiefenregionen 
der  Erdrinde  ungleich  ist, 

2.  die  Erdrinde  ein  complicirter  blättriger  Complex  ist, 
dessen  einzelne  Blätter  ungleichen  Widerstand  ent- 
gegensetzen, 

3.  die  mechanischen  Conditionen  für  die  Faltung  durch 
die  nach  der  Tiefe  zunehmende  Belastung  mit  der 
Tiefe  sich  ändern, 

'»  kann  die  Faltung  nicht  für  alle  Schichten  harmonische  For- 
"H  erzeugen  und  niemals  kann  die  ganze  Rinde  wie 
ine  Schicht  gefaltet  werden. 

Weil  Pfafp  dies  unberücksichtigt  lässt,    und  stets  meint, 

i^s  die    ganze    Erdrinde    in    allen   Tiefenzonen    gleichförmig 

'  i^unmengeschoben    sein  müsste,    findet  er  nun  ein  Missver- 

itniss  zwischen  Grösse  der  Falten  und  Dicke  der  Rinde;  er 

•huptet  deshalb,  die  Falten  seien  eine  blosse  „Oberflächen- 

r^cheioung".       Unterdessen    wiederholen    sich    (P.    88  u.  89) 

here  Irrthümer  und  neue  treten  in  dichtem  Gedränge  hinzu. 

'iv^  die  Faltung  in  den  oberen  Zonen  der  Erdrinde  stärker 

^  als  in  den  tieferen  und  deshalb  an  alten  steiferen  Gebirgs- 

|i^«en  Ablenkung  der  Falten  eintreten  kann,  ist  nach  meinen 

'  ii^n  Auseinandersetzungen  wohl  deutlich,  und  hiermit  stehen 

-^  von    Pfaff    (P.   89)    citirten  Aussprüche   von    Sübss    in 

' -'Weinstimranng;  allein  die  oberen  Zonen  und  die  Ober- 

'^che  sind  eben  zweierlei  Dinge. 

Wie  tief  gehen  denn  die  direct  beobachteten  Falten  ?    Er- 
-^nzen  wir  die  jetzt  abgewitterten  Falten  so  weit  als  dies  mit 

Z<!'4.  (L  D.  geol.  Oea.  XXXIL  2.  ^9 


Sicherheit  geschehen  kaan,  so  finden  wir  sehr  häufig,  dass  di< 
gleiche  Schicht  au  ganz  nahe  gelegenen  Stellen  in  Niveaa- 
differenzen  von  2000,  3000  M.  etc.  varkummt.  Bei  starkei 
Falten  ist  der  Betrag  noch  weit  grösser.  In  der  Glaraei- 
Doppel- Falte  sind  die  oberen  Lagen  der  Focänbildungea  bij 
zu  6000  M.  hin  aufgefaltet  und  uumittelbar  darunter  greifen 
die  gleichen  Schichten  unter  das  Meerniveau  hinab.  An  leU- 
tereui  Orte  muss  der  Köthidolomit  etwa  3000  M.,  der  (jnei» 
etwa  4000  M.  unter  Meer  liegen,  was  eine  aus  der  direct  beal>- 
achteten  Gestalt  der  Falte  abzulesende  Höhendifferenz  zwiscbn 
dem  höchsten  Gewölbepunkt  uud  dem  tiefsten  Muldenpunkt  der 
Sedinientbil düngen  von  10000  M.  ergiebt.  In  einem  Querpmfil 
durch  die  Mitte  des  Finsteraarmassivs  finden  wir  bei  den  Se- 
dimenten allein  durch  Faltung  erzeugte  Niveaudifferenzen  der 
gleichen  Schicht  von  9000  M.  oder  des  höchsten  Gewülbe- 
punktes  und  tiefsten  Muldenpunktes  von  12500  M.  Die 
obersten  Lagen  der  krystallinischen  Schiefer  kommen  in  den 
Alpeu  in  MiveaudifTerenzen  bis  zu  12000  M.  vor,  was  lör 
'  höchsten  Gewölbepunkt  uud  tiefsten  Muldenpunkt  15000  M. 
Niveaudifferenz  ergiebt.  Diese  Zahlen  folgen  aus  den  Falt«n- 
fornien,  die  wir  direct  beobachten  können.  Wie  viele  tieferen 
Schichten  müssen  dieser  ungeheuren  Faltengestalt  sich  noch 
anschmiegen,  bis  die  Niveaudifferenz  von  12000  M. ,  die  vii 
bei  einer  einzelnen  Schicht  beubachten,  ausgeglichen  ist,  d.  k 
bis  die  Faltung  aufhört?  Sicher  genug,  um  die  Falten  nichl 
eine  „ Oberflächenerschein ung"  nennen  zu  können.  Nach  nieina 
Schätzung  ist  eine  vollständige  Ausgleichung  so  tiefer  Faltung 
wie  wir  sie  an  der  Oberfläche  beobachten,  kaum  schon  in  hö- 
herer  Zone   als    bei   etwa  40000  M.   unter   dem   Heerniveaa 
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localer  Natur,  dass  Pfaff  wohl  an  diese  Fälle  nicht  denken 
I  kann,  wenn  er  allgemein  von  Kettengebirgen  spricht.  Aaf 
.  Teiche  Beobachtungen  stützt  sich  sein  obiger  Satz? 

Wenn  Pf  äff  später  (P.  91)  meint,  dass  wo  die  Faltung 
einmal  begonnen  habe,  sie  nach  unserer  Anschauung  auch  stets 
fortgehen  müsste,  so  bedenkt  er  nicht  genügend: 

1.  dass  die  Widerstünde  in  einem  gefalteten  Gebiete 
mit  der  Faltenstauung  selbst  wachsen,  so  dass  allmälig  ein 
anderer  Theil  der  Erdrinde  der  schwächere  ist  und  dem  Ho- 
rizontalschub  faltend  ausweicht.  Wäre  dem  nicht  so,  so  würde 
es  auf  der  Erde  nur  zwei  verschieden  gerichtete  aber  unge- 
heuerliche Falten  geben; 

2.  dass  der  Horizontaldruck  selbst  abnimmt,  sobald  in 
Gestalt  von  Falten  die  Massen  ihm  ausgewichen  sind; 

3.  dass  in  der  That  an  vielen  Stellen  die  Stauung  ganze 
Perioden  lang  angehalten  hat,  und  wie  der  Zusammenhang  der 
Erdbeben  mit  den  Dislocationen  der  Erdrinde  zeigt,  auch  heute 
an  vielen  Stellen  stets  noch  fortgeht. 

Pfaff  verfällt  (P.  94)  plötzlich  auf  ein  anderes  Ilülfs- 
mittel:  ^die  Schwere  der  einzelnen  Rindenstücke  ist  verän- 
derlich''. Durch  Belastung  mit  Alluvionen  müssten  Senkungen, 
durch  Entlastung  Hebungen  eintreten.  Diese  Anschauung 
ist  in  der  Geologie  schon  öfter  aufgetaucht.  Allein  wenn 
dies  die  Hauptursache  für  die  Niveauschwankungen  wäre,  so 
könnten  stets  die  Tiefen,  wo  Alluvionen  stattfinden,  nur  noch 
mehr  sinken,  die  abwitternden  Höhen  nur  noch  mehr  steigen, 
und  der  Wechsel  in  der  Bewegung,  wie  er  durch  den  Facies- 
weohsel  so  wiederholt  für  ein  und  dieselbe  Stelle  nachweisbar 
ist,  die  alten  Conglomerate  auf  Berggipfeln  etc.  blieben  uner- 
klärlich. Wir  wollen  einen  gewissen  Einfluss  der  Belastungs- 
veränderungen auf  Niveauschwankungen  nicht  in  Abrede  stellen, 
allein  er  kann  nicht  die  Hauptursache  der  letzteren  sein. 

Nun  will  Pfaff  (P.  96 — 100)  berechnen,  wie  schnell  die 
Abkühlung  der  Erde  vorschreitet.  Er  findet,  dass  so  unend- 
liche Zeiträume  zur  Alpenstaunng  durch  Contraction  des  Kernes 
flothwendig  wären,  wie  sie  nicht  zu  Gebote  gestanden  haben 
können.  Diese  Rechnung  ist  aber  auf  falschen  Grundlagen 
aufgebaut.    Ich  hebe  als  solche  hervor: 

1.  Die  der  Natur  widersprechenden  Annahmen,  welche 
auf  pag.  49 — 57  und  noch  an  anderen  .^teilen  früher  in  Pfaff's 
Buch  schon  vorgekommen,  und  die  ich  schon  weiter  oben  zurück- 
gewiesen habe,  stecken  mit  in  dieser  Rechnung. 

2.  Die  Annahme,  dass  die  Ausstrahlung  der  jetzigen  Erde 
io  gro^s  sei,  dass  dadurch  auf  der  ganzen  Oberfläche  jährlich 
jine  0,008  Mm.   dicke  Eisschicht  geschmolzen  werden  könnte. 

19» 


Sclion  die  Beobachtang  an  tiefer  sehenden  Gletschern  zeigt, 
dass  diese  Zahl  wahrscheinlich  zu  klein  ist.  Gegeavinig  rer- 
liert  die  Krde  aber  Wärme  hauptsächlich  durch  die  Therm«! 
und  durch  die  Vuliiane.  Die^e  beiden  bedeutendsten  Wegi 
der  heutigen  Erdabkühlung  sind  in  ubiger  Zahl  gnat  uobc- 
rück.-'ichtigt  gelasäen. 

3.  Die  »peciiische  Wärme  der  Erde  ist  gleich  derjenigen 
vun  Glas  angenommen,  während  da.s  speci&sche  Gewicht  itt 
Erde  eher  dazu  berechtigen  würde,  eine  dem  Eisen  ähnlicbe, 
blas  etwa  halb  so  grosse  speciGscbe  Wärme  aoznaehmen. 

4.  Die  Abnahme  der  Wärme  vertlieile  sich  fortwährenl 
gleichförmig  in  der  Hüssigeh  Masse. 

ä.  Der  Contractionscoefficient  ist  in  gleicher  Weise  nn- 
richtig  wie  ich  schon  früher  hervoi^ehoben  babe. 

6.  Die  Möglichkeit  eines  Zerreissena  der  erstarrendea 
Schichten,  welche  das  Darüb erliegende  in  der  hierdnrch  ein- 
seitig gewordenen  Contraction^bewegnng  mitschleppen  und  hin- 
ter siel)  SeukuQgsfelder  und  Vulkanscblothe  znrQckiasseo,  itt : 
unbeachtet  geblieben. 

Gewiss  würde  z.  B.  die  Fehlerquelle  in  obiger  Xo.  3  allein 
blos  das  Zahlenresultat,  nicht  das  Hauptresullat  von  Pfift's 
Zeitbcrechnnng  stören;  wenn  aber,  wie  hier,  eine  ganze  Reihe 
solcher  quantitativer  Fehler  gleichzeitig  vorhanden  sind,  die  in 
gleichem  Sinne  das  Resultat  beeinflussen  und  die  Rechnung 
auf  Annahmen  beroht,  die  im  Princip,  also  qnalitatir  falsch 
sind  (z.  B.  obige  tio.  1),  so  muss  die  Rechnung  verworfes 
werden,  d.  h.  sie  beweist  nichts  gegen  die  Riadenschmmpfnng 
durch  Kerncontraction. 


-ll. 


292 

sehen  denjenigen  bestehen ,  welche  die  Rindenfaltung  dun  1. 
Horizontalschub  vertheidigen,  sieht  aber  dabei,  indem  er  luicl 
gerade  verkehrt  versteht,  da  zwischen  Scess  und  mir  Widtr- 
spruch,  wo  Uebereinstimmung  herrscht  (P.  109,  H.  I.  -;^'' 
oben  und  II.  222  etc.).  Darauf  preist  er  die  JBeobaclitun.'. 
Er  hebt  hervor  (P.  109),  wie  wichtig  es  sei,  zuerst  zu  erkeiiufi:. 
„wie  haben  sich  die  Massen  bewegt" ;  er  redet,  als  ob  hieruUr 
noch  nichts  beobachtet  wäre ,  als  ob  keine  Profile  der  Naiui 
abgelesen  wären ,  in  welchen  der  Zusammenschub  direct  ii 
seinen  Folgen  sichtbar  ist,  als  ob  noch  Niemand  auf  die  Lai 
der  Umformungen  (Clivage,  gequetschte  und  gestreckte  Petrf 
facten.  Rutschstreifen,  Fältelung  etc.)  geachtet  hätte,  al5 
dieselben  noch  nicht  von  den  zerdrückten  Petrefacten  uni"- 
störter  Schichten  unterschieden  worden  wären,  als  ob  der  Zu- 
sammenhang der  eigentlichen  Umformungen  mit  der  Gebirg«^- 
bildung  noch  nicht  constatirt  wäre,  „es  ist  ja  ebenso^ un 
„denkbar,  dass  sie  ganz  unabhängig  von  derselben  ....  hervur- 
„gerufen  worden  seien"  (P.  112).  Pfapf  argumentirt,  ^i^ 
wenn  Erscheinungen  wie  die  „Colonien"  von  Babrakde,  odn 
die  Wiederholung  gleicher  Facies  in  verschieden  alten  Schieb- 
ten von  der  Wiederholung  derselben  Schicht  durch  Faltun: 
kaum  unterscheidbar  wären,  und  wie  wenn  die  ümbieguniie:i, 
die  in  tausend  Fällen  direct  gesehen  werden,  eine  blosse  Hy- 
pothese wären.  Kurz :  er  verfällt  nun  darauf,  die  von  zali- 
reichen  Forschern  in  zahlreichen  Arbeiten  niedergelegten  Beol- 
achtungen  theils  zu  ignoriren,  theils  anzuzweifeln,  endlich  u 
leugnen,  jedoch  niemals  an  der  Hand  eigener  ent- 
gegenstehender Beobachtungen.  Baltzbrs  Profil  <!•> 
Glärnisch,  welches  ich  im  Wesentlichen  in  dessen  Fortsetzung 
gegen  Westen  in  der  Silbernalp  in  ausgezeichneter  Wv'i> 
durch  die  dort  noch  vorhandenen  Umbiegungen  bestätigt  ge- 
funden habe,  hat  Pfaff  ganz  verkehrt  verstanden;  noch  ver- 
kehrter (P.  116  u.  117)  meine  Darstellung  der  Erscheiuung'ri 
liegender  Falten  (H.  I.  220).  Weil  er  Auswalzen  oder  Ztr- 
drücken  einzelner  Schichttheile  nicht  begreift  und  unsere  A^>- 
einandersetzungen  stets  miss versteht,  sagt  er,  „dass  wir  auoii 
„das  Ausgequetschtwerden  der  festen  Gesteine  nicht  als  ein» 
„Thatsache  ansehen  können",  er  ist  aber  nicht  hingegantie'K 
um  nachzusehen,  er  zeigt  nirgends  die  geringste  Anschauun: 
nirgends  einen  Begrifl'  von  Gebirgsfalten,  er  hat  sich  nich' 
eine  von  den  tausend  Stellen  zeigen  lassen,  wo  Schichtei 
zusammengequetscht  und  dadurch  schiefrig  geworden  sind,  oikr 
wo  die  Zahl  und  Dicke  der  Schichten  (P.  117)  im  iMiit^'* 
Schenkel  der  liegenden  Falten  reducirt  ist  Sein  Nichtverni"- 
gen,  sich  die  Sache  theoretisch   und  schematisch  vorzustellen. 
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stellt  ihm  höher  als  die  Beobachtung  der  anderen.  Endlich 
gipfelt  er  in  dem  Satze  (P.  117): 

^Das  Bisherige  mag  genügen,  za  zeigen,  wie  wenig  in 
^manchen  Fällen  ein  sicherer  JBeweis  einer  wirklichen  einge- 
^tretenen  F^altung  und  starken  Quetschung  beigebracht  worden 
«ist  und  wie  dringend  nöthig  es  erscheine,  ehe  man  solche 
•Faltungen  erklärt,  erst  genau  zu  constatiren,  wie  weit  eine 
^Lageverändernng  der  Schichten  anzunehmen  geboten  sei." 

Was  heisst  dies  anders,  als  dass  die  Beobachtung  zahl* 
reicher  Forscher  während  zahlreicher  Jahre  über  die  Gesteins- 
lagerung im  Gebirge  Täuschungen  und  nichts  als  Täuschungen 
seien?  Und  was  für  Beobachtungen  in  den  Gebirgen  recht- 
fertigen dieses  Verdict  über  so  viele  mühsame  Forscherarbeit? 
Antwort:  gar  keine!  Solchem  Angriff  gegenüber  halte  ich 
eine  eingehende,  Raum  und  Zeit  raubende  Vertheidigung  un- 
serer Profile  für  überflüssig,  ich  verweise  auf  die  Original- 
arbeiten der  Gebirgsgeologen  überhaupt.  Mancher  mag,  wie 
Prof.  A.  GiBKiB  („Nature**  No.  536.  Vol.  21 ,  London  1880) 
in  seiner  treffenden  Recension  zu  Pfaff*s  Buch,  humoristisch 
werden,  allein  dieser  Schlag  gegen  die  gesunde  Naturbeobach- 
tung von  einem  Fachmann  versucht,   ist  doch  zu  ernst. 

Nun  folgt  (P.  117  —  126)  die  zwar  mit  Vorbehalt  gege- 
bene eigene  Theorie  der  Gebirgsbildung  von  Pfaff.  Sie  ist  in 
variirten  Auflagen  schon  von  Verschiedenen  herausgegeben 
worden.  Auslaugung  der  tieferen  Schichten  durch  das  Sicker- 
wasser und  ungleiches  Nachsinken  der  höheren  soll  die  Ketten- 
gebirge erzeugt  haben.  Diese  Theorie  hat  zur  wesentlichsten 
Grundlage  die  absolute  Unkenntniss  vom  wirklichen  Bau  eines 
intensiveren  Kettengebirges  wie  es  die  Alpen  sind.  Im  Fol- 
genden nenne  ich  einige  der  Schwierigkeiten  und  der  That- 
sachen,  welche  ihr  entgegenstehen: 

1.  Erklären  sich  nun  die  thatsächlich  massenhaft  vor- 
handenen bruchlosen  Biegungen  und  Fältelungen  der  Schichten, 
welche  nach  Pfaff  meiner  Anschauung  so  grosse  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  setzen,  besser? 

2.  Die  liegenden  Falten  bleiben  bei  Pfaff's  Anschauung 
unerklärlich. 

3.  Die  Bildung  von  Gebirgsketten  und  langen  Falten 
tnüsste  auf  streifenförmig  wechselnde  Auslaugung,  wie  sie  nicht 
ingenommen  werden  kann,  zurückgeführt  werden;  die  Theorie 
ron  Pfaff  erklärt  nur  Einstürze,  keine  Ketten,  noch  weniger 
Kettensysteme. 

4.  Warum  kreuzen  sich  Bergketten  nicht,  wenn  Auslau- 
rung  in  der  Tiefe  sie  bildet? 

5.  Die   eng  gedrängten,    in    grosser  Zahl    im  Querprofil 
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aneioander  sich  anreiheDden ,  nirgends  anfgebrocbeaen  Faltei 
einzelner  Schichten  {wie  z.  B.  des  Ürgonien  and  besonders  dei 
Neoconiien  im  Senti^gebirge,  de^  Dogger  im  Jnra  etc.  etc.)  mi 
unerklärlich  ohne  grossen  Horizoiilalschub. 

6.  Die  Einheit  ganzer  ausgedehnter  Gebirgssys lerne  kam 
nur  die  Folge  einer  viel  einheitlicheren,  nicht  einer  stets  luad 
individualisirtcn  Ursache  sein. 

7.  Die  Thaleinschnitte  des  Gebirges  entblossen  nirgends 
die  zusammengesunkenen  H<)blen  oder  ungleichförmig  &osge- 
zehrten  Schichten,  welche  die  Hypothese  anoiuiinL  In  den  ob^ 
ren  Lagen,  wo  doch  mehr  Wasserklüfte  sind,  finden  wir  dies« 
Schicbtauszehrung  („Hohlschichten")  thatsächlich  nichL  liiio 
Wechsel  in  der  Mächtigkeit  der  Schichten  durch  Atulauguif 
entstanden ,  so  dass  er  auf  die  oberen  Schichten  dislocirnd 
und  gebirgsbildend  hätte  wirken  können,  kommt  thatsichlich 
nnr  local  und  selten  vor.  Pfaff  hat  solche  ErscheinuDgeo 
auch  nirgends  beobachtet. 

8.  Die  Gebirgsprofile  in  den  Thalein  schnitten  zeigen  eben- 
sowenig die  ungestörte  Unterlage  unter  den  gestSrten  und  den 
unregel massig  ausgezehrten  Schichten.  Auch  Pfapf  kann  keine 
Beobachtungen  über  solchen  Gebirgsbau  aufweisen. 

9.  Die  Kaltung  geht  in  den  Alpen  and  anderen  Gebirgen 
durch  den  Gneiss  hinab;  es  musste  deshalb  die  gebirgserzeu- 
gende  Auslaugung  am  stärksten  in  den  tieferen  Gneisslagen, 
d.  h.  im  schwerer  löslichen  Gestein  stattfinden. 

10.  Da  in  dieser  Tiefe  die  Gesteine  sehr  gleichförmig 
sind,  tnüssten  in  allen  Theüen  der  Erdrinde  die  Erscheinungen 
ähnlich  sein,  d.  h.  die  ganze  Erde  müsste  gleichTörmig  mit 
Gebirgen  bedeckt  sein. 

11.  Eine    so   reichliche   Circulation    des   Wassers  in  so 
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14.    In  Folge    von   No.  11,  12  und  13   ist   es  auch   un- 

r.chtig,   venn  Pfafp   den  ganzen  Gehalt  der  Quellen  als  ge- 

iiTherzeugendes  Einsinken  der  Unterlage  berechnet,    und  mit 

•einer  durch  Abkühlung  berechneten,    übrigens  noch  viel  un- 

i'luiürcren  Radiuscontraction    von    Viooooo  ^™«   P®r  J^^^  v®^" 

.leicht. 

In  seinem  letzten,  sechsten  Kapitel  bespricht  Pfapf  „die 
MtHÜfication  der  Schrumpfungstheorie  durch  Heim". 

Zuerst  kommt  er  wieder  auf  die  Umformung  der  Gesteine 
7j  sprechen.  Er  behandelt  dabei  die  bruchlose  Umformung 
■•^r  Gesteine,  die  als  eine  vollendete  Thatsache  an  tausend 
!- i^pielen  beobachtet  werden  kann,  von  denen  Pfapf  aber 
^:lbst  offenbar  keines  untersucht  hat,  als  ob  dies  eine  Theorie 
^  ü  mir  wäre,  die  auf  einige  nicht  stichhaltige  Analogieschlüsse 
..nauslaufe  (P.  128).  Nirgends  kommt  ein  Versuch,  anders 
ils  ich  es  gethan  habe,  die  Thatsache  der  Gesteinsumformung 
':ii  erklären. 

Pfaff   meint,    wenn    von   3000  M.   Tiefe   an   3i,bis    zum 

Mittelpunkt  der  Erde  Alles  durch   den  Druck  und  die  Hitze 

-l'kstisch  und  flüssig"  angenommen  werden  müsse,   so  müsste 

-^  Erdrinde    selbst  eine    tägliche   Fluth-    und  Ebbebewegung 

'i-^^n   (P.  129).     Hier  wie  in   den  folgenden   Einwendungen, 

iche  mir  Ppafp    macht,    tritt  uns  wieder   die  unglaubliche 

'^  rwechselung    von    plastisch    und  flüssig   entgegen,    auf 

l'he  wir  schon  früher  hingewiesen   haben.     Die  Thomson*- 

•i.a  Rechnungen  über  die  Rindendicke   sind    unrichtig,    weil 

'  eine  directe  Berührung    eines  flüssigen   fluthenden  Kernes 

'^h  eine  starre  Rinde  angenommen  haben,  wie  dies  auch  Pfapf 

ilirch  thut,  dass  er  plastisch  gleich  flüssig  setzt    In  Wirk- 

'ikeit  ist    aber   zwischen    „starrer"  Rinde    und   „flüssigem" 

TD  wie  ein  Kissen  die  breite  Zone  fester,  durch  die  darüber 

j'ndeo  Lasten  plastisch  gewordener  Massen,   wo  in  innerer 

■tiing  die  Fluthbewegung ,    wenn  eine  solche  vorhanden  ist, 

h  aufzehrt,  bevor  sie  auf  die  Oberfläche  wirken  kann.    Ob 

'^  äusserste  Rinde  auch  eine  Fluth-  und  Ebbebewegung  mit- 

cht,  ist  noch  nicht  entschieden,  allein  doch  durch  die  Mes- 

i;2eü   von   Prof.   Plantamour   und   durch    andere   in  Stern- 

'  rreD  wahrgenommene  Schwankungen  wahrscheinlich  gemacht. 

''^h  und  Ebbe  des  Meeres  würden  dann  gleich  der  Difierenz 

'  i^r  Bewegung  des  Wassers  und  der  trägeren  Erdfeste  sein. 

Wenn  der  Kern    einer  plastischen  Kugel,    die  mit  einer 

'^^ren  starren   Masse  bedeckt  sei,    sich  contrahire,   so  sei 

liurch  (P.  131)  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  die  plastische 

'Itsse  sich  den  ausspringenden  Winkeln  der  Knickungen  an- 

'"»i^gt,    aber   zn   einer  Faltung    der  plastischen  Masse  ist 
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.toeb  jetzt  keic  Grund  zezrben.-  Die^e  Belianptsne  beruht 
auf  der  imbümlhh^r.  Meinunf.  da.««  nai;h  nieioer  Anschanung 
oben  aiUi  iwrr,  bei  30Cv  il.  Tiefe  plötzlich  alles  weich 
plasil^ch  oder  gar  flü^^ie  *ei.  ü*  giebi  aber  keine  scharfe 
Grenze  zvi-chrn  leiilen  Theileo.  Die  Pla$licität  iieginot 
er^i  IsD^sam  und  ali^emrin  b.rt  niitiier<:r  Bela>tuag  von  300011. 
<ie.>ieiD,  und  nimiiit  liefer  langsam  zo.  In  «iner  mächtigeo 
Kegion  v.:c[L>eln  die  Schichten,  die  schon  pla.«tischer  Umfor- 
inan^  fahiii  >ind,  mit  ^iolchen  ab.  bei  «reichen  die  Belastui^ 
hierzu  no'?h  nicht  ;:enü^.  Die  Fe>tigkeit,  d.  h.  die  innere 
ReibunK,  welche  der  UmfuTnianz  entseeenvirkt,  bleibt  aber  bei 
den  verschiedenen  Schichten  rerichieden;  keine  Mt^iichkeit 
zur  plastischen  Uniforinang  kann  diesen  Unterschied  der  Schieb- 
ten vervischea.  £s  ist  ^otnit  aoch  die  vollständig  plastische 
Reqion  noch  eine  geschichtete  Masse  und  sie  ht  fest,  vean 
auch  nicht  starr,  denn  die  innere  Reibung  bei  Uinformodg 
durch  den  Dmck  nimmt  nicht  ab,  vielleicht   eher  zu. 

Im  weiteren  bewegt  sich  Pfaff  in  den  alten  und  noth 
sich  vermehrenden  Miss  Verständnissen  meiner  Theorie  der  pla- 
stischen Umformnogen,  und  zieht  aus  seinen  MissT erstand Di»eii 
Schlüs>e  gegen  die  Richiiiikeit  meiner  Anschauung.  Er  kommt 
(P.  13'2j  durch  einen  ganz  unzut reifenden  Versuch,  in  welchem 
er  Lehm  und  heisses  Wachs  zwischen  den  Backen  eines 
l^ch  raubstock  es  herausquetscht  zum  Ausspruch,  dass  Zickzack- 
biei;ungen,  Knickungen  in  scharfem  Winkel  „gerade  feste  und 
starre"  Massen  erfordern,  und  in  meiner  Theorie  „gant  nn- 
erklärlich'^    blieben.      Er  verwechselt   hier    anrs    Nene   weich 


k«it  itr  Ttnehiidütiiti  T^KHe    der  irrMal&nif^ea  Surfer  ii 

Pt±FT  <:UcLtin  i'rrLiT  du  Ü^zesdaD  Fahn  imd  behuput 
(P.  13*1.  -da.**  z*ia,de  di*  VerhiJuii*** ,  v«l^e  für  du  Zi- 
.M^nd^k'/mai^Q  K-i?hTr  FiI'dlz^d  al<  ein«  cDerli»$lich( 
-Bedio^aag  ni^h  Zriz^D ,  ousi-rzlich  in  d«r  Nubt  vw-  ' 
^k<fi&TD«D~.  U«.-  hei-^[  doch  nkbts  aod^r».  als  er  leflenrt 
die  ExüucE  d^r  lieeeodes  Falieo.  Hierfür  hjU  Pfaft,  bur 
)eder  ^^iiiren  od^r  □«-zatiren  Beobachtniu,  kein  Becbt.  Sei« 
.DD^ri^ilicbeD  BediafDDzen~  laateD   IP.  l39i: 

1.  .^io  leerer  KaDai  oater  der  »ich  blunden  SdückL' 
—  Warum,  iii  nicht  einzoseheii,  denn  die  Mulde  wird  »ie  eil 
K^I  DDter  das  GevOlbe  gedräazt  und  durch  Hebung  ood 
U^l>trschiebuii2  d&>  letzteren  schief  nach  oben  Ecbaßea  »ich 
die  MoldtQichichten  darunter  ihren  Raam. 

2.  Uie  faltende  Schicht  mü&fe  .allein'  gepreäsi  von 
der  Unterlage  isolirt  sein.  —  Wamm  dies,  kann  ich  ebenso- 
wenig eingehen,  da  ja  die. tieferen  Schichten  mit  abnehmeader 
VolJ^tändiekeit  an  der  Faltung  Theil  nehmen. 

3.  Die  Cbhäfion  der  faltenden  Schiebt  müsse  so  gross 
Min,  dass  bei  rollender  Bewegung  kein  Riss  entstehe.  —  Aach 
dies  ist  nicht  richtig,  denn  alles  was  wir  jetzt  vor  nns  seheo, 
geschah  ja,  wie  ich  immer  wieder  betont  habe,  nnter  Be- 
lai^tung  im  geschlossenen  Gebirge.  Die  ursprüngliche  Ober- 
Biche  ist  ja  nicht  mehr  da,  sondern   wir  beobacblen  an  Ero- 
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iD  der  Wüste.  Wenn  Pfaff  auf  meine  Analyse  antworten 
wild,  so  werde  ich  wahrscheinlich  kein  zweites  Mal  das  Wort 
nehmen,  es  sei  denn,  dass  Pfaff  mit  Beobachtungen  den 
Anschauungen,  die  ich  mit  Anderen  theile,  entgegentrete,  und 
nicht  blos  wieder  mit  seiner  bisherigen  Methode,  gegen  die 
ich  feierliche  Verwahrung  einlege.  Ich  habe  nun  im  Einzelnen 
gezeigt,  dass  diese  letztere  nur  zu  einem  Conglomerat  von 
bTthfimem  führt  und  mit  den  Irrthümern  stets  neue  Irrthümcr 
einer  noch  höheren  Ordnung  herausrechnet  Aber  die  Natur 
ist  kein  Schema,  die  Erdrinde  mit  ihrem  complicirten  Bau  in 
den  Gebirgen  lässt  sich  nicht  im  Studirzimmer  und  im  Labo- 
ratorium erforschen.  Weder  die  gesunde  Naturbeobachtung 
selbst,  noch  die  Schlüsse,  welche  darauf  gegründet  sind,  kön- 
nen durch  eine  der  Naturbeobachtung  ganz  entfremdete ,  stets 
▼on  theils  ungenauen,  theils  falschen,  jedenfalls  willkürlichen 
Annahmen  ausgehenden  Deduction  widerlegt  werden. 
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3.    Die  BitwickeliHg  der  Trias  in  Kieienchlesiei. 

Von  Herrn  F.  Noktling  in  Königsberg  i.  Pr. 

Hierzu  Tafel  XIII  -  XV. 

Einleitnng. 

Ueber  die  Kntwickelung  der  Trias  in  Deutschland  besitzen 
wir  durch  die  Arbeiten  v.  Alberti's,  v.  Sebbach*s,  Giebels 
Eck's,  Scumid's  u.  A.  ein.  ziemlich  umfassendes  Bild.  Zu  dr\: 
wenigen  Gebieten,  welche  bisher  weder  geologisch  noch  pahtoc- 
tologisch  genügend  bekannt  waren,  gehört  das  Triasvor- 
kommen  in  Niederschlesien,  welches  in  Folgendem  aui 
Grund  einer  von  mir  im  Herbst  1879  ausgeführten  geologis^cho-i 
Begehung  und  auf  Grund  reichen  paläontologischen  Materiil^ 
beschrieben  werden  soll.  Auch  diese  Darstellung  ist  in<i^^^ 
noch  lückenhaft;  doch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  ich  an  eiii- 
zelnen  Punkten,  wie  Alt- Warthau,  Wehrau  etc.  unter  sein 
ungünstigen  umständen  arbeitete,  da  an  diesen  Orten  in  Fub 
des  mangelnden  Absatzes  die  Steinbrüche  kaum  mehr  in  ßetrir 
waren  und  der  Schutt  von  mehreren  Jahren  die  Sohle  enVüi' 
und  die  Bruchwände  verstürzt  hatte,  so  dass  nur  unvollkoa.- 
mene  Beobachtungen  gewonnen  werden  konnten. 

Das    Material   für   den  paläontologischen  Theil   habe  i' •' 
grösstentheils    selbst    gesammelt;    ausserdem    durfte    ich  ^ü 
Sammlungen  der  Universität  und  der  Bergakademie  zu  Berlii, 
der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Görlitz  und  die  deslltrü^ 
Gantor  DaBSSLBa  in  Löwenberg  benutzen. 

Es  sei  mir  erlaubt,  an  dieser  Stelle  den  nachfolgend  p'- 
nannten  Herren,  welche  meine  Arbeiten  durch  ihre  UnttM- 
stützung  mit  Rath  und  That  aufs  Liebenswürdigste  gefördcr 
haben,  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen:  Herrn  Gd 
Bergrath,  Prof.  Bbtrich  und  Herrn  Prof.  Dambs  in  B^r^'^* 
Herrn  Prof.  Eck  in  Stuttgart,  Herrn  Dr.  Peok  in  Görlitz. 
Herrn  Cantor  Dressler  in  Löwenberg,  Herrn  Kalkbreniiei' i- 
besitzer  Kloster  in  Gross -Hartmannsdorf,  Herrn  Gutsbej^itz^^ 
und  Amtsvorsteher  Ubbbrscbaaer  in  Gröditzberg. 
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L    Historisches. 

Da  sich   ein   vollständiges  Literaturverzeichniss    über   die 
deutsche  Trias  in  folgenden  Werken: 

H.  Eck,  Ueber  die  Formationen  des  bunten  Sandsteines  und 
des  Muschelkalkes  in  Oberschlesien  und  ihre  Verstei- 
nerungen.    Berlin  186Ö; 

H.  Eck  ,    Rüdersdorf  und  Umgegend ; 

J.  Roth  ,  Erläuterungen  zu  der  gcognostischen  Karte  vom 
niederschlesischen  Grebirge  und  den  umliegenden  Gegen- 
den.   Berlin  1867, 

&idet,  kann  ich  mich  darauf  beschränken,  an  den  entsprechen- 
den Stellen  die  von  mir  benutzten  Abhandlungen  zu  citiren. 

Im  Gegensatze  zur  oberschlesischen  Trias,  welcher  wegen 
des  technischen  Werthes  des  in  ihr  vorkommenden  Bleij^Ian- 
zes  die  Geologen  schon  in  früher  Zeit  ihre  Aufmerksamkeit 
ZQvandten,  datiren  die  Berichte  über  das  niederschlesische 
Trias  vorkommen  aus  verhältnissmässig  jüngerer  Zeit.  Freilich 
konnte  auch  die  geringe  Verbreitung  des  Muschelkalkes,  der 
ausserdem  keine  technisch  verwerthbareu  Productc  liefert,  die 
Beachtung  der  Forscher  und  Techniker  nicht  auf  sich  lenken, 
obgleich  die  Anwesenheit  von  Kalken  in  Nicderschlesien  schon 
&ber  hundert  Jahre  bekannt  ist,  wovon  ein  Kalkofen  im 
KiosTER'schen  Steinbruche  bei  Gross  -  Hartmannsdorf ,  der  in 
diesem  Jahre  sein  hundertjähriges  Jubiläum  feiert,  ein  stummer 
Zeuge  ist. 

Was    die  Altersbestimmung  des    in  Rede  stehenden  Ge- 
bietes betrifft,  so  wurde  dasselbe  schon  von  den  ersten  Beob- 
tchtern  desselben  —  wie  auch  von  allen  späteren  —  der  Trias - 
Formation,    und    zwar    den   beiden   unteren   Gliedern,    dem 
Buntsandstein  und  Muschelkalk  zugezählt.     £s  ist  dies 
*üch  leicht  begreiflich,    da  die  ersten  hier  angestellten  Unter- 
suchungen in  eine  Zeit  fallen,    in  der  die  übrigen  Triasgebiete 
Deutschlands  schon  verhältnissmässig  genau  erforscht  und  be- 
kannt waren.      Die   ältesten   Notizen    über    unsere    Formation 
Boden  sich  in  den  Werken  von  Leske  ')  und  Charpestibr.  '),  von 
i^elchen  ersterer  die  Lagerungsverhältnisse  des  Kalksteinbruchs 
►od  Wehrau  ausführlich  beschreibt.     Die  ihm  bekannten  Ver- 


^;  Nath.  Gottkr.  Leskk,  Reise  durch  Sachsen,  in  Rücksicht  der 
fSaturgeschichte  und  Oeconomic  unternommen  und  beschrieben.  Leipzig 
[785.  4.  (mit  vielen  Kupfertafcln)  pag.  303  ff. 

=')  JoH.  Fb.  Wu,h.  Ohakpentier,  Mineralog.  Geographie  der  chur- 
ächsiscben  Lände.    Mit  Kupfern.    Leipzig  1778.,  pag.  6  S. 
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Steinerungen  theilt  er  in  Pektiniten  und  Mituliten.  Aus  sein  r 
trefflichen  Beschreibung  geht  hervor,  dass  er  unter  erstercn  L'.. 
lineata,  unter  letzteren  Mi/ophoria  vulgarist  begreift,  Ausfiihrli  i  • 
spricht  sich  zuerst  v.  Decuks  •)  über  das  Vorkommen  der  Tri.« 
aus,  insofern  er  die  Lagerungsverhältnisse  auf  das  Eingeheml>' 
beschreibt.  Glockkr*^),  der  nur  das  Wehrauer  Vorkoni m- 
genauer  studirt  hat,  constatirt  das  Vorkommen  von  Bunt>an  - 
stein  bei  Wehrau,  Logau  am  Queiss  und  Mittei-Sohrau  nir:- 
östlich  von  Görlitz,  das  Auftreten  an  letzterem  Punkte  il^ 
ein  nicht  ganz  sicheres  hinstellend.  Er  schliesst  aus  tiri 
bei  Wehrau  in  geringer  Anzahl  gefundenen  Petrefacten:  hr-\ 
ritella  scalata  Goldp.  ,  Mytilus  eduli/ormis  v.  Schloth.,  (r^'- 
villia  socialis  QüENST.,  Pecten  discifes  v.  ScHLOTH.,  Lima  •^tni" 
V.  Schloth.  und  Lima  Uneata  ?.  Schloth.,  dass  der  Wehnü  r 
Kalkstein  als  unterer  Muschelkalkstein  zu  bestimmen  >: 
(a.  a.  0.  pag.  190).  Auffallend  ist  ihm  nur  das  Fehlen  A-i 
in  den  beiden  Abtheilungen  des  Muschelkalksandsteins  in  .r- 
deren  Ländern  sehr  verbreiteten  Petrefactenspecies  der  T^r- 
bratula  vulgaris  und  Encrinites  liUiformis;  doch  vermuthet  tr. 
dass,  da  nach  v.  Dechen  (a.  a.  0.  pag.  143)  im  Muschelkalk- 
stein von  Alt -Warthau  und  Gross -Hartraannsdorf,  welch  l'H 
teres  als  östliche  Fortsetzung  des  Wehrauer  Muschelkalkste  ^ 
zu  betrachten  ist,  neben  Resten  von  Myiilus  eduU/ormis.  ^> 
villia  socialis f  Lima  striata  auch  Encrinites  liUiformis  gefuni 
wurde,  im  Wehrauer  Kalkstein  aller  Wahrscheinlichkeit  na  a 
ebenfalls  Encrinitenreste  als  vorhanden  anzunehmen  sind." 

V.  Dechen    giebt   ferner   eine    kurze   petrographische  I'  - 
Schreibung    ( „der   Wehrauer   Muschelkalkstein   ist  rauchi^n 
aschgrau  und  bläulichgrau,    dicht,    dünngeschichtet  und  m> 
oder  weniger  thonhaltig"),    aus  welcher  hervorgeht,   dass  zu 
damaligen   Zeit   die  Schichten    des  Schaumkalkes   noch  ni' 
zu  beobachten  waren.      AufTallend    ist  ihm   auch  die  gestorj 
verworrene    Lagerung    der    Schichten.      Das   Vorkommen  i'^ 
Muschelkalksteins   in  grösserer  Ausdehnung  bei  Alt- Wart!" 
und  Gross-Hartraannsdorf  erwähnt  er  nur,  indem  er  hinzun.: 
dass    derselbe    dort    ebenfalls    auf  Buntsandstein  gelagert  iü 
vom  Quadersandstein  bedeckt  sei. 

Den  ersten  Versuch  einer  Gliederung  hat  Peck  ^)  in  sei:i 


^)  v.  Decken ,  Das  Flötzgebirge  am  nördliche  Abfiall  des  Ri' ' 
gebirges,  Karsten's  und  v.  Dechen's  Archiv  für  Mineral,  etc.  Bii  1 
1838.  pag.  129. 

')  Glocker,  Geognostische  Beschreibung  der  preuss.  Oberlar^' 
Görlitz  1857.  (Abhandl  der  naturf.  Gesellsch.,  Görlite,  Bd.  a)  m-  "^^ 

^)  Peck,  Nachträge  und  Berichtigungen  zur  geognostlschen  Bc^d"^ 
buDg  der  preussischen  Oberlausitz,  Abhandlungen  der  naturforsola;' '^ 
Gesellschaft  in  Görlitz,  Bd.  12.  pag.  174  ff. 
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Vicht rügen  zur  geognostisclien  Beschreibung  der  Oberlausitz 
:  nacht.  Pkck  führt  zunächst  die  von  Herrn  Glocker  im  Auf- 
f.ML^c  der  naturforschenden  Gesellsshaft  su  Görlitz  angestellten 
BM>l),ichtungcn  an  und  sagt  dann:  „In  den  beiden  neueren 
Sniclion  7^  Stunde  nordwestlich  von  Wehrau,  von  denen  der 
^ -ni^iste,  an  Petrefacten  besonders  reich,  seit  einiger  Zeit  nicht 
'  '  hr  im  Betriebe  ist,  lassen  sich  zwei  Schichtengruppen  unter- 
-li.iJeu,  die  sowohl  in  ihrem  petrographischen  Charakter,  wie 
luroh  gewisse  Petrefacten  von  einander  abweichen. 

Die  erste,    untere  Gruppe,   die  vorzugsweise  GerviUia  so- 

ti/«.«,  Lima  lineata^    Turritella  dubia  ^    Natica  gregaria  u.  s.  w. 

itiiält,  besteht  aus  verschiedenen  mit  einander  wechselnden 
>  bichten,    die  von  unten   nach    oben  in    folgender  Weise  auf 

ipinder  gelagert  sind:  zu  unterst  liegt  ein  thoniger,  dunkel- 
>r-uier,  plattenförmiger  Kalk,  in  welchem  wir  bisher  noch  keine 
i'tirfacten  gefunden  haben.     Ihn  überlagern  schwache  Platten 

i'^-s  röthlich  gefleckten,  dichten  Kalksteines,  der  zahlreich 
'■:irilha  sociaiis,  Myophoria  vulgaris  u.  s.  w.  enthält.  Auf 
il'-»'  Platten   folgen   blaugraue  Kalksteine,    bestehend  haupt- 

chlich  aas  Wellenkalken  mit  den  bekannten,  oft  schlangen- 
•  tmiiien  Wülsten.      In  ihnen  sind   Bänke  von  6  — 10"  Stärke 

i'i'>s  krystallinischen  Kalkes  wiederholt  eingelagert.     Zwischen 

1  II  tinzelnen  Schichten  dieser  Wellenkalke  befinden  sich  dünne, 

le  kleine    Glimmerplättchen  enthaltende   Thonlager.     Nach 

L-u  hia  sind  aber  diese  Bänke  des  krystallinischen  Kalkes 
:;rch  mehr  gelblichgraue,  thonige  Schichten  vertreten. 

Die  zweite  Gruppe  ist  in  ihren  verschiedenen  Schichten 
j.-bild  durch  das  Fehlen  der  blaugrauen  Färbung  zu  erkennen, 
>'.  ileren  Stelle  eine  gelblich-  oder  gräulichweisse  getreten  ist 
^i*   beginnt  über    der   letzten  Schicht  Wellenkalk,    mit  einem 

i  hten,  thonigen  Kalkstein;  dann  folgt  ein  splittriger,  gelblich 
-iHier,   ziemlich  fester  Kalkstein;   dann    wiederum   schwache 

'  nke  des  thonigen.    In  der  nun  folgenden,  ebenfalls  aus  splitt- 

:-iii  Gestein  bestehenden  Schicht  treten  die  ersten  Encri- 
-^n^lieder,  Pecten  discitesy  Area  triasina,  auf;  diese  Wechsel- 
j'.rung   wiederholt   sich    mehrmals ,    indem    nach    oben    die 

.^vähnten  Petrefacten,    namentlich  die  Encrinitenglieder,  häu- 

.'^r  werden.  Auf  diese  Schichten  folgen  dann  die  obersten 
"  'lichten,  bestehend  aus  überaus  muschelreichen  Bänken,  die 
'  i!'i  oolitbisch,    bald  splittrig  und  krystallinisch,    bald  thonig 

l'i  im  Ausgehenden   weich    und  zerreiblich   werden,      lieber 

t''>eQ    Schichten   lagert   dann   der    Sandstein    der   Kreidefor- 

ition  etc. 

An  den  ufern  des  Queisses,  Klitschdorf  gegenüber,  zeigt 
:>tlbe  an  dieser  Localität  in  seinen  unteren  Schichten  einen 

-  1». .«.  D.  geoL  Ue«.  XXXJI.  2,  20 
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velcher  den  Schluss  des  Alt- Warthauer  Muschelkalkes  bildet, 
kaoD  als  einziger  Vertreter  der  mittleren  dolomitischen  Ab- 
AeiJQOg  des  Muschelkalkes  in  Niederschicsien  angesehen  wer- 
ten; der  obere  Muschelkalk  fehlt  ganz. 

In  EcK*s  mehrfach  citirter  Abhandlung  über  die  Trias- 
)rmation  Oberschlesiens  ferner  findet  sich  pag.  139 — 141  eine 
ergleichende  Zusammenstellung  der  niederschlesischen,  Rüders- 
orfer,  Braunschweiger,  Thüringer,  Würzburger  und  Coburger 
luschelkalk-Petrefacten. 

Für  den  niederschlesischen  Muschelkalk  zieht  er  keine 
olgerungen,  sondern  stellt  nur  die  Abwesenheit  des  oberen 
Muschelkalkes  und  die  Gemeinsamkeit  des  Vorkommens  von 
hamnastraea  süesiaca,  Ceratites  Strombecki ,  ^'fmmonites  Ottonis 
Ober-  und  Niederschlesien  fest.  Ausführlicher  aber  spricht 
CK ')  in  seiner  Abhandlung  über  Uüdersdorf  von  der  Ver- 
andtschaft des  niederschlesischen  Muschelkalks  mit  der 
iteren  Abtheilung  des  oberschlesischen.  Er  sagt  daselbst 
lg.   173: 

^Die  Beziehungen  zwischen  oberschlesischem  und  nieder- 
;hlesischem  Muschelkalk  sind  ausser  durch  die  Gemeinsamkeit 
er  Thamnaatraea  silesiaca  und,  falls  sich  die  Angabe  des 
lerm  Psck  bewahrheiten  sollte ,  der  Rhynchonella  decurtata 
och  enger  geworden  durch  die  Auffindung  des  Colobodus  Chor- 
iwensis^  der  Pleurolepis  silesiaca,  der  von  H.  v.  Metkr  be- 
;hriebenen  eigenthümlichen ,  mit  Zähnen  besetzten  Platten  in 
ein  unteren  Wellenkalk  von  Alt  -  Warthau  durch  Herrn 
Iresslbk  in  Löwenberg.  ^  und  pag.  171: 

.,In  Niederschlesien  wird  bei  Wehrau  der  untere  Muschel- 
alk zu  Unterst  aus  grauem,  dichten,  feinschieferigen  oder 
ulstigcn  Mergelkalk  gebildet,  welcher  in  seiner  oberen  Hälfte 
lit  einer  ganzen  Anzahl  von  1"  bis  1'  mächtigen  Schichten 
nes  grauen,  splittrigcn,  reineren  Kalksteines  wechsellagcrt, 
ie  bisweilen  in  grosser  Häufigkeit  Turbo  gregarius,  Dentalium 
rquatum,  ferner  Chemnitzia  turris,  Pleuroiomaria  Albertiana, 
eeten  disciten,  Gervillia  subglobosa^  sodalis  und  costata,  Nucula 
old/ussi  und  Myophoria  curvirostris  einschliessen.  Ihnen  la- 
irn  sich  stärkere  Bänke  weissen  Schaumkalkes  auf,  welche 
»enfalls  mit  grauem,  dichten,  wulstigen  Mergelkalk  wechsel- 
eern.  Ein  Verzeichniss  der  Versteinerungen  beider  Schichten- 
uppen  wurde  von  mir  bereits  in  meiner  Arbeit  über  die 
)rraationen  des  bunten  Sandsteines  und  des  Muschelkalks  in 


^)  H.  Eck,  Rüdersdorf  und  Umgegend,  eino  geognostische  Mono- 
ipbie:  Abbandlungen  zur  geognostischen  Specialkartc  Preussens  und 
r  thüringischen  Lande,  Band  1.  Lief.  1. 
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Oberschlesien  S.  139  u.f.  gegeben,  und  ich  glaube,  dass  darauj 
sehr  wohl  die  (jleichwertliigkeit  derselben  mit  den  Abtlieiiiin- 
gen  des  unteren  Wellenkalkcs  und  der  schau  mkalktührenden 
Abtheilung  bei  Rüdcrsdorf  gesclilussen  werden  bann." 

In  Bezug  auf  den  Uuth  bemerkt  er  ebendaselbst  pas-  I<'ö, 
dass  das  Auftreten  mergeliger  Dolomite  bei  Küdersdorf  vtm 
unter  der  tireqze  gegen  den  Muschelkalk  au  das  Vorkommet 
der  Dolomite  mit  Myophoria  costata  Zenk.  sp.  an  der  üifh 
des  Muschelkalkes  in  Ober-  und  Kiederschlosien  (bei  Klilsch- 
dorf  am  Queiss)  erinnert  — 

Mit  liinzunahme  der  von  Roth  ')  in  seinen  ErläuteruneeD 
zur  geognos tischen  Karte  von  Niederschlesien  gegebenen  No- 
tizen, die  sich  auf  die  Angabe  der  Verbreitung  und  Lagerung 
unserer  Formation  nach  den  Beobachtungen  der  soeben  ft- 
nannten  Autoren  beschränken ,  ist  die  Litteratur  über  &e 
niederschlesiscbe  Trias  erschöpft. 


II.    Barstellnng  der  geognostischen  VerhftUnisse 
im  Allgemeinen. 

Nördlich  des  Riese ngebirges  ist  durch  die  Verbreitung  d«i 
krystallinischen  Schiefer  eine  gegen  Nordwest  hin  offene,  ge- 
gen Südost  sich  schliessende  Mulde  gekennzeichnpt,  iunerhalt 
welcher  die  Formationen  des  Perm,  der  Trias  und  KreiiJt 
zur  Ablagerung  kamen.  Das  hier  beschriebene  Gebiet  um- 
(asst  denjenigen  Theil  der  Mulde  nördlich  des  Uiese ngebirges, 
der    zwischen    den    Orten    Naumburg   am    Queiss    aJs    west- 
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grüs5te  südöstliche  Goldberger  Busen  und  der  nördlichste  Gross- 
flartmannsdorfer  Busen.  Nur  in  letzterem  ist  die  Muschel- 
Ulkformation  ausgedehnter  entwickelt. 

a.     Der  Löwenberger  Busen. 

(umfassend  die  Gegend  zwischen  Queiss  und  Bober,    auf 
dem  südlichen  Mnldenflügel  von  Schlesisch-Haugsdorf  bis 

Siebeneichen). 

Der  westlichste  Punkt,  wo  überhaupt  triassische  Ablage- 
rungen zu  beobachten  sind,  liegt  bei  Flohrsdorf  und  Nieder- 
Sohrau,  wo  der  Boden  über  dem  Zechstein  intensiv  roth 
erscheint  and  rothe  Letten  auftreten.  ^)  Ebenso  wie  den 
Zechstein,  verhüllen  bis  nach  Schlesisch-IIaugsdorf  die  Dilu- 
vialablagerungen den  Buntsandstein,  der  dort  als  lichter  Sand- 
stein auftritt. 

Einzelne  Vorkommen  vermitteln  den  Zusammenhang  mit 
der  grossen,  am  Südflügel  der  Mulde  fortlaufenden,  durch  Kreide 
und  Diluvium  zum  Theil  verdeckten  Masse  von  Buntsandstein, 
welche  sich  am  ganzen  Südrande  der  Mulde,  also  auch  im 
Löwenberger  Busen,  dem  schmalen  Zechstein -Bande,  auflegt. 
An  der  südlichsten  Spitze  dieses  Busens,  bei  Zobten,  liegt  der 
Bontsandstein  dagegen  direct  auf  dem  Uothliegenden ;  das  Ein- 
bllen  der  Schichten  war  an  letzterem  Orte  nach  Nordwesten, 
Tährend  am  ganzen  Südrande  und  bei  Lowenberg  selbst  ein 
Einfallen  nach  Nordosten  mit  10" — "20"  zu  beobachten  war. 
Im  Löwenberger  Thale  verschwindet  der  Buntsandstein  unter 
den  darüber  gelagerten  Quadersandsteinen,  um  auf  der  rechten 
Thalseite  bei  Plagwitz  auf  der  Höhe  des  Steinberges  mit  steil 
aufgerichteten  Schichten  (51°)  nach  Nordosten  einfallend  wie- 
der aufzutauchen. 

Ostwärts  gegen  Lauterseiffen  und  Pilgramsdorf  deuten  ein- 
zelne aus  dem  Diluvium  emporragende  Punkte  die  unterirdische 
Verbreitung  an;  solche  Punkte  sind:  der  Rothe  Berg  bei  Peters- 
dorf, der  Heilige  Berg  bei  Armeruh  (hier  ist  auch  die  Entwicke- 
lung  des  Roths  nördlich  vom  Basaltkegel  zu  beobachten);  das 
Einfallen  beträgt  10  °  nach  NNO.  Letzteren  Punkt  betrachte 
ich  als  am  Eingänge  des  (ioldberger  Busens  liegend,  somit  als 
nördlichsten  Punkt  am  Siidflügel  dieser  Specialmulde. 


')  Roth,  Niedcrschlesien,  pag.  274. 


b.    Der  Goldberger  Basen. 

Die  vcreinzelteD  Funkte  bei  Pilgramsdorf  a.  s.  w.  rer- 
mitteln  den  ZasammeDliang  mit  dem  grösseren  Complex,  dtr 
hier  zu  Tace  tritl.  Von  Taschendorf  an  der  Kal^bach  liebt 
sich  der  Buntsandstein  in  immer  mehr  sich  verengendem  Bande, 
zwischen  Zechstein  und  Quader  bis  zum  sGdiichsten  Punkte 
der  Mulde  nach  Conradswaldau.  Letzterem  Orte  gegenüber 
ist  der  Buntsandstein  mehrfach  von  Basalt  durchbrochen,  doch 
konnte  ich  eine  Schichtenstörung  nicht  wahrnehmen.  Von 
Conradswaldau  lässt  sich  der  Bnntsa nd stein ,  den  Grenzen  ia 
alten  Schiefer  folgend,  wobei  er  mehrere  kleine  Bachten  bildet, 
bis  nach  Hasel  hin  verfolgen.  Bei  letzterem  Orte  wird  an  iti 
Grenze  des  Zechsteins  und  Buntsandsteins  ein  Stetnbmch  bt- 
trieben,  woselbst  beide  Formationen  in  ungestörter  LageniD^ 
in  der  prächtigsten  Weise  zu  beobachten  sind;  das  Einfallen 
beträgt  auf  diesem  Flügel  zwischen  10°  und  15"  nach  Nord- 
westen. 

Etn'as    weiter    nördlich    verschwindet    der    Bantsaadsteio 
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Das  Streichen  ist  im  Süden  auf  der  rechten  östlichen 
riuilseite  in  h.  7.  4.  0.  mit  einem  Einfallen  von  20"  nach 
NNO.  Am  nördlichen  Ende  des  Dorfes  bei  der  sogen,  ^rothen 
•  iasse"  streichen  die  Schichten  in  h.  10.  1  mit  einem  Ein- 
•illen  von  25°  gegen  SW.  —  Bei  Alt -Warthan  konnte  ein 
lyuifallen  der  Schichten  des  Buntsandsteins  nicht  direct  beob- 
tchtet  werden,  doch  lässt  sich  aus  dem  Verhalten  des  Roths, 
'i«>sen  Streichen  und  Einfallen  in  Feld-Girschners  Steinbruch 
in  h.  9.  7.  mit  20"  gegen  SW.  gemessen  wurde,  sehr  wohl 
>^io  Schluss  auf  die  Streichungsrichtung  ersterer  ziehen. 

ß.    Der  Muschelkalk. 

Die  Entwickelung  dieser  Formation,  soweit  sie  in  Nieder- 
M:hlesien  in  im  Grossen  und  Ganzen  ungestörter  Lagerung  zu 
läge  tritt,  lässt  sich  nur  auf  diesem  verhältnissmässig  be- 
>:hr;inkten  Gebiete,  und  zwar  an  den  beiden  Orten  Alt- 
Warthau  und  Gross -Hartmannsdorf,  hier  jedoch  sehr  schön, 
untersuchen.  Beide  Vorkommen  sind  durch  Diluvium  an  der 
Oberfläche  getrennt.  Eine  Auflagerung  des  Muschelkalkes  auf 
itn  Bnntsandstein  konnte  hier  nicht  beobachtet  werden,  doch 
nN^t  sich  gerade  bei  ihm  die  muldenförmige  Einlagerung  im 
[>antsandstein  sehr  wohl  erkennen.  Mannigfache  Einzelstörun- 
jon  haben  die  Schichten  verworfen;  doch  ist  die  Hauptfall- 
richtung nicht  in  der  Weise  gestört,  dass  die  Lagerungsver- 
nriltnisse  des  Ganzen  dadurch  undeutlich  geworden  wären. 

Auf  der  Westseite  des  Thaies  stehen  die  Schichten  des 
Wellenkalkes  und  Schaumkalkes  mit  nordöstlichem  Einfallen 
an;  gemessen  wurde  vom  westlichen  Aufschluss  nach  Osten: 

1.  Streichen  in  h.  8.5  mit  34°  Einfallen  gegen  NO., 

2.  „         „   b.  o.  4    j9    /2  „  „ 

3.  „         „   h.  8. 6    „    20  „  „ 

4.  „         „   h.  8. 2    „    21  „  „ 

Am  östlichen  Thalgehänge,  in  der  Nähe  der  sog.  „Bock- 
windmühle", beobachtete  ich  das  Streichen  der  Wellenkalk- 
-chichten  in  h.  8.  7  mit  einem  Einfallen  von  25 "  —  30  '^ 
Muh  NO. 

Rtwas  weiter  nördlich,  in  Görlitzbr's  Steinbruch,  streichen 
•lie  Schichten  in  h.  10.  5  mit  einem  Einfallen  von  2b°  —  30° 
nach  SW.  —  An  anderen  Punkten  wurde  das  Streichen  ge- 
messen und  zwar: 

1.    an  der  evangel.  Kirche  mit  h.  10.  4  und  einem  Einfallen 
von  20"  — 22^  nach  SW. 
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2.  in  Jasche's  Steinbruch    mit   h.   10.  2  und   7  "    Eic: 

g^zeD  SW. 

3.  in  Ja^'I'He's  Steinbruch  nt>nil.  mit  h.  10.1  and  24 

fallen  aegen  SW. 

4.  in  Kr.'iT-EK%  Steinbruch  f-iUI.  mit  h.  10.4  and  lU' 

falitn  awen  SW, 

5.  in  Kr.05-TEB>  Sielnbrurh  Dfirdl.  mit  b.  10.  -7  uod  10 

fallen  cegen  S\V. 

6.  in  KBAF^R'd  Steinbruch  mit  h.  10.  3   und    15      tliof 

cesen  SW. 

Nördlich  von  letzterem  Orte  sind  die  Schichirii 
Muschelkalks  und  Köths  vom  Diluvinm  überdeckt,  aus 
chem  der  Bunt.tand<teinhijgei  der  ^rothen  Ua.<se~  herrorrast 
die  Anwesenheit  unserer  Formation  bekundet.  Die  :>chiv 
des  Muschelkalkes  treten  in  nordwestliclier  Richtunt;  er>t  « 
am  Alt-Wanhauer  Kalkofen  zu  Tage,  woselbst  ich  da-^  S 
chen  nur  an-  zwei  Punkten  mit  h.  10.  2  und  h.  10.  ö 
SW.  messen  konnte,  da,  wie  schon  erwähnt,  die  Auflä^i, 
des  Uetriebes  den  Verfall  der  Steinbruche  bewirkt  hat. 

Aus  obiaen  Daten  ergiebt  sich  das  Vorhandensein  ■ 
Special -Mulde,  deren  offenes  Ende  nach  Nordwest  iierii 
i^t,  mit  einem  Durchschnittsstreichen  der  Uanptachse  vl 
9.  4,  dertn  »udlichster  Punkt  bei  Gross-IInrtmannsdorf, 
fchen  UuKMTZEii's  Steinbruch  und  der  Bockwindmiihle. 
suchen  ht. 

d.     Nieschwitz  und  Wehrau. 
Der  nächste  Punkt,  nördlich  von  Alt-Warthau  bei  Nie 
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Njp^chwitz  und  Warthau  im  Liegenden  des  Kalksteines  der 
i  mite  Sandstein  auftrete ,  die  Flügel  des  Kalksteines  einen 
Luftsattel  bildeten. 

Diese  Vermuthung  kann  ich  nach  meinen  Beobachtungen 
Ulf  bestätigen ,  besonders  seit  durch  die  Ausgrabung  eines 
firunnens  das  Vorhandensein  des  Buntsandsteines  zwischen 
Nieschwitz  und  Alt- Warthau  festgestellt  wurde. 

Von  Nieschwitz  aus  ist  der  Muschelkalk  unter  der  Dilu- 
Malbedeckung  bis  nach  Wehrau  und  Klitschdorf  am  Queiss 
liidit  mehr  zu  verfolgen.  In  Folgendem  citire  ich  die  Angaben 
V.  Decheü's  *) ,  da  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  daselbst  in 
Fol^e  der  Verschüttung  der  Steinbrüche  jede  genauere  Beob- 
achtung unthunlich  war. 

^Der  Muschelkalk  ist  auf  beiden  Seiten  des  Flusses  zwi- 
- chrn  dem  Schlosse  von  Klitschdorf  und  dem  Eisenhüttenwerk 
vcii  Wehrau  (längvSt  nicht  mehr  existirend)  bekannt.  In  frü- 
Vren  Zeiten  wurde  hier  ein  sehr  grosser  Kalksteinbruch  be- 
kleben, welcher  in  seinem  Streichen  von  NW.  gegen  SO.  eine 
i.r'^treckung  von  300  Lachtern  gehabt  haben  mag.  Der  Kalk- 
toin  ist  gegen  Süden  bis  an  den  vorliegenden  Quadersand- 
>rein  oder  die  sog.  „graue  Wand"  fortgebrochen ;  die  Schichten 
Mlon  beinahe  ganz  saiger,  nur  etwas  gegen  Süden  geneigt. 
Das  Liegende  des  Kalksteines  auf  der  Nordseite  scheint  nicht 
"kannt  gewesen  zu  sein.  Gegenwärtig  wird  ein  Kalkbruch, 
^^'jhl  7^  Stunde  von  dem  alten  gegen  NW.  entfernt,  betrieben. 
L^e  Schichtenstellung  ist  dieselbe,  h.  4V3  mit  80°  gegen  SW." 


m.   Specielle  Darstellung  der  Formatioiisglieder. 

1.    Der  Bnntsandstein. 

Unter  den  Formationen  der  Trias,  soweit  dieselben  in 
NitMierscblesien  auftreten,    nimmt  diejenige  des  bunten   Sand- 

tv'iiies  weitaus  das  grösste  Areal  ein;  trotzdem  wurde,  obgleich 
:•  iiaue  Angaben  über  seine  Verbreitung  vorhanden  sind  (siehe 
•  »v»TH  I,  c),  eine  Gliederung  desselben  zu  geben  bisher  unter- 

t^^^n,  ja  sogar,    wie  schon   erwähnt,    das  Vorkommen  des 

i  this  bezweifelt 

Grenzen,    Gliederung,    petrographischer  Cha- 
rakter und  Aofschlusspunkte.  —  Die  untere  Grenze  ist 
''f-rall  durch  die  gleichmässige  Auflagerung  auf  den  Zechstein 
-•^i^^ben;    die  obere  Grenze  ist  aber  auch  hier,    gleichwie   in 


^)  V.  Decken  1.  c.  pag.  129. 
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Oberschlesien,  zu  tief  gelejjt  worden,  indem  man  die  bli:- 
graaeii  dolomitischen  Kalke  vom  Heiligen  Berg  bei  Arnierul'' 
die  sich  durch  die  Häuögkeit  von  Myophoria  fallax  ?.  Se?«' 
auszeichnen,  dem  Muschelkalk  zuwies.  Jedoch  schon  Ece  «i^^u- 
tete  in  seinem  „Hüdersdorf  . ."  darauf  hin,  dass  gewisse  KsIk' 
bei  Armeruh  und  Alt -Warthan  dem  Roth  und  nicht  d'^.ii 
Muschelkalk  zuzurechnen   seien. 

In  Niederschlesien  lassen  sich ,  ebenso  wie  in  Thürin2t:i. 
Oberschlesien  etc.  drei  Abtheilungen  des  bunten  Sandstein^ 
unterscheiden: 

a.  eine  untere,  feinschiefrig  sandige, 

b.  eine  mittlere,  grobkörnig  sandige, 

c.  eine  obere,  merglige,  thonige  und  kalkige. 

a.    Der  untere  Buntsandstein. 

Wo  die  untersten  Schichten  dieser  Formation  in  dem  ur- 
tersuchten  Gebiete  zu  Tage  treten,  beginnt  der  Buntsand^tel: 
mit  einer  1  —  2  M.  mächtigen  rothen  Lettenschicht  Darntr 
folgt  eine  1,2  M.  mächtige  Bank  eines  grünlich  weissen  od: 
röthlichen,  feinkörnigen,  durch  massenhaft  eingelagerte  (iHmi- 
merblättchen  dünnschiefrig  gewordenen  Sandsteins  mit  Tli<n- 
gallen.  lieber  dieser  Schicht  folgt  eine  0,5  M.  miichti;:^ 
Schicht  rothen  dünnschiefrigen  Sandsteins,  der  seinerseits  vi 
einer  3,5  M.  mächtigen  Bank  weissen  oder  rothen  feiokörni;!' r. 
Sandsteins  überlagert  wird. 

Aufgeschlossen  sind  diese  Schichten  nur  in  dem  oben  tr- 
wähnten  Bruch  bei  Hasel,  der  auf  der  Grenze  des  Zechstdn^ 
in  diesem  betrieben  wird ,  und  an  ihrer  oberen  Grenze  km: 
hinter  dem  Dorfe  Hasel,  wo  im  mittleren  Bantsandstein  ei: 
Steinbruch  betrieben  wird. 

Organische  Einschlüsse:     fehlen. 


b.    Der  mittlere  Bnntsandstein. 

Dieser  bildet  auch  in  Niederschlesien  die  Hauptina- 
unserer  Formation.  Die  Sandsteine  zeigen  eine  rothe,  veei-^- 
liche  oder  gelbliche  Färbung  und  sind  meist  grobkörnig,  z^^"' 
mit  grösseren  Quarzkömern  ohne  ein  kalkiges  oder  kiestliii ' 
Bindemittel,  und  dann  als  mürbe,  lockere,  zerreibliche  Sami- 
steine ,  z.  B.  bei  Gross  -  Hartniannsdorf  im  Brach  am  Lehn- 
gut,   oder  als  lose    Sande   (im   GinsoHHBR'schen  Brache)  e^- 

^)  Roth,  Niederschlesien,  pag.  277. 


♦• 
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hf^inend.  Am  Rotheberg  bei  Petersdorf  und  im  Bruche  am 
l'ilisen  Berg  bei  Armeruh  führt  der  Buntsandstein  grössere, 
ty>taHinische  Quarzkömer  mit  glänzenden  Flächen. 

Aufgeschlossen  sind  diese  Schichten  bei  Schlesisch-Haugs- 

I  rf,  Mittelgiessmannsdorf,  um,  hier  unter  dem  Diluvium  ver- 
'iiwindend,  wieder  bei  Löwenberg  in  grösserer  Masse  zu  Tage 

II  treten.  Bei  Plagwitz  ist  der  Buntsandstein  am  besten  auf 
iiiu  Wege  nach  Höfe!  aufgeschlossen  und  an  den  Gehängen 
ies  Steinberges,  woselbst  er  in  steil  aufgerichteter  Stellung  zu 
Um  tritt.  Einer  der  besten  Aufschlüsse  ist  im  Steinbruch 
.  idlich  des  Heiligen  Berges  bei  Armeruh  zu  sehen.  Bei 
.'»wenberg  verschwindet  er  wieder  unter  dem  Diluvium,  um 
r^t  bei  Taschendorf  wieder  aufzutreten.  Von  hier  aus  legt  er 
ich  in  weitem  Bogen  dem  älteren  Gebirge  an  und  ist  vor- 
i^llch  in  dem  Steinbruche  südlich  vom  Dorfe  Hasel  aufge- 
'blossen. 

Vereinzelt  tritt  er  bei  Hermsdorf  und  Gröditzberg,  in 
irnsserer  Masse  bei  Gross -Hartmannsdorf,  Alt -Warthau  und 
\V  ehrau  auf;  an  sämmtlichen  zuletzt  angeführten  Punkten  sind 
*ioch  die  wenigen  Aufschlüsse  schlecht,  da  der  Buntsand- 
vin  seiner  mürben  Beschaffenheit  halber  eine  technische  Ge- 
sinnung nicht  verlohnt 

Organische  Einschlüsse:     Chirotherium-FäliTte'^    Aus 
-ni  Steinbruch  nördlich  des  Heiligen  Berges  bei  Armeruh. 

c    Der  obere  Buntsandstein:  Roth. 

Das  Vorkommen  dieser  Abtheilung  war  in  Niederschlesien 

iiN  jetzt  noch  nicht  sicher  bekannt,  sondern  nur  vermuthet    Die 

aeste  Notiz  darüber  findet  sich  bei  Pegk.  ^)  Er  hält  die  untersten 

:  iblicben  Schichten  für  gleichbedeutend  mit  dem  Roth  Thü- 

'icens.     Roth')    citirt   die   Notiz  Pbck's,    während  v.  Sbe- 

^^^n^)  die  Existenz  des   Roths   in  Niederschlesien   überhaupt 

•  zweifelt 

Erst  Eck  ^)  beanstandet  sehr  richtig  die  Stellung  einiger 

Vilkvorkomronisse,  indem  er  sagt:     „Ich  muss  jedoch  bemer- 

"  n,  dass  Myophoria  fallax  in  Niederschlesien  von  Herrn  Peck 

i  Klitschdorf  auch   in  denjenigen  Kalksteinschichten,    welche 

Q   zam  Roth    gerechneten   Dolomit    überlagern,    angegeben 

ird  ond   dass   sie    (nach  Handstücken  in  der  Sammlung  der 


*)  Peck,  1.  c.  pag.  184. 
0  Roth,  1.  c.  pag.  276. 
^)  V.  Seebach,  I.  c.  pag.  658. 
*)  Eck,  Rüdersdorf  pag.  165. 
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königl.  Bergakademie  in  Berlin)  auch  in  dem  bisher  als  Muni  - 
kalk  betrachteten  Kalksteine  des  Heiligen  Berges  bei  Arilin' 
und  in  den  unteren  Kalksteinschichten  von  Alt -Wartbau  ! 
Niederschlesien  auftzefunden  wurde,  so  dass  eine  erneute  Int  r- 
suchung  der  angeführten  Fundstellen  in  dieser  Rücksicht  >>•■ : 
zu  wünschen  wäre." 

An  dieser  Stelle  sind  auch  die  Angaben  von  v.  Seebacüi 
und  Eck-)  über  die  Stellung  des  Alt- Warthauer  gelblick 
Kalkes  zu  berichtigen. 

Ersterer  sagt:     ^In  Niederschlesien  habe   ich  bei  Gr^^«^- 
Warthau ^)    unweit  Lowenberg  den  oberen   Muschelkalk  b^ ; - 
achtet  und  alle  drei    Glieder  desselben,    wenn  auch  nicht  a.l 
anstehend,  wieder  erkannt    Die  Schichten  sind  daselbst  reich  f 
Petrefacten    und  die    oberste  Abtheilung  hat  besonders  seh  r. 
Wirbelthier  -  Reste    (darunter   einen   Ceratodus  in  der  Sam - 
lung  des  Herrn  Mona  zu  Löwenberg)  geliefert;  aufiallig  i^^t  cr 
Vorkommen  eines  gelblichen  doloinitischen  Kalkes  mit  />(?.;;■ 
tenuismna,  der  an  manche  Schichten  der  Lettenkohle  erini.  n. 
auch  liegt  er  ganz  zu  oberst**     Eck*)  deutet  nun  diese  Schien- 
ten als  mittleren  Muschelkalk  mit  folgenden  Worten:    ^.."^ 
der  gelbliche  dolomitische  Kalk  mit  Lingnla  tenuissimOy  weiob-i 
den  Schluss  des  Alt-Warthauer  Muschelkalkes  bildet,  und  t^; 
welchen  v.  Seebach  bereits  aufmerksam  gemacht  hat,  kann  a; 
einziger  Vertreter  der  mittleren  dolomitischen  Abtheilun^  ii- 
Muschelkalkes  in  Niederschlesien  angesehen  werden.'' 

Diese  Deutung  der  fraglichen  Schichten  ist  sehr  erklärlic 
die  gelbliche  Farbe,  die  versteinerungslosen  Bänke,  das  Nr- 
kommen  von  Lingula  tenuissima,   Alles  dies  wies  auf  mitilf^' 
Muschelkalk   hin.      Nur    eine   genaue   Untersuchung  der  A: - 
Warthauer  Schichten  konnte  lehren,  in  welches  Niveau  sie  7 
stellen  seien,    und    hat  die  Auffindung   von   Myophoria jo^' 
V.  Seeb.  und  Natica  Gaülardoti  Lefr.  erst   auf  den  richti- 
Weg  für  die  Altersbestimmung  dieser  Schichten  geführt 

Die  Gesteine  des  Roths  sind  in   ihren  unteren  Lagen  v^ 
dünne,    plattenförmig  geschichtete  Dolomite  entwickelt;  bil  ' 
hinauf   treten   gelbliche,    thonige,    bisweilen   oolithische,  voll- 
ständig   versteinerungsleere    Dolomite    auf;    über  jenen  la;-' ' 
nun  Schichten,  welche  in  schöner  Entwickelung  iuGibschmi 
Steinbruch  zwischen  Gross- Hartmannsdorf   und  Alt-Warili 
zu  beobachten  sind,    und   deren  Profil   von   oben  nach  uui- 
folgendes  ist: 


^)  V.  Seebach,  1.  c,  pag.  661. 

2)  Eck,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XV.  pag.  408. 

^  Soll  wohl  heissen  Alt-Wartbau, 

*)  Eck,  Oberschlesien. 
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0,2  M.  gelblicher  Dolomit  mit  Myophoria  fallax,  Monotis 
Alhertii  etc. 

<\3  M.  splittriger,  harter  Kalk  mit  Mo7iotis  Albertii,  Fisch- 
schuppen  and  kleinen  Zähnchen. 

1,2  M.  dünnschief riger,  sandiger,  in  Platten  lagernder  Dolomit; 
derselbe  ist  stark  bituminös;  hier  fanden  sich  Pflanzen- 
reste und  ein  Labyrinthodonten-Zahn. 

0,li  M.  splittriger  Kalk  mit  Monotis  Albertii,  Schutt. 

Die  Mächtigkeit  des  Roths  dürfte  nicht  viel  mehr  als 
>0  M.  betragen. 

Aufschlusspunkte  sind  ausser  den  oben  erwähnten  Stellen 
fi  Armeruh  und  (nach  Peck)  bei  Wehrau. 

Organische  Einschlüsse  im  Roth. 

1.  Pflanzenreste.  —  Sehr  schlecht  erhalten,    vielleicht  eine 

Voltzia  heterophylla.      Gross -Hartmannsdorf  (Feld- 
Girschner's  Steinbruch). 

2.  Lingnla  ienuissima  Brokn.     Alt- Warthau  (Steinbruch  am 

Kalkofen). 
^.   Monotis  Albertii  Goldp.  Gross -Hartmannsdorf. 

4.  Gervillia  socialis  Schlot,  sp.     Wehrau,  Heilige  Berg  bei 

Armeruh. 

5.  Gervillia  costata  Qübnst.    Wehrau. 

♦5.  Afodiola  triquetra  v.  Seeb.     Wehrau. 

7.  Myophoria  fallax  v.  Seeb.      Gross-Hartmannsdorf,    Alt- 

Warthau,  Heilige  Berg  bei  Armeruh. 

^.  Myacites  mactroides  Schloth.     Gross-Hartmannsdorf. 

t).  Natica  Gaillardoii  Lefr.     Alt- Warthau. 

I  ^y  Gyrolepis  -  Schuppen.    Gross  -  Hartmannsdorf. 
11.  Zähne  und  Wirbel.    Gross-Hartmannsdorf. 

II  Labyrinthodonten-Zahn.    Gross-Hartmannsdorf. 

Technische  Verwendung. 

Die  Gesteine  des  Roths  fanden  seiner'  Zeit  einen  grossen 
Vfsatz  in  den  nächsten  Hüttenwerken,  da  dieselben  vermuthlich 
'  L!en  des  Magneaiagehaltes  ein  beliebter  Zuschlag  bei  der 
u  heisenfabrication  waren.  Die  gedrückte  Lage  der  Eisen- 
^•'lustrie  hat  auch  auf  die  Gewinnung  des  sog.  Hammerkalkes 
'lahmend  gewirkt,  zumal  da  diese  Dolomite  der  dünnen  Schich- 
^'^w'i  wegen  weder  als  Baumaterial,  noch  in  gebranntem  Zu- 
binde als  Dünger  Verwendung  fanden.  Es  war  zur  Zeit  meiner 
Anwesenheit  in  Niederschlesien  nicht  ein  einziger  der  zahlreichen 
^'  inbrüche  in  Betrieb. 
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2.    Der  Miuchelkalk.  i) 

Vom  Muschelkalk  ist  nur  die  untere  Abtheilang  venntiL. 
welche  sich  in  Wellenkalk  und  Schauiukalk  scheidet. 

a.     Der  untere  Welleukalk. 

Der    untere  Wellenkalk   lässt  sich    in    folgende  drei  A  - 
theiluiigen  zerlegen: 

a.    Der  Nieschwitzer  Greuzkalk  (d) 

besteht    aus    einem    braunen    oder    röthlicbeo,    grobspiithigt:. 
feinzellig  porösen,  oder  grobzellig  löcherigen  Kalk,  der  an  h.. 
den  Punkten,  wo  er  auftritt,    in  derselben  Weise  wiederkdr 
und  einen  guten  Orientirungs-Horizont  abgiebt;  im  Allgemein 
ist    er   arm    an    Petrefacteu,    bei  Warthau  finden    sich  hI^ 
Wirbelthierreste,  die  eine  Bestimmung  nicht  zulassen. 

Obgleich  diese  Schicht  überall  das  Liegendste  des  Mu>cb  - 
kalks  bildet,  scheint  sie  als  solche  weder  vou  Peck,  noch  vi 
V.  Skeüach  beobachtet  zu  sein,  falls   mau  nicht  die  PKCKM-i 
Angabe  I.  c.    pag.  J76:    ^Unmittelbar    auf   dem  Buntsand-'t' r 
lagert  zunächst  ein  im  feuchten  Zustande  bräunlich  gelber  1'  - 
lomit,  der  in  seinen  untersten  Schichten  thonig  ist,  dann  p-r ^ 
wird  und  nach    oben   hin  in  festes   thoniges  Gestein  überiii '; 
in     diesem    Dolomit    finden    sich    ausserordenthch    zahlrtirr. 
Schalenbruchstücke,    Steinkerne  und  Abdrücke  einer  Musch-; 
die    wir    zuerst    für    eine    Cardita    hielten,     später   aber  ni- 
Myophoria  fallax  v.  Sekb.    erkannten  ..."    auf    diese  Sclii'  ' 
deuten  will. 

Nach   den    mir    vorgelegenen  Handstücken   hat  Pkck  l!' 
oberen    gelblichen    Röthdolomit ,    wie    ich  ihn    auch  bei  X'- 
Warthau   beobachtete ,    mit  dieser  in  Rede   stehenden  Sein 
als  ein  Ganzes  zusammengefasst  und  sind    die    citirten  ^ "f 
daher  in  dieser  Weise  auszulegen. 

Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  dass  der  Nie>cv 
witzer  Grenzkalk  nahezu  identisch  ist  mit  der  untersten  Ai- 
theilung  des  Wellenkalkes  in  Oberschlesien,  dem  braun  a 
zellig  cavernösen,  gross-,  seltener  kleinspäthi^' 
Kalksteine,  dieser  Horizont  also  ein  für  Nieder-  wie  Üba- 
schlesien  gemeinsamer  ist  und  ein  gutes  trennendes  t^^Ji 
zwischen  Roth  und  Muschelkalk  bildet;  da  Eck  diese  Schi  l 


')  Die  eingeklammerten  Buchstaben  biuter  den  üeberschrift«"  1" 
zeichnen  in  alphabetischer  Reihenfolge  die  übereinander  laffpniv 
Schichteu. 
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mit  keinem  bestimmten  Namen  bezeichnete,  so  schlage  ich 
hierfür  den  Namen  ^Nieschwitzer  Grenzkalk"*  vor,  da  er  an 
dieser  Localität  zuertst  von  Eck  beobachtet  wurde. 

Die  erste  Beobachtung  derselben  finde  ich  in  Eck^s  hand- 
schriftlichen ,  mir  gütigst  mitgetheilten  Notizen  über  das 
Muschelkalk  vorkommen  von  Nieschwitz,  wo  er  die  Vermu- 
thuDg  ausspricht,  dass  diese  braunen,  feinporösen  oder  gross- 
zelligen  Lagen  zu  den  liegendsten  Schichten  gehören. 

Beobachtet  habe  ich  diese  wenig  mäclitigen  Lagen  bei 
Alt -Warthau  im  Bruche  beim  Kalkofen  und  bei  Nieschwitz; 
die  Mächtigkeit  war  nicht  genau  zu  ermitteln. 

?.     Die  unteren  Gross- Hartman nsdorfer  Schichten  (e). 

Dieselben  bilden  die  Hauptmasse  des  nicderschlesischen 
Muschelkalkes  und  bestehen  aus  gering  mächtigen  Lagen  von 
grobkörnigem,  splittrigem,  röthlich  braunem,  in  der  Mitte  blau 
gefärbten  Kalkstein  mit  undeutlichen  Schalresten,  abwechselnd 
mit  Lagen  eines  wulstigen ,  dünngeschichteteu ,  grauen ,  mer- 
geligen Kalkes  von  grösserer  Mächtigkeit;  in  letzterem  finden 
sich  hauptsächlich  die  Petrefacten  vor.  Der  erwähnte  splitt- 
rige  Kalk  führt  an  manchen  Orten ,  so  in  den  Steinbrüchen 
am  Lehngut  und  an  der  evangelischen  Kirche ,  nesterweis 
zahllose  Steinkerne  von  Gastropoden.  Nach  der  Grenze  zum 
Schanuikalk  hin  gewinnen  die  späthigen  Kalke  die  Oberhand 
und  verdrängen  beinahe  vollständig  den  wulstigen  Kalk. 

Dies  hier  geschilderte  petrographische  Verhalten  des  VVel- 
ienkalkes  ist  überall  dasselbe.  Aus  Eck's  Notizen  citire  ich 
das  Vorkommen  bei  Wehrau:  „Der  Muschelkalk  von  Wehrau 
besteht  ans  wechsellagernden  Schichten  von  grauem  dichten, 
feinschiefrigen  oder  wulstigen,  thonreichen  (Mergel)  Kalkstein 
und  grauen ,  dichten ,  splittrigen ,  reineren  Kalksteinen  mit 
Wulstigen  oder  ebenen  Schichtflächen  von  circa  1"  bis  1  M. 
Slächtigkeit,  die  letzteren  meist  bedeckt  mit  undeutlichen 
lüuscheh).''  Ebenso  beobachtete  Eck  das  Vorkommen  von 
Gastropoden  -  reichen  Schichten;  auch  Einschlüsse  von  Kalk- 
«path  sind  häufig. 

Die  Aufschlüsse  in  diesem  Schichtencomplex  sind  sehr 
zahlreich,  da  die  technische  Verwerthung  gerade  dieser  und  der 
folgenden  Schichten  eine  sehr  ausgedehnte  ist,  weil  der  Kalk 
der  höheren  festen  Schichten  als  Dungmittel  sehr  beliebt  ist. 

Aufschlüsse.  Ich  erwähne,  von  Norden  nach  Süden 
inf  der  Ostseite  des  Thalgehänges,  als  liegendsten  Bruch  den 
KRArsE*schen  Steinbruch  am  Lehngut,  etwas  südlich  davon  den 
^LOSTER^schen   Steinbruch.     Die  wulstigen  Schichten  sind  hier 
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ausgezeichnet  durch  das  )iüufi[ie  VorkoinnieD  von  Cephalopoden; 
ferner  die  verscliicdenen  Brüche  n;ihc  der  Kirche  aiu  sfldlicb«teii 
Punkt  an  der  Itockwindinuhle  und  auf  der  Westseite  des  Thal««  . 
beim  verlassenen  Kalkofun, 

Weiter  im   alten   ilruchc  zwischen  Gross  -  Tlartnianofdorf  1 
und  Alt-Warthau,  bei  Alt- Warthan  selbst;    bei    Nieschwiti, 
hier   in  sehr  gesturler  Lagorun^;  eine   doppelte  Mulde  bildend, 
bei  Wehrau  iu   steil  aufgerichteter  Lage;    bei  Herinsdorf,  hier 
von  ceringer  calüonto logischer  BedcuCuns. 
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grauen,  dicliten,  feinsplittrigen  Kalkes;  in  den  unteren  Schich- 
ten zeigen  sich  dieselben  noch  kuollenarti^  abgesondert,  jedoch 
von  ganz  hellgrauer  Farbe.  Die  schaunikalk führenden  Hanke 
sind  reich  an  Stylolithen. 

Die  Uauptentwickelung  bei  Gross  -  Hartmannsdorf  ist  in 
der  Mitte  der  Mulde  in  Jaschk's  und  Görlitzrk's  Steinbruch; 
auf  der  Westseite  des  Thaies  stehen  dieselben  Schichten  in 
einem  alten  Bruche  ebenfalls  an.  Die  Identität  der  an  erst- 
genannter Localität  vorhandenen  Schichten  mit  den  Aequiva- 
lenten  in  Oberschlesien  ist  schon  durch  Eck  erkannt  und  in 
seinen  Notizen  fixirt  worden,  indem  er  in  denselben  sagt: 
^Derselbe  Kalkstein,  wie  in  den  westlichsten  Brüchen,  steht 
in  den  Brächen  am  Kalkofen  am  Wege  nach  Gröditzberg  an; 
es  ist  ein  weisslicher  oder  röthlicher  poröser  Kalk  (ganz  von 
dem  Aussehen  des  Kalkes  von  Kamminietz  und  Broslawitz), 
dessen  circa  1 '  mächtige  Schichten  mit  ebenso  mächtigen  La- 
gen eines  grauen,  dichten  Kalkes  wcchsellagern.^ 

Entwickelt  sind  diese  Schichten  bei  Gross-Hartmannsdorf; 
Dach  EcK*schen  Notizen  und  Resten,  die  auf  der  Halde  liegen, 
bei  Alt- Warthau,  ferner  nach  EcK'schen  Notizen  und  Pbck  1.  c. 
bei  W^ehrau  und  Klitschdorf. 

p.    Die  Welirauer  Scbiohton  (h). 

Den  oben  erwähnten  Schichten  lagert  sich  in  Göulitzbrs 
Bruch  (Gross-IIartmannsdorf)   eine  3—4  M.  mächtige  Schicht, 
die  sich  in  zwei  Bänke  sondert,  auf.    Die  unterste,  braun  und 
röthlich,    ungefähr    2   Meter    mächtig,    besteht  durchweg  aus 
Schaleu  der  Terehratula  vulyans;    ihr   lagert  eine    weisse  oder 
gelbliche,    oolithi.>che   auf,   die   überaus    reich    an  Petrefacten 
ist     Diese  Bank,    paläontologisch  von   der  darunter  liegenden 
nicht  zu  trennen,  konnte  leider  nur  an  einem  Punkte  beobachtet 
'werden    und   zwar  nur  unter  den  ungünstigsten   Verhältnissen. 
In  einem  alten  Bruch,    der,    dicht    im  Hangenden    des  Göii- 
LiTZBR'schen  Bruches  gelegen ,   jetzt  beinahe  durch  die  Schutt- 
halden des  letzteren   ausgefüllt  ist,    beobachtete  ich  von  unten 
Dach  oben  folgendes  Profil: 

1.  0,5  M.  weisser,    krcideähulichcr,    leicht  mit  dem  Messer 

schnoidbarcr    Kalk,    mit  wenig    Petrefacten,    nur 
nesterweise  Terehratula  vulgaris  enthaltend. 

2.  0,22  M.  üolithische,    gelbliche,   sehr  zerreibliche   Conchy- 

lienschicht,    in  sehr  grosser  Zahl  sehr   schön  er- 
haltene Petrefacten  führend. 

3.  0,5  M.  weisse  Schicht  wie  1. 

Z-iu.  <l.  I>.  geoi.  (ira.  XXXII.  2.  21 
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4.  0,62  M.  weicher,   gräulicher,   zuweilen    durch   Eisen  gel': 
gefärbter    und    dann    fester   zusaniraengebacktü.: 
kalk ,    mit    einer    unendlichen    Menge   einztli> . 
Schalen     von     Terehratula    vulgaris.      Dainniero 
und  Schutt. 

Diese  Bank  konnte  nur  auf  geringe  Längsausdehnung  ver- 
folgt werden,  da  auf  der  einen  Seite  eine  Kluft  der  Uni-r- 
suchung  ein  Ziel  setzte,  während  auf  der  anderen  Seite  o.r: 
Schutt  nicht  zu  bewältigen  war. 

Der  Bruch  wurde  verlassen,  weil  die  dort  anstchenti-L 
Schichten  zu  einer  technischen  Verwerthung  nicht  geeiLiK' 
waren.  Aber  gerade  diesen  Schichten,  die  wohl  auch  Im 
Wehrau  auftreten,  entstammt  die  grösste  Mehrzahl  der  ^' 
prachtvoll  erhaltenen  von  mir  gesammelten  Petrefacten.  D*^ 
Auftreten  derselben  Schichten  bei  Wehrau  ist  im  höchst» :; 
Grade  wahrscheinlich,  von  mir  persönlich  aber  nicht  beob- 
achtet worden. 


Organische    Einschlüsse. 

Scyphia  sp. 

In  h:    Gross  -  Hartmannsdorf. 
Rhizocorallium  jenense  Zbnk. 

In  e:    Gross-Hartmannsdorf,  Alt- Warthau,  Nie^clnvitz. 
Thamnastraea  silesiaca    (cfr.   Eck   diese  Zeitschrift  Bd.  X\ 
pag.  408). 
In  g:    Wehrau.    Von  Künth  gesammelt,  im  üniversi- 
täts- Museum  aufbewahrt. 

€rin«Mea. 

Encrinus  gracüis  Buch. 

In  d  — f:  Alt -Warthau; 

In  h:  Wehrau. 
Entrochus  dubius  Betr. 

In  e:    Gross-Hartmannsdorf. 

In  h:   Gross-Hartmannsdorf,  Wehrau. 
Encrinus  cf.  lüii/ormis  Lk. 

In  e:    Gross -Hartmanntdorf,  Alt -Warthau,  Wehrau. 
Nieschwitz. 

In  h:    Gross-Hartmannsdorf,  Wehrau,   Alt-Warthan 
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MAmMetu 

Cidaris  grandaeta  Goldf.     Schalstücke  selten,  Stacheln  da- 
dagegen  sehr  häuüg. 
In  h:    Gross -Uartniannsdorf. 

Bnirhi«p*4a. 

Spiri/erina  fragilis  ScHLOTll.  sp. 

In  f:    Gross-Hartmannsdorf. 
Tcrehratula  vulgaris  Sciilotii. 

in  h:  Gross  -  Ilartmannsdorf,  Wehrau.  Alt -Warthau. 

Pelefypeda« 

Genus  Terquemia^  Tatb   1867.  ^) 
Carpenten'a^  E.  Dkslonochami's  1858  (non  Gray  18.%). 

Die  häufigsten  Reste  der  Wehrauer  Schichten  sind  wohl- 
erhaltene, doch  sehr  leicht  zerbrechliche  Schalen,  die  ich 
Anfangs  für  Ostreen  hielt,  bis  eine  Reinigung  des  Innern  und 
des  Schlosses  ergab,  dass  säinnitliche  Schalen,  welche  über- 
haupt Anwachsstellen  zeigten,  rechte  Klappen  waren,  wo- 
durch die  Ostreennatur  dieser  Muscheln  ausgeschlossen  war. 

Ungleichklappig,  beinahe  gleichseitig,  mit  dem  Wirbel  der 
rechten  Klappe  angewachsen,  linke  Klappe  schwach  concav, 
glatt  nach  hinten,  sowie  der  freie  Theil  der  rechten  Klappe 
mit  concentrischen  Streifen  oder  radialen  Rippen  versehen. 
Schlossfeld  dreieckig,  schräg  liegend,  in  derselben  Richtung 
[.'estreift ,  ohne  Zähne ,  manchmal  in  der  Mitte  in\s  Innere 
vorspringend;  Ligamentgrube  länglich,  gerade  und  ziemlich 
Kchinal,  in  der  Mitte  des  Schlossfeldes  liegend.  Mantcleindruck 
nicht  beobachtet.  —  Aeusserlich  gleichen  diese  Schalen  denen 
von  Ostrea  oder  Ilinnites,  Auf  eben  diese  äussere  Achnlichkeit 
Hn  wurden  Schalen  des  Muschelkalkes,  bei  denen,  obwohl 
das  Innere  nicht  gesehen  war,  stillschweigend  angenommen 
^urde,  dass  die  angewachsene  Klappe  auch  die  linke  sei,  als 
^htrea  beschrieben.  Da  nun  der  Nachweis  gelungen  ist,  dass 
j^ne  angewachsene  Schale  die  rechte  ist,  so  stehe  ich  nicht  an 
■^  zumal  alle  übrigen  Charaktere  auch  mit  Terquemia  im 
'■-inklanjj  stehen  —  sämmtliche  bisher  unter  der  Hezeichnung 
^^iftrea  beschriebenen  Formen  zu  dieser  Gattung  zu  zählen.  ^) 

Diese   Thatsaclie    ist   um  so    interessanter,    als    dadurch 


*}  WooinvARi) ,  Manuel  of  Oonchologie,  London. 

'-')  Di<*sen  Gegenstand  beabsichtige  ich  in  ausgedehnterer  und  aucli 
uf  ähnliclie  Reste  and(^ror  Formationen  sich  erstreckender  Behandlung 
uittT  zu  vern[fentlirlnMi. 

21* 
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wahrscheinlich  wird,  däss  die  echten  Ostreen  erst  im  Jun 
auftreten;  denn  auch  die  auftiewachsenen  Reste,  welche  liäul 
auf  Ceratiles  etc.  sich  befinden,  sind  (worauf  mich  Herr  Bkyiuch 
aufmerksam  machte)  höchstwahrscheinlich  dem  Genus  (hirtü 
nicht  zuzurechnen. 

Terquemia  ostracina  Schloth.  sp. 
Östren  ostracina  aut. 

In  e:    Gross -Hartmannsdorf,  Alt- Warthau. 
In  h:    Gross -Hartmannsdorf,  Wehrau,  Alt -Warthau. 
Terquemia  difformis  Goldf.  sp.     Taf.  XIII.  Fig.  1   u.  la. 

Östren  difformis  aut. 

In  e:    Gross -Uartraannsdorf,  Alt-Warthau,  Wehrau. 
In  h:    Gross -Hartmanntdorf,  Wehrau,  Alt-Warthau. 
Terquemia  complicata  Goldp.  sp.     Taf.  XIII.  Fig.  2  u.  2  a. 
Östren  complicata  aut 

In  h:    Gross- Hartmannsdorf,  Wehrau,  Alt-Warthau. 
Hinnites  (1  Terquemia)  comtus  Goldf.  sp.  Taf.  XIII.  Fig.  3  u. .k 
Hinnites  comtus  aut. 

In  h:   Gross -Hartraannsdorf,  Wehrau,  Alt-Warthau. 
Leproconcha  paradoxa  Gibb. 

In  h:    Wehrau. 
Pecten  discites  Schloth.  sp. 

a.  grosse,  runde  Form  mit  ziemlich  gleichen  Ohren; 

b.  kleinere ,  mehr  länglich  -  runde  Form  mit  sehr  un- 
gleichen kleinen  Ohren;  das  hintere  Ohr  das  klei- 
nere; ferner  sind  die  Knoten,  welche  die  unteren  Kip- 
pen beendigen,  nicht  so  stark  ausgeprägt;  nähert  sich 
in  der  Form  sehr  dem  Pecten  Uscaviensis  Gieb.,  den 
ich  aber  nicht  für  specifisch  verschieden  von  /^^aeh 
discites  halten  kann. 

In  e:    Gross  -  Hartmannsdorf. 

In   f:    Alt-Warthau. 

In  g:    Gross -Hartmannsdorf,  Alt-Warthau,  Wehrau. 

In  h:    wie  in  g. 
Pecten  laevigatus  Schloth.  sp. 

In  e:    Alt-Warthau,  Wehrau. 

In  h:    Wehrau,  Alt-Warthau. 
Pecten  reticulatus  Schloth.  sp. 

Von  KüNTH  in  g  bei  Alt-Warthau  gesammelt 
Lima  striata  v.  Alb. 

lo  e:  Wehrau,  Alt-Warthau,    Gross  -  Hartmannsdört' 

Nieschwitz. 

In  h:  Gross -Hartmannsdorf,  Wehrau. 
Lima  lineata  Goldf. 
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In  e:  Gross  -  Ilartmannsdorf,     Wehrau  ,    Nieschwitz, 
Ueriusdorf  (uach  Kuxtu). 

Jn  g:  Alt -Warthau. 
Lima  costata  Uoldf. 

In  h:  Wehrau. 
Lima   Bt^y rieht  Eck. 

Von  mir  nur  in  einem  einzigen  Kxcmplar,  auf  einem 
Saut,  Ä/rforifo^MÄ  sitzend,  gesammelt;  die  scliief-eitörmige  Schale, 
die  zahlreichen,  dicht  gedrängten,  feinen  lladialrippen  charakte- 
ris^iren  dasselbe  vollkommen. 

In  e:  Gross-Hartmannsdorf  (Kloster's  Steinbruch). 
Avicula  Bronni  Gibb. 

Eine  Trennung   dieser    Species    von    GervUlia  costata   ist 
vollkommen  gerechtfertigt,  da  auch   bei  vorzüglicher  Erhaltung 
die  für  OervUUa  bezeichnenden  Bandgrubeu  vollständig  fehlen. 
In  h:    Gross-Hartmannsdorf,  Alt -Warthau. 
Monotis  Albertii  Goldf. 

Die  von  mir  gesammelten  Exemplare  aus  dem  Uöth  und 
aus  dem  unteren  Muschelkalk  weichen  in  ihrem  äusseren  Ha- 
bitus so  autfallend  von  einander  ab,  dass  ein  genaueres  Stu- 
dium der  Formen  aus  den  verschiedenen  Niveaus  geboten 
erschien.  Ausserdem  zog  ich  noch  Exemplare  von  anderen 
Localitäten  in  den  Bereich  meiner  Untersuchungen,  deren  Re- 
s=ultat  jedoch  nur  als  ein  Versuch  der  Unterscheidung  der  Va- 
rietäten von  Monotis  Alhertii  nach  den  verschiedenen  Niveaus 
zu  betrachten  ist  und  —  wie  ich  mir  nicht  verhehle  —  noch 
mancher  Ergänzung  bedürfen  wird. 

Das  mir  vorliegende  reiche  Material  setzt  sich  aus  ober- 
schlesischen,  niederschlesischen,  Uüdersdorfer  und  einigen  mittel- 
deutschen Funden  zusammen,  deren  Vergleich  Folgendes  ergiebt: 

a.  Formen  des  Roths.  Taf.  XIV.  Fig.  1.  Ungleich- 
klappig?  mit  stärker  gewölbter  ovaler  linker  Klappe  und 
schwächer  gewölbter  kreisrunder  rechter  Klappe.  Ohren  der 
linken  Klappe  ungleich  mit  vorderem,  spitzwinkligem,  kleinerem, 
und  hinterem,  stumpfwinkligem,  grösserem  Ohre.  Wirbel  schwach 
nach  vorn  gewendet.  Rippen  fadenförmig,  durch  Zuwachsstreifen 
unregelmässig  gebrochen ;  unregelmässig  alternirende  schwächere 
und  stärkere  Rippen  mit  breiten  Zwischenräumen. 

Variationen  in    der  Berippung  können  in   der  Weise  ein- 
treten,   dass  entweder  das  Einsetzen  der  schwächeren  Rippen 
in  der   Nähe   des  Wirbels   auf  der   Vorderseite    eintritt    oder 
dass  die  Rippen    hinten  im  Allgemeinen  dicker  als  vorn  sind, 
oder  dass  das  Auftreten  der  Zwischenrippen  erst  in  der  Mitte 


i.    F'.riL^a    ie^   W^i^^iai  k-:>.    Tai  XIV.  Fii.  i 

Uiizlei-lAiariir-'  Ji""';':.;.  il;:  j7->*-?.'t3.  -Tü'üffwickJii'eE  hir- 
ttr^:,  OL';  ki^i-ir^is.  U-^iz  zrr^^LirZzs  Tirier'rnOare-a.  Wir;-! 
«■bwicJi  ti-rb  vorn  zv^ecdci.  R:;[r=  radial  vcm  Wirt-rl  as- 
Mrahlfrsd,  fcic  wie  Fiiiz^in'di:^  zii-~m':nmi^i  lieeecd.  w/ 
zfttilRi:h^r  uL-i  schwächer.  aU  Wi  vc-nz^r:  iehr  rtUm  »;zi 
*iii%  D*u*  Kifp* ,  dii'  danE  «-inEii!  -ik  stärke  der  nübeffE 
«rmcbt,  i.'i  ö%D  *<rb:calrn  Zwistb^cräcn^ia  *in:  durch  Ai;- 
»-a';}i«-*trfcif%n  wenig^rr  jtsrk  aU  tri  variier  T*nrorfro.  Di?5r 
)eirj%  Btrippaiw  iint*r>-;hvidei  ■ik  Fvrni  de«  Wellenkalke»  le- 
MimiDi  von  alleo  ütrij^c 

VariatioD'^D  scheinen  aur  in  dir  VTr-lbocg  der  Klapp^o  a 
tixUtiren,  ind^'iii  au«  NUder-  ani  Oberschlesien  beioab«  U- 
zeliz  zew'ilbte  ■Schali'ii  bei  sonst  si;h  zleieblleibenden  Cha- 
raki«r«u  rorliez^n. 

Die  von  Eck  ')  1,  c.  unt«r  Xo.  3  aaczezriirhnet«  ./nVifu- 
irtl^t;  Form  scheint  eint-r  neuen  Specie?  anzn^ehören.  Jocb 
vaize  ich  hierfiber  noch  k'eir^  Eni'^cheiduRj  zd  (alleo.  zumal 
da.«  einzige  mir  vorliegend«  Exemplar  von  Coellne  eleicUalU 
eioe  linke  Schale  i«t. 

c.  Formen  de«  .Schaumkalkes.  Tat  XIV.  Fie.  3. 
Flache,  kreisrunde  oder  etwa.«  längliche  Klappen;  vorderes 
Ohr  der  rechten  Klappe  bogie  genndet  nnd  klein,  hinleres 
stumpfwinkeliz  nnd  (irüsser;  Öhren  der  linken  Klappe  sleich. 
-Stärkirre  flippen  mit  breiten  Zwischenräumen,  in  denen  eine, 
zwei,   ^e)t*m  «irei  ^^ihwächerp  Kipi-en   einsetzf-n  können;  wenn 
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Vjabelung,   theils  durch  Einsetzen  neuer,   schwächerer  Rippen 
lu  die  sehr  schmalen  Zwischenräume. 

Gercillia  socialia  Schloth.  sp. 

in  c:    Gross 'Hartmannsdorf,    Alt- Warthau,    Wehrau, 

Nieschwitz,  Hermsdorf.    . 
In  g:    Alt -Warthau,  Wehrau. 
Gercillia  costaia  Schloth.  sp. 

In  e:    Gross  -  Hartmannsdorf ,  Alt -Wehrau,  Warthau. 
In  g:   Alt -Warthau,  Wehrau. 
Gercillia  subglobosn  Crbd. 

In  e:    Gross -Hartmannsdorf,  Wehrau. 
In  g:    Alt- Warthau. 
Gertillia  mytiloides  Schloth.  sp. 
In  e:    Alt -Warthau. 
In  g:    Alt -Warthau. 
In  h:   Gross -Hartmannsdorf,  Wehrau. 
cfr.  Perna  sp. 
Schalstücke  mit  parallel  fasriger  Structur  deuten  auf  dieses 
^«nus,  doch  war  es  nicht  möglich,  ein  unversehrtes  Exemplar 
^u  erhalten. 

In  h:    Gross- Hartmannsdorf. 
Mytilus  vetustus  Goldf. 
In  g:   Alt- Warthau. 
In  h:   Gross  -  Hartmannsdorf,  Wehrau. 
Lifhodomus  priscus  Gieb. 

In  h:    Wehrau. 
Macrodon  Heyrichi  v.  Stromb.  sp.     Taf.  XIV.  Fit;.  5,  5a.  b.  c. 

1849.     (.'uruiitifo  Deyn'cfii  v.  Stkomh.    Zeitsclir.  cl.  d.  geolog. 

Ges.  Bd.  I.  i)ag.  451.  Taf.  7A. 
1851.     Arva  trinsina  F.  Roem.     Palaeont.   1.    pag.  298.   t.  35. 

f.  5.;  ibid.  pag.  315.  t.  36.  f.  14-16. 
1856.     Area  tria^ina  Gikb.    Muscliolkalk  von  Lioskau  pag.  46. 

t.  4.  f.  8. 
1856.     Ana  mriuhn  Gikk.     Llohkau,   Muschelkalk,    pag.  46. 

t.  5.  f.  2. 

1861.  Ann  triasum  v.  Skkd.     Zoitschr.    d.   d.    geolog.    Ges. 

Bd.  Xlll.  pag.  602. 

1862.  Ana  tmwna  Eck.    Zcitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XIV. 

pag.  302. 
1865.     {.'uriiUava    (Mncnnhn)    trinsinn    F.    Roem.    sp. ,    Eck, 

Obersolilcsien,  pag.  99. 
1865.     ('iirulla,:n   [Mmnuhn)    lieifrirlil  Stromü.      Eck,    Ober- 

schlcsieo  pag.  100. 

Diese  Art,  eine  der  häufigsten  in  den  Wchrauer  Schichten, 
egt  mir  in  so  zahlreichen,  wohlerhaltonen  Exemplaren  vor, 
asis  sich  ihre  Beschaffenheit  bis  in's  kleinste  Detail  studiren  Hess. 
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In  ihren  Schlots  Charakteren  zeißt  sie  dieselben  Merkmale,  u/ 
welche  Lycett  iiu  Jahro  1854  sein  Cicnus  Macrodou  begründete, 
.SU  (laüs  auch  für  diosc  Specics  besaj^ter  Gatlungsnaiue  wuhl- 
begrün<ict  erscheint. 

UiEBEL,  der  I.  c.  t.  4.  f.  8  a.  u.  b.  und  t.  5.  f.  "ia.  u.  b.  vor- 
zügliche Abbildungen  mit  prüchtig  präparirtein  Schluss  der 
von  ihm  als  Area  triasina  und  Area  socialis  getrennten  Art<;n 
giebt,  bringt  beide  noch  bei  .Irca  unter,  obgleich  das  Lvcftt'- 
sche  Subgenus  Macrodon  zwei  Jahre  früher  aufgestelli  «ar. 
Auf  letztere  Gattung  hat  auch  schon  v.  Sherach  hingewieses, 
der  pag.  603  I.  c.  von  Area  triagina  sagt:  ^Daher  ist  die« 
Species  zu  .-Irca,  oder  wenn  man  Macrodon  Ltcktt  als  selb- 
ständig annimmt,  der  Stellung  der  Zähne  nach  zu  diesem 
gehörig," 

Lycktt  <:iebt  an ,  dass  die  verschiedenen  AUerszuMäiuIf 
von  31.  Hirfo)ie»»is  so  von  einander  abweichen ,  dass  iiho 
ohne  genügendes  Vergleichs-  und  Uebergangsmaterial  jeden- 
falls verschiedene  Species  aus  den  einzelnen  AIterszu:<(änJea 
gebildet  haben  würde.  Kr  führt  ferner  an,  da^ss  im  Jogend- 
zustaude  die  Rippen  deutlich,  ohne  durch  Anwachsstreif«! 
gestor(  zu  sein,  sichtbar  «eien,  mit  zunehmendem  Alter  die- 
selben jedoch  verschwinden  und  die  Schale  durch  Anwacbs- 
streifen  runzlig  werde. 

lOin  ähnlicher  Fall  liegt  in  Bezug  auf  Area  (itacriKin) 
iriasitia  und  nocialis,  zwei  von  Uibiiei,  getrennte,  von  v.  itt- 
BACH  wieder  vereinigte  Arten,  vor.  Denn  ich  kann,  auf  dv 
Studium  einer  grossen  Reihe  von  Exemplaren  gestützt,  nach- 
weisen, dass  beide  in  einander  übergehen.  Ich  halte  eine 
Trennung  heider  auch  umsowenigor  gerechtfertigt,  als  sich  be- 
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iression  ist  nicht  mehr  vorhanden,  Bauchrand  schwach  convex 
ait  einer  stumpfen  Ecke  in  den  (;(*radlinigen  üinterrand  über- 
sehend. Die  Kante,  über  welche  das  hintere  Feldchen  abfällt, 
Doch  deutlich  vorhanden,  aber  (gerundet  und  nach  ihrem  un- 
teren Ende  sich  mehr  und  mehr  verflachend.  Hinteres  Feld- 
chen durch  undeutliche  obsolete  Rippen  eine  schwache  Aus- 
sackung der  Anwachsstreifen  zeii^end,  nach  unten  und  hinten 
sich  mehr  und  mehr  verflachend.  Wirbel  vom  Schlossrandc 
weit  entfernt  und  nach  vorn  gerückt;  eine  grosse  Area  mit 
Ligamentfurchen  ausgebildet.  Schalsculptur  bei  sä nr.nt liehen 
Exemplaren  glatt,  nur  durch,  in  der  Wirbelgegend  schwächere, 
nach  dem  Bauchrande  stärkere,  weit  von  einander  stehende 
Anwachsstreifen  wellig. 

Kurz  zusammengefasst  haben  wir  in  der  Jugend  glatte 
Schalen  nur  auf  dem  hinteren  Feldchen  leicht  gestreift  und 
eckigen  Umriss;  mit  zunehmendem  Alter  runden  sich  die  Con- 
luren  mehr  und  mehr  ab,  die  Schalstructur  wird  durch  con- 
!entrische  Zuwachsstreifen  runzelig;  nur  auf  dem  geschützten 
linteren  Feldchen  erhält  sich  die  Streifung,  während  die  Wirbel- 
jegend  Spuren  von  Abreibung  zeigt. 

Die  oben  beschriebenen  Alterzustände  zeisien  die  Cha- 
raktere der  .-irca  trianina  und  Beyridd  in  der  mannigfal- 
tigsten Weise  combinirt,  so  dass  ich  mich  einem  Auseinan- 
derhalt^^n  beider  nicht  anschliessen  kann.  Unsere  Art  ist 
iaher  mit  dem  Namen  Macrodon  Beyrirhi  Sthomb.  sp.  zu 
belegen. 

In  g:    Alt -Warthau,  Wehrau. 
In  h:    Gross -Hartinannsdorf,  Welirau. 
Xucula  Gold/ussi  v.  Alh. 

In  e:    Gross- llartmannsdorf,  Wehrau,  Nieschwitz. 
yucula   eUiptica  Golüf. 

In  h:    Wehrau. 
Mt/ophoria  curvirostris  SuHl^QTH.  sp. 

In  h:    Gross -Hartmannsdorf. 
Mifophoria  vulgaris  Schloth.  sp. 

In  e:    Gross -llartmannsdorf,    Alt -Warthau,    Wehrau, 

Nieschwitz. 
In  g:    Alt- Warthau,    Wehrau,    Gross  -  llartmannsdorf. 
In  h:    Gross -llartmannsdorf,   Wehrau. 
Myophoria  elegans  Dunker. 

In  <[:    Alt -Warthau,  Wehrau. 
In  h:    Gross -llartmannsdorf. 
Myophoria  simplex  (Schloth.)  v.  Stromb. 

In  h:    Wehrau. 
Mi/ophoria  laec'ujata  Alb.  sp. 


lo  e:    Gro^s-HaninaonxJorf,    Alt-Wartliau,    Wehrao, 

Nieschwitz. 
Id  h:    Gros.s  -  Hart  man  nsdorf. 
Myopkoria   orhicularif  BrO>?. 

In  e:    Alt  -  Wartliau,  Wehrau. 
In  h:    (iross-IIartmaiinsdorf,   Wehrau. 
Jttarte  trituina  F.  Hclu. 

Id  h:    Gross  -  Hartmaonsdorf. 
J»tarte  Antoni  Giebkl. 

In  h:    Gross -ilartmancsdorf,  Alt-Warthau,  Wehrau. 
Ct/prieardia  Etclitri  Gibb.  sp. 
Id  i;:    Wehrau. 
In  h:    Gross  '  Hartmanobdorf. 
ilyoeoitcha  gaatrochaena  Dü.nk.  sp. 
lu  e:    Gross -HartmauDsdorf. 
ityoeoncha  Beifricht  sp.  d.    Taf.  XIV.  Fig.  6  U.  6  a. 
.Schale  quer  verlängert,    nach  hinten  erweitert,    Schlo»- 
rand  stark  convex,  wahri'c hei n lieh  in  sehr  stumpfem  Winkel  in  , 
den  Ilinterrand  übergehend,  welcher  halbkrei> turmig  geschwuD- 1 
l!cn   ohne   Absatz   in  den  in  der  Mitte  eebuchteien  Baucbrand 
füeht;    letzterer  bildet   beinahe  einen  rechten  Winkel  mit  den 
Schlossrande.     Massig  gewölbt,   am  steilsten  nach  dem  Baacb- 
rande,    durch  eine  vom  Wirbel  sich  herabziehende  Depression 
abfallend,    nach    dem    hinteren    Rande    sich    allmählich   ver- 
flachend.     Wirbel    nicht   canz   nach    vom    stehend,    vielmehr 
unter   .^ich    ein   Feldchen    lassend,    dessen  anlerer  Kand   b« 
alten  Exemplaren  anschwillt.     Vom  W^irbel  strahlen   mit  tast 
gleichmiis'i«  breiten  Zwischenräumen  fünf  dicke  knotige  Rippen 
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Ich  nenne  diese  Art  nach  meinem  hochverehrten  Lehrer, 
erm  Geheimrath  Bbyrich. 

In  h:    Gross  -  Hartmannsdorf. 
Mi/acites  musculoides  ScuLOTii. 

In  e:    Alt-  Warthau,  Wchrau. 
Mtfadtes  grandis  Münsteb. 

In  h:    Gross -Hartmannsdorf. 
Mf/acites  mactroides  Schloth. 

In  h:    Wehrau. 
Myacites  sp. 

In  e:    Gross  -  llartmannsdorf.  Alt -Warthau. 
In  h:    Gross  -  Hartmannsdorf. 
Thracia  mactroides  Schloth.  sp. 

in  h:    Wehrau. 
Tellinites  anreps  Schloth. 

Synonyinic  siehe  Eck,  Oberschlesicn  pag.  57. 
Die  mir  vorliegenden  Steinkerno,  die  bei  schöner  Krhal- 
ig  der  äusseren  Umrisse  zwar  schwache  Muskeleindrücke 
hrnehnien  lassen ,  zeijien  jedoch  nicht  eine  Spur  eines 
kiitelausschnittes,  weshalb  ich  es  auch  unterlasse,  eine  genaue 
tschoidung  über  die  Stellung  dieser  Species  zu  geben. 
In  e:    Gross -llartmannsdorf. 

Gastrtpofia. 

^'htmnitzia  scalata  Scmröteu  sp. 

In   e:     Nieschwitz. 

In  jj:    Alt -Warthau,  Wehrau. 

In  h:    Gross -llartmannsdorf,  Wehrau. 
Chemnifzia  ohsoletti  Zikten  sp. 

In  e:    Gross -llartmannsdorf,   Wehrau,  Nieschwitz. 

In  g:    .Alt -Warthau,  Wehrau. 

In  li:    Gross-Uartmannsdorf,   Wehrau. 
Chemnitzia  dubia  Br.  sp. 

In  e:    Wehrau,   Klitschdorf. 
Chemnitzia  Zekelii  Gl  ED.  sp. 

In  h:    Wehrau. 
Chemnitzia  oblita  Gieb. 

Als  Steinkern  und  Abdruck  wohlerhaltcn;  eine  der  häu- 
fsten  Arten  in  den  Turbiniten  -  Schichten ;  die  GiKBKL'sche 
iagnose  dieser  Species  ist  dahin  zu  vervollständigen ,  dass 
eh  ein  wohlausgebildcter  Nabelschlitz  beobachten  lässt. 

In  e:    Gross- Hartmannsdorf. 

In  g:    Alt -Warthau. 
Chemnitzia  parvula  DljyK, 
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In  g:    Alt -Warthau. 
Natica  GaiUardoü  Lbfr.  Schi.üth.  sp.  Taf.  XIV.  Fig.TuT/ 

Syn.     Satim  titrhilina  Mkykr 
Turho  hilirikü  MOnstkr. 

In  g:    Alt- Warthau,   Wehrau. 

In  h:   Gross  -  Hartinannsdorf,    Wehrau. 
Natica  coynata  GiKB.     Taf.  XIV.  Fig.  8  u.  8  a. 

V.    Sbrbach  ^)    vereinigt    diese    Species    mit  der  v«jiii:'  . 
da  er  den   geschlossenen  Nabel    und    die  Nahtrione   uicht  k 
spezitische    Verschiedenheiten    anerkennt     und    die    von   i.j 
untersuchten  Exemplare  bei  oftenem  Nabel  dennoch  die  Na'.i- 
rinne    zeigen.      Gikbel   sagt    dagegen    von    Natica  GadUiri 
dass  die  Seiten   sich  unmittelbar  von  der  Naht  herauswölh  :, 
so    dass    diese    nur    eine    ganz    unbedeutende    Rinne    bill ', 
ferner    dass    die    Innen lippe    sich    schwielig    verdickt  auf  • 
Spindel    umlegt  und  den  Nabel  völlig  schliesst  oder  nur  eii 
schmalen    Eingang    lässt.      W^eiter    sagt    er    von    Natica  (.- 
(/nata,  dass    sie    sich    von    voriger    Art   durch   das  ganz  v.r- 
kürzte  Gewinde,    die  rinnenförmige  Naht,  schmälere  Mündv . 
und    stets    völlig    geschlossenen    Nabel    unterscheide   und   i 
Naht  stets   in  einer   schwachen,    aber   doch    hinlänglich  m- 
kirten     Rinne    liege ,     von    welcher   bei    voriger    Art  (y\i' 
Gadlardoti)    keine  Andeutung  zu  finden  war.      In  diesen  o  ■ 
rakteristischen  Kennzeichen  ist  allerdings  eine  Differenz  bt"  1 
nicht   zu    finden,    als   höch.Ntens    die    etwas   höhere  Spira  i 
ersteren. 

Die  Unterschiede  zwischen  beiden  Arten  sind  nach  inti.; 
Untersuchungen  folgende : 

Natica  Gaülardoti,  die  Naht  bildet  eine  Rinne,  Nabel    »: 
oder  geschlossen,  Spira  etwas  erhaben. 

Natica  cognata,  kaum  sichtbare  Naht,  Nabel  stets  ge>cl.!  - 
sen,  Spira  ganz  niedergedrückt. 

Unter  Berücksichtigung  dieser  Unterschiede  konnte  ich  : 
Trennung   sehr  wohl    vornehmen,    so  dass   ich   Natica  cojr 
GiBB.  als  eine  wohl  charakterisirte  Species  ansehe. 
In  h:    Gross -Hartmannsdorf,    Wehrau. 
Natica  Eyerichi  sp.  n.     Taf.  XIV.  Fig.  9  u.  9a. 

Drei    schnell    anwachsende   Windungen,    letzter   L'ihl'i 
beinahe  V4   ^^^  Höhe    einnehmend,    unter  die   früheren  et« 
herabgezogen,    Spira  sich  wenig  erhebend,    Mundöffnnng  li-* 
kreisförmig,    Aussenrand    zu   einer   Lippe    umgeschlagen,  »^ 


*)  v.  Seebach,    Zeitßchr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XV.  pag.  641. 
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nabelt  mit  einer  Spindelfalte,  die  theilweise  durch  den  auch 
II  die  Spindel  umgeschlagenen  Mundrand  überdeckt  wird. 
ViiKJungen  nicht  direct  von  der  Naht  ab  gewölbt,  sondern  an 
i-r  Naht  eine  horizontale,  in  der  Mitte  durch  eine  deutlich 
ifiL'osenkte  Rinne  vertiefte  Fläche  bildend,  an  deren  Ende  sie 
il  t  r  eine  abgerundete  Kante  sich  nach  unten  massig  wölben. 
Ki>  Gehäuse  erhält  hierdurch  ein  terrassenförmiges  Aussehen. 
^üv<enfläche  mit  feinen  Anwachsstreifen  versehen. 

Diese    hübsche   kleine   Species    nenne   ich   nach   meinem 
ibcren  Lehrer,  Herrn  Dr.  Eybrich  in  Mannheim. 

In  h:    Gross  -  Hartmannsdorf. 
\atica  costata  Bergbr. 
In  g:    Alt -Warthau. 
In  h:    Gross -Hartmannsdorf,  Wehrau. 
yatica  gregaria  v.  SchaüROTH. 

In  h:    Gross -Hartmannsdorf,  Wehrau. 
Satica  turris  Gibb. 

In  g:    Alt -Warthau. 
In  h:    Gross -Hartmannsdorf,  Wehrau. 
Utorina?  Schüttei  GlBB. 

In  h:    Gross  -  Hartmannsdorf. 
Lhorinal  Kneri  Gibb. 

In  e:    Gross  -  Hartmannsdorf. 
In  h:    Gross -Hartmannsdorf. 
Turbo  gregarius  Sohloth.  sp. 
In  e:    Gross  -  Hartmannsdorf. 
In  g:    Alt -Warthau,  Wehrau. 
Turbo  toriniaefomm  sp.  n.     Taf.  XIV.  Fig.  10  u.  10a. 

Fünf  sich  schnell    erweiternde  Umgänge,    die  durch    eine 

:e  Naht  von    einander  getrennt  sind,    bilden    ein  Torima-^) 

rti^es  Gehäuse,    von  dem   der  Durchmesser  des  letzten  Um- 

•i.its  beinahe  die  Hälfte  der  Höhe  ausmacht.    Von  der  Naht 

ll)t    sich  jede  Windung   über    eine    abgerundete    Kante    in 

iiwachem  Bogen  nach  abwärts.     Tief,  jedoch   ziemlich   eng 

:  labelt.    Mundsaum  scharf?    Aussenfläche  glatt.  Schale  sehr 

;  .lin. 

Höhe   12  Mm.;    Höhe  des  letzten    Umganges   6*/^  Mm.; 
'f  Ite  an  der  Basis  13  Mm.;  Weite  des  Nabels  3  Mm. 

Diese  Form   weicht    in   ihrem    ganzen   Habitus  sehr  von 

.  n  anderen  Trias- Gas tropoden  ab.    Ihr  fehlt  nur  die  Spiral- 

M'ifung,  um  als  Torinia  bezeichnet  werden  zu  können.    Eine 

Mauere  Bestimmung  des  Genus  bei  den  älteren  Gastropoden, 


^)  Subgenus  von  Solarium. 
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zumal  bei  denen  der  Trias,  ist  so  schwer,  dass,   da  d^^  < 
häuse   wiederum  auch   viele  Aehnlichkeit   mit  Turbo  hat,  i 
um    beiden    gerecht   zu   werden ,    den    Namen    Turbo  torf. 
/ormis  dafür  vorschlage. 

In  h:    Gross -Üartmannsdorf. 
Fleurotomaria  Alber tiana  Ziet.  sp. 

In  e:    Gross  -  Hartmannsdorf,    Alt -Warthau. 

In  g:    Alt -Warthau,  Wehrau. 

In  h:    Gross- Hartmannsdorf,  Wehrau. 
Pleurotomaria  Hausmanni  Gibb. 

In  h:    Gross  -  HartmannsdorL 
Pleurotomaria  Leysseri  Gibb. 

In  h:    Wehrau. 
Delphinala  infrastriata  Stbomb.     Taf.  XIV.    Fig.  11  u.  11^ 

In  h:    Gross -Hartmannsdorf. 
Euomphalus  arietinus  Schlote,  sp. 

In  g:    Alt -Warthau. 

In  h:    Gross -Hartmannsdorf,   Wehrau. 
Dentalium  laeve  Sohloth. 

In  e:    Gross -Hartmannsdorf,  Wehrau. 

In  g:    Alt- Warthau. 

In  h:    Gross -Hartmannsdorf,   Wehrau. 

Cepiud^pWa, 

Nautilus  bidorsatus  Schlote. 

In  f:    Gross -Hartmannsdorf. 
Ammonites  (Ceraiites)  ßuckii  v.  Alb. 

Goniatiies  tenuk  v.  Seeb.    Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  ßi  '^ 
pag.  24.,   Bd.  Xlll.  pag.  650. 

Das  mir  vorliegende  Exemplar  ist  deshalb  intereN-^ 
weil  es  die  Identität  des  Goniatites  ienuis  v.  Skbbach  i' 
dem  Ammonites  Buchii  auf  das  Deutlichste  beweist  p^« 
hat  schon  Eck*)  hingewiesen,  und  kann  ich  seine  Vi ri> 
thung^),  dass  das  Original  des  Goniatites  tenuis  bei  se.: 
unvollkommenen  Erhaltung  wohl  weniger  eigentliche  Sut  i 
als  tiefere  Durchschnitte  der  Kammerwände  zeigt,  vollsia: 
bestätigen. 

Bei  dem  niederschlesischen  Exemplar  ist  nämlich  an  f^^ 
Stelle,  und  zwar  zunächst  der  Mündung,   die  Verwitterunii 
weit  vorgeschritten,  dass  nicht  mehr  die  eigentliche  Lobenlin 
wohl  aber  die  flach  gewellte   Durchschnittslinie  der  Ramn: 


^)  Eck,  Rädersdorf  pag.  57. 

3)  Eck,  Zeitsehr.  d.  d  geol.  Ges.  Bd.  XXXI.  pag.  275. 
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wände  sichtbar  ist ;  wäre  nun  blos  dieser  Theil  als  Brachstück 

erhalten,  so  würde  man  dasselbe  als  Goniatites  lenuis  ansprechen, 

so  aber  zeigen  die  anderen  Umgänge    in   schönster  Erhaltung 

die  Charaktere  des  Ammonites  IJuchü,   Zahlreiche  Kammerwände; 

auf  ungefähr  90  Mm.  Länge  zähle  ich  deren  3G;  der  schmale, 

nur  1,5  Mm.  breite,    1,75  Mm.  hohe    erste  Laterallobus    liegt 

zwischen    zwei  je    4  Mm.   breiten    Sätteln.      Die    Breite    der 

letzten  Windung  verhält    sich  zum    Durchmesser  wie    32  :  (55. 

Eine  Zähneiung  der  Loben  konnte  ich  nicht  wahrnehmen. 

In   e:  Gross -Ilartmannsdorf. 

Ammonites  (Cer.)  Strombecki  Griep. 
Dieser   Ammonit   ist  bisher  nur  in    einem   Exemplar  in 
Niedcrschlesien   gefunden,   und   dieses   befindet  sich  im  Besitz 
des   Herrn   Dressler   in    Löwenberg.      Ich    lasse  die  Maasse 
demselben  folgen. 

Windungszunahme: 

Höhe  der  Mündung 31  Mm.  |     21  ^  o  91 

Höhe  der  nächstälteren  Windung  >  /«  077  p '      ^ 

im  nämlichen  Radius     ...     14     „     j  l^,^u  urpk.j 

Scheibenzunahme: 

Höhe  der  Mündung 31  Mm. )     $}  ^r  2,06 

Grösster  Scheibendurchmesser.     .    64     „     |  (2,05  Grpk.) 

Nabeiweite 14     „ 

Dicke   an    der   Mündung   in    der 

Mitte  der  Seitenhöhe     .     .     .     14,5  „ 

Dicke  der  Mündung  am  Rücken  .  7,5  ^ 
Auf  50  Mm.  Länge  zähle  ich  12  Kammerwände. 
Im  Verlauf  der  Lobenlinie  zeigen  sich  zwischen  den  von 
laRiEPEüKERL  ^)  beschriebenen  und  dem  mir  vorliegenden  Exem- 
plare Verschiedenheiten.  Die  Loben  sind  im  Grunde  ge- 
tiUint,  und  zwar  zeigt  der  erste  Laterallobus  7  Zähne,  der 
Cweite  deren  5;  die  Sättel  sind  ganzrandig.  Es  beruht  der 
Banptunterschied  auf  der  Verschiedenheit  des  Dorsallobus; 
lerselbe  wird  von  Gribpenkbul  als  durch  einen  tiefen  Ein- 
iehnitt  in  2  Theile  zerlegt ,  deren  jeder  wieder  gezähnelt  ist, 
jkbgebildet,  während  das  schlesische  Exemplar  diesen  Verlauf 
Her  Nahtlinie  nicht  zeigt,  sondern  der  Dorsallobus  in  gerader 
Linie  über  den  Rücken  läuft.  Eine  Zähneiung  desselben 
konnte  ich  nicht  wahrnehmen. 

Maasse  der  Lobenlinie: 

'  1.     Lateralsattel,  Höhe      3,75 

Breite     5,25 

0  Diese  Zeitschrift  Bd.  XII.  pag.  1G5. 
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2.  Erster  Laterallobus ,     Höhe       3,75 

Breite     3,00 

3.  Zweiter  Lateralsattcl ,  Höhe       3,00 

Breite     4,00 

4.  Zweiter  Laterallobus,    Höhe       2,00 

Breite      1,75 

5.  Dritter  Lateralsattel ,    Höhe       1,75 

Breite     3,75 
In  f:    Gross- Hart mannsdorf. 

Ammonites    (Ceratites)    Ottonis  BccH.      Taf.    XIV.     Fij;.   1^ 
und  r2a. 
Ausser    der  typischen  Art  liegt  mir  ein  Bruchstück  oii- 
früheren  Umganges  von  43  Mm.  Länge  vor;  die  Loben  zei_"j 
die  typische  Zähnelung,    jedoch  beträgt  die  Anzahl  der  Zal:' 
nur  drei,    während  dieselbe  7  betragen  soll;    ebenso  auffaiKii 
ist  die  Interpolation  dreier  kleineren,    Knoten  tragenden  \h'r 
pen   zwischen  je    zwei   grössere.      Der  kantige   Rücken  m:' 
3  Knotenreihen,  und  stehen  die  Verbindungsrippen  zur  Lanj- 
axe  gerade,    statt  wiebei  der   typischen  Art  schief.     Ob  h;^ 
eine  Altersvarietät  oder  eine  andere  Species  vorliegt,  wagt  ui 
auf  den  geringen  Rest  hin  nicht  zu  entscheiden. 

In  e  und  f :    Gross -Hartmannsdorf,  Alt-Wartbaa. 

Ammonites    ( Acrochordiceras )    Damesii    sp.    n.       Taf.  X^■ 
Fig.  1.  la.  Ib. 
Die  Mündung  ist  gerundet  rechteckig,  die  flach  gewölbr- . 
Seiten   sind    mit   starken,    so    nach    vorwärts   geschwungen- 1' 
Rippen  besetzt,    dass    der  tiefste   Punkt  der  Rippe  mit  d- 
Anfangspunkt  der  folgenden  in  gerader  Linie  liegt,  deren  zvm 
oder   drei   dicht   über  der  Naht    von  einem  Knoten  aus  ^l:- 
springen ,    gegen    den    Rücken    immer    stärker    werdend ,  u 
schliesslich  einen   schwächeren  Knoten    zur  Seite  des  Riickd.« 
zu  bilden  und  ihre  grösste  Stärke  auf  der  Mitte  des  kielK"^ 
Rückens   zu    erreichen.      Mit  je   einem   solchen   Rippenbiin : 
altemirt  eine  erst  auf  der  Mitte  der  Seite  ganz  schwach  f' 
setzende  Rippe,  die  aber  bald  die  Stärke  der  früheren  eiiti  1 
Die   Rippen  stehen   auf  den   früheren  Umgängen   dicbter  : 
drängt,    rücken  aber  in  Folge    der    starken   Scheibenzunan  i 
mehr  und  mehr  auseinander. 

Die  Anzahl   der  Rippen  auf  einem  Umgange  beträjit  -^ 
die  Anzahl  der  Knoten  an  der  Naht  9,  demgemäss  7  Kifi'^ 
bündel  zu  3  Rippen  und  4  zu  2  Rippen,   die  zu  je  2  ?'a^^- 
einen  halben  Umgang  auseinanderstehen.    Der  erhaltene  Tl 
der  Wohnkammer  umfasst  beinahe  die  Hälfte  des  letzten  l  >  - 
ganges. 
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In  der  Lobenlinie  folgt  auf  einen  tiefen  zweispitzigen 
Dorsallobojs  ein  16  Mm.  hoher,  unten  9,5  Mm.,  in  der  Mitte 
und  am  Ende  6,5  Mm.  breiter  Lateralsattel;  auf  ihn  folgt 
eiu  in  drei  Haaptspitzen ,  deren  mittelste  fünfspitzig  ist, 
und  mehrere  Nebenspitzen  getheilter,  20  Mm.  breiter  und 
itionso  hoher  Laterallobus,  auf  welchen  ein  unten  12  Mm.,  in 
•1«T  Mitte  und  am  Ende  nur  6  Mm.  breiter  und  11,5  Mm. 
liohor  zweiter  Lateralsattel  folgt.  Der  zweite  Laterallobus 
ist  gleichfalls  dreispitzig,  doch  ist  die  Mittelspitze  hier  nur  zwei- 
fach gespalten  mit  je  einer  kleinen  Nebenspitze;  er  misst  11  Mm. 
Breite  und  10  Mm.  Tiefe.  Der  folgende  Sattel,  auf  dem  die 
Nahtknoten  sich  erheben,  misst  unten  8,5  in  der  Mitte  und 
am  Ende  6  Mm.    Ein  Hilslobus  ist  wahrnehmbar. 

Diese  neue  Species  ist  also  hauptsächlich  charakterisirt 

1.  durch  die  Art  der  Berippung, 

2.  durch  die  starken  Knoten  am  Nahtrande, 

3.  durch  die  charakteristische  Form  der  Lobenlinie, 

■anae,  schmale,  auf  breiter  Basis  ruhende  Sättel  mit  breiten, 
vieh'ach  gezackten  Loben,  deren  Verhältniss  von  Höhe  zu 
IJreite  stets  dasselbe  ist. 

Auf  einen  halben  Umfang  kommen  12  Kammerwände. 

Die  Dimensionen  des   mir  vorliegenden   Exemplars   sind 

f"];!cnde: 

Durchmesser  des  Gehäuses 130  Mm. 

Weite  des  Nabels 27  „ 

Il(3he  des  letzten  Umganges  in  der  Windungs- 
ebene     55  „ 

Höhe   des   letzten  Umganges  von   der  Naht 

bis  zum  Rücken 61  „ 

Höhe  des  vorletzten  Umganges  ......  21  „ 

Dicke   des  letzten  Umganges 40  „ 

Dicke  des  vorletzten  Umganges 32  „ 

Involuter  Theil  des  vorletzten  Umganges     .  10  „ 

Die  deutsche  Trias  hat  bisher  keinen  Ammoniten  ge- 
istert, welcher  mit  der  hier  beschriebenen  Art  Verwandtschaft 
/.*^i'it.  —  Auch  die  Alpine  Trias  hat  nur  im  oberen  Muschel- 
•vilk  als  grosse  Seltenheit  eine  noch  nicht  beschriebene  Art 
•rixeben,  welche  zu  derselben  Gruppe  oder  Gattung,  wie  ^m- 
i'-oTiites  Damem  gehört  *)  Herr  v.  Mojsisovics,  dem  ich  mein 
Kxemplar   zur  Ansicht   übersandte,   war  so  freundlich,   mich 
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^)  Cfr.  V,  Mojsisovics.      yorläiifige   kurze  Notiz   über  Ammoniteo- 
tt linken  der  mediterranen  und  juvavischen  Trias.     VerhandJ.  d.  k.  k. 
l.  Reichsanst  1879.  No.  7.  pag.  139. 

/.-iu.  d.  Ü.  geol.  Ges.  XXXIl.  2.  22 


darauf  anfmerksain  zu  machen,  dass  dasselbe  wohl  der  neuei 
lieh  von  Hyatt')  aufgestellten  Gattung  .■Icrochordicera»  u 
gehüreu  dürfte,  t^in  genaueres  Studium  hat  diese  Vermutbua 
durchaus  bestätigt.  IlyATT  hat  fUr  die  geuaunte  Gattung  ful 
gende  Beschreibung  gegeben: 

„Tills  gcnus  is  closely  allied  to  Lt/loceras  and  PhiflUietn 
äCas  and  Haphcerag  oi'  ZiTiEr.,  combining  characleristics  wie 
are  found  in  all  of  these,  besides  having  peculiar  charact« 
of  its  own  and  a  different  deveiopnienL  The  estent  of  inro 
lution  ist  comparable  with  that  of  Hajiloceras ,  but  the  wbiti 
itself  is  about  intermediate  between  the  extreme  roundness  o 
Lijtocera»  and  the  raore  tlattened  sidps  of  /'hi/iloeeras. 

Its  peculiar  caracteristics  consist  in  having  large  lati^ra 
tubercles  and  abdominal  pilae,  which  are  united  as  they  nfai 
the  tubercles.  The  sinooth  zone  along  the  center  of  the  ab- 
dornen  in  the  young  is  also  probably  of  generic  valoe." 

Mbek  hat  die  aus  der  Trias  von  New  Pass,  De.soi»yi 
niountains  in  Nevadü  stammende  Art  Acrochordiceras  iit/itH 
genannot  und  (I.  c.)  Taf.  XL  flg.  5  und  5a  Abbildungen  d»- 
von  gegeben.  Vergleicht  man  diese  beiden  Abbildungen  unl« 
einander,  so  stellen  »ich  Zweifel  ein,  ob  dieselben  einer  Att 
zuzurechnen  sind,  da  sich  in  der  Form  der  Benppung  uod  io 
der  Windungszu nähme,  sowie  der  Involubilität  wesentliche  V»- 
schiedenheiten  zeigen.  Das  schlesische  f^semplar  stimmt  be 
züglich  der  lierippung  und  der  Wind  ungszu nähme  nahezu  mii 
Fig.  5  I.  c.  iiberein.  Jedoch  ist  die  Lobenlinie,  deren  tur« 
Beschreibung  ungenügend  ist,  nicht  dargestellt.  Es  lässt  siel 
also  ein  weitergehender  Vcr^-leich  mit  der  amerikanischen  Ar 
nicht  durchführen.     Dass  sie  in  der  That  verschiedenen  Art« 
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ichen   Exemplars  zeigen,    so  dass  diese  fraglichen  Ueberreste 
vielleicht  die  Bedeckung  der  Kieferäste  darstellen  dürften. 
In  e:    Alt -Wart  hau. 
Gjfroiepis  -  Schuppen. 

In  e:    Alt- Warthau. 
In  g:    Alt -Warthau. 
Pleurolepis  silesiacus  Eck  sp. 

nennt  Eck  ')  die  mit  starken  Wülsten  auf  der  Aussenseite  ver- 
sehenen Schuppen,  welche  v.  Mbtbr  1.  c.  t.  29.  f.  2,   30—37 
abbildet    Aehnliche  Stücke  liegen  auch  mir  vor. 
In  e:    Alt -Warthau. 

Saurier. 

Placodus  'ZÜine. 

In  d  und  e:   Alt -Warthau. 
Nothosaurus  sp.? 

Hierher  gehören  im  Besitze   des  Herrn  Duesklkk  befind- 
iche  Wirbel,  Rippen,  Darmbeine,  Hackenschlüsselbeine,  Über- 
»chenkel,  Schulterblätter,  Sitzbeine  und  Coprolithen. 
In  d  und  e:    Alt- Warthau. 
In  g:    Alt -Warthau. 

Technische  Verwendung. 

Die  Gesteine  des  Muschelkalks  finden  die  ausgedehnteste 
Verwendung  als  Mauerkalk,  weniger  als  Baustein;  ferner  sind 
namentlich  die  Gesteine  der  liegenden  Schichten  in  gebranntem 
Zustande  ein  beliebtes  Dungmittel,  während  die  des  Schaum- 
kalkes als  Mauerkalk  gesuchter  sind.  Nach  Angabe  des  Herrn 
Klostek  in  Gross -Hartmannsdorf  beträgt  die  jährliche  För- 
derung circa  50,000—60,000  Hectoliter. 


[Y.    Tergleichung;  mit  den  gleichaltrigen  Formationen 
in  anderen  Gebieten  und  Schlnssfolgernngen. 

Der  Buntsandstein  in  Niederschlesien  stimmt  mit  dem 
)berschlesischen  sowohl  als  mit  dem  norddeutschen  darin 
iberein,  dass  eine  untere  sandige  und  obere  thonig-mergelig- 
uilkige,    durch    Myophoria  fallax    charakterisirte    Abtheilung 


^)  Eck,  ObcrschlcsicD  pag.  71. 
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vorhanden  ist.  Mit  der  oberscfalesiscben  EntTickelnng  ist  er 
VGrkuii|ift  durcli  das  Fehlen  der  Gypse  in  der  oberen  nad  darcb 
die  Abwesenheit  von  Kogcnsteiueii  in  der  unteren  Abtheilaag, 
mit  der  von  RUdersdorf  durch  das  Auftreten  der  Dolomite  mit 
Mijophoria  fallax  an  der  Dasis  des  Muschelkalkes. ') 

Der  Muschelkalk  stimmt  sowohl  in  paläontologischer  a,h 
in  petrographischer  Hinsicht  fast  auf's  Vollständigste  einerseiis 
mit  Oberschlesien  ^),  andererseits ,  namentlich  was  die  Art  des 
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??/>,  Ämmonites  Strombecki,  Ammonites  Damesii,  Nautilus  bidor- 
^aius),  welche  in  diesem  Zusammenvorkommen  weder  in  Rüders- 
dorf  noch  in  Oberschlesien  sich  zeigt. 

Rüdersdorf  beherbergt  (abgesehen  von  Ammonites  Buchii 
und  Ammomtes  Ottonis,  die  auch  im  Wellenkalk  erscheinen) 
seine  Hanptmenge  der  Cephalopodenarten  hauptsächlich  im 
Schaamkalk,  während  in  Niederschlesien  der  Schaumkalk  an- 
scheinend cephalopodenleer  ist  Der  Wellenkalk  Niederschle- 
siens ist  also  bisher  die  an  Cephalopodenformen  reichste 
Localität  der  deutschen  Trias.  Rüdersdorf  dagegen  zeigt  eine 
Hnt Wickelung  eigenthümlicher  Crinoidenformen  (wie  Encrinus 
Carnalli,  Encrinus  Braldi^  Entrochus  aüesiacus,  Entrochus  dubiua)^ 
die  in  dieser  Vergesellschaftung  an  beiden  anderen  Localitäten 
Dicht  beobachtet  wurde. 
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I.   Vebenif hl  über  iit  Terbrr itmg  iler  PetrefacteH  h  in  rf^ 
srhiedeien  ■•riftiten  iler  niMlerscUesischei  Trias. 


Welleo-  ;  Schanni- 

Arten. 

RSth. 

kalk. 
Stufe 

kalk. 
Stufe 

d,  e,  f. 

&h. 

Pflanzeureste 

+ 

+ 

Rhizocorallium  Jenense  ZsNK.      .     . 

— 

Spongie  von  Gr.-Hartmannsdorf    . 

4 

Thamnastraea  süesiaca  Batb.      .     . 

— 

-- 

Encrinus  aracüis  Buch 

^^ 

^ 

^ 

.  — 

Entrochus  dubitis  BsTR.    .... 

~ 

- 

-- 

Entrochus  cf.  Encrinus  lilii/ormis  Lk. 

4- 

-- 

Cidaris  grandaeva  Goldf.      .     .     . 

^^Hw 

— 

1 

T 

lAngula  tenumima  BaofiN.      .     .     . 

+ 

— 

Spiri/erina  fragilis  Schlote,  sp.     . 

4 

— 

Terebratula  vulgaris  Shcloth.    .     . 



— ♦- 

Terquemia  ostracina  Schloth.  sp.  . 



4 

„         complicata  Goldf.  sp.   . 



— 

_._ 

„          difformis  Goldf.  sp.  .     . 



4 

4 

Terquemia  f   (Hinnites)    camtus 

Goldf.  sd 

_^ 

^^^ 

- 

Leproconcha  paradoxa  Gibb.      .     . 



— 

Pecten  discites  Schloth.  sp.  .     .     . 



- 

- 

„        laevigatus  Schloth.  sp. .     . 



— 

— 

4 

„        reticulatus  Schlotb.  sp.  .     . 



_,- 

Lima  lineata  Goldf.    .     r     -     •     • 



— 

— 

0- 

m      striata  v.  Alb.    . 

«      costata  Goldf.  . 

4? 

4 

— 

m      Bevrichi  Eck 

.^ 

Avicula  Bronni  Gibb.  . 

_- 

^^^"  "^    ■  ^^  ^^ß  W  ^^W           ^^^F  m     %^  ■  W  •  •  "            ^^^t  A  Mim  mJß9          • 

Monotis  Alber tii  Goldf.  . 

— 



Gerviüia  aocialis  Schlote. 

,  sp.   .     . 

r 

- 

,t        costuta  Qubnbt.  . 

■     .     .     • 

- 

- 

- 

- 

„         mbglobosa  Crbdn.  .     .     . 

- 

- 

1 

- 

„        mytiloides  Schloth.  sp.    . 



1 

" 

H 

- 

Cfr.  Pema 

— — 

4-^ 

• 

- 

^h^  *  A  ■        ^M     *r  u    w  w^^w    999                  ■                  ■■                  www 

Mt/tilu8  vetustus  GoTiDF.    ,     -     -     - 

- 

Modiola  triquetra  y.  Sbbb. 

... 

4 

-9 

• 

1 

- 

- 
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1 

Wellen- 

Schaum- 

Arten. 

1 
Roth. 

1 

kalk. 
Snfe 

kalk. 
Stufe 

1 

1 

d,  e,  f. 

g,  h. 

Lithodomus  priscu$  GiBB 

- 

Mucrodon  Heyrichi  v.  Stromb.  sp.  . 

- 

Xurula  Goldfussi  v.  Alb.  sp.     .     . 

+ 

elHvtica  Goldf.    .     • 

1: 

Myophoria  faUax  v,  Sbbb.    .     , 

+ 

„           curvirostris  ScHLOTH. 

sp. 

— 

— 

y,          vulgaris  Bronr.    .     , 

— 

1 

- 

^ 

- 

„          elegatu  Ddnk.  .     .     . 

— 

" 

— 

„         Simplex  T.  Stroms.   . 

— 

+? 

„          laevigata  T.  Alb. 

+ 

+ 

„           orbicularis  Bronk      . 

— 

Astarte  triasina  F.  Rcem.  .     .     . 

- 

«        .t'ntoni  GiEB.   .... 

_^ 

_ 

Jl                            'WWW  *^  » •  ^          ^^  M  >T  B"  •           V                  ■                 • 

(ypricardia  Escheri  Gieb.  sp,     , 

— 

M'joconcha  gctstrochaena  DüWK.  s 

P-  • 

+ 

„          Beyrichi  Ncbtliwo     . 

— 

+ 

Myacites  musculoides  Schloth.  , 

— 

-f- 

— 

„        grandis  MüwST.  .     ,     , 

— 

+?  ■ 

9        mactroides  Sohloth.     . 

- 

— 

Bn 

_ 

.. 

jy                             ^^m^»           V                 •                 ■                  V                 ■                 ■                 < 

Thracia  mactroides  ScHLOTH.  sp 

'•       • 

— 

.— 

+ 

Tellinites  anceps  Schloth.      .     . 

— 

-* 

— 

Chemnitzia  scalata  Schrot,  sp. 

— 

*— 

- 

— 

„         obsoleta  Ziet.  .     . 

— 

— 

— 

„         dubia  Bronn.  .     . 

— 

- 

r,        parvula  Dunk. 

— 

— 

— 

«1         oblita  Gieb. 

_^^ 

+ 

__ 

n         Zeckeli  Gieb.  .     . 

— 

9t         turris  £]cK  . 

+ 

+ 

^^ 

Xatica  Gmllardoti  Lefr.  .     . 

— 

n      cognata  Gieb.  .     .     . 

— 

— 

- 

n      Eyerichi  Ncetling.     . 

— 

n      costata  Bebqbr 

— 

— 

„      gregaria  v.  Schaur.    . 

— 

— 

— 

n      turris  Gieb. 

•"^ 

•^^ 

_ 

Litonna  f  ScJmttei  GlEB.  .     . 

- 

n       f  Kneri  Gieb.  . 

— 

- 

— 

Turbo  gregarius  ScHLOTH.  sp. 

— 

- 

- 

- 

toriniaeformis  Ncetling 

— 

—— 

— " 
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*  =  -  •,  - 
X  "  =  r  ' 

2« 

Arten. 

Ulli 

OS:: 

«  «  «^  e 
n  ^  t:  ^ 

C   V    i    -  - 

0*5  « 

-S'BtsS 

Ä-.r/ 

»CiS"S 

l.     ^     V    •> 

«K  % 

«05«     1  KrO-i^ 

Terebratula  vulgaris 

_«_ 

Ö.      'N.O.R 

Terquemia  ostracina 



N.  0. 

N.O.R. 

^           complicata 



0. 

N.  0.  R 

„           difformis . 

— 

N.  0.     N.  0,  R 

„           f  (Hinnites) 

comtw 

s    . 



0. 

N.  0.  R 

Pecten  discites     .     . 



N.O.R 

N.  0.  R 

M       laevigatus 

N.  0. 

N.  0.  R 

^       retictdatus 

N.O. 

Lima  lineata  .     .     . 

— . 

N.O.RlKO.R. 

^      striata  • 



N. 

NR 

n      costata  .     .     . 

N. 

0. 

n      Beyrichi     .     . 

N.O. 

I 

0. 

^      radiata.     .     . 

0.     1  RO, 

^m'cuZa  Bronni    .     . 

-     ,     N. 

Monotis  Mbertii  .     . 

N.O.R 

N.O.R  N.O.R 

Gervillia  socialis,     .     . 

N.R? 

N.O.Ri  N.O.R 

^        costata,     .     . 

N.O.R 

N.O.R 

N.O.R 

^        subglobosa . 

— ^ 

N.  0.  R 1 N.  0.  R 

„        mytüoides  . 

N.O.  ! N.O.R 

Cfr,  i^«ma  sp.    .     . 

— 

_     1  N.O.R 

Mj/tUus  vetustus  .     . 

,-^ 

N.?0. 

N.O.R 

n        cmto^u«.     . 

— 

0. 

Modiola  triquetra     . 

^ 

N.? 



Lithodomus  priscus  . 

0. 

0. 

NR 

Maorodon  Beyrichi  . 

0. 

N.O.R 

Jrra  Hausmanni 



t 

0. 

Aucula  Gold/ussi    . 



N.O.R 

R. 

„       ot^t/ormis 



—^ 

R 

n       dLiptica  .     .     . 



R? 

N. 

Myopharia  vulgaris . 



N.O.R 

N.  0.  R 

^  *        •x       T  1 

^          curvirostris 



R 

N.  0.  R 

^          elegans  . 



0. 

N.O.R 

^          faüax    . 

N.O.R 

— 

— 

n          Simplex  . 



— 

N? 

n           laevigata 

N.O.R 

N.O.R 

^          cardissoides      .     , 

— ^ 

0.      1     0. 

„           orbicularis 

■     • 

— 

N.O.R 

345 


Arten. 


J5  e 


MO 

o  « 
«^ 

s  ^ 


d  9  « 
M  **  *s 

San  t 

QOvTA 

.     »4     C 

11  «  «> 


}!>/ophoria  ovata      .  .  , 

/l^.'arf«  ilntoni    .     .  .  , 

^       truwtna  .     .  .  . 

i'/pricardia  E schert  .  , 

jl'/oconcha  Tkielaui  .  . 

^          gastrockaena  , 

Gold/ussi  .  . 

Beyrichi  . 

'''orhxila  incrassata  .  .  . 

Mt/acites  musculoides  . 

^        grandis     .  .  < 

maciroides  .  . 

anceps .     .  .  . 

TAUuitts  anceps  .     .  . 

I  hracia  mactroides  .  . 

'nemnitzia  sccUata   .  .  . 

n          obsoleta»  .  . 

dtt6ta      .  .  . 

n          panniZa  .  .  . 

«          o6lt7a     .  .  . 

^           Zeckeli  .  .  . 

loxonematoides 

Strombecki .  . 

^          tum«      .  .  . 

^'atica  GaUlardoti    ,  .  . 

co9tata     .     .  .  . 

cognata    .     .  .  . 

Eymchi  ,     .  .  . 

<.      gregama  .     .  .  . 

türm 

«,      ooHthica  .     .  .  . 

i'torinaf  Schüttei    .  .  , 

Ol             Afk0ft    •       >  •  ■ 

•<         Oöpperti  .  .  . 

T'iTbo  gregarwa  .     ,  .  , 

torvüae/ormis  .  . 


0. 
R? 

N,  0. 


N.O.R. 


0. 
N.O. 


N.  O. 

0. 
N.O. 

R. 

N.O. 

N.O.R 

N.O.R. 

N.O. 

O. 

N. 

0. 

0. 

R 

N.O. 


0. 

N. 

O. 

N.O.R 


R 

N.O.R 

N.R 

N.  0.  R 
0. 
0. 
R 

N. 

0.  R 

N.R. 

R 

R 

O. 

0. 

N. 

N.O.R 

N.O.R 

N. 
N. 
N. 


R. 
N.O. 
N.O. 

N. 
N. 
N. 
N. 
0. 
N. 
N. 

N.O.R 

N. 


ii 

iHf 

.i. 

II 

StäT 

i^.%^ 

■:; 

A  r  1  <■•«. 

l-l 

'=IU 

l'. 

3     -£ 

ES4- 

=  "' 

II-- 

t' 

3j^  . 
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4.    lieber  die  Bildung  timi  Erzgängeii  Mittelst 
Aaslaugnng  des  Nebengesteins. 

VoD  Herrn  F.  Sandberger  in  Würzburg. 

Dem  Wunsche  des  Herrn  Stklzner  in  Freiberg  ecr- 
sprechend  gebe  ich  hier  eine  Kritik  des  von  ihm  in  der  all- 
gemeinen Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Gesellscliar 
in  Baden  am  26.  September  gehaltenen  und  pag.  644  ff.  ci'- 
XXXJ.  Bandes  dieser  Zeitschrift  abgedruckten  Vortrags,  welch' 
die  über  die  Bildung  der  Erzgänge  aufgestellten  Theorien  U- 
handelt. 

In  erster  Linie  berührt  der  Verfasser  den  von  mir  in  di 
Berg-  und  Hüttenmänn.  Zeitung  1877  (S.  377  —  381  um: 
389  —  392),  in  dem  Berichte  der  50.  Versammlung  deutsclK 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  München,  dann  in  verschietltceii 
Notizen  in  dem  Jahrbuch  für  Mineralogie  und  den  Sitzungs- 
berichten der  königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  ll 
München  besprochenen  Nachweis  von  Baryt,  Fluor,  Kup:tr, 
Blei,  Nickel,  Kobalt,  Wismuth,  Arsen,  Antimon,  Zinn,  Sili't^i 
u.  s.  w.  in  Feldspath,  Glimmer,  Olivin,  Hornblende  und  A'iu ' 
aus  krystallinischen  Gesteinen  aller  geologischen  Periodti;. 
Er  meint,  dass  sich  noch  bezweifeln  lasse,  „ob  diese  Eleiii'^n: 
den  genannten  Silicaten  von  Ursprung  an  und  als  chemisclf 
Bestandtheile  angehören  oder  ob  sie  jüngere  Infiltratioos-Pr- 
ducte  sind,  die  sich  auf  Haarspalten  angesiedelt  haben^.  1  ■ 
habe  als  selbstverständlich  angenommen,  dass  zu  solchen  Cntt-r- 
suchungen  nur  reines  .  aterial  verwendet  werden  dürfe  un: 
darum  meinen  Mittheilungen  nicht  jedesmal  die  Bemerkur.j 
beigefügt,  dass  die  untersuchten  Silicate  zwar  aus  deraselbei 
Gesteins-Lager  resp.  -Stocke  entnommen  wurden,  in  weicht ni 
die  Erzgänge  aufsetzen,  aber  in  Entfernungen  von  V4— 2^^""" 
den  von  den  Gangspalten  selbst  und  dass  sie  sich  bei  mikri- 
skopischer  und  chemischer  Prüfung  als  frei  von  Kiesen,  Ziuii- 
stein  u.  s.  w.  erwiesen  haben.  Da  ich  aber  nicht  verstand :.. 
worden  bin,  will  ich  dies  hier  ein  für  allemal  ausdräcklicii 
hervorheben. 

In    meinen     oben    erwähnten    Publicationen    über  die-r 
Gegenstand  hatte  ich  u.  A.  die  Baryt-  und  Flussspath-träri: 
im   Gneiss   und  Granit  des  Schwarz waldes ,    die  Kupfer-  uc. 
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Nfickelerz- Gänge  im  Diabase  und  Palaeopikrit  Nassau'»,  die 
bleifreieu  Kubalt -Silber -Gänge  von  Wittichen  und  Umgegend, 
die  bleiführenden  Gänge  der  Gegend  vun  Schapbach  als  solche 
bezeichnet,  welche  nur  Bestandtheile  der  in  ihrem  Neben- 
gesteine vorhandenen  Primitiv  -  Silicate  enthielten  und  daher 
Auslaugungs-Producte  desselben  sein  müssten,  deren  Fällung 
]ü^liche  schwefelsaure  Salze  und  organische  Substanz  bewirkt 
hätten,  welche  ich  im  Gesteine  und  auf  den  Gängen  ebenfalls 
nachweisen  konnte.  Als  allgemeine  Folgerung  stellte  sich  dar, 
dass  Erzgänge,  deren  Material  sich  in  Form  von  Bestand- 
theilen  primitiver  Silicate  im  Nebengesteine  nachweisen  lässt, 
Auslaugungsproducte  desselben  sein  müssen  ')  und  an  diesem 
Satze  halte  ich  um  so  mehr  fest,  als  neuere  Untersuchungen 
ihn  überall  bestätigt  haben. 

£s  sei  gestattet,  aus  diesen  zunächst  ein  Beispiel  zu  ge- 
ben, welches  sich  auf  das  Zinnstockwerk  von  Geyer  im  Erz- 
gebirge bezieht.  Ich  darf  voraussetzen,  dass  denjenigen,  welche 
sich  für  Erzgänge  interessiren ,  dieses  durch  die  Schilderungen 
von  J.  Charpextier  ^) ,  Stelzner  ^),  Schalcu*)  oder  auch  die 
bezüglichen  Artikel  in  v.  Cotta's  und  v.  Grüddeck's  Werken 
über  Erzlagerstätten  hinlänglich  bekannt  sei.  Ich  untersuchte 
von  Herrn  F.  Schalcu  gütigst  für  mich  gesammelte  Glimmer 
aus  dem  Greisen  am  Schiesshause  bei  Geyer  und  aus  dem 
Stockscheider  des  Stockwerks,  dann  kleine  Proben  aus  dem 
feinkörnigen  Granite  und  aus  den  sogenannten  Imprägnationen 
neben  einem  Zinnerz -Gange,  letztere  von  einem  prachtvollen 
Gangstücke  herrührend,  welches  der  Freiberger  Sammlung  ge- 
hört und  mir  von  Stelzker  freundlichst  zugesendet  wurde. 
Alle  Glimmer  waren  echte  Lithionglimmor  und  färbten  die 
Lothrohrflamme  sofort  hoch  purpurroth.  Ein  Unterschied  zwi- 
schen den  farblosen  Blättchen  aus  dem  Greisen,  feinkörnigen 
Granit  und  den  sogen.  Imprägnationen  war  nicht  zu  entdecken. 

Der  Glimmer  ans  dem  Greisen  wurde  sorgfältig  isolirt 
und  auf  mikroskopische  Einschlüsse  geprüft,  nur  selten  zeigte 
er  ein  Blättchen  Eisenrahm,  niemals  aber  Zinnstein  oder  Kies. 

^)  Mit  Recht  hat  Stf.lznkk  hon'orgehobeii,  dass  Fokchhammer  1855 
(Po«;g.  Ann.  XCV.  pag.  GO  ff.),  was  günzlich  vergessen  worden  war, 
au»  sorgfältigen  Analysen  von  je  einem  Pfände  verschiedener,  haupt- 
»ächlirh  scandinavi scher  Gesteine  äbnlirlK»  Resultate  erhalten  und  die- 
selben Schlüsse  gezogen  habe,  wie  ich.  Es  (jereicht  mir  Das  zu  beson- 
derer Befriedigung.  Einzelne  Mineralien  nat  dieser  ausgezeichnete 
Gelehrte  aber  niemals  isolirt  und  ist  von  der  rein  chemisciien,  nicht 
aber  von  der  geologischen  Seite  iicr  an  das  Thema  herangetreten. 

5  Mineralogische  Gooji;ra{)hic  der  kurstichsisrhen  Lande  1778. 

•)  Beiträge  zur  geognost.  Kenntn.  d.  Erzgebirges  Heft  1.  1865. 

*)  Erläuterungen  zur  geolog.  Specialkarte  des  Königr.  Sachsen, 
Section  Geyer  1878. 

^i«.  d.  D.  Keol.  (i  e«.  XXXll.  2.  23 


In  10  Gramm  wurde  ausser  den  gewöhnlichen  BeGtacdtheilea 
der  Zinnwaldite  fiefunden:  Zinn,  Titan,  Arsen,  Kupfer  und 
Kubalt,  letzteres  indess  in  »ehr  i;eriuKer  Menge.  Es  leuchtet 
sofort  ein ,  da^s  mit  Ansiiahme  des  Wolframs  und  Molybdän- 
}^lanües,  der  vun  Stki.z.nür  (a.  a.  O.  pag.  42)  als  raineralogi.^che 
liarität  bezeichnet  wird,  in  dem  Lithiongl immer  die  ICIenicnti! 
aller  auf  dem  Stockwerke  und  analogen  Lagerstätten  vorkom- 
menden Mineralien  vertreten  sind,  dazu  auch  noch  zwei  andere, 
Titan  und  Kobalt,  welche  bisher  auf  Zinnstein-Gängen  nicbl 
beobachtet,  eventuell  im  Zinnstein  und  Arsenkies  nicht  gesucht 
worden  sind.  Warum  auf  Zinnstein-Gängen  im  Lithionit- Granit 
Arsenkies  vorkommt,  der  nach  Stelzner  (a.  a.  0.  pag.  57) 
„unzweifelhaft  als  ein  seiner  Genesis  nach  der  Zinnerz -Forma- 
tion fremdes  l'roduct  anzusehen  ist",  dürfte  nun  volUiandig 
aufgeklärt  sein, 

Die  „Imprägnationen''  stellen  sich  an  dem  oben  erwähuttu 
t:' räch bit [icke  als  Gemenge  von  viel  grauem  Quarz  mitLithioo- 
gltuimer  dar,  nur  hier  und  da  erkennt  man  auch  ein  mikro- 
skopisch kleines  Körnchen  von  Zinnerz,  was  vermuthen  lä-'st, 
dass  der  von  Stklzkkb  (a,  a.  0,  pag.  39)  angegebene  üeh«lt 
von  0,38  pCt.  Zinn  sich  auf  reichere  Imprägnationen  al»  die 
mir  vorgelegenen  bezieht.  Diese  sind  also  der  Hauptsache 
nach  Gemenge  von  sehr  viel  Quarz  und  demselben  Liihiua- 
glimmer,  welcher  auch  in  dem  feinkörnigen  Granit  vorkouimt, 
in  den  sie  unmerklich  übergehen.  Ich  kann  diese  Imprä^natioos- 
Zonen  von  Geyer,  die  überdies  nach  Charfentier  (a.  a.  0. 
Taf.  III.)  die  Gänge  keineswegs  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach 
begleiten  und  die  an  von  Stei.ümkk  mitgetheilten  Stücken  van 
Alienberg   von  Quarztrümern   durchsetzt  und   in  Bruchstücken 
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Kupferkies  u.  s.  w.  in  den  Gängen  und  auf  Klüften  des  Granits 
.üi::»  hiiuft  haben. 

Der  braune  Lithionglimmer  des  Stockscheiders  (Riesen- 
•  rianits)  von  Geyer  enthält  dieselben  Bestandtheile,  wie  der 
.;clito  des  Greisens,  allein  Zinn  konnte  in  10  Gramm  nicht 
iiicbgewiesen  werden,  ist  also,  wenn  überhaupt  nur  in  mini- 
iiiil^ter  Quantität  vorhanden.  Zinnstein  und  Arsenkies  sollen 
inlos  auch  ftu  Stockscheider  gefunden  worden  sein  (Naumann, 
Liiäiit.  zu  Section  XV.  der  geogn.  Karte  von  Sachsen  p.  490), 
ier  schliesslich  auch  nur  eine  ebenso  auffallende  Varietät  des 
Lithionit  -  Granits  ist,  wie  der  Greisen.  Die  Mehrzahl  der 
Ziunerz-Gänge  ist  an  solchen  Granit  gebunden  und  man  glaubte 
laher  früher  auch,  dass  alle  Zinnerz- Gänge  von  Geyer  ihre 
Kndxchaft  auf  der  Scheide  des  Granits  und  Glimmerschiefers 
'  rreichen.  Stelzner  hat  aber  Fortsetzungen  im  rothen  Gneisse*) 
Ulli  Glimmerschiefer  nachgewiesen.  Schon  vorher  waren  sie  in 
indereu  Theilen  des  Erzgebirges  in  letzterem  und  auch  im 
::rauen"  Gneisse  z.  B.  bei  Marienberg  bekannt.  Seitdem  ich 
:ii  je  10  Gramm  erzgebirgischer  Glimmer  aus  grauem  und 
i'-them  Gneiss,  dunklem  und  hellem  Glimmerschiefer  Zinn,  zu- 
voilon  von  Wolfram  begleitet,  sehr  deutlich  nachweisen  konnte, 
'hundert  mich  das  Fortsetzten  von  Zinnerz-Gängen  aus  Granit 
i'i  Gneiss  und  Glimmerschiefer  durchaus  nicht  mehr  und  ebenso 
»'•iiig  das  sporadische  Auftreten  von  Zinnstein,  Wolfram,  wolf- 
.un>aurem  Bleioxyd  und  zinnhaltiger  Blende  auf  Freiberger 
^•aniien. 

Währeud  Stelzner  die  Gänge  im  Granite  des  Stockwerks 

^'»0  Geyer  stets,    die  im  Glimmerschiefer  (a.a.O.  S.  39)  aber 

:  'ir   selten    von    Imprägnationen    begleitet    fand ,    bemerkt  er 

^  40),    dass    sich   im    rothen    Gneiss   ihre   Physiognomie    in 

'UKilügster  Weise  ändert    „Die  Concentration  zu  einem  scharf- 

•irenzten  Gangindividuum  hört  auf  und  statt  derselben  stellt 

^  -h  ein  Netzwerk  von  feinen  Klüften  ein.*-')    Von  diesen  letz- 

'  fpn  aus  ist  das  Nebengestein  mit  Erz  imprägnirt     Der  Feld- 

path  von  jenem  verschwindet,    mit  ihm  die  Schieferstructur. 

iHe  ursprünglich    fleischrothe    oder   röthlichbraune    Farbe   des 

'  ^-Nteins  wird  schwarz  oder  blaugrau.  ^)    Diese  dunkle  Färbung 

ywt  aber,   weil  die  Imprägnation   immer   schwächer  wird,  je 

S  H.  Ckedner,   Zeitschr.  d.  d.  geolog.  Ges.   Bd.  XXIX.    S.  757  ff. 

'"Mz  SO  wie  im  Erzgebirge  verhält  sich  der  sogen,  rothe  Gneiss  auch 

■j  Wie  zu  Altenborg!  (Sandb.) 

')  D.  h.  von  Chlorit  gefärbt,    wie  in  Altenberg,  wo  der  „Zwitter" 

M  tvirht  durch  Salzsäure  zersetzbarem  Chlorit  dunkel  gefärbt  erscheint, 

•\'' li**r  aber  hier  aus  eisenreichem ,   dunklem  Lithionglimmer  hervor- 

>'>)t.     (S.\XDB.) 

23  • 


ir;:-:r  -i*  'h':^  v.r.   iir  KI:;fi  r-ifTiTiT.  jacz  a!b)äh!ica  wieder 

Z:'.-.-:rz-''^r._' :,  :.l:',".  ä-rje;:-:,  iiiii^rü  T-rkiri^lt  U;.  >-;"'riii 
;i.'  L.■.'r.^.^  j'jv::  -:i-r  Z^r-^:z-L2.   -^cirri  air.   -iasj  die  vud 
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Kaolin  und  Pinitoidkörpern  umwandeln,  welches  die  sich  nach 
'K^r  Gangspalte  bewegenden  metallischen  Lösungen  nicht  mehr 
durchliess.  Organische  Substanzen  waren  dann  im  Stande, 
sie  in  seiner  ganzen  Masse  vertheilt  niederzuschlagen,  und  der 
allseitig  gleiche  geringe  Widerstand  brachte  hier  ebenso  schön 
ausgebildete  Krystalle  zu  Stande,  wie  sie  in  Chloritschiefern, 
laikschiefern ,  Schieferthonen  u.  s.  w.  so  häufig  vorkommen. 
VocKLGBSANo  Vergleicht  (a.  a.  O.  S.  26)  diesen  Process  mit 
•  intf  Eisenvitriol -Lösung,  die  mit  irgend  einem  feinen  zähen 
Schlamme  angerührt,  den  Vitriol  zn  den  schönsten  Krystallen 
uitchiessen  lässt.  Sind  nicht  die  Haupt -Schichtungs- Klüfte 
iiier,  wie  überall  die  natürlichsten,  nach  der  Gangspalte  füh- 
renden Wasserwege  und  ist  es  denkbar,  dass  eine  Flüssigkeit 
von  der  Gangspalte  aus,  in  deren  fast  wasserdichten  Gneiss- 
nassen sie  schon  gar  nicht  ungehindert  hätte  aufsteigen  kön- 
nen, auch  noch  durch  die  Schichtungsklüfte  in  das  Neben- 
gestein eingepresst  worden  wäre?  Ich  glaube  es  nicht  und 
<ia  Sublimation  bei  Arsenkies,  wie  bei  Kiesen  überhaupt  noch 
•veniger  möglich  ist,  so  bleibt  nur  Auslaugung  übrig,  für  diesen 
lall,  wie  für  alle  analogen,  die  mir  in  grosser  Zahl  bekannt 
-aid.  Arsen  ist  im  schwarzen  Glimmer  des  grauen  Gneisses 
\*m  Freiberg*)  ebenso  reichlich  vorhanden,  wie  in  den  Glim- 
:iieru  der  hellen  und  dunklen  Glimmerschiefern  und  den  Li- 
liionglimraern  (s.  oben)  des  Erzgebirges,  die  Herleitung  des 
Arsenkieses  aus  Silicaten  des  Nebengesteins  hat  also  gar  keine 
Schwierigkeit 

Man   wird    aus    den    bisherigen    Ausführungen    erkennen, 

Ki'-s  ich  an  in  der  Gangspalte   aufsteigende  Flüssigkeiten, 

'^^•'Iche  in   ihr  Erze   absetzen,    überhaupt  nicht  glauben  kann 

iid  der  Natur  der  Erze  (Kiese)  nach  noch  weniger  an  Subli- 

-Mtion.     Lösungen   von  secundären  Producten   verbreiten   sich 

'r.'ilich  von  Gängen  auch  in  das  Nebengestein,  wie  z.  B.  kohlen- 

-uires   Bleioxyd    in     den    devonischen    Schiefern    der    Grube 

•riedrichssegen  bei  Oberlahnstein,  Chlorsilber  bei  Caracoles  in 

^'livia  in  den  neben  den  Erzgängen  liegenden  Jurakalk;  aber 

:x^   sind  von  den   bisher  erörterten   Imprägnationen  ganz  ver- 

liiedene  und  auf  die  Oxydations-Zone  von  Gängen  beschränkte 

i\dle. 

Sind  nun  die  von  Stelznbr  als  Einwanderer  von  den 
x  ingen  in  das  Nebengestein  betrachteten  Erze  und  Kiese  viel- 
V - lir  umgekehrt  als  Auswanderer  aus  dem  Nebengestein 
'»  die  Gänge  anzusehen,  so  fällt  vollends  jeder  Grund  zu  der 
>•  hauptung  weg,  dass  die  von  mir  in  Silicaten  entdeckten 
'•ehalte  an  schweren  und  edlen  Metallen,  Arsen  und  Antimon 

^)  Weiteres  über  diesen  Glimmer  wird  später  mitgetheilt  werden. 
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aaf  mikroskopische  Kieseinmenpuno^en  zurück gefülirt  weri  • 
könnten ,  denn  die  Kiese  bilden  sich  ja  erst  aus  diesen  Sili- 
caten und  sind  sicher  nur  in  wenigen  Fällen  primitive  Korj-r 

Einen  weiteren  Einwurf  ge^en  die  Auslaugungs-Th^^oiv 
präcisirt  Stklznkr  dcahin,  dass  die  geringen  Mengen  von  Maali- 
oxyden  in  den  Silicaten  nicht  hinreichen  sollen ,  um  (»an:- 
spalten  anzufüllen.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  solche  (lanj- 
spalten  fast  niemals  vollständig  erfüllt,  sondern  gar  häulk' i ii 
grosse  Strecken  zusammengedrückt  oder  taub  sind,  steht  dio- 
Ansicht  in  schroffem  Widerspruche  mit  der  für  zahllose  Kr/- 
lagerstätten  erwiesenen  und  noch  neuerdings  von  v  GRODnK's'i 
mit  Recht  besonders  betonten  Thatsache,  „dass  die  Nanr 
mittelst  äusserst  verdünnter  Lösungen  in  langen  Zeiträmii'^n 
den  in  den  Gesteinen  fein  vertheilten  Metallgehalt  zu  sauiinoj 
und  local  abzulagern  vermag/*  Aber  nicht  bloss  Erze,  son- 
dern auch  alle  möglichen  anderen  Mineralkörper,  die  in  Wa>  »r 
löslich  sind  und  unzersetzt  ausgeschieden  oder  durch  andr- 
gefällt  werden  können,  werden  in  dieser  Weise  in  den  Gän:-! 
und  Erzlagern  concentrirt. 

Ein  Beispiel  aus  meiner  Erfahrung  möchte  hier  am  Vhii' 
sein.  Die  Analysen  des  körnigstreifigen  (a)  und  des  schit  In- 
gen Gneisses  (b)  von  Schapbach  haben  ergeben'),  dass: 

von  a  1  Kubikmeter  —  2720  Kilogr.  die  Elemente  von 

92,49  Grm.  Bleiglanz, 
388,96      „      Kupferkies, 
10.608,00      „      Schwerspath, 
1,959,60      „      Flussspath; 

von  b  1  Kubikmeter  =  2760  Kilogr.  die  Elemente  von 

133,17  Grm.  Bleiglanz, 

564,62      „      Kupferkies, 
9,384,00      „      Schwerspath, 
1,959,60      „      Flussspath 

enthält.  Das  genügt  vollkommen,  um  das  am  ZusamraenHu^-' 
zahlreicher  Trümer  beobachtete  Vorkommen  von  z.  Th.  4  Lacli- 
ter  mächtigen  Erzmitteln  zu  begreifen,  welche  bis  in  die  grö--'' 
bis  jetzt  zu  Schapbach  erreichte  Teufe  von  40  Lachtern  Wim^- 
reichen.     Wenn  einmal  andere  Nebengesteine,  z.  B.  solche  aL^ 

')  Lagerstätten  der  Erze  S.  299,  307,  324. 

-)  Ohne  diese  Voraussetzung  ist  gar  Vieles,  vor  Allem  das  Vr,: 
kommen  so  vieler  Pseudomorphosen  z.  B.  auf  den  Gängen  von  Sclitjv 
berg,  Wolfach,  Schapbach,  Schemnitz  u.s. w.  ganz  unerklärlich! 

*)  KauNG,    Heber  den  Gneiss   des  nordöstlichen  SchwarawaM^*. 
Würzburg  1878,  S.  27  fif. 
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•ior  Gebend  von  Freiberg,  ebenfalls  nicht  nur  durch  Bausch- 
Analysen  bekannt  sind,  deren  hohen  Werth  für  andere  geo- 
luiri^che  Zwecke  ich  durchaus  anerkenne,  so  wird  es  leicht 
vr'in,  für  solche  ebenfalls  Berechnungen  anzustellen,  die  jeden- 
falls einen  nicht  bloss  theoretischen  Werth  haben. 

Stklznkr  verlangt  demnächst   (pag.  646)  für  Gänge,    die 
aU    Auslaugungsproducte    aus     dem    Nebengestein     angesehen 
werden  dürfen,  dass  „gewöhnlich  alle  Spalten,  die  das  be- 
treffende Gestein  durchsetzen    oder    alle  Schichtungsfugen   und 
alle   etwa  vorhandenen  Blasen-    und  sonstigen  liohlräume  mit 
d»'n  Secreten  des  Nebengesteins  bedeckt  sein  sollen".     Das  ist 
wohl  schon  deshalb  nicht  immer  der  Fall,    weil,    wie  die  Er- 
uhrung  zeigt,  die  Bildung  von  Spalten  und  Spältchen  im  Ge- 
>teine  bei  Erstarrung,    aus   Schmelzfluss,    Austrocknung   oder 
Pressung  desselben  durchaus  nicht  so  gleichmässig  erfolgt,  dass 
lue  Gewässer   auf  allen    eindringen  und    auf  allen   gleich  tief 
zersetzend   wirken    können.      STELZfiBR   scheint  an   diese   ihm 
keinenfalls  unbekannte  Thatsache  gedacht  zu  haben,  denn  sein 
Zusatz    „gewöhnlich''    enthält   offenbar   eine    Milderung   seiner 
Forderung.     Indessen  giebt  es  Erzlagerstätten,    wo  auch  diese 
weitgehende  Forderung  erfüllt  ist,   z.  B.  die  Kupfererz  -  Lager- 
stätten am  Oberen  See  nach  den  Schilderungen  amerikanischer 
<reologen,    H.  Crbdnbr's    und    den   mir  zu  Gebote  stehenden 
Suiten,    die   Gänge  von  Wittichen,   Schapbach,    Altenberg  in 
>achsen  und  viele  Netz-    und  Strahlengänge  in  den  verschie- 
li^nsten   Ländern.      Ich   kann    nicht   einsehen,    warum   grosse 
<ian2spalten  der  Ausscheidung  von  Bestandtheilen  des  Neben- 
L'esteins   und    ihrer   Ansammlung  ungünstiger  sein    sollen    als 
^'ine    Anzahl   kleinerer    Spalten,    im  Gegentheil!     Ich   nehme 
auch   gar  keinen    Anstand,    die    Gänge  neben  ihrem   Neben- 
.H'<teine    oder  ihren  Nebengesteinen   in    grosse  Teufen    hinab- 
nichen  zu  lassen,    natürlich  aber  nur  in  solche,    in   welchen 
< «angarten  z.  B.  Kalkspath,  Braunspath,  Schwerspath,  Fluss- 
s|>ath,   Quarz  und  Erze  noch  nebeneinander  bestehen  können, 
^•hne  zasammenzuschmelzen.     Das  ist  freilich  nicht  die  „ewige 
I  ^ufe"*,   aber  dieser  Bergmanns  -  Ausdruck   ist  überhaupt  nicht 
«mst  zu  nehmen  und  wird  auch  von  v.  Groddeck*)  mit  Recht 
f'ir  ^mehr  poetisch ,    als  wahr"  erklärt.     Er  sollte  schon  des- 
l'.alb    möglichst    vorsichtig  gebraucht  werden,    weil  hinlänglich 
bekannt  ist,    welche  Vorurtheile  und  rein   pecuniären  Gründe 
«o  häufig  von  Tiefbauten  abgehalten  haben  und  noch  abhalten. 
y^^  ist  ja  von  den  meisten  Gängen,    um  nicht  zu  sagen,    von 
allen,   keineswegs  mit  Sicherheit  festgestellt,  in  welche  Teufe 


*)  Lagerstätten  der  Erze  S.  44. 
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sie    hinabreichen   und  besteht  auch  venig  Aassicht,    dass  dies 
jemals  vollständig  ermittelt  wird. 

Ich  komme  nun  zu  einem  weiteren  Einwurfe  Stilz-<kb*$, 
nämlich  „dass  sich  Erzgänge  keineswegs  nur  in  zersetzl^o, 
sondern  oftmals  auch  in  sehr  frischen  Gesteinen  finden  und 
diLss  sie  in  Kalksteinen  und  anderen  Uebirgsarten  vorkomroen, 
in  denen  bis  jetzt  nocU  keine  Spur  von  metallischen  Bcimea- 
gungen  hat  nachgewiesen  werden  künneu".  i 

Ob  sich  der  Ausdruck  „sehr  frische  Gesteine"  auf  verkie-  ; 
Seite  bezieht,   weiss  ich  nicht,   ist  es  der  Hall,    so  konnte  ick  i 
ihn  natürlich  nicht  für  identisch   mit  „unzersetzt"  anerkenuen, 
da  ein  Zerbröckeln    und  Zerfallen  bei  Gesteinen  erst  bei  vol-  . 
lendeter  Zersetzung  eintritt,   die  durchaus  nicht  bei  alten  Erz- 
gängen stattzufinden  braucht  und  auch  nicht  stattgefunden  btt 
Wenn  nur  ein  oder  zwei  ßestandtheile   des  Nebengesteins  und 
diese  nicht  erschöpfend  ausgelaugt  wurden,  so  kann  ein  Gestein 
den  Eindruck  eines  frischen  machen,  bis  Mikroskop  und  Säurt 
dennoch  die  schon  erfolgte  Bildung  von  Kiesen,  Oxydhydraten 
oder  kohlensauren  Salzen  nachweisen. 

Die  Gänge  in  Kalksteinen  verlangen  eine  ausführlichere 
Besprechung,  da  hier  verschiedene  Punkte  in  Frage  komnieD, 
welclie  getrennt  gehalten  werden  müssen. 

Zunächst  ist  es  nicht  richtig,  dass  in  Kalksteinen  noch 
gar  keine  Spur  von  metallischen  Beimengungen  hat  nachge-  j 
wiesen  werden  können.  Ich  weiss  von  sehr  vielen  durch  eigeiK 
Untersuchung  das  Gegentheil,  will  aber  nur  ein  und  zwar  du 
mir  nächstliegende  Beispiel  anführen.  Gelegentlich  sehr  sor^ 
faltiger  Analysen,  welche  Herr  Hu.uün  für  särauitliche  Schich- 
ten des   fränkischen   Muschelkalks   ausgeführt    hat,    wurde  io 
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Regionen  in  ganz  frischen,  tiefschwarzen  Stücken  kennen  u 
lernen.  Ich  verwendete  daher  50  Grni.  zu  eingehender  Unia- 
siichung.  In  dem  salpetersalzsauren  Auszuge  wurde  nur  Ar>e: 
und  wenig  Molybdän  gefunden.  Ich  ging  daher  zur  Aui- 
schliossunji  von  20  Grin.  des  schwarzen  Rückstandes  \i\\ 
kohlensaurem  Natron- Kali  über,  wobei  Blei  und  Zink  in  er- 
heblicher Quantität,  dann  Lithion  und  ausserdem  Spuren  vi  ■; 
Chrom  und  Kupfer  entdeckt  wurden,  welche  also  ganz  uua 
grösstentheils  in  Form  von  Silicaten  vorhanden  sein  mus^to-. 
Man  hat  es  daher  statt  mit  Kupferschiefer,  dem  das  Gestein 
täuschend  ähnlich  sieht,  mit  einem  schwach  blei-  und  zink- 
haltigen, bituminösen  Mergelschiefer  zu  thuu.  Was  ist  natur- 
licher, als  anzunehmen,  dass  diese  Schiefer  ausgelaugt  und  lii 
Lösungen  von  Bleiglanz  und  Blende  in  die  Hohlräume  «i»^ 
unter-  und  nebenliegenden  Kalkes  eingesickert  sind,  wo  uie>' 
Mineralien  z.  Th  in  Zapfen  von  der  Decke  herabhängen.  Da^ 
ist  ein  Tropfapparat  (Quenstkdt,  Epochen  der  Natur  pag.  26," 
im  vollsten  Sinne  des  Wortes! 

Der  Bleiglanz  enthält  Arsen  und  liefert  Bleivitriol,  WLi>>- 
bleierz  und  Molybdänbleierz,  wenn  auch  letzteres  nur  in  ge- 
ringer Menge'),  die  Blende  enthält  Lithium,  wie  v.  Kobkll'i 
entdeckt  hat,  letzteres  geht,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  auc!' 
in  das  aus  der  Blende  entstandene  Kieselzink  über.  Auf  ult'icb' 
Weise  wie  die  Raibler  mögen  noch  manche  Bleizink -Laiid- 
stätten  im  Kalkstein  entstanden  sein ,  deren  Ursprung  jeti^»  >' 
natürlich  nicht  mehr  sicher  zu  ermitteln  ist,  wenn  die  d^n 
erzführenden  Kalk  bedeckenden  Schichten  durch  Erosion  ent- 
fernt worden  sind. 

In  ähnlicher  Art  möchte  ich  mir  die  Entstehung  der  merk- 
würdigen Trümer  erklären,  welche  Stelzner ^)  aus  dem  kui- 
nigen  Kalke  von  Miltitz  bei  Meissen  beschreibt,  der  zwischen 
Hornblendeschiefer  und  Thonschiefer  (?Phyllit)  eingelagert  i>t 
Da  diese  nach  ihm  nicht  im  Zusammenhange  mit  benachbartej 
Gängen  stehen  und  Eisenkies,  Nickel-  und  Kobalterze  fülirdK 
so  möchte  ich  in  Folge  des  von  mir  in  sehr  vielen  Homblendt:^ 
beobachteten  Arsen -^  Nickel-  und  Kobaltgehaltes  diese  Erz-^ 
auch  hier  aus  dem  Hornblendeschiefer  ableiten,  aus  welchi'.': 
sie  in  Lösung  in  die  Klüfte  des  Kalksteins  eingeführt  ^^«i' 
können.  Das  Vorkommen  von  Silberglanz  und  Silber  a-' 
diesen  Trümern  vermag  ich  aber  nicht  ohne  Weiteres  zu  er- 
klären und  muss  wünschen,    dass  grosse  Mengen  der  GtJ^t'int 


^)  V.  Zepharovich,  Min.  Lexie,  f.  Oesten-eich  I.  S.  182. 
')  Sitzungsber.   d.  math.-phys.    Cl.  d.  k.  b.    Acad.    d.  Wisseii>- 
1878.  S.  552. 

=»)  Berg-  und  Uutteuiu.  Zeitung  1877.  S.  258. 
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von  Miltitz  auf  alle  drei  Metalle  gepiüft  werden  inöchteD. 
Aelinliche  ausser  jeder  Verbindung  mit  Gängen  stehende  Trü- 
MiPf  finden  sich  in  verschiedenen  Gebirgen,  z.  B.  Erzgebirge, 
^t'hwarzwald,  rheinischem  Schiefergebirge,  in  sehr  'grosser  Zahl, 
Me  können  überhaupt  nur  durch  Anslaugung  aus  dem  Neben- 
L'otfMiie  erklärt  werden. 

(janz  anders  als  in  den  eben  erwähnten  Fällen  liegt  die 
"^ache  für  die  berühmten  Gänge  von  Chanarcillo  in  Chile, 
"Jeipn  Mineralien  erst  kürzlich  von  Streng  ')  geschildert  worden 
Mild.  Uier  sind  die  den  Kalkstein  durchsetzenden  oder  in  ho- 
lizontaler  Richtung  in  ihn  eindringenden  sogen.  Grünsteine 
r.'Propylite)  offenbar  die  Erzbringer,  d.  h.  sie  und  nicht  der 
Kalkstein  enthalten  die  metallführenden  Silicate,  da  die  Erz- 
inirtel  durchweg  an  sie  gebunden  sind.  Ganz  analog  scheinen 
uich  die  Gänge  von  Caracoles  in  Bolivia  zu  sein,  in  dem  von 
ihnen  durchsetzten  Kalksteine  wurden  vor  Kurzem  in  Chlor- 
Mlber  und  Gediegen  Silber  umgewandelte  Ammoniten  (yJmm, 
ihratilis  und  perarmatus)  gefunden^),  ein  deutlicher  Beweis 
'licht  etwa  dafür,  dass  sublimirtes  Silber  in  sie  eingedrungen 
ist,  sondern,  dass  sich  Auslaugungs - Producte  des  Eruptiv- 
:f'>teins  in  Lösung  in  ihnen  verbreitet  haben.  Diese  Beispiele 
WL-rden  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  es  zwar  nicht  schwierig 
-t,  das  Auftreten  von  Erzgängen  im  Kalkstein  zu  erklären, 
•.a>s  aber  für  jeden  einzelnen  Fall  die  vorliegenden  umstände 
-''iiau  erwogen  werden  müssen.  Ausser  den  Lagerungsver- 
iiütnissen  und  vorkommenden  Mineralien  wird  auch  die  che- 
lulsohe  Beschaffenheit  derselben  genau  bekannt,  d.  h.  durch 
sf>r2:fäitige  Analysen  mit  grossem  Material  untersucht  sein 
tLiissen. 

Ein  neuer  Einwurf  gegen  die  Auslaugungs -Theorie  wird 
^'iii  Stelzker  dahin  formulirt,  dass  dieselbe  nicht  zureiche, 
.wenn  in  einem  und  demselben  Bezirke  und  in  einem  und 
'•^mselben  Gesteine  sehr  zahlreiche  Gänge  aufsetzen  und  die- 
•^ni^en  von  gleicher  oder  ähnlicher  Streichrichtung  auch  gleiche, 
ii»jenigen  ungleicher  Streichrichtung  aber  ungleiche  Ausfüllung 
^  igen  and  dass  diese  Thatsache  selbst  dann  beobachtet  wer- 
-n  kann,  wenn,  wie  im  Freiberger  Revier,  die  Schichtung 
;''^  Nebengesteins  eine  sehr  flach  kuppeiförmige ,  also  den  im 
''♦^tein  circulirendeu  Gewässern  nach  allen  Richtungen  hin 
ül  iche  Beweglichkeit  gestattet  ist.  Die  verschieden  strei- 
henden  Gänge  sind  in  solchen  Fällen  zwar  ver- 
^'hieden  alt,  aber  es  ist  keineswegs  zu  erkennen, 
^ass  sich  in  den  älteren  Gängen  etwa  die  Elemente 


')  Jahrb.  f.  Min.  1878.  S.  897  ff. 

-)  Bulletin  soc.  geol.  de  France  III.  ser.  VII.  pag.  102. 
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des  Nebengesteins  fänden,  welche  zu  den  am  Leich- 
testen extractiven  gehören.**  Da  ich  natürlich  nicht  iu 
der  Lage  war,  zu  beurtheilen,  welchen  Fall  Stelzseu  im  Au::* 
hatte,  bat  ich,  mir  diesen  genau  zu  bezeichnen  und  erhielt  ah 
Antwort  eine  Abhandlung  von  Wenqlkr  *)  nebst  mehreren 
Karten  und  Profilen  des  Cjlrubenfeldes  von  Himmelfahrt  An- 
der Karte  ist  eine  grosse  Anzahl  von  Erzgängen  der  kiesiiiL 
Blei-Blende-Formation '^)  (in  h.  12  —  6  streichend)  neben  eiiur 
kleineren  von  barytischen  Gängen^)  (h.  6 — 12  streichend)  ein- 
getragen, welche  erstere  durchsetzen,  also  jünger  sind.  D.v 
Nebengestein  besteht  im  ganzen  Grubenfelde  aus  dem  gewöhn- 
lichen grauen  Freiberger  Gneiss  mit  schwachen  Einlagerümj.n 
von  rothem.  Fast  durch  die  Mitte  desselben  setzt  ein  schmalt^r 
Porphyrgang  hindurch.  Von  den  beiden  Gneissen  sind  Baunli- 
analysen  von  Rübe  angeführt,  in  welchen  weder  schwere  .Mi- 
talle noch  Baryt  erwähnt  werden.  Als  Bestandtheile  <b 
grauen  Gneisses  fand  ich  schwarzen  Glimmer,  viel  weij^sen, 
sehr  frischen  Orthoklas,  wenig  ebenfalls  weissen  Oligokla«  und 
Quarz.  Der  Glimmer  wurde  zunächst  isolirt  und  in  10  Grni 
desselben  Arsen,  Blei  und  Zink  reichlich,  Antimon  und  Ku[iVr 
aber  nur  in  geringerer  Menge  gefunden.  Der  Orthoklas  erga!' 
einen  sehr  deutlichen  Barytgehalt.  Wie  man  sieht,  sind  liit 
sämmtlichen  Elemente  der  auf  den  älteren  Gängen  auftretendi  i- 
Erze,  Arsenkies,  Bleiglanz  und  Blende  im  Glimmer  enthalttu; 
das  in  diesen  Erzen  ebenfalls  auftretende  Silber,  von  welchem 
der  reine  Bleiglanz  nur  0,2  pCt  enthält,  Hess  sich  in  10  Grin. 
Glimmer  natürhch  nicht  nachweisen,  mehr  reines  Material 
stand  aber  nicht  zur  Verfügung.  Es  wird  Aufgabe  der  Fiti- 
berger  Chemiker  sein,  diese  Lücke  auszufüllen,  an  dem  Vor- 
handensein des  Silbers  zu  zweifeln  habe  ich  keinen  Grund,  Ja 
alle  in  Menge  vorkommenden  Gangbestandtheile  gefunden  j^in-i. 
Nun  ist  aus  zahllosen  sonstigen  Beobachtungen  bekanot, 
dass  von  den  Mineralien  der  Gneisse  und  anderer  Gestein-^ 
die  schwarzen  eisenreichen  Glimmer  zuerst  durch  kohlensäure- 
haltige  Wasser  angegriffen  werden,  was  augenscheinlich  auoh 
hier  der  Fall  war,  und  es  lässt  sich  daher  sehr  wohl  begreifen. 
dass  auf  den  älteren  Gängen  nur  Auslaugungs-Prodncte  dt'> 
Glimmers  auftreten.  Die  barytischen  Gänge  sind  nach  Wem.uj^ 
(S.  101)  nur  bauwürdig,  wo  sie  sich  mit  solchen  der  kie- 
sigen Blei- Blende -Formation  kreuzen  und  auch  hier  nur  an 
einigen  Stellen   des    Grubenfeldes.      Ihr  Barytgehalt  rührt  au> 


^)  Jahrbuch  fiir  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Köuigr.  Sachsen  l'"'*' 
S.  98  ff. 

*-')  Breithaupt,  Paragenesis  S.  157  ff. 
3)  Ebendas.  S.  199  ff. 
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dorn  Orthoklas  her,  welcher  erfahrungsgemäss  viel  schwerer 
aK  der  Glinmier  zersetzt  wird  und  tritt  deshalb  auf  vielea  Gän- 
^♦n  entweder  als  jüngere  Lage  auf  oder  auf  eigenen  jüngeren 
Irjiriizeu ,  welche  die  barytfreien  älteren  durchsetzen.  Die 
Schwerspathgänge  sind  daher  für  mich  das  Product  einer  zwei- 
ten Auslaugung  des  Gesteins,  welche  den  Glimmer  schon  er- 
H'hi)[)ft  vorfand  und  darum  sehr  arm  an  Erzen  resp.  unbau- 
wiirdig.  Es  ist  also  in  der  That  vollständig  nachzuweisen,  was 
^TELZNBR  in  Abrede  stellt,  nämlich  dass  auf  den  älteren 
dangen  die  Producte  des  am  Leichtesten  zersetzbaren  Silicats 
des  Gneisses,  auf  den  jüngeren  aber  die  des  schwerer  zersetz- 
b.iren  auftreten.  Man  wird  nun  fragen,  woher  kommt  dann 
1er  auf  einigen  Kreuzen  von  älteren  und  jüngeren  Gängen 
beobachtete  Silberreichthum,  veranlasst  durch  das  Auftreten 
der  Formation  der  edlen  Geschicke?  Dass  die  arsen-  und 
Antimonhaitigen  Erze  (Arsenrothgültigerz,  auf  Himmelfahrt  be- 
>')nders  schön  und  häufig,  Polybasit  und  Sprödglaserz) ,  wie 
'ior  aus  ihnen  hervorgehende  Silberglanz  und  das  metallische 
•^ilber  sehr  junge  Gebilde  sind ,  hat  schon  Breithaupt  ^)  her- 
vnr^iehoben  und  ist  auch  von  mir  auf  den  badischen  Gängen 
w»n  Wittichen,  Wolfach  und  Münsterthal  und  von  Markirch 
■Ml  Kbass  ausser  Zweifel  gesetzt  worden.  Aber  ausserdem 
konnte  ich  auch  zu  Wolfach  direct  beweisen,  dass  solche  edle 
«ieschicke  Auslaugungsproducte  älterer  silberhaltiger  Gang- 
jlieder  sind,  nicht  aber  neue  Gangglieder  selbstständigen  ür- 
^rangs.  Wenn  man  die  Paragenesis  der  Gänge  von  Freiberg, 
Andreasberg,  Bräunsdorf,  Schemnitz  u.  a.  genau  würdigt,  wird 
man  wohl  auf  das  Resultat  kommen,  dass  es  sich  auch  dort 
>o  verhält  und  dass  vielleicht  zu  Schwefelbaryum  reducirter 
Schwerspath  dabei  eine  Rolle  spielt.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist 
i'Ur  noch  der  Nachweis  des  Silbers  in  grossen  Massen  des 
i'reiberger  Glimmers  nöthig,  um  auch  dieses  scheinbare  Räthsel 
zü  lösen. 

Stelznbr  fährt  nun  fort  (pag.  647):     „Endlich   lässt   die 
Lateral-Secretions-Theorie  die  Thatsache  völlig  unerklärt,  dass 
^i'h  die   meisten    und   reichsten,    vielleicht   kann   man    sogar 
^fiien,   alle  Erzgänge  nur  da  finden,   wo  die  Erdkruste  starke 
^•i'irffsbildende  Dislocationen  erlitten   hat   und    wo    wegen  der 
i'^rbei  aufreissenden   Spalten  den  abyssodynamischen   Kräften 
■i»  mannigfaltigste  Entwickelung  gestattet  war.     Das  sächsische 
•  rziiebirge,    der  Harz,    die  Karpathen   und  als   grossartigstes 
i^^i>piel   die  Cordilleren  Nord-  und  Südamerika's,    sind  durch 
^-rartige  Dislocationen    entstanden    und    in   allen   diesen  Ge- 
^ifL^en   stossen   wir    auf    die    bedeutungsvolle  Vereinigung 

^)  Paragenesis  S.  251.    -     Jahrb.  f.  Min.  1869.  S.  309,  324. 
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von  allerhand  Eruptivgesteinen,  von  ErzjZcäntren  and  von  Tli  r- 
nien,  vielleicht  auch  auf  ausgebrannte  oder  noch  thäii:!' 
Vulkane.** 

Hierauf  ist  zunächst  Folgendes  zu  erwidern.  Die  Aufspal- 
tung des  Gesteins,  welche  erst  Räume  zum  Absatz  von  Erziii 
schati't,  ist  ein  rein  mechanischer  Process,  welcher  von  j^nkr 
üangthoorie  vorausgesetzt  werden  niuss,  er  beweist  oder  wider- 
legt keine  derselben.  Man  kann  nun  weiter  fragen,  wariiiii 
sollen  zahlreiche  Spaltensysteme,  welche  Raum  im  üeberllusv 
zuru  Absatz  von  Auslaugungsproducten  bieten,  gerade  da 
Auslaugungs -Theorie  ungünstig  sein?  Ich  weiss  es  nicht  iini 
habe  gute  Gründe  das  Gegentheil  anzunehmen,  sobald  nicli' 
der  Beweis  geliefert  werden  kann,  dass  das  Neben- 
gestein solcher  Erzgänge  die  auf  diesen  auftre- 
tenden Stoffe  nicht  enthält.  Nur  darauf  koiumte> 
an,  wenn  es  sich  um  Widerlegung  der  Auslaugun^'«- 
T  heorie  handelt. 

Bezüglich  des  Erzgebirges  kann  ich  bereits  in  den  Sili- 
caten fast  aller  in  demselben  in  einiger  Verbreitung  vorkmii- 
menden  Felsarten,  z.  B.  Hornblende -Gesteine,  Gueisse,  Glin.- 
merschiefer,  Granite,  Greisen  u.  s.  w.,  die  wichtigsten  Element* 
jener  Erze,  die  auf  seinen  Gängen  in  Menge  vorkominn, 
vollständig  nachweisen.  Dasselbe  gilt  für  die  Gänge  im  Por- 
phyrit,  Diabas  und  Granit  des  Harzes,  welche  indess  mcin.> 
Wissens  in  gar  keiner  Beziehung  zu  Mineralquellen  und  er- 
loschenen Vulkanen  stehen. 

Was  die  Gänge  betrifft,  welche  im  Bereiche  der  Kir- 
pathen  auftreten ,  so  habe  ich  einstweilen  nur  die  Silicate  «i  -^ 
Propyhts  untersucht  und  wähle  daher  die  Gänge  von  Sch'in- 
nitz  als  Beispiel  für  die  Richtigkeit  der  Auslaugungs-Theoii". 

Es  war  nicht  leicht,  unzersetzten  Propylit  aus  dieser  ('•- 
gend  zu  erhalten.      Unter  40  Stücken,    welche  mir  durch  «li 
Güte  der  Herren  Wolf,  v.  Hantkbn   und   v.  Szabo  zugekom- 
men waren  ,    enthielt  nur   ein   von  letzterem  raitgetheiltes  v- 
Drienova  in    der   Nähe    des  ScHULz'schen  Maierhofes  gänzlio ' 
frischen ,    tiefschwarzen    Glimmer    und    daneben    wenig  frisch 
Hornblende.      Im    Ganzen    konnten    leider   nur  4  Grm.  rein.- 
Material   aus   demselben   gewonnen   werden.     Trotzdem  wurJ 
dieses  mit  kohlensaurem  Natronkali  aufgeschlossen  und  uiii*>^r- 
sucht.      Mit   voller    Sicherheit    konnte    nachgewiesen  weni^'" 
Blei,  Zink,  Kupfer,  Arsen,  Antimon,  Kobalt,  Mangan,  ü^'*- 
und  Zinn.     Der  Glimmer  ist  also  sehr  reich  an  schweren  Me- 
tallen, während  die  Hornblende  des  Quarz  -  Diorits  (sog.  S>  ' 
nits)  von  Hodritsch  weit  ärmer  daran  ist  und  namentlich  k-  • 
Blei    enthält.      Dass    die  Versuche   auf   Silber  und  Gold  k^  •> 
Resultat  ergaben,  wird  sehr  begreiflich,  wenn  man  sich  eriui/' rf 
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i.i-s  der  Bleiglanz  von  Schemnitz  nach  Beüdast  7  pCt.  Silber 
iiid  dtts  aus  verschiedenen  Erzen  dargestellte  Feinsilber  von 
liTt  nach  13.  Wisklek  höchstens  0,016  pCt.  Gold  enthält. 
Hatten  mir  "fetatt  4  Grin.  20 — 30  Grni.  Glimmer  zur  Verfügung 
.•-landen,  so  wären  mir  beide  Metalle  wohl  nicht  entgangen. 
Ls  wird  auch  hier  Sache  der  einheimischen  Forscher  sein, 
:iid[ie  Untersuchung  zu  ergänzen. 

Bomerkenswerth  ist  ferner,  dass  der  Feldspath  aus  dem- 
-iKn  Stücke  neben  überwiegendem  Kalk  auch  Baryt  sehr 
it'utlich  zu  constatiren  gestattete. 

Es  mag  nun  ein  Blick  auf  die  Beschaffenheit  des  Pro- 
yüt's*)  geworfen  werden,  wie  er  als  Nebengestein  der  Gänge, 
/..  H.  im  Stephansschachte  und  an  anderen  Orten  der  Gegend 
\"rkonmit. 

TscHBRMAK,  VOM  Rath  uud  Blum  haben  bereits  ausführlich 

i  icli^ewiesen ,   dass   der  Glimmer  des  Propylits  in   eine  chlo- 

Mtis  lie  Substanz  umgewandelt  worden  ist,    dasselbe  gilt  auch 

ir  die  Augite   und  Hornblenden  des  Gesteins ,    wie  ich  mich 

■  fiv.eugt  habe.      Alle   drei  Mineralien  sind   unter   Lupe   und 

^likro<kop   in  diesem    Stadium  oft  überfüllt  mit  neugebildeten 

i\if^partikeln  und  Kalkspath,    wie  schon  Blüm^)  bemerkt  hat. 

ALt  letzterer  ist  auch  durch  das  ganze  Gestein  vertheilt,  wie 

•M)  leicht  nachweisen  kann,    wenn  man  Splitter  desselben  in 

kilte  Salzsäure   wirft.      Die  Zersetzung    des    Propylits    liefert 

Uo  die  gewöhnlichen  Producte,  Chlorit  und  kohlensaure  Salze 

i:  1  daneben  scheiden  sich  Eisen  und  schwere  Metalle  aus  den 

*^;iicateD  unter  Einwirkung  löslicher  schwefelsaurer  Salze  und 

Iranischer  Substanz  als    Kiese   aus,    ganz  so,    wie  in   irgend 

'')»Mn  Diabase,    Diorite   oder  ähnlichem  Gesteine    älterer  Pe- 

:'»'len  auch.      Ein  mit  kohlensauren   Salzen  in   solcher  Weise 

«franktes  Gestein    kann  niemals    mit  so  hohen  Temperaturen 

li  Berührung  gekommen  sein,  wie  sie  Sublimationen  von  Gold 

-1  Silber  als  MetalP)    oder   auch  nur  als  Chlorverbindungen 

iMrdern.  *) 

Es  ist  immerhin  nicht  ohne  Interesse,    im  Anschlüsse   an 

ip  Bemerkungen  die  Ausfüllungs weise  eines  der  Schemnitzer 

'  HLie   zu  verfolgen.      Dank   den    reichlichen  Geschenken   an 


'}  h'h  gebrauche  diesen  Namen  so  lange,  als  die  Discussion  über 
Nniienclatnr  der  Schemnitzer  Gesteine  noch  nicht  zum  Abschlüsse 
■  i':^  ist 

')  Jahrb.  f.  Min.  1865.      S.269  ft. 

•)  I'h  darf  als  selbstverständlich  voraussetzen,  dass  ich  metallisches 
1  nnd  Silber  stets  nur  als  Zersetzungsproduct  von  Schwefelmctallen 
'•    relliiTDictallen  ansehe,  welche  beide  enthalten. 
•;  Selbst  v.  Gotta  (Gangstudien   IV.  S.  208)  hat  sich  schon  sehr 
Ln«ich  gegen  solche  Sublimationen  ausgesprochen. 
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schönen  ungarischen  und  siebonbürgischen  Gangstücken,  vel'i 
der    ehemalige   Grossherzog    Ferdinand  von    Würzburg  (1^»'' 
bis    1814)    und    später  Prof.    Zipskr   u.  A.    der  Universitit- 
Saminlung    zu    Theil    werden    liessen ,    verfüge    ich  in  diirr 
Richtung  über  ein  grosses  Material.     Es  kann  nicht  in  iiit^iinr 
Absicht    liegen,    dieses    hier    in    grösserer  Ausdehnung  vorzu- 
führen ,    ich    beschränke    mich    vielmehr    auf   das  lehrreiclb  c 
Gangstück  vom  Spitaler    Gange   zu    Schemnitz.     Dieses  l;b ' 
folgende  Paragenesis  erkennen:    1.  dünne  Schicht  von  schupi'L- 
strahligem  Chlorit  mit  fein  eingesprengtem  Eisenkies  und  Bui- 
glanz,  2.  sogen.  Zinopel,  schmutzig  graulichroth  gefärbter,  itic- 
körniger  Quarz,    an  der  Grenze  gegen    1    mit  reichlich  eioi!- 
sprengten  Kiesen  und  Bleiglanz,   3.  Chlorit,  sehr  dünne  La^. 
4.  kleinkörniger  Kalkspath,   sehr  dünner,  nicht  dorcbsetzend  r 
Streifen,    5.  Amethyst^)   mit  grob   eingesprengter  Blende  uc 
Bleiglanz  (hin  und  wieder  mit  Eindrücken  von  verschwände Dt^:: 
Baryt),   6.  Kalkspath,  oben  in  kugelige  Aggregate  von  Rh  "i- 
boödern  auslaufend,   7.  Braunspath,  häutig  den  Kalkspath  um- 
hüllend und   z.  Th.   verdrängend.      Also ,    wenn  man  von  1 : 
Erzen  absieht,    dieselbe  Reihenfolge,    Chlorit,    Araethvfet  u:i 
Kalkspath,  wie  in  den  Mandeln  von  Oberstein,  oder,  diese  un- 
gerechnet,   dichter   Quarz   mit   eingesprengten   Kiesen,  cr^i- 
krystallinischer  Quarz,    der   z.  Th.  Baryt  verdrängt  hat,  r.K 
derben  Erzen  und  zuletzt  die  Hauptmasse  der  Carbonate,  « 
an  zahllosen  anderen  Orten,   z.  B.  in  Schapbach,  Schneebc;. 
u.  s.  w.  '^)     Diese  Erörterungen  werden  genügen,  um  zu  zeiii  i 
dass  die    Schemnitzer  Gänge  nur   mit  Zersetzungs-  und  Au- 
laugungs-Producten  des  ^Nebengesteins  gefüllt  sind. 

Leider  sind  die  Propylite  und  sonstigen  vulkanischen  Or 
steine  Süd-  und  Nord-Amerika's  noch  nicht  auf  schwere  M 
talle  und  ihre  Begleiter  untersucht,  es  ist  mir  daher  unmoiili 
ein  ürtheil   über  sie  abzugeben ,    ich  kann  nur  nach  der  v 
allen  Seiten   anerkannten  Analogie    mit  Schemnitz  vermuth  i 
dass  sich   auch  in  ihren  Hornblenden,   Angiten  und  Glimiut' 
die    Bestandtheile  ihrer  Erzgänge  finden   werden  und  wärt  ' 
jedes  frische  Stück  aus  diesen  Gegenden  mit  genauer  An2^^^ 
des    Fundorts     und    seiner    Entfernung    von    Erzgängen   ^t. 


^)  Derselbe  ist  auch  hier,  wie  überall,  durch  organische  Sub>t' 
gefärbt,  die  bei  Rothgluth  vollkommen  zerstört  wird. 

■■*i  Es   ist   ein  Verdienst  v.  Groddeck's,  die  grosse  Be^li|"d;-' 
dieser  Aufeinanderfolge    auf  Erzgängen    der  verschicdensteti  G-g-'i' 
hervoi-gehoben  zu  haben    (Lehre  v.   d.  Erzlagerst.    S.  80);  i(^h  ^^  ' 
auch  seiner  Folgerung  durchaus  bei,    dass  sich  alle  diese  Hohl rJ 
Ausfüllungen   demnächst  von  einem  gemeinschaftlichen  cheniischeii  (^ 
Sichtspunkte  betrachten  lasseu  werden. 
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dankbar.  Für  den  Comstock  -  Lode  rauss  ich  schon  jetzt  im 
Hinblick  auf  Cl.  Kiko's  Schilderung  seiner  Ausfüllung  und 
Structur  Ascension  und  Sublimation  aus  denselben  Gründen 
ausschliessen,  welche  oben  für  den  Freiberger  Dittrich  Stehen- 
den geltend  gemacht  worden  sind. 

Ich  komme  nun  zu  einem  zweiten  von  Stelznbr  in  dem 
ubigen  Satze  hervorgehobenen  Punkte,  nämlich  zu  der  Asso- 
ciation von  Erzgängen  mit  Mineralquellen.  Diese  besteht  un- 
zweifelhaft in  Böhmen,  Sachsen,  Oberfranken,  den  Vogesen, 
Schwarzwald  und  Rheinischen  Schiefergebirge  in  der  Weise, 
dass  aus  Erzgängen  vielfach  Mineralquellen  hervortreten.  Ausser 
den  von  H.  Müller  ')  angeführten  aus  Sachsen  und  Böhmen 
L'ehören  dahin  mehrere  Quellen  im  Fichtelgebirge,  Plombieres 
in  den  Vogesen,  Badenweiler,  Rippoldsau  und  Schapbach  im 
Scliwarzwalde,  Ems  in  Nassau,  Berncastel  a.  d.  Mosel  u.  a. 
In  allen  angeführten  Landstrichen  giebt  es  aber  auch  ganz 
ähnlich  oder  gleich  zusammengesetzte  Quellen,  welche  mit 
Erzgängen  in  gar  keine  Berührung  kommen ,  sie  bilden  sogar 
überall  die  überwiegende  Mehrzahl.  Es  fragt  sich  nun,  in 
welcher  Beziehung  stehen  solche  Mineralquellen  überhaupt  zu 
den  Erzgängen,  auf  welchen  sie  entspringen?  Benutzen  sie 
nur  die  einmal  vorhandenen  Canäle,  um  zur  Oberfläche  aufzu- 
steigen, wie  jede  andere  durch  Verwerfungen  und  sonstige 
Ursachen  geöffnete  Kluft,  oder  stehen  sie  mit  ihnen  in  einem 
näheren  Zusammenhange  und  setzen  gewissermaassen  die 
-(iangthätigkeit"  fort?  Ich  habe  Letzteres  früher  selbst  ge- 
glaubt und  wiederholt  Quellen,  welche  auf  Erzgängen  oder  in 
deren  Nähe  entspringen,  z.  B.  die  Josephs-  und  Leopolds- 
Quelle  in  Rippoldsau,  Salzquelle  in  Petersthal  und  Löwenquelle 
in  Baden  vollständig  auspumpen  lassen  und  dann  die  Fels- 
Klüfte  sorgfältig  auf  neugebildete  Erzabsätze  untersucht.  Sie 
zeigten  zu  meiner  üeberraschung  keine  Spur  davon,  sondern 
nur  Ockerabsätze  von  dem  Punkte  an,  wo  sie  zuerst  mit  der 
Luft  in  Berührung  kamen.  In  grösserer  Tiefe  waren  die 
Quelleuspalten  ganz  frei  von  diesen  und  bedurften  nach  Aus- 
lage der  Wärter  niemals  einer  Reinigung.  Ich  hätte  das  wohl 
vurher  wissen  können,  wenn  ich  schon  vor  19  Jahren  die 
nhlagenden  Gründe  erwogen  hätte ,  welche  G.  Bischof  ')  für 
'ie  Unmöglichkeit  des  Absatzes  der  Bestandtheile  aufsteigender 
'luellen  in  ihren  Kanälen  anführt.  Aber  so  lange  ich  nicht 
^vusste,  dass  die  Elemente  der  Erze  und  Gangarten  der  Erz- 


')  V.  CoTTA's  Gangstudien  Bd.  III.  S.  262  ff. 

-}  Chemische   Geologie  I.  Aufl.  Bd.  II.    S.  814.,  II,  Aufl.   Bd.  I. 

S.  527. 

Zetttehr.  d.D.  geol.  Ges.  XXXII.  2.  24 


qäQzc-  als  Silicate  im  Nebengesteine  eDibalten  $tad,  ^b  es  eben 
lieiu-;  an'lt^re  lutlbke^s  pUu^ibU  Erilärimg  als  die  A^ceOfioD. 
Im  rheiiii^chtn  schieferaebiree  zeiaen  viele  Miaeralquällfn, 
na[ii*^ntlioh  Nairvnquelien    (Fachingen,  Ems,  Seilers  u.  s.  t.) 
*o  iniim-.'    Uezichunjea   zu  Ba^ali  -  Eruptionen ,    da^s   man  u 
einetil  Zusammen haiiiie  mit    die^-en   nicht  wolil  zweifeln   lano. 
Basalle  aber  durchsetzen  vielfach,   namentlich  zvischen  Si^n  . 
und  dem  Rhein,   z.  ß.   auf  Grube  Alte  Birke,   Luise  bei  U<i-  | 
hau:en,  Virneberg  bei  Rbeinbreitbach,  Erzgänge,  deren  Eisea-  i 
s[iatli  dabei  in  Ma^neteisen  umgewandelt  vird ,   sind  abo  ir«t  { 
jünger  als  die^e.     Wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  Verhaltes 
sich  auch   in  Sachsen   und  Böhmen  nicht  anders   and  existift  : 
durt  kein   tertiäres   Eruptiv-<ie.<tein,    welches   zu  Erzgängen,; 
wohl  aber  solche,   die  zu  Mineralquellen  in  direcier  Beziehong  ] 
stehen.      Auch   in    der  Auvergne  ändert  sich  das   nicht.    Dl-  ; 
gegen  sind  die  ungarischen,    sieben  bürgischen  und  viele  noid- 
und    südamerikanischen    goldführenden    Gänge,    worunter  der  ; 
Cumstock,  ja  ganz  unzweifelhaft  in  der  Weise  an  ein  tertüra  ' 
vulkanisches  Gestein,  den  Propylir,  gebunden,  dass  sie  nur  in 
diesem  erzführend  auftreten.     In   demselben  Landstriche  klim- 
men   nun   auch  Solfataren  und   Geyser  vor,    die    in    anderen, 
I>lan(l   und  Neuseeland ,    noch   von  Niemand   in  Beziehung  u 
Erzgängen  gebracht  worden   sind.     Aber  auch  in  Amerika  ut 
kein  Beweis  geführt,  dass  diese  Solfataren  und  Geyser  vor  den 
Uurchbrüchen   der   auf  die   Fropylite   folgenden  Trachyte  und 
Basalte  schon    vorhanden  waren  und    also   als  Nachwirkungen 
der  ProT'vlit-EriiDt Ionen  ancecehen  werden  müssen.     Wenn  sie 


369 

Eruptivgesteine  kommen.  Man  wird  daher  besser  thun,  vor- 
erst nur  mit  bekannten  Grössen  zu  rechnen,  und  das  sind  eben 
.lie  metallführenden  Silicate  in  den  krystallinischen  und  ihre 
Ke^te  in  den  Sedimentär- Gesteinen. 

Wenn  ich  nun  auch  genöthigt  war,  in  dem  Vorstehenden 
ji'don  anmittelbaren  Zusammenhang  der  Erzgänge  mit  vulka- 
niNcher  Thätigkeit  abzulehnen,  so  bin  ich  doch  keineswegs  der 
Aüsicht,  dass  sich  die  Mehrzahl  derselben  unter  gewöhn- 
licher Temperatur  und  gewöhnlichem  Drucke  gebildet  hätte 
and  zwar  aus  dem  folgenden  Grunde.  Es  ist  in  Süddeutsch- 
land, Frankreich  und  England  nach  den  Lagerungs Verhältnissen 
und  z.  Th.  nach  in  den  Erzgängen  getroffenen  Versteine- 
rungen sicher  constatirt,  dass  viele  Gänge  in  der  Periode  des 
Lias  und  manche  in  noch  älteren,  in  Ungarn  und  Amerika 
aber  in  der  weit  jüngeren  miocänen  Tertiär  -  Zeit  entstanden 
^ind.  In  diesen  Perioden  hatte  die  Erdoberfläche  und  um  so 
mehr  das  Erdinnere  noch  eine  weit  höhere  Temperatur  als 
jetzt  und  mag  diese  die  Auslaugung  der  Gesteine  kräftig  be- 
:ordert  haben.  Die  obere  Grenze  dieser  Temperatur  ist  aber 
'iurch  eine  Thatsache  bestimmt,  nämlich  dadurch,  dass  sich 
niemals  auf  Gängen  mit  Schwefel  metallen  zusammen  gleich- 
alter  Aragonit  vorfindet,  sondern  nur  Kalkspath.  Siedhitze 
ist  hiernach  bei  Erzgangbildung  ausgeschlossen. 

Man  könnte  glauben,  es  sei  ganz  gleichgiltig,  ob  das 
Material  der  Erzgänge  aus  unbekannter  Tiefe  und  unbekannten 
^.iesteinen  in  Form  aufsteigender  Quellen  producirt  worden  sei 
•xier  mit  seinem  Nebengesteine  in  dem  von  mir  vertretenen 
caa<alen  Zusammenhange  stehe.  In  letzterem  Falle  ergiebt 
e-  sich  als  nothwendig,  dass  die  Erzgänge  mit  ihrem  Neben- 
u'estf-in  in  die  Teufe  setzen  und  man  wird  nicht  nur  em- 
pirisch, sondern  aus  guten  wissenschaftlichen  Gründen  in  dem 
gleichen  Nebengesteine  auch  nach  weiteren  Erzgängen  ähnlicher 
Art,  wie  die  schon  bekannten,  suchen  dürfen.  Dass  dies  volks- 
wirthschaftlich  wichtig  ist,  wird  kein  unbefangener  leugnen 
wollen.  Es  ist  darum  gewiss  der  Mühe  werth ,  die  hier  vor- 
•j<führten  Untersuchungen  weiter  fortzusetzen,  und  ich  halte 
la^  direct  für  Pflicht  der  Berg  -  Akademien ,  bei  denen  die 
Hilfsmittel  dafür  in  so  reichem  Maasse  vorhanden  sind,  vor 
Allem  auch  Aufbereitungs  -  Apparate  und  chemische  Labora- 
torien. Dass  noch  jahrelang  Versuche  über  die  Löslichkeit 
'^^♦T  einzelnen  Gangmin|ralien  in  den  auf  Gängen  überhaupt 
iniher  wahrscheinlich  vorhandenen  Flüssigkeiten  und  mikro- 
^ki.pische  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  derselben 
tiJs  den  Primitiv  -  Silicaten  nothwendig  sind,  ist  sicher,  schon 
meine  vorläufigen  Arbeiten  in  dieser  Richtung  haben  sich  sehr 

24» 


gelohnt     leb  schliesse,  wie   ich  glaube,  am  Passendsten  mit 
pinpm    Rnrnrh«    .T.   diAnPRNTlRR'fi  ');      _  Man     nrlAnhp     mir    m 
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5.    lieber  eilige  Mtpreissisehe  SilorcephalopodeM, 

Von  Herrn  H.  Dewitz  in  Berlin. 


Hierzu  Tafel  XVI-XVIII. 


L    Allgemeiner  TheiL 

1.    Siphonalbildang  bei  den  Vaginateo. 

An  jedem  Vaginatensipho  sehen  wir  Einschnürungen,  wul- 
stige Erhöhungen  und  am  Steinkerne  deutliche  Riefen,  welche 
alle  in  schräger  Richtung  so  um  den  Sipho  verlaufen,  dass  sie 
an  der  unter  der  Schale  des  Gehäuses  liegenden  Seite,  welche 
ich  Siphonalseite  nennen  will,  nach  vorn  vorgezogen  sind, 
auf  der  entgegengesetzten,  der  Antisiphonalseite ,  nach  hinten 
zurücktreten  (Taf.  XVI.  Fig.  1,  1 A,  2,  2A  und  Taf.  XVII. 
Fig.  4,  8).  Sie  sind  bei  den  verschiedenen  Arten  (commune, 
rayinatum,  Burchardü  DwTZ.,  Dameni  DwTZ.)  sehr  verschieden 
entwickelt,  was  zum  Theil  von  der  Kammerhöhe  und  der  Dicke 
des  Siphos  im  Vergleich  zu  der  des  Gehäuses  abhängig  ist 


Fig.  1.  Scbematischer  Läogsscbnitt  io  der  Mittelebeue  von  En- 
fioceroi  Burchardü  vergrössert.  S  Schale  der  Siphonalseite.  AS 
der  Antisiphonalseite.  Si  Sipbonalrohr,  von  der  Siphonalseite  S 
etwas  abgerückt  gezeichnet,  aa  Rammerwand,  cy  Siphonaldute, 
\>}  Binschnümng,  d9  hinteres,  auf  die  Schnittebene  projicirtes 
Eude  derselben ,  d'  h'  desgl.  von  der  davorliegendeu  Dute. 
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Die  Kammerwand  (Holzschnitt  Fig.  1  aa)  setzt  sich  bei  d^n 
Vaginaten  bekanntlich  auf  dem  Sipho  als  Cylinder,  die  si<:. 
Siphonaldute  (Holzschnitt  Fig.  1  c 7)  fort,  welche  meistens  hinttr 
der  Kammerwand  eine  Einschnürung  (Holzschnitt  Fig.  1  bp)  tni::t 
und  mit  ihrem  Hinterrande  (Holzschnitt  Fig.  1  dö)  in  den  vor- 
deren Theil  des  Cylinders  der  vorhergehenden  Kammer  einirrt^iii 

Die  hinter  den  einzelnen  Kammern  gelegene  Einschnürung 
(Holzschnitt  Fig.  1  b^j)  nimmt  bald  grössere,  bald  geringere  Dinun- 
sionen  an ;  bald  ist  es  nur  eine  schmale,  scharf  markirte  Kiiiue 
(Taf.  XVI.  Fig.  2,  2Abß),  bald  verbreitert  sie  sich  über  eiupn 
grösseren  Theil  (Taf.  XVH.  Fig.  8  b  ß).  Dass  nicht  allein  (ior 
vordere,  hinter  dem  Körper  gelegene  Theil  des  fleischigen  Si- 
phos,  welcher  doch  alle  Siphonalduten  gebildet  hat,  eine  der- 
artige Einschnürung  besass,  sondern  der  ganze  fleischige  Si|'h" 
damit  ausgestattet  war,  geht  wohl  daraus  hervor,  dass  uit 
sogar  das  hintere  Ende  des  sogen.  Spiesses,  welches  nicht  in 
Siphonalduten  steckte,  ebenfalls  Einschnürungen  zeigt  (Taf.  XVI. 
Fig.  l  A  v-w).  *)  Da  die  Einschnürungen  der  Siphonalduten  gleich 
hinter  den  Kammerwänden  liegen,  so  rauss  die  erste  Ein- 
schnürung am  fleischigen  Sipho,  welche  doch  die  Einschnüruic 
jeder  Dute  hervorgebracht  hat,  gleich  hinter  dem  Körper  d^> 
Thieres  sich  befunden  haben  (Holzschnitt  Fig.  4bß). 


AS 


AS 


Fig.  2.  Schematischer  Längsschnitt  in  der  Mittelebene  von 
Endocerojt  Rurchardii  Dwtz.,  vergrössert.  Buchstaben  ebenso  vrio 
in  Fig.  1.  n  Nahtlinie  (der  Kammerwand  37)  auf  der  Siphonal- 
seite  einen  nach  vorn  geöffneten  Sinus  x  bildend,  m  Rand,  an  dom 
sich  die  Kammerwand  aa  umbiegt,  um  in  die  Siphonaldute  b^,  cy, 
d5  überzugehen,  einen  dem  Sinus  x  entsprechenden  Sinus  0  bil 
dend.  n  und  m  auf  die  Schnittebene  projicirt  Der  Einfachheit 
halber  sind  die  einzelnen  Siphonalduten  hier  nicht  abgesetzt  wie 
in  Fig.  1  u.  3. 


^)  Siehe  auch  Barrande  ,  Systeme  Silurien  Vol.  11.  t  238.  B- : 
anderen  Arten  freilich,  duplex ^  commune,  ist  das  hintere  Ende  (!•> 
Spiesses  glatt. 
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Die  NahtliDie  (Holzschnitt  Fig.  2n)  bildet  an  der  Siphonal- 
eite  einen  nach  vorn  geöffneten  Sinus  (Taf.  XYII.  Fig.  4x  u. 
lolzschnitt  Fig.  2x).  Einen  ähnlichen  Sinus  (Holzschnitt  Fig.  2o) 
;eigt  natürlich  auch  der  Rand  (Holzschnitt  Fig.  2  m),  an  dem 
>ich  die  Kamnierwand  (Holzschnitt  Fig.  2ac()  umbiegt,  um  in 
iie  Siphonaldute  (Holzschnitt  Fig.  2bß,  07,  do)  überzugehen. 
—  Dass  bei  den  nordeuropäischen  Vaginaten  die  Nahtlinie  auf 
der  Siphonalseite  einen  nach  vorn  geöffneten  Sinus  bildet,  hat 
Harrande*)  zuerst  eingehend  besprochen.  In  den  meisten 
Fällen  ist  die  Schale  des  Gehäuses  an  der  Siplionalscitc  bei 
dem  Auslösen  aus  dem  einschliessenden  Gestein  in  mehr  oder 
weniger  breitem  Streifen  verloren  gegangen ,  so  dass  man  an 
solchen  Stücken  die  Nahtlinic  nicht  mehr  geschlossen  findet.  Bei 
allen  Stücken  jedoch ,  bei  denen  die  innere  Schalenschicht  auf 
der  Siphonalseite  erhalten  war,  habe  ich  eine  geschlossene 
Nahtlinie  gefunden. 

Auf  der  unter  der   Schale    liegenden    Seite    des    Siphos. 
welche    ich    die   Siphonalseite   des  Siphos    nenne,    sieht   man 
zwischen  je   zwei   Einschnürungen    oft  eine   phiteauartige  Ab- 
plattung (HolzschnitteFig.  1— 3-;  Taf.  XVI.  Fig.  2,  Taf. XVII. 
^8-  8v)   ^^s  wulstigen  Theils,    welche   an  ihrem  Hinterrande 
lK)gig  gestaltet  ist    Diese  Plateaus  entstehen  durch  Abplattung 
des  Siphos  gegen  die  Innenseite  der  Schale  des  Gehäuses,  und  ihr 
bogiger  Hinterrand  ist  der  Abdruck  des  Sinus  der  Kammerwand 
(Holzschnitt  Fig.  2  x,  0).     Nehmen  wir  an,  die  Kammerwand 
(Holzschnitt  Fig.  1 — 3  aa)  sei  angefertigt.    Zieht  sich  das  Thier 
jetzt  um  eine  Kammerlänge  im   Gehäuse  vor,  so  wird  der  vor 
dieser  Kammerwand  gelegene  Theil  des   fleischigen  Siphos  auf 
deiner  Siphonalseite  unter  den  Sinus  (Holzschnitt  Fig.  2  x)  der 
Kammerwand  zu  liegen  kommen  und  sich  in  ihn  hineindrücken, 
Qnd  die  jetzt  abgeschiedene  Dute  wird  den  Abdruck  des  Sinus 
der  Kammerwand  auf  der  unter  der  Schale  liegenden  Seite  an 
«^ich  tragen  (Taf.  XVII.    Fig.  87).    Da  ferner  der  Sipho  mei- 
^teas  dicht  unter   der   Schale   liegt,    so  wird  eine  Abplattung 
stattfinden  (in  Fig.  1  —  4   der   Holzschnitte    ist  der  Sipho  der 
öeatlichkeit  halber  etwas  abgerückt). 

Ausser  den  Wülsten  und  Einschnürungen  finden  wir  an 
den  Siphonen  riefenartige  Gebilde  (Holzschnitt  Fig.  1 — 3  dS, 
i'ä';  Taf.  XVI.  Fig.  1,  1  A,  Taf.  XVII.  Fig.  8do),  welche 
ien  Sinus  der  Kammerwand  nicht  mitmachen ,  sondern  im 
Gegentheil  an  der  unter  der  Schale  des  Gehäuses  liegenden 
Seite  (Holzschnitt  Fig.  1—3  bei  ö,  0';  Taf.  XVI.  Fig.  1  A)  oft 


'}  Ai*cocvmM,  prototype  des  Nautilidcs,  Bull.  soc.  geol.  France  2«"  s<»r. 
tom.  XII.  1855.  pag.  1(>4  und  N.  Jahrb.  f.  Min.  von  Leonhakd  u.  Bronn 
1855.  pag.  265;  cfr.  Breyn,  Diss.  Pliys.  de  Polytlial.  1732.  t.  V.  f.  2. 
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AS 


AS 


Fig.  3.    Schematischer  Längsschnit  in  der  Mittelebene  von  £/»- 
doceroM  vaginutum  Schloth.     Buchstaben  ebenso  wie  in  Fig.  1. 

spitz  nach  vorn  ausgezogen  sind,  einen  nach  hinten  geoffDeteu 
Winkel  bildend.  Man  nimmt  meistens  eine  Rinne  wahr,  der^n 
Vorderwand  schräg,  deren  Uinterwand  jedoch  steil  abfällt  ur,'i 
einen  Grat  bildet.  Diese  Gebilde  sind  der  Abdruck  der  Hinter- 
ränder  der  Siphonalduten  und  nicht  wie  Eicuwald  (Letliaea 
Rossica,  Gatt.  Endoceras)  meint,  der  Ansatz  der  Scheidewand^ 
an  das  Siphonairohr.  Sie  zeigen  uns  also  stets  an,  wie  lan: 
die  Siphonalduten  sind.  Die  Länge  der  Duten,  wie  auch  di3 
Stellung  der  Hinterränder  zur  Kammerwand,  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Arten  eine  sehr  verschiedene  (Holzschnitt  Fig.  K  -^^ 
Oft  sind  die  Hinterränder  so  schräg  gestellt  (Holzschnitt Fig. 3 d^;. 
dass  sie  auf  der  Antisiphonalseite  viel  weiter  nach  hinten  ra- 
gen als  auf  der  Siphonalseite ;  es  ist  dann  die  Dute  auf  dt  r 
Siphonalseite  viel  kürzer  als  auf  der  Antisiphonalseite.  D- 
Länge  der  Duten  wie  auch  die  Stellung  der  Hinterränder  scheict 
mir  ein  brauchbares  systematisches  Merkmal  abzugeben. 

Aus  Obigem  ergiebt  sich,  dass  das  hintere  Körperemie 
(Holzschnitt  Fig.  4K)  auf  der  Siphonalseite  nach  hinten  aus- 
gezogen war  (Holzschnitt  Fig.  4x);  dass,  wenn  der  fleischige  Slyh 
Einschnürungen  (Holzschnitt  Fig.  4  b  ß)  trug,  was  wohl  mei>ten> 
der  Fall  war,  die  erste  am  vorderen  Ende  des  Siphos,  gltid« 
hinter  dem  Körper  sich  befand.  Auch  hat  uns  die  verscbiedt  n^ 
Länge  der  Duten  belehrt,  dass  die  Fähigkeit  der  Ausscheidur!: 
des  vorderen  Endes  des  fleischigen  Siphos  bei  den  verschieden^" 
Arten  bald  kürzeren,  bald  längeren  Strecken  zukam;  so  betraiTi 
bd  bei  Fig.  1  nur  eine  Kammerhöhe,  bei  Fig.  3  dagegen  zvei 

Dass  der  fleischige  Sipho  nicht  das  ganze  Siphonairohr 
ausfüllte,  sondern  mit  seinem  hinteren,  zugespitzten  Endeii^ 
einer  im  Siphonairohre   liegenden  Dute  ^)   steckte   (Taf.  X^i 


^)  Nicht  zu  verwechseln  mit  den  von  einer  Kammerwand  bis  z^i 
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F\g,  4.  Schematische  Darstellung  des  hinteren  Körperendes 
und  der  Schale  von  Endoceras  vaginatum  Schloth.  K  hinteres 
Kvirperende,  auf  der  Siphonalseite  nach  hinten  vorspringend  (x). 
vu  Verwachsungsband  des  hinteren  Körperendes  mit  der  Schale 
(nach  dem  Verwachsungsbande  von  Endoc.  Burchardii  Dwtz.).  Si 
vorderes  Ende  des  fleischigen  Siphos.  b  ß  erste,  hinter  dem  Körper 
jri'lpgene  Einschnürung;  von  bjJ  bis  do  reicht  die  Siphonaldute. 
S  Durchschnitt  der  Scliale  des  Gehäuses  in  der  Mittelcbene  auf  der 
•Siphonalseite,  AS  auf  der  Antisiphonalseite.  aa  Durchschnitt  der 
Luftkammern  in  der  Mittelebene.  Ebenso  wie  in  den  3  ersten  Fi- 
?u(^n  ist  auch  hier  der  Sipho  von  der  Siphonalseite  etwas  abge- 
nickt gezeichnet 

Hg.  1  Awv,  AusfüUang  einer  solchen  Data,  Spiess  genannt), 
i't  bekannt  Doch  sind  die  Ansichten  noch  sehr  getheilt  über 
'ie  Bildung  dieser  Dute  nnd  das  Vorrücken  des  hinteren  Si- 
[bonaieodes  innerhalb  des  Siphonairohres.  Nach  der  einen 
AnMcht  schied  der  fleischige  Sipho  eine  Menge  ineinander- 
teckender  Duten  ab;  doch  habe  ich  stets  nur  eine  solche  Dute 
'Orgefanden,  diese  zwar  bei  Stücken  sehr  verschiedener  Dicke 
in  und  derselben  Art  Nach  der  Ansicht  Barrakdb's  *)  Hess 
^^i  den  nordearopäischen  Vaginalen  das  hintere,  von  der  An- 
'^nusspitze  des  Gehäuses  immer  mehr  abrückende  Ende  des 
-'i'chigen  Siphos  Kalkmasse  hinter  sich  (Dep6t  organiqae), 
^^Iche  den  ganzen  hinter  dem  fleischigen  Sipho  liegenden 
^^^il  des  Siphonairohres  aasfüllte.     So   gat   diese  Erklärung 


-  intcrliegeuden  reichenden  Siphonalduten,  welche  in  Wirklichkeit  keine 
iteD,  sondern  an  beiden  Enden  offen  sind. 

')  Bull.  Soc   g^ol.    France    1866.   XII.    pag.  170.   1 6.    f.  14.  15. 
't^nie  Silürien  Vol.  IL  Texte  V.  1877.  pag.  1056-1056. 
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Fig.  5.  Schematischer 
Längsschnitt  durch  dasSi- 
phonairohr  eines  Vagina- 
ten.  s  hintere  Spitze,  t  v, 
t'v'  Duten,  in  denen  das 
hintere  Ende  des  fleischi- 
gen Siphos  steckte  (in 
Wirklicnkeit  meistens  län- 
ger und  schlanker),  z  ein 
aie  Spitze  der  Dute  mit  dem 
hinteren  Ende  s,  resp.  mit 
der  Spitze  der  dah interlie- 
genden Dute  verbindender 
Kanal,  xs,  x'x  etc.  pe- 
riodisch mit  dem  dazuge- 
hörigen Theile  des  gan- 
zen Gehäuses  nach  einan- 
der abgestossene  Stücke 
des  Siphonairohres.  u 
Lnftkammern,  nur  am  vor- 
deren Theile  gezeichnet, 
p  hinteres  Ende  der  Wohn- 
kammer. 


ist,  so  passt  sie  doch  nicht  auf  alli 
Fälle,  denn  oft  sehen  wir  den  Tb.i: 
des  Siphonairohres,  in  den  die  hor- 
nigkalkige Dute  hineinragt,  nicht  ni.t 
nülchigweissem  oder  bräunlichem,  voii 
Thiere  ausgeschiedenem  Kalke  ange- 
füllt, sondern  mit  durchsichtigem,  ula- 
hellem,  der  doch  nicht  vom  Thiere  ab- 
geschieden sein  kann,  oder  gar  ra.* 
Gesteinsraasse  (z.  B.  bei  vaginatumy-t 

Nach  meiner  Ansicht  war  der  Vor- 
gang folgender:  Der  fleischige  Sifhv 
verlängerte  sich  nicht  so  schnell,  a.> 
das  Thier  in  der  Schale  vorrückt'. 
Das  hintere  Siphonalende  musste  dab  r 
von  der  Spitze  des  Siphonalrohr-> 
(Holzschnitt  Fig.  5  s)  abrücken  ur.d 
schied  dann,  wenn  es  eine  bestiiniutt 
Strecke  abgerückt  war,  eine  einhiii- 
lende  Dute  (Holzschnitt  Fig.  5tv),  ^i 
auch  oftmals  eine  Flüssigkeit  ab,  au^ 
der  sich  an  der  Innenwand  des  \ er- 
lassenen Theils  des  Siphonalrohri«:^ 
(Holzschnitt  Fig.  5  t-s),  wie  auch  ar. 
der  Aussenwand  der  Dute  (Holzschmt 
Fig.  5  tv)  organischer,  milchig  od  f 
auch  bräunlich  gefärbter  Kalk  nieder- 
schlug (Taf.  XVII.  Fig.  7,  die  wci>>ri 
Partieen).  War  die  Ausscheidung  eii: 
starke,  so  wurde  der  ganze  Hohl- 
raum, in  den  die  Dute  hineinragt 
(Holzschnitt  Fig.  öt-s),  bis  zur  An- 
fangsspitze  des  Siphonairohres  mit  or- 
ganischem Kalk  gefüllt. 

Fand     eine     solche    Ausscheidur- 
statt,    so    war    die    Date    wohl  m 
schwach  und  häutig,  so  dass  die  kalk- 
haltige   Flüssigkeit    durch    die   ^^<' 
der  Dute    hindurch   in    den  Hühlrau 
hinein  abgeschieden  werden  kounte. 


1)  Cfr.  Schriften  der  physik.-ökon.  (;; 
sellschafi  in  Königsberg  1879.  m-  ^" 
Fig.  6. 
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Bei  manchen  Arten   scheinen  Häute  vom  hinteren  Ende 

\'"i  fleischigen  Siphos  ausgegangen   zu  sein,   welche  oft,   we- 

i.r>ten.s  auf  einzelne  Strecken,  bis  zur  Innenwand  des  Siphonal- 

bres  reichten,  die  auch  eine  Hülle  ausschieden,  an  der  sich 

.'ann   ebenfalls    organischer    Kalk    niederschlug    (Taf.    XVH. 

I  tij.  7,  die  weissen  F'ortsätze).      Dass    diese  Lamellenbildung 

nicht  dadurch  zu  erklären  ist,    dass   der  ausgeschiedene  Kalk 

i^M  fleischigen    Sipho   einengte    und  zu  dieser  Faltung  zwang, 

j'ht  wohl  auFs  Deutlichste  daraus  hervor,    dass  die  Partieen 

laf.  XVII.  Fig.  7a  aus  ganz  klarem,    krystallinischem  Kalke 

'e>tehen,  also  kein  Depot  organique  sind.     Diese  Häute  dien- 

^'n  wohl  dazu,    das  hintere   Ende  des  fleischigen   Siphos   an 

i^r  Innenwand  des   Siphonairohres  zu   befestigen,   doch  muss 

ii^  Lage  des   hinteren  Endes  bei  ein  und  derselben  Art  eine 

^hr  verschiedene  gewesen  sein,  da  wir  die  Spitze  des  Spiesses 

:  aid  in  der  Mittellinie  des  Siphonairohres,  bald  der  Siphonal- 

ite  beträchtlich  genähert  finden.     Auch  ist  das  hintere  Ende 

'•^*^  Spiesses  bei  ein  und  derselben  Art  verschieden  gestaltet. 

War  also  die  erste  Dute  gebildet,    so  wurde  ebenso,  wie 

He^es  Barrandb  ^)  von  böhmischen  Orthoceratiten  nachgewiesen 
it,  auch  bei    den  Vaginaten   das    hinter  der  Dute   gelegene 

^tück  des  Gehäuses  abgestossen  (Holzschnitt  Fig.  5x-s).  Das 
intere  Ende  des  fleischigen   Siphos  rückte  weiter  und  schied, 

•^^nn  es  wieder  eine  bestimmte  Strecke  zurückgelegt  hatte, 
ine  neue  Dute  (Holzschn.  Fig.  5t'v')  ab  und  der  dahinterlie- 
'  Düe  Theil  der  Schale  und  des  Siphonairohres  (x'  x)  mit  der 

'itn  Dute  (tv)  wurde  wieder  abgestossen. 

Wurde  ausser  der  Dute  kein  organischer  Kalk  abgeschie- 

'■'%  so  füllte  sich  der  hinten  (Holzschnitt  Fig.  5  bei  x,  x  )  ofiene 

'i'lilraam  des  Siphonairohres,  in  den  die  Dute  hineinragte,  bei 
r  Einbettung  mit  Meeresschlamm,  und  wir  finden  dann  diesen 
hlraum.  mit  Gesteinsmasse  angefüllt 
Während  dieses  Vorrückens  stellte  ein  fadenförmiger  flei- 

"  'iger  Strang  (Holzschnitt  Fig.  5  z)  die  Verbindung  zwischen  der 
i^itreu  Spitze  des  fleischigen  Siphos  und  der  Spitze  der 
Hassenen  Dute  her  (v-s,  v'-v).  Dieser  Strang  schied  auch 
'i  *  kalkige  Hülle  ab,  welche  wir  in  den  versteinerten  Sipho- 
n  meistens  wiederfinden  ^)   und  an  der  sich  auch  organischer 

^  'Ik  niederschlug.     Der  Strang  starb  wohl  an  seinem  hinteren 

yi^  ab,  wenn  der  betreffende  Theil  des  Gehäuses   reif  zum 

•'^''stossen  war. 


')  Troncatore  normal  etc.    Bull,  Soc.  g^I.  France  1860. 
1  Cfr.  Barrande,  Syst.  Sil.  IL  t.  430.    Orthoceras  msulare. 
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Dass  ich  bisher  nie,  auch  in  Stücken  von  '/a  M.  Laui- 
mehr  als  eine  Dute  gefunden  habe,  Hegt  wohl  daran,  dass  hu 
nach  der  Bildung  einer  neuen  Dute  das  hintere  Ende  des  Cn- 
hänses  und  des  Siphos  mit  der  alten  Dute  abgestossen  wurd 
Dennoch  ist  es  ja  denkbar,  dass  dieses  Abstossen  bisweii-i 
oder  bei  bestimmten,  mir  nicht  bekannten  Arten  verzo^ir 
wurde,  und  man  dann  Stücke  mit  2  oder  mehr  (jedoch  nici. 
in  einander  steckenden)  Duten  findet. 

Die  Duten  und  das  abgeschiedene  Depot  organique  hau  i 
also  den  Zweck,  das  hintere  Ende  des  Siphonairohres  bei  dtii 
periodischen  Abstossen  des  hinteren  Theiles   des  Gehäuses  z. 
verschliessen  und  den  fleischigen  Sipho  zu  schützen.    Dass  da^ 
hintere   Ende    des   fleischigen  Siphos   nicht  gleich  beim  Ver- 
rücken den  hinter  sich  gelassenen  Hohlraum  mit  Kalk  enüilu 
sondern  frei  in  diesen  Hohlraum   ohne  festen  Halt  huieinrag' 
(denn  die  oben  besprochenen  Befestigungshäute  scheinen  durc  ;- 
aus  nicht  immer  vorhanden  gewesen  zu   sein),  geht  wohl,  ab- 
gesehen davon,  dass  dieser  Hohlraum  mit  Gesteinsmasse  eilt;.. 
ist,   auch  daraus  hervor,    dass  die  Gestalt  und  besonders  ii* 
Lage  der  Spitze  der  Dute  bei  ein  und  derselben  Alt  ou  eiii 
sehr  verschiedene  ist,    wenngleich  sie  die  Mittelebene  zienilii' 
inne    hält.      Selbst  wenn  sich    in  der  Ausfüllung  eine  concen 
trische  Schichtung  erkennen  lässt,    was  in  der  That  bisweii' 
der  Fall  ist,   so  folgt   daraus  noch  nicht,    dass  die  Ausfülle. 
unmittelbar  vom  vorrückenden  Ende  des  Siphos  als  feste  L  • 
gen    abgeschieden    sein    muss,    sondern    die   Abscheidung  ii 
kalkhaltigen  Flüssigkeit  in  den  Hohlraum  kann  ja  auch  wa 
rend  der  Zeit,    während  welcher  das  hintere  Siphonaleude  a. 
ein    und   demselben  Orte  verblieb,    eine   periodische  gewes^ 
sein,    so  dass   auch  der  Niederschlag  sich  schichtenweise  ai 
lagerte. 

Nehmen  wir  an,    es  wurde  nur  dann  eine  Dute  gebili^^ 
wenn  die  Anfangsspitze  des  Gehäuses  und  Siphos  verletzt  vra: 
so  wäre  es  schwer,  die  Abscheidung  des  sich  oft  in  dem  hin: 
der  Dute  gelegenen  Theil  des  Siphonairohres  findenden  Df 
organique  zu  erklären,    da  sich    dasselbe   wahrscheinlich  ai 
einer  vom  fleischigen  Sipho  ausgeschiedenen  Flüssigkeit  nieJc: 
schlug,  die  sich  in  dem  Falle,  wenn  das  Siphonairohr  bem. 
vor  Abscheidung  dieser  Flüssigkeit  hinten  ofi'en  war,  mit  d« 
Meereswasser   hätte   mischen  müssen,   es    sei   denn,  da^s -i 
eine  schleimartige  Beschaff'enheit  hatte,   welche  dieses  Mi^cl. 
verhinderte.     Auch  könnten  wir   bei  dieser  Annahme  seh« 
die  Entstehung  des  hinter  der  Dute  gelegenen  dünnen  Kam' 
(Holzschnitt  Fig.  5  z)  erklären. 

Während    die    nordamerikanischen  Endoeeras   zalllrti^ 
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ineinandersteckende  Daten  absonderton,  bildeten  die  nordeuro- 
f.ii>chen  Vaginaten  nach  meiner  Ansicht  nur  wenige,  nicht 
m  einander  steckende  Duten.  Zur  Erklärung  dieser  Bildung  bei 
lien  amerikanischen  Endoceras  scheint  mir  die  Annahme  eines 
-:»rungweisen  Vorröckens  des  hinteren  Endes  des  fleischigen 
Siphos  auch  nicht  erforderlich  zu  sein.  Der  Sipho  verlängerte 
Mch  nach  meiner  Ansicht  auch  bei  diesen  Thieren  nicht  so 
Mjhnell,  als  der  Körper  in  der  Wohnkammer  vorrückte,  und 
<ohied  regelmässig,  nachdem  er  eine  bestimmte  Strecke  von 
ier  alten  Dute  abgerückt  war,  eine  neue  aus. 

Vom  Abrücken  von  einer  Dute  bis  zur  Bildung  der  nächst- 
V'I^enden  ragte  also  das  hintere  Siphonalende  bei  den  Vagi- 
naten und  den  amerikanischen  Endoceras  frei  in  den  Hohlraum 
les  Siphonairohres  hinein,  ebenso,  wie  das  hintere  Körperende 
in  die  Wohnkammer,  wenn  es  von  einer  Kammerwand  behufs 
i)ilduDg  der  nächstfolgenden  abrückte.  Nur  ein  dünner  flei- 
^ 'higer  Faden  und  bisweilen  einige  Häute  befestigten  bei  den 
\  aginaten  das  hintere  Ende  des  fleischigen  Siphos  im  Siphonal- 
•  hre.  Ob  sich  Reste  dieser  Gebilde,  oder  vielmehr  ihre  Aus- 
oheidungsproducte ,  auch  bei  den  amerikanischen  Endoceras 
finden,  weiss  ich  nicht 

Die  Abscheidung  einer  Kammerwand  und  die  einer  Dute 
waren  durchaus  nicht  von  einander  abhängige  Vorgänge,  das 
iintere  Körperende  und  das  hintere  Siphonalende  operirten 
^f  Ibstständig.  Das  Abrücken  des  letzteren  war  bei  den  Vagi- 
iten  wie  bei  den  amerikanischen  Endoceras  ein  ganz  allmäh- 
i:hes,  nur  durch  Ruheperioden  während  der  Bildung  der  Duten 
i:2d  des  D6p6t  unterbrochen,  bei  ersteren  bildete  jedoch  das 
siphonalende  viel  seltener  Duten,  als  bei  letzteren,  welche,  in 
i  oIi:e  dessen  nicht  in  einander  steckten  und  wahrscheinlich 
>it  dem  dazu  gehörigen  Schalentheil,  eine  nach  der  anderen, 
i5  geworfen  wurden. 


Dass  der  bei  den  Vaginaten  völlig  excentrisch  liegende 
"^ipho  durch  das  Uebergewicht  beim  Sinken  und  der  Einbet- 
'  iivj,  des  Gehäuses  nach  unten  gerichtet  war,  und  dass  die  zu 

literst  gelegene  Seite  mit  dem  Sipho  erhalten,  die  entgegen- 
.  setzte  Seite  dagegen  bei  den  umfangreichen  Stücken  durch 
-e  sich    auflagernden    Schlammmassen   meistens   eingedrückt 

irde,  habe  ich  am  anderen  Orte')  eingehend  besprochen. 


^)  Schriften  der  physik.  -  Ökonom.  Gesellsch.  zu  Königsberg  i.  Pr. 
VL  1Ö79.  pag.  162-164. 


2.     Vervachijungaband. 

Am  hinteren  Ende  war  der  Körper  der  silurischen  Cephi- 
lopoden  ebenso,  wie  wir  dieseii  beim  jetzt  lebenden  Aaixilu 
(Qolzschnitt  Fig.  6)  linden,  mit  der  Schale  verwachse».   Die» 


Ii-Tvor,  dass  die  verbreiterte  Seite  der  Bauchseite  des  Thieres 


Fi?.  7.  Vorderes  Ende  der  WobnkammeT  von  Orl/iiH'erns  reguläre 
■"  iler  Bauchseite  «eselieo.  ab  MuDdraud.  c  swei  paarige  Eiudrü>;ke, 
r  iJiitlu  d,  auf  acr   calgegengesetzten  Seite  gelegeoe  diircti  Puukte 

^'-lieUlet  -    Vi  ""L   ür. 

Fin.  8.  Wübukanunur  von  Oi-Ilioceriin  reguläre  von  der  Seite  ge- 
'i'ii.  c  einer  der  beiden  auf  der  Baucliseito  gclegeren  Eindrücke. 
■li'r  uupaare  auf  der  entgegengcsetateo  Seite  geu^ene  Eindruck, 
li'ilrupk  des  V erwach sungsbaudea,  —   Vg  nat.  Gr. 

Fi?  9  Aofgerollte  Hälfte  des  Abdrucks  des  Venracbsungsbandes 
-<■')  der  Weicntbeile  mit  der  Schale  am  Steinkerne  vod  l^lhoceran 
■■'"/■'.  T  vorn,  h  hinten,  a  letzte  Nahtliuie.  f  zwei  an  der  hin- 
'  u  (rrenze  des  Verwachsung sbandes  parallel  neben  einander  fortlau- 
■'■■■  Furchen,  g  wulstige  Erhöhung  an  der  vorderen  Grenze  des  »er- 
''■;t-Tteo  Theile»  des  Verwachsiingsbandes.  —  '/i  lat.  Gr. 

a.  An  mehreren  Stücken  von  Orthocera»  reguläre  fand  ich 
n  Abdmck  des  Vervachsungsbandes  (Holzschnitt  Fig.  8e, 
t-'.  9)  am  Steinkerne  der  Wohnkaramer  gut  ausgeprägt  als  tiefe, 

.'•'  dt«  Thieres,  der  convexen  Seite  des  GehSuaes,  breiter  als  auf  der 
^■.wigMcUieu  ist,  glaube  ich,  gestutzt  auf  Waagkn  und  BAHRANnE, 
'  '.i'-iLügc  nachgewiesen  zu  haben,  cfr.  Schriften  der  physik. -Ökonom. 
^■-■ll=i:h.  m  Königsberg  i.  Pr.  XX.   1879.  pag.  166-168. 
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rand  herumlaufende  Rinne;  an  dem  einen,  bedeutend  kleinoM 
Theile  des  Umfanges  ist  sie  schmal,  an  dem  anderen,  grösxi' 
viel  breiter.  Der  verbreiterte  Thcil  liegt  auf  derselben  Seit , 
auf  der  zwei  der  drei  länglichen  Eindrücke  am  vorderen  Eni 
der  Wohnkammer  und  der  Ausschnitt  für  den  Trichter  ji '. 
befinden.     (Holzschnitt  Fig.  7).  *) 

b.  Bei  Clinoceras  Dens  Mascke*)  und  Clinoceras  Maul' 
DwTZ.  ^)  war  nur  der  Hinterrand  des  Verwachsungsbandes  er- 
halten; er  machte  die  Loben-  und  Sattelbildung  der  Nahtlin; 
mit,  wie  der  Hinterrand  wohl  stets  die  Gestalt  der  Nahilinit: 
wiedergiebt 

c.  Bei  einem  Vaginaten  (Burchardü  Dwtz.*)),  markirt  sic'i 
das  Verwachsungsband  (Holzschnitt  Fig.  10  pag.  383)  durch  schar! 
eingravirte  Linien  an  seinem  Vorder-   und  Hinterrande.    Al: 
der  Siphonalseite  macht  es  den  Sinus  mit,  welchen  die  Nabi- 
linien  bilden,  und  ist  hier  breiter  als  an  den  Seiten;  am  brd- 
testen jedoch  auf  der  Antisiphonalseite ,    so  dass  ich  nach  d  i 
Analogie    mit    dem   lebenden   Nautilus   annehme,    diese  Siif 
entsprach  der  Bauchseite,    die  Siphonalseite    der  Rücken>ur' 
des  Thieres.      Ausserdem   spräche   für    diese  Ansicht  der  a  i' 
der  Siphonalseite  von  der  Nahtlinie  und  dem  Annulus  gebikie: 
Sinus,    welchen  ich  für  identisch  halte  mit  dem  kleinen  Sin;> 
auf  der  Rücken-  (Spindel-)  seite  des  Nautilus  Pompilius  (Holz- 
schnitt Fig.  6  11').      Besonders  spricht  jedoch  Nautilus  A'i 
aus  dem  Tertiär  hierfür,   bei  dem  wir  einen  starken,  auf  d^r 
(concaven)  Bückenseite  gelegenen  Sipho,  dessen  Siphonaltutd 
ebenso,  wie  bei  den  Vaginaten  ineinander  greifen,   und  auf  d 
Mittellinie    der  Rückenseite  ebenfalls   den  Sinus    der  Nahtiini 
finden.^)     Hinter  der  letzten  eingravirten  Nahtlinie  (Fig.  10 -i 
beginnt  das   Siphonairohr    und   zwar   mit    einer  Einschnüruiij 


^)  Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  naturf.  Freunde  zu  Berlin  1879.  p^  ^ - 
bis  34.    Bei  Besprechung  der  3  Eindrücke  habe  ich  an  die  Drfitheil  . 
keit  der  Mündung  von  Gamphoeeras  erinnert.     Nachträglich   finde  i 
dass  dieser  Gedanke  schon  viel  früher  von   Sandberger  ausgespro- '; 
ist   (Die  Versteinerungen  des  rheinischen  Schichtensystems  io  Nj^- 
pag.  149  unten  u.  150).      OrtJi,  verticillatum  Boll   (Archiv  des  Yer:  l 
der  Freunde  d.  Naturgeschichte  in  Mecklenburg  1857.  pag.  75.  1 5.  f.  i' 
trägt  ebenfalls  3  Eindrücke.     Mehrei-e  im  Berliner   palSontölogis  ■' 
Museum  als   centrale  Hisinger  bestimmte  Stücke  (cfr.  Boll  1.  c.  |xic  • 
zeigen  nur  2  Eindrücke. 

3)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1876.  pag.  49—56.  Taf.  1. 

*)  Schrifen  d.  physik.-Ökon.  Gesellsch.   in  Köniesbenr  L  Pr.  1^' 
pag.  173.  t.  IV.  f.  1. 

*)  Cfr.  Sitzungsber.   d.  Gesellsch.  naturf.  Freunde  in  Berho  I"^^ 
pag.  143-146. 

*)  Cfr.  Babrande,   Syst  Sil.  Vol.  II.  Texte  IV.  pag.  345  obeu. 
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(cfr.  Holzschnitte  Fig.  1  -  4  ?,  Taf.  X VI. 
Fig.  2  Abjil).  —  Auf  der  Siphonalseite  zog 
»ich  also  das  Verwachsungsbaod  (Holz- 
schnitt Fig.  4  V  n)  bei  den  Vaginaten  bis 
zum  Hintcrrande  des  nach  hinten  ragen- 
den Fortsatzes  (Holzschnitt  Fig.  4  x)  des 
fleischigen  Körpers  (K)  hin,  oder  mit  an- 
deren Worten,  dieser  Fortsatz  war  der 
Schale  angewachsen. 

d.  Bei  Lituites  convolvena  war  nur 
der  Vorderrand  (Annulus)  des  Verwach- 
sungsbandes ^)  und  zwar  als  tiefe  Furche 
sichtbar;  ebenso  wie  bei  Nautilus  Pom- 
piiius  war  dieser  Vorderrand  auf  der  con- 
vexen  Schalenseite  viel  weiter  von  der 
letzten  Nahtlinie  entfernt,  als  auf  der  con- 
caven,  so  dass  wir  annehmen  müssen,  die 
convexe  Seite  entsprach  ebenso  wie  beim 
Nautilus  der  Bauchseite  des  Thieres. 

e.  Auch  bei  Lituitea  falcatus  Sculoth. 
zeigte  sich  nur  der  Vorderrand  des  Ver- 
wachsungsbandes ^) ;  da  er  auch  hier  auf 
der  convexen  Seite  des  Gehäuses  viel  wei- 
ter von  der  letzten  Nathlinie  entfernt  war, 
als  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  so 
müssen  wir  annehmen,  dass  die  convexe 
Seite  des  Gehäuses  der  Bauchseite  des 
Thieres  entsprach,  und  dass  also  Lit,  fal- 
catus ebenso  wie  Lit,  convolvens  und  Naut, 
Pompilius  über  den  Rücken  aufgerollt 
war.  ^) 

Bei  anderen  Arten  spricht  ein  Aus- 
schnitt auf  der  convexen  Seite  an  der 
Mündung  (für  den  Trichter)  oder  die  Quer- 


c  y 


^)  Cfr.  Damks,  SitzuDgsber.  d.  Gesellsch.  nat. 
Freunde  in  Berlin  1879.  pag.  1-2. 

'^  Cfr.  Df.witz,  Schriften  d.  physik.-ökonom. 
V 10.  verwach!».ng,hai.d  GcR.  in  Königsberg  1879.  pag.  176.  t.  IV.  f.  3  an. 
m4ocera4HHrckardii{\tL'  ^)  Der  von  EicHWALi),  Lcthaea  RoRsica  t.  00. 
:  «afgeroiit  TT'  vorn,  f,  3,  als  2  parallel  nebeneinander  verlaufende 
.nXite  vÄrinu'  Furcben  abgebildete  Abdruck  des  Vorderrandes 
MiiHte.  c  letite  N»ht-  des  Verwaclisungsbandes  entspricht  im  grossen 
li^^n*  lies'  vfr*Äch"  ^^"zen  meiner  citirten  Abbildung,  nur  war  bei 
bandcs  (»m  stolnkcrn  dem  Eu.HWALD'schen  Stück  das  Thier  weiter 
ivirto  Furchen).  Der  von  der  letzten  Kammer  abgerückt  (der  davor- 
L*^!«^""  v?L  i  r.?  liegende  Eindruck  hat  wohl  nichts  mit  dem 
^fert.  VerwachsuDgsbande  zu  thun). 

s.  d.  D.  gc'ol.  Ges.  XXXJI.  2.  25 
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riefung,  deren  Form  oft  auf  einen  solchen  Ausschnitt  schlief 
lässt,  dafür,  dass  die  convexe  Seite  der  Baucliseite  des  Thier 
angehörte.  Da  nun  meines  Wissens  nach  noch  bei  keiner  A 
das  Gegentheil  nachgewiesen  ist,  so  liegt  wohl  die  Verniuthi.:. 
nahe,  dass  bei  allen  gekrümmten  Nautileen  die  convexe  Seit- 
der  Bauchseite  des  Thieres  entsprach. 

3.    Leistenbildang  in  den  Luftkammern  gewisser 

Nautileen.*) 

Häufig  findet  man  in  den  ostpreussischen  Geschieb :: 
Bruchstücke  von  Nautileen,  welche  der  Länge  nach  verlauiVDd- 
Rinnen  auf  dem  Steinkerne  an  einigen  oder  mehreren  Kajc- 
mern  zeigen  (Taf.  XVIII.  Fig.  9—11).  Diese  Rinnen  find.:. 
sich  entweder  auf  der  Siphonal-  und  Antisiphonalseite  oder 
nur  auf  der  Siphonalseite,  auf  der  Antisiphonalseite  allein  hahr 
ich  sie  nicht  angetroffen.  Sie  verlaufen  nicht  immer  in  zu- 
sammenhängender Linie,  sondern  die  Rinne  der  einen  Kamiiu 
steht  vielleicht  etwas  weiter  nach  links,  die  einer  anderen  i> 
etwas  nach  rechts  ausgerückt;  im  Grossen  und  Ganzen  hak ': 
sie  jedoch  die  Mittelebene  inne.  Wenngleich  diese  Rinnen  a:: 
meisten  entwickelt  sind ,  so  zeigen  sich  bisweilen  auch  n<:^ 
Andeutungen  ausserhalb  der  Mittelebene  an  den  Seiten  d»^ 
Gehäuses. 

Tragen  nicht  alle  Kammern  eines  Stücks  die  Rinnen,  m 
sind  es  stets  die  vorderen,  welche  damit  nicht  behaftet  sin  1 . 
man  findet  also  nicht  eine  rinnenlose  Kammer  hinter  einer  sol- 
chen, die  eine  Rinne  trägt.  Also  nur  bis  zu  einem  gewissen  Altf 
eines  Individuums  scheint  diese  Bildung  stattgefunden  zo  habr ; 

Die  Rinnen  der   hintersten  Kammern    sbd   die  stä^k^teI. 
nach  vorn  zu  nehmen  sie    an  Breite  und  Tiefe  ab,    um  dan 
ganz  zu  verschwinden. 

An  den  mit  Rinnen  versehenen  Kammern  zeigt  sich  d^ 
Eigenthümliche ,    dass  sie  auf  der  Aussenseite  wulstig  gestalte 
sind,    indem    der   Steinkern  eine  tiefe  Einschnürung  vor  m. 
hinter  jeder  Kammer  besitzt.     Bei  den  nicht  mit  Rinnen  ver- 
sehenen Kammern  ist  dies  nicht  der  Fall,  hier  ist  der  Steic- 
kern  ganz  glatt,  so  dass  man  die  wulstigen  Kammern  als  eice 
ganz  anderen  Art  angehörig  betrachten  müsste,  wenn  sie  nie- 
mit  den  nachfolgenden,  glatten  in  Zusammenhang  standen. 

Die  Rinnen  sind  nur  durch  Auswitterung  hervorgebraol/ 
der  Abdruck  einer  in  die  Luftkammer  hineinragenden  LeiV  \ 
welche  bei  manchen  Stücken  noch  gut  erhalten  ist  (Taf.  XV II« 
Fig.  10  u.  Hokschnitt  Fig.  11,  12  a)    und  oft  eine  so  stai^ 

^)  Cfr.  weiter  unten  Orthocerasf  Berendtü  n.  sp.  pag.  389). 
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Figur  n.         Figur  12. 


Fig.  11.  Querschnitt  durch  eine  Luftkammer  von  Orthocerast 
lUrtndtiL  a  durch  die  in  die  LuftiLammer  hineinragende  Leiste. 
^1  nat  Gr. 

Fig.  12.  Querschnitt  durch  den  vorderen  Theil  einer  Luftkam- 
ui^^r  (c)  von  Orthocerast  Berendtii  oder  einer  nahestehenden  Art. 
i  durch  die  in  die  Luftkammer  hineinragende  Leiste,  b  durch  den 
hinteren  Theil  der  vor  der  Kammer  c  gelegenen  Luftkammer.  Vi  o.  G. 


Ent Wickelung  zeigt,  dass  sie  eine  fast  bis  an  den  Sipho  rei- 
chende Scheidewand  in  der  Luftkammer  bildet. 

Oft  nun  ist  die  Leiste  derartig  gebogen,  dass  ein  form- 
!.:hes  üebereinanderschlagen  der  durch  die  Leiste  gebildeten 
'•  iden  Rammerecken  stattgefunden  hat  (Taf.  XVIIL  Fig.  10 
in  Rammer  a  und  b  und  Holzschnitt  Fig.  11  u.  12).  Durch 
lieses  üeberschlagen  verliert  die  Kammer  oft  ihre  Symmetrie 
vollständig,  nicht  allein  dadurch,  dass  der  eine  Theil  der 
Kammer  weiter  nach  aussen  vortritt  als  der  entsprechende 
't-r  anderen  Seite  (Holzschnitt  Fig.  11),  sondern  oft  ist  hiermit 
i'ich  eine  starke  Verschiebung  der  Nahtlinie  verbunden. 

Da  ich  kein  Stück  kenne,  an  dem  die  äussere  Schale  an 
üesen  Verbildungen  erhalten  wäre,  so  muss  ich  unentschieden 
;i>^en,  ob  die  Schale  darüber  glatt  hinwegging  oder  auf  ihrer 
Aussenseite  ebenfalls  deformirt  war, 

Fragen   wir    uns   nun   nach    der  Entstehungsweise   dieser 

'Bildungen.      Als   ein  Depot  organique  können   sie  wohl  nicht 

jut  angesehen   werden,    da  es  wohl   nicht  wahrscheinlich  ist, 

i>s  nur  ein  so  schmaler,  der  Dicke  der  Leiste  entsprechender 

Theil  des  hinteren  Körperendes  die  Ealkmasse  abschied. 

Nach  meiner  Ansicht  müssen    diese  Leisten  zu   der  Zeit 

ntstanden  sein,    als    das  Thier   in   diesem    mit  Leisten   ver- 

heoen  Theil  des  Gehäuses    sich    befand   und  zwar   in  Folge 

•  'n  Mantelfalten,  welche  mit  dem  zunehmenden  Alter  und  der 

VfTlängerung  des  Gehäuses  immer  schwächer  wurden,   bis  sie 

^'h  endlich  ganz  ausgeglättet  hatten. 

Eine  ähnliche  Bildung  scheint  die  zu  sein,  welche  Masgkb  ^) 
'^i  den  perfccten  Litaiten   und  einer  Gruppe   der  regulären 


^}  l  c.  pag.  51. 
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Orthoceralitea  (cfr.  Orih.  dimidiatum)  beobachtet  hat,  mid  viel- 
leicht auch  die  bei  Orth.  bisiphonaium  Saltbb')  aus  dem  bfi- 
tischeD  Silur. 

4.    Doppelkammerung  bei  den  Arten  der  Gattung 
.Inciitrocerat  Boll.') 

Seit  Verötfent Hebung  meiner  Arbeit  über  die  Doppelkaob 
inerung')  ist  mir  von  namhaften  Faläoalologen  privatim  die 
Ansicht  geäussert,  es  seien  die  zwischen  den  Kammenriod«! 
sich  lindenden  Wände,  welche  ich  mit  dem  Xamen  Hil^ 
kammerwünde  belegte ,  nicht  von  dem  Thiere  hervorgebracht, 
sondern  Krystallisationserschetnungen.  Ausser  den  bereits  ii 
jener  Arbeit  dargelegten  Beweisgründen  möchte  ich  nnr  ooch 
Folgendes  anführen. 

Sind  die  Kammerwände  (Taf.  XVII.  Fig.  6  Aa)  gut  er- 
halten, so  zeigen  die  llilfskammerwände  (Taf.  XVII.  Fig.  6Ab) 
meistens  eine  schwächere  Entwickelung ;  sind  die  Kammer- 
wände (Taf.  XVII.  Fig.  d  Baa')  dagegen  zum  grössten  Theä 
zerstört,  so  zeigen  die  Uilfskammerwande  (Taf.  XVIL  Fig. 
5Bb)  eine  starke  Entwickelung,  so  dass  man  sie  bei  flüch- 
tigem Ansehen  für  die  Kammerwände  hält  Doch  belehrt 
uns  bald  ihr  mehr  oder  weniger  unregelmtUsiger  Veriaaf, 
dass  wir  e.s  nicht  mit  Kammerwanden  zu  thun  haben  and 
wir  finden  dann  meistens  auch  noch  die  eine  oder  die  andere 
Kammerwand  oder  wenigstens  Theile  derselben  am  Sipho  dd<I 
au  der  Peripherie  des  Gehäuses  erhalten.  Kin  Stuck  vm 
Ancistrocfras  undulatum  Boll   (Taf.  XVII.  Fig.  5  B)  zeigt  am 
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hier  zeigt  sich  die  sonderbare  Erscheinung,  dass  das  Depot 
nicht  allein  die  Seiten  des  stehen  gebliebenen  Stückes  der 
Rammerwand  bedeckt,  sondern  sich  um  den  Bruchrand  herum- 
legt (Taf.  XVII.  Fig.  5Ba');  es  findet  also  eine  Verbindung 
des  Depot  der  Hinterseite  der  Kanimerwand  mit  dem  Depot 
der  Vorderseite  statt.  Wir  sind  also  zu  der  Annahme  gezwun- 
gen, dass  schon  zu  Lebzeiten  des  Thieres,  während  des  Vor- 
rückens im  Gehäuse  die  Kammerwände  gänzlich  oder  theilwcise 
aufgelöst  wurden,  und  dass  zum  Ersatz  dafür  die  Ililfskammer- 
wände  sich  desto  stärker  entwickelten,  oder  wenigstens  zu  der 
Annahme,  dass  die  Kammerwände  vor  Entstehung  des  Depot 
theilweise  zerstört  wurden.  Daher  glaube  ich,  dass  das  Thier 
kurz  vor  dem  Abrücken  von  einer  Kammerwand  dieselbe  oft- 
mals auflöste,  zum  Ersatz  dafür  später  die  Hilfskammerwand 
abschied  und  dass  dann  diese,  wie  auch  die  theilweise  stehen 
gebliebenen  Kammerwände  mit  einem  Depot  bedeckt  wurden, 
welches  sich  aus  einer  vom  Thier  abgeschiedenen,  den  Kam- 
mern infiltrirten  ^)  Flüssigkeit  niederschlug. 

Sei  dem  wie  ihm  wolle,  so  viel  ist  gewiss,  dass  wenn  wir 
ein  Depot  organique  annehmen,  wir  auch  die  llilfskammer- 
wände  gelten  lassen  müssen,  ganz  abgesehen  von  ihrer  vom 
usfullenden  Kalke  verschiedenen  Färbung  und  ihrer  inneren 
Structur'),  welche  sie  als  organische  Bildungen  und  nicht  als 
Krystallisationserscheinungen  documentiren. 


n.    Beschreibung  einzelner  Arten. 

1.     Anciatroceras  undulatum    Boll.  ^) 
Taf.  XVn.  Fig.  5,  5A,  5B. 

Obwohl  es  Boll  vorzog,  diese  von  ihm  aufgestellte  Gat- 
tung wieder  einzuziehen  und  mit  Lituiies  zu  vereinigen,  so 
scheint  es  mir  doch  gerechtfertigt,  diese  eigenthümlichen,  schnell 
an  Umfang  zunehmenden  von  der  Gestalt  der  Lituiten  so  ab- 
deichenden Formen  mit  einem  besonderen  Gattungsnamen  zu 
belegen.  Ueberdies  scheint  es  mir  sehr  fraglich,  ob  die  ge- 
krümmte Spitze  sich  zur  Spirale  aufrollte. 

A.  undulatum  liegt  in  3  Stücken  vor.  Die  Gestalt  ist 
trichterförmig,  sich  nach  hinten  schnell  verjüngend  und  in  eine 


1)  Cfr.  Mascke,  Zeit«chr.  d.  d.  gcoL  Ge«.  XXVill.  1876.  pag.  53—54. 
»)  Dewitz,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  LI.  1878.  pag.  295-310. 
')  Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklen- 

—  Cfr.  Zeitschr.   f.  d.  ges.  Naturw. 


barg    1857.    pag.  87.  t.  8.   f.  25.  —  Cfi 
LI.  1878.  |)ag   20G.,  erste  Art  t.  13.  f.  1. 


hakeDtunnige  Spitze  auslaafend.     Doch  ist  die  Biegung  nicbl 
so  scharf  als  bei  der  folgenden  Art.     Der  gekrümmte  Theil  id 
an  allen  dreien  erhalten,  die  hinterste  Spitze  mit  der  ÄDfangs- 
kaminer  fehlt  jedoch,  ebenso  die  Wohn  kämm  er.     Der  Durch- 
messer der  Basi^  des  aus  dem    nicht   gekrümmten  Theile  der 
Schale   construirten   Kegels   ist   in   der    Höhe   desselben   etvi 
2,  b  mal    enthalten,    die    Kanimerhühe    im    Durchmesser   des 
Nahtlinienriniies   der  Vorderwand  etwa  3,  44  mal.    Die  Naht- 
linien   (Pig-  6A)  scheinen   ziemlich  kreistörmig  herumzulaufen. 
In  der  Entfernung   von   etwa    einer  halben   Kammerbühe  ver- 
laufen undulirende  Ringwiilste  (Fig.  5),   und  auf  und  zwi&chea 
ihnen  gleichlaufende  feine,    besonders  auf  der  äusseren  Schale 
scharf   hervortretende    Riefen    (Fig.   5a).      Diese  Wülste  und  | 
Riefen  bilden  üu  Jeder  Seite  des  Gehäuses   and  auf  der  con-  j 
vexen  Seite  einen  mit  der  Oeffhung  nach  vorn  gekehrten  Siaui.  j 
Auf  der   inneren  Schalenschicht  bemerkt  man  bei  richtig  Hf-  i 
fallendem   Lichte    eine  Längsstreif ung  (Fig.  5).      Der  Sipho*) 
liegt  etwas  excentrlsch,  der  concaven  Seite  genähert  und  bildet 
in  den   einzelnen  Kammern  schwache  ellipsoidische  Ansch«el- 
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leicht  za  ßarrandei  DwTZ.  n.  sp.     Ein  Längsschnitt  würde  viel- 
leicht darüber  Auskunft  geben. 

2.     Ancistroceras  Barrandei  n.  sp. 
Taf.  XVII.  Fig.  6,  6A. 

Die  Art  liegt  in  3  Stücken  vor.  ^)  Der  Basaldurchraesser 
des  aus  dem  gerade  verlaufenden  Theile  der  Schale  construir- 
ten  Kegels  ist  in  dessen  Höhe  etwa  2,  8  mal  enthalten,  die 
Kararaerböhe  im  Durchmesser  des  Nahtlinienringes  der  Vorder- 
wand etwa  5  mal.  Die  Nahtlinien  verlaufen  kreisförmig  um 
las  Gehäuse.  Der  Sipho  (Fig.  6A)  liegt  etwas  excentrisch, 
der  coDcaven  Seite  genähert,  ist  cylindrisch,  nicht  eingeschnürt 
an  den  Kammerwänden,  wie  bei  der  vorigen  Art  Die  Schale 
zeigt  auch  feine,  zwischen  und  auf  den  Wülsten  verlaufende 
Querriefen,  von  denen  auf  der  Höhe  der  Wülste  auf  der  in- 
neren Schale  2  zu  einem  Bande  verschmelzen.  Die  Entfer- 
nung der  Wülste  beträgt  etwa  eine  halbe  Kammerhöhe.  Die 
l.  odulation  der  Schalenverzierung  scheint  schwächer  zu  sein, 
wie  bei  der  vorigen  Art 

Ancistroceras  Barrandei  unterscheidet  sich  von  undulatum 
lurch  die  schärfer  gebogene  Spitze,  den  cylindrischen  Sipho 
und   niedrigere  Kammern. 

Beide  Arten  fanden  sich  zusammen  und  gehören  dem 
l'ntersilar  an.« 

Nemmersdorf,  Kreis  Gumbinnen. 

3.     Orthocerasf   Berendtii  n.  sp. 
Taf.  XVIII.  Fig.  9,  9A,  9B,  10,  10  A,  10  B. 

Ziemlich  schnell  an  Dicke  zunehmend.  An  den  beiden 
Seiten  abgeplattet;  im  Durchschnitt  oval  (Fig.  lOB).  Naht- 
ünien  an  den  Seiten  nach  hinten  zurücktretend,  an  der  Si- 
[bouaU  und  Antisiphonalseite  nach  vorn  vortretend.  Schale 
nur  an  einem  Stück  auf  einem  kleinen  Theil  erhalten  (Fig.  9A, 
•|Bj,  quergerieft  Die  hinteren  Kammern  wulstig  (cfr.  Theil  L), 
>ipho  (Fig.  lOB)  excentrisch,  kurze  Duten  bildend  (Holzschnitt 
Fig.  13  pag.  390). 

Die  hierher  gehörigen  Steinkerne  bestehen  aus  einem  bräun- 
lichen oder  bläulichen,  thonigen  Kalk. 

Das  in  Fig.  11,  IIA  abgebildete  Stück  besitzt  zwar  die- 
selbe Siphonalbildung,  doch  niedrigere  Kammern  und  geringere 
Dickenzunahme,  so  dass  es  wohl  einer  anderen  Art  angehört 

^)  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturwiss,  LI.  1878.  pag.  296-297.,  2 te  und 
^te  Art,  t  13.  f.  2.  u.  3. 
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Fig.  13.     Längsschnitt  in  der  Mittelebene  durch  Lüftkammern 
und  Sipho  von  Orthoceras  f  BerendtiL    Vi  ^^^  Gr. 

In  diese  Gruppe  scheint  Orthoeeras  acuminatum  EichwaU' 
zo  gehören.  ^) 

Stück  Fig.  9  von  der  Guber  bei  Rastenburg,  Fig.  10  vor 
der  Angerapp  bei  Neramersdorf  (Kreis  Gumbinnen),  Eben- 
daher Fig.  11. 

4.     Endoceras  Barrandei^)  n.  sp. 
Taf.  XVI.  Fig.  3.;   Taf.  XVH.  Fig.  3Ä,  3B. 

Sehr  wenig  an  Umfang  zunehmend.  Das  0,14  M.  lan: 
Stück  hat  am  vorderen  Ende  einen  Durchmesser  von  0,027  M.. 
am  hinteren  von  0,023  M.  Kammerhöhe  im  Durchiiiev><^r 
etwas  über  3  mal  enthalten.  Nahtlinie  kreisförmig,  ohne  Sinu' 
auf  der  Siphonalseite.  Der  cylindrische  Sipho  nimmt  etvra  *- 
des  Durchmessers  ein  und  liegt  nicht  wie  gewöhnlich  bei  dtii 
nordeuropäischen  Yaginaten  dicht  unter  der  Schale,  sondern 
abgerückt  (Fig.  3  zeigt  am  hinteren  Ende  den  Schnitt  durch 
die  Mittelebene).  Er  besitzt  zwar  seichte,  doch  über  dtc 
grössten  Theil  der  Dute  sich  erstreckende  Einschnürung  n 
(Fig.  3A,  B).  Der  Hinterrand  der  Duten  ist  nur  veni: 
schräg  gestellt  und  bildet  bei  dieser  Art  gerade  auf  der  Acti- 
siphonalseite  einen  nach  hinten  gezogenen  Winkel  (Fig.  3B 
Aeussere  Schale  glatt,  innere  sehr  fein  quergerieft 

Schakumelen  (Kreis  Gumbinnen). 

5.     Endoceras   Damesii^)    n.  sp. 
Taf.  XVI.  Fig.  1,  lA,  IB,  IC. 

Sehr  schwach  an  Umfang  zunehmend;  ein  0,08  M.  lanü*^ 
Stück  hat  am  vorderen  Ende  einen  Durchmesser  von  0,024  M . 


^)  Lethaea  Rossica  pag.  1215.  t.  49.  f.  6. 

')  Da,  wie  ich  in  Thefl  I.  nachgewiesen  habe,  die  nordeuropüiiicb ' 
Yaginaten  eine  andere  Siphonalbildun^  haben  als  die  nordanienh^ 
nischen  Endoceras^  so  wäre  es  vielleicht  gut,  erstere  als  besoudr'^ 
Gattung  von  Endoceras  abzutrennen. 

•)  Cfr.  Schriften  der  physik.-ökon.  Ges.  in  Königsbeig  l  Pr.  1^'^ 
XX.  pag.  172.    Orthoeeras  sp. 
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am  hiDteren  von  0,021  M.  Sipho  randständig,  die  Hälfte  des 
Kammerdurchmessers  einnehmeDd  (Fig.  IB).  Kammern  niedrig, 
ihre  Höhe  ist  etwa  5  mal  im  Durchmesser  enthalten.  Innere 
Schale  auf  ihrer  Aussenseite  fein  quergerieft,  äussere  mit  An- 
wachsringen ausgestattet  (Fig.  1 C).  Die  Nahtlinie  bildet  auf  der 
Si]^honaiseite  einen  nach  vorn  geöffneten  Sinus  (Fig.  Ix),  der 
Hinterrand  der  Siphonalduten  und  der  unter  der  Schale  lie- 
cenden  Seite  ziemlich  scharfe  Winkel  (Fig.  1  A),  welche  jedoch 
bei  anderen  Stücken  dieser  Art  abgerundet  sind  (Fig.  IdS). 
Der  Sinus  der  Nahtlinien  greift  etwas  über  diese  Winkel  nach 
hinten  über. 

Von  einem  Stück  dieser  Art  ist  der  Spiess  erhalten 
(Fig.  1 A).  Da  er  auch  an  seiner  hinteren  Spitze  (v-w)  die 
Einschnürungen  zeigt,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  der 
u'anze  fleischige  Sipho  bis  zur  hintersten  Sgitze  mit  Einschnü- 
rungen bedeckt  war.  Die  Spitze  trägt  auf  der  Siphonalseite 
eine  Rinne,  welche  nach  vom  schmäler  und  seichter  wird, 
«^ich  jedoch  noch  weit  hinauf  am  Steinkerne  des  Siphonal- 
rnhres  verfolgen  lässt.  Sie  bildet  wohl  den  Abdruck  eines 
Muskels,  welcher  den  fleischigen  Sipho  im  Siphonairohre  be- 
iV'stigte.  *) 

Untersilur. 

Nemmersdorf,  Kreis  Gumbinnen. 

6.    Endoceras  Burchardii  Dwtz.') 
Faf.  XVL  Fig.  2,  2A. 

Länge  des  vorliegenden  Stücks  0,11  M.,  Durchmesser  des- 
selben am  hinteren  Ende  0,011  M. ,  am  vorderen  0,016  M. 
Die  Art  nimmt  also  langsam  an  Dicke  zu,  wenngleich  sie 
nicht  so  cjlindrisch  erscheint,  wie  duplex  oder  vaginatum,  son- 
dern hierin  commune  näher  kommt  Kammerhöhe  im  Durch- 
messer des  vorderen  Nahtlinienringes  etwa  3  mal  enthalten. 
Sipho  randständig,  etwas  über  Vs  ^^^  Kammerdurchmessers 
einnehmend,  im  Durchschnitt  ebenso  wie  das  Gehäuse  kreis- 
nind,  nur  auf  der  Aussenseite  etwas  abgeplattet,  hinter  jeder 
Kammerwand  scharf  eingeschnürt  (Fig.  2Abß).  Der  Hinter- 
rand der  Einschnürung  wird  wie  gewöhnlich  durch  eine  scharfe 
Kante  (Fig.  2Ado),  die  Begrenzungslinie  des  hinteren  Endes 
i^.'T  Dute  der  davorliegenden  Kammer  gebildet  Innerhalb  der 
Kammer  ist  der  Sipho   etwas  angeschwollen.     Die  Nathlinien 


0  Cfr.  Theil  1. 

^)  SitzuDgsber.  der  Gesellscb.  naturforsch.  Freunde  in  Berlin  1879. 
;'tg.  144. 
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bilden  aof  der  Siphonalseite  einen  grossen,  nach  vom  geOffaetn 
Sinus,  welcher  Eich  auch  auf  dem  Sipho  wiedererkennen  lissL 
Innere  Schale  quergerieft,  äussere,  wie  es  scheint,  mit  Khng 
verlaufenden  Anwachsringen. 

Von  Endoceraa  duplex  unterscheidet  sich  diese  Art  dorcb 
etwas  schnellere  Zonahme  der  Dicke  und  dQnneren,  anders  ge- 
stalteten Sipho,  von  Endoceras  commune  durch  die  Querstrei- 
fuiig  ihrer  inneren  Schale. 

Db  Vkrnkdii.  ')  hat  ein  sehr  ähnliches  Stück  abgebildet, 
welches  er  für  die  Jugendform  von  duplex  hält,  was  von  BiR- 
RANDE  ^)  wohl  mit  Recht  bezweifelt  wird. 

Endocerat  Burckardii  wurde  am  Ufer  eines  Baches  bei  Schi- 
kuinelen  gefunden. 

Ueber  das  Verwachsungsband  und  die  Siphonalbildmig 
cfr.  den  allgemeinen  Theil. 


393 

Fig.  5A.  Ein  aoderes  Stack  derselben  Art  yon  der  Seite,  die 
Nahtlinien  zeigend. 

Fig.  5B.  Längsschnitt  durch  A,  unduliUum  in  der  Mittelebene. 
(C  concave  Seite,    aa'  Kammerwände,    b  Hilfskammerwände. 

Eig.  6.    Ancistroceras  Barrandei  n.  sp.  von  der  Seite  gesehen. 

Fig.  6A.  Längsschnitt  in  der  Mitteiebene  durch  ein  anderes  Stück 
ilorselben  Art*  cc  concave  Seite,  a  Kammerwände,  b  Hilfskammer- 
wände. 

Fig.  7.  Qaerscbnitt  durch  den  Sipho  von  Endoceras  commune. 
i  heller,  krystallinischer  Kalk,  nicht  vom  Thiere  abgeschieden,  b  Ge- 
^ti'insmasse,  welche  die  das  hintere  Ende  des  fleischigen  Siphos  her- 
^>  nde  Dute  (Spiess)  ausfüllt.  Die  weissen  Partieen  sind  ein  D^{>6t  or- 
;.':iiiimie.    s,  as  Mittelebene,    s  Siphonalseite.    as  Antisiphonalseite. 

Fig.  8.  Stück  des  Steinkems  des  Siphos  von  Endoceras  voffinatum 
S(  HLOTH.  y  vom,  h  hinten,  y  plateauartige  Abdrücke  auf  der  unter 
der  Schale  des  Gehäuses  liegenden  Seite,  oß  Einschnürung,  dh  Hin- 
terraod  der  Siphonaldaten. 

Fig.  9.  Orthocerasf  Berendtü  n.  sp.  von  der  Seite,  welcher  der 
Sipho  genähert  liegt 

Fig  9A.    Von  der  entgegengesetzten  Seite. 

Fig.  9B.    Von  der  Seite  gesehen. 

Fig.  10.  Ein  anderes  Stück  derselben  Art  von  der  Seite,  welcher 
d^r  Sipho  genähert  liegt  a  und  b  Kammern,  an  denen  die  durch  eine 
hineinragende  Leiste  entstandenen  Kanten  übereinander  greifen. 

Fig.  10  A.    Das  Stück  Fig.  10  von  der  Seite  gesehen. 

Fig.  lOB.    Kammerwand  mit  dem  Sipho  von  Stück  Fig.  10. 

Fig.  11.  Eine  nahestehende  Art  von  der  Seite,  welcher  der  Sipho 
!;*'Dähert  liegt. 

Fig.  IIA.    Von  der  entgegengesetzten  Seite. 


•.    NibroaUpische  Tliicrresti!  aas  dem  deatscbN 
Kohlenkalke  (ForaniaifercB  and  Sptagien). 

Von  Herrn  Gustav  Stbinhann  in  Strassburg  i/E. 

Hierau   Tafel  XIX. 

Die  neueren  Arbeiten  von  Bradt')  und  t.  Möllbr'J  haben 
uns  eine  überfaschende  Menge  interessanter  Foraminiferen  au 
den  jüngeren  paläozoischen  Gebilden  kennen  gelehrL  Dt 
jedoch  solche  Reste  aus  deuUchen  Bildungen  nur  sehr  spärlich 
bekannt  geworden  sind  und  vorzugsweise  aus  derDyas'),  so 
ist  es  vielleicht  nicht  ohne  Interesse,  darauf  hinzuweisen,  dass 
auch  die  verhältniss massig  unbedeutenderen  Ablagerungen  voa 
Kohlenkalk,  welche  am  Khein  (Ratingen),  in  Schlesien  nnd  im 
Fichtelgebirge  anftreten ,  eine  ganz  analoge  mikroskopiscbe 
Fauna  enthalten,  wie  die  russischen,  belgischen  und  grossbri- 
taunischen  Ablagerungen. 

GüuBBL  hat  neuerdings  Über  einige  ForamiDiferen,  welche 
im  Eohlenkalke  des  Fichtelgebirges  sich  finden,  berichtet.*) 
Leider  war  ein  Theil  derselben  nur  in  Dünnschliffen  nach- 
weisbar nnd  ihre  specifische  Bestimmung  deshalb  nicht  möglicL 
Derselbe  führt  an:     Troohammina  incerta  d'Orb.  sp.,    l'aJruÜH 
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iierenschaleD,  die  darch  Schlämmen  freigelegt  werden  konnten. 
Herr  F.  Rceheb  in  Breslau  hatte  die  Güte,  mir  das  betreffende 
Stuck  als  ^echten  Kohlenkalk^  und  den  Productus  als  einen 
JDOgen  P,  giganteus  zu  bestimmen,  lieber  das  Alter  kann  so- 
mit kein  Zweifel  mehr  obwalten.  Die  Zahl  der  gefundenen 
Arten  ist  freilich  gering,  nur  5;  doch  treten  zwei  derselben. 
Dämlich  Fusulinella  Struvii  y.  Moll,  und  Coniuspira  carbo- 
naria  n.  sp.  in  beträchtlicher  Individuenanzahl  auf. 

Proben  eines  schwarzen,  sehr  schwefelkiesreichen  Mergels, 
welchen  ich  vor  drei  Jahren  an  der  bekannten  Localität  Ra- 
tingen  bei  Düsseldorf  sammelte ,  ergaben  beim  Schlämmen 
leider  keine  Foraminiferenschalen ,  dagegen  fanden  sich  Spon- 
giennadeln,  wie  sie  schon  aus  dem  britischen  Kohlenkalke  be- 
kannt geworden  sind  und  von  Youno  *)  als  Acanthospongia 
Smithiy  von  Carter  als  Ilyalonema  bezeichnet  wurden.  Zittbl  ^ 
hat  für  dieselbe  den  Namen  Hyalostelia  in  Vorschlag  gebracht. 
Die  letztgenannten  Reste  will  ich  zunächst  beschreiben. 

Hyalostelia  Smithi  Youxo  sp. 
Taf.  XIX.    Fig.  5. 

Es    liegen    mir   nur   einige    wenige   Nadelreste    vor,    von 
denen    ich  den  vollständigsten   abbilde.      Sie  stimmen  gut  mit 
der  von  Zittbl   gegebenen  Diagnose,    welche  sich  nur  auf  die 
Yourco*sche   Art  beschränkt.     Bei  unseren  Exemplaren  finden 
sich  regelmässig  6,  etwas  nach  unten  gebogene  Horizontalarme; 
der  senkrechte  Strahl   ist  nicht  verkümmert,  sondern  deutlich 
entwickelt  (an  dem  abgebildeten  Exemplare  aber  abgebrochen). 
Diese    Nadeln    gehören    dem    oberen    Theile    des    Schwamm- 
körpers an. 

Nicht  sehr  häufig  in  der  schwefelkiesreichen  schwarzen 
Mergelschicht  (oberer  Horizont)  des  Kohlenkalks  von  Ratingen 
bei  Düsseldorf. 


Foraminiferen   des  Kohlenkälks  von  Altwasser 

in  Schlesien. 

In  den  oben  erwähnten  Mergelschiefern  des  Kohlenkalks 
Von  Altwasser  fanden  sich  folgende  Arten:  Comuspira  car- 
ioriaria  nov.  sp.,  Trochammina  Roemeri  n.  sp.,  Fusulinella  Struvii 
y.  MöLL. ,    Eudoihyra  cfr.  crassa  Bradt,    E,  Botvmanni  Phill. 


')  Nature  1876.  oag.  481.  -  Catalopuc  of  thc  Western  Scottish 
ibssils,  compiled  by  J.  Arustzong,  J.  Yüi'nc;  and  D.  Robertson  1876. 
pag.  38. 

^  ZiTTEL,  Handbuch  der  Palaeontologie,  2.  Lief.  1879.  pag.  185. 
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Die  letztgenannten  sind  bereits  aus  dem  Kohlenkalke  bekannt. 
Die  beiden  Miiioliden  dagegen  erscheinen  neu ,  wenngleich  e^ 
nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  Bbadt  schon  ähnliche  FormeD 
unter  Händen  hatte. 

Cornuspira  carbonaria   n.  sp. 
Tat  XIX.  Fig.  1. 

Gehäuse  klein,  bis  0,24  Mm.  gross,  meist  aber  kleiner; 
dasselbe  ist  sehr  flach,  selten  in  einer  Ebene  gewunden,  Tiel- 
mehr  in  der  Kegel  etwas  gebogen.  Zahl  der  langsam  anwach- 
senden Umgänge  4  —  6,  ähnlich  wie  die  von  Cornuspira  Reus^' 
Born.  ^)  Bei  auffallendem  Lichte  unterscheidet  man  nur  die 
Nahtlinien  der  letzten  Umgänge.  Um  die  inneren  Windunsj' 
wahrnehmen  zu  können,  muss  man  die  Schale  io  Canada- 
balsam  oder  Nelkenöl  betrachten.  Es  zeigt  sich  dann,  dass 
die  ersten  Windungen  nicht  regelmässig  spiral  gebaut  sind. 
sondern  unregelmässig  sich  verschlingen ,  wie  das  auch  andere 
Cornuspira-F ormen  zeigen,  z.  B.  cretacea  Rbuss.  *)  Das  Fij.  1 
abgebildete  Exemplar  ist  eines  der  regelmässigsten.  In  Bezu: 
auf  die  Einrollung  und  relative  Höhe  der  Umgänge  steht  C.  cor- 
bonaria  der  oben  erwähnten  C  Reussi  Born,  und  der  ^ 
(Spirillira)  orbicula  Tbrq.  u.  B,  sp.  ^)  sehr  nahe;  sie  unter- 
scheidet sich  aber  durch  das  ausserordentlich  platte  Gehäu^•^ 
und  durch  die  unregelmässigen  Anfangswindungen. 

Unter  den  von  Bradt  *)  gegebenen  Abbildungen  vgl 
Trochammina  incerta  —  unter  welchem  Namen  die  hetero- 
gensten Formen  vereinigt  werden  —  steht  die  auf  Taf.  - 
Fig.  3  unseren  Exemplaren  am  nächsten  und  könnte  vielleil: 
hierher  gehören ;  doch  scheint  die  Schale  agglutinirend  zu  s^ii 
und  die  inneren  Windungen  haben  eine  regelmässigere  Aut- 
rollung. 

Die  häufigste  Form  im  Kohlenkalk  von  Altwasser. 

Trochampiina  Boemeri  n.  sp. 
Taf.  XIX.  Fig.  2. 

Ausser  der  eben  erwähnten  Cornuspira  carbonaria  fand  .^io-' 
jedoch    viel  seltener,    eine   andere    ähnliche  Form,   die  alei, 


1)  Bornemann,  diese  Zeitschr.  1855.  p.  318.  —  Reuss.  Denkscbr  ü 
Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien,  math.-nat.  CI.,  B.  25.  pag.  121.  t  1.  f.  1", 

-0  Reuss,  SitzuDgsb.  der  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien,  math.-uat.  i- 
B.  40.  pag.  177.  t.  1.  f.  1.  und  B.  46.  pag.  34.  t.  1.  f.  10-12. 

*)  TERQüEM  et  Berthelin,  Mom.  80C.  g^ol.  Fr.  2  ser.  t  X.  p^ig  ^' 
t.  1.  f.  12. 

*)  Brady  ,  Mon.  of  Carb.  and  Perm.  For.  Pal  Soc.  1876.  t  2. 
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abeeseheo  von  anderen  Merkmalen,  stets  agglatinirende  Structur 
ii(  r  Schale  besitzt.  Ich  bezeichne  sie  deshalb  als  Trochammina, 
Die  durchschnittliche  Grösse  ist  0,4 — 0,5  Min.  Die  Windon- 
^^u  sind  steU  regelmässig  aufgerollt,  viel  breiter  als  bei  C. 
carbonaria;  auch  ihre  Höhenzunahme  ist  bedeutender.  Hier 
und  da  besitzt  die  Schale  schwache  Einschnürungen.  Von 
verwandten  Arten  lässt  sich  Tr,  Eoemeri  leicht  durch  die 
schnelle  Höhenzunahme  der  Windungen  und  die  bedeutendere 
Breite  derselben  unterscheiden. 

Mehrere  Exemplare  im  Kohlenkalk  von  Altwasser. 

Fusulinella  Struvii  v.  MöLL. 

Taf.  XIX.  Fig.  3. 

Endothyra  omata  var.  tenuis  (Brady)  v.  Moll.   Die  spir.-gewund.  Fora- 

minifcren  des  russischen  KohlcDkalks  I.  pag.  101.  t.  4.  f.  5. 
Fimilineila  Struvii  v.  Moll.,  1.  c.  II.  pag.  22.  t.  2.  f.  1.,  t.  5.  f.  4. 

Weitaus  die  häufigste  Form  unter  den  Foraminiferen  des 
Kohlenkalks  von  Altwasser  ist  eine  Fusulinella,  die  ich  ohne 
l'eienken  mit  der  von  v.  Möller  als  F.  Struvii  benannten 
:laube  identificiren  zu  können.  Sie  ist  durchschnittlich  etwas 
:ri)sser  als  die  russische  Form  (1,2  gegen  0,83  im  Maximum), 
jlticht  ihr  aber  in  allen  wesentlichen  Merkmalen.  Der  letzte 
Imgang  ausgewachsener  Exemplare  besteht  aus  25  bis  27 
uh malen  Kammern,  welche  durch  fast  gerade  oder  schwach 
:*bügene  Septa  getrennt  sind.  Dieselben  treten  entweder  als 
Mrte  Leistchen  über  die  Schale  hervor,  oder  sie  sind  nur  als 
Linien  sichtbar  (wie  bei  dem  abgebildeten  Exemplare)  oder  sie 
i^'gen  in  einer  schwachen  Depression.  Dem  entsprechend  er- 
scheint der  Rand  der  Schale  entweder  von  den  übersetzenden 
Scheidewänden  stumpf  gezähnelt  oder  ganz  (siehe  Fig.  3),  oder 
chwach  eingebuchtet*  Die  Schale  ist  gegen  den  Rand  zu 
-1  ht  gleichmässig  gewölbt,  sondern  besitzt  im  äusseren  Dritt- 
fheil  eine  deutliche  Depression,  wie  solche  auch  die  v.  Möl- 
' ERschen  Figuren  zeigen  (1.  c.  IL  t.  2.  f.  1.).  Das  Verhältniss 
ier  Höhe  zur  Breite  wechselt  nach  dem  Alter;  junge  Formen 
ind  verhältnissmässig  dick,  ausgewachsene  schmäler  und  zu- 
-•■  schärften  Das  Fig.  3  abgebildete  Exemplar  von  massiger 
''riisse  zeigt  das  mittlere  Verhältniss. 

Die  merkwürdigen  Spalten,  welche  die  Nähte  der  russi- 
hen  Exemplare  zeigen,  konnten  an  den  schlesischen  nicht 
•i'^'efunden  werden. 

Die  Mündung  aller  mir  zu  Gebote  stehenden  Exemplare 
■^^  mit  Thon  verklebt;  ihre  Form  deshalb  nicht  direct  festzu- 
^(^  llen.    An  den  hergestellten  Längs-  und  Querschnitten  konnte 


_898__ 

icli  mich  abor  überzeugen,  dass  sie  die  gleiche  Stellang  und 
Form  besitzt,  wie  sie  von  v.  Möller  aufgefunden  ist:  ein 
halbmondförmiger  Spalt  auf  der  loaenseite  der  Septuins. 

An  einigen  Schliffen  liessen  eich  die  doppelten  Lagen  der 
Septa  deutlich  nachweisen. 

Ich  kann  die  Vermuthung  nicht  unterdrücken,  dass  die 
von  Bradv  (I.  c.  pag.  100  u.  101.  t.  6.  f.  1—4.  und  f.  7.  8.) 
als  Endothyra  ornata  und  E.  ornala  var.  tenuii  beschriebenen 
Formen  mit  Fusu/inella  Strutii  ident  seien.  Hatte  doch  tos 
Möller  anfangs  (1.  c.  I.  pag.  93)  seine  F.  Struvii  för  E. 
ornata  var.  tenuit  Brady  angesehen!  Da  Bradt  von  semer 
Art  keine  Schliffe  untersucht  zu  haben  scheint,  so  ist  die  ge- 
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Endoihyra  iiotomanni  Phill. 

Phillips»  Proc.  Geol  and  Polytcchn.  Soc.  W.  Riding  Yorksh.  vo].  IL 

pag.  279.  t  7.  f.  1. 
Bkady,  1.  c.  pag.  92.  t.  5.  f.  1-4. 
V.  Höller,  1.  c.  I.  pag.  96.  t  4.  f.  3.,  t.  li.  f.  2.;  IL  pag.  14. 

Mehrere  Exemplare  im  Kohlenkalk  von  Altwasser,  meist 
von  geringer  Grösse. 

Bemerkungen  zar  Schalenstructar  von  Endoihyra, 

Da  die  Ansichten  über  die  Beschaffenheit  der  Schale  von 
Endothffra  noch  getheilt  sind,   so  dürften  folgende  Bemerkun- 
gen, welche  auf  die  von  mir  angestellten  Untersuchungen  fussen, 
nicht  ohne  Interesse  sein.    Bradt  ^),  welcher  die  PniLLiPs^sche 
Gattung  zuerst  schart  begrenzte  und  die  Schale  mikroskopisch 
antersachte,  sagt,  dass  die  „texture  subarenaceous,  imperforate, 
though  usually  smooth  externally"  sei.     t.  Möller^)  dagegen 
erklärt    die    n^uharenaceous   texture^    nur   durch   einen    Um- 
wandlungsprocess  entstanden  und  zeichnet  deutlich  Porencanäle. 
Meine  Untersuchungen  an  Schliffen  von  E,  Bowmanni  aus  dem 
Kohlenkalk   von    Illinois^)   und   von    Altwasser    und   von    E. 
cra$%a   von    letztgenannter  Localität  haben    ergeben,    1.  dass 
die  Schalenstructur  nicht  homogen,   sondern   deutlich  aggluti- 
nirend  ist  und  dass  an  der  Zusammensetzung  der  Schale  auch 
Quarzkömer,    wenn   auch   selten,    Antheil   nehmen;     2.   dass 
Porenkaniile  nicht  existiren.     Diese  Beobachtungen  harmoniren 
also  mit  denen  Brady*s,    stehen  aber  zu  den  v.  MöLLER*schen 
im  directen  Widerspruch.      Ich  möchte  jedoch   hiermit  keinen 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Beobachtungen  des  Petersburger 
Gelehrten  ausdrücken.     Nachdem  die  Untersuchungen   an   re- 
centen  Foraminiferenschalen  gezeigt  haben,   dass  an  verschie- 
denen Stellen  ein   und  derselben  Schale  bald   eine  rein  glasig 
poröse,  bald  eine  agglutinirende  Structur  anzutreffen  ist,  kann 
«8  uns  nicht  wundern,  wenn  dieselbe  Endothyra-F orm  in  Uuss- 
knd  nicht    agglutinirend ,    an    anderen   Ländern   agglutinirend 
gefanden  wird.    £ine  ähnliche  Erklärung  könnte  für  die  Diffe- 
renz,  welche  in  Betreff  der  Ansichten  über  die  Porosität  be- 
steht, gelten.     Denn  bei  den  agglutinirenden  Schalen  wird  die 
Regelmässigkeit  der  Stellung  und  des  Verlaufs  der  Porencanäle 
gestört  oder   dieselben  gehen   überhaupt  ganz  verloren.      Doch 

>)  1.  c.  pag.  91. 
'^)  I.  c.  i.  pag.  92. 

»)  Dieselben  verdanke  ich  Herrn  Stürtz  in  Bonn. 
*)  Zwischen   gekreuzten  Nicols    deutlich   aus   der   Kalkspathmassc 
•ich  abhebend. 

Z«Jtt.€l.D.9Col.(ie».XXXII.2.  26 
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7.    Beobachtungen  an  Anlacoceras  v.  Hauer. 
Von  Herrn  W.  Branco  in  München. 

Hieran  Tafel  XX. 

Alveolen  ohne  Scheide  und  Scheiden  ohne  Alveole,  dem 
(Jonus  Anlacoceras  angehörig,  pflegen  in  den  SammluDgen 
reichlich  genug  vertreten  zu  sein;  solche  Exemplare  dagegen, 
liei  welchen  die  Alveole  noch  in  ihrer  Scheide  sitzt,  gehören 
wohl  zu  den  Seltenheiten.  Eines  dieser  Letzteren,  der  Mün- 
ohener  Sammlung  angehörig,  ist  auf  Tafel  XX.  dargestellt 
Die  Scheide  dieses,  als  AuL  reticulatum  v.  Hader  bestimmten 
Stückes  besteht  im  Innern  aus  weissem,  krystallinischen  Kalke, 
während  sie  aussen  dankel-rothbraun  gefärbt  ist.  Die  Alveole 
daL^egen,  sowie  die  später  zu  besprechenden  fremdartigen  Kör- 
per sind  in  einen  rothen,  dichten  Kalk  verwandelt,  heben  sich 
also  scharf  von  der  hellen  Masse  der  Scheide  ab.  Die  Spitze 
der  Alveole  ist  nicht  erhalten,  ihre  Stelle  vielmehr  durch  den- 
selben weissen,  krystallinischen  Kalk  ersetzt,  aus  welchem 
L^genwärtig  auch  die  Scheide  besteht;  es  ist  dies  eine  Er- 
scheinung, welche  bei  Anlacoceras  die  Regel  sein  dürfte;  denn 
an  den  in  der  Literatur  abgebildeten  Vertretern  dieses  Genus 
fehlt  fast  ausnahmslos  die  Spitze  der  Alveole  zu  einem  grösse- 
ren oder  kleineren  Theile.  Nur  Huxlby  giebt  die  Zeichnung 
oines  mit  der  kugeligen  Anfangskammer  versehenen  Stückes. 

An  dem  hier  zu  betrachtenden  Exemplare  war  bereits 
auf  einer  Seite  der  obere  Theil  der  Aveole,  um  dieselbe  sicht- 
bar zu  machen,  künstlich  freigelegt  Diese  Stelle  wurde  von 
mir  durch  weiteres  Absprengen  der  Scheide  auf  derselben  Seite 
vergrössert  nnd  hierbei  kamen  zwei  eigenthümliche  Körper, 
nämlich  der  auf  der  Alveole  befindliche  (A),  sowie  der  unter- 
halb derselben  liegende  (B)  zu  Tage.  Die  Alveole  sitzt  mithin, 
^^ie  die  Zeichnungen  beweisen,  auch  jetzt  noch  ihrer  Länge 
nach  zur  Hälfte  in  der  Scheide.  Aus  dem  Gesagten  ergiebt 
Mch,  dass  die  beiden  Körper  vor  der  Präparation  ebenfalls, 
wie  die  Alveole,  von  der  Scheidenmasse  umgeben  waren;  und 
la  nun  ferner  die  Oberfläche  der  Scheide  nirgends  eingedrückt 
^ar,  so  folgt  des  weiteren,  dass  diese  beiden  Körper  nicht 
ttwa  zufiUig  nach  dem  Tode  des  Thieres   durch  das  Gewicht 
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dtrib   i-n  Tc-  is^Hr::   erft-'-jT^iii**.    allniäali:!«*  EiiidrioKi!  in 
4a.>t  Isiirre  od»r  ai-^r.  :ii:h  .\ifcJC'dt  to::  iai  Iiuieni  «"»irhwii- 

bU  Ge^uli  der  l-^iä^n  Kvrp^r  erz^el-i  «ich  aa$  der  Zeii-h- 
üinz.  Ihr  ki?iL*re  iBi  jl*i7bi  lEKiähr  -ier  5ch»»le  ein« 
Cy/'T.fftr.a .  d^L  zr'~j^r*L  lÄi  vr.niaz  i:b  at-er  mit  keiner  mir 
bi)Lisnx/:2  F  TTj:  ic  \>rbi.'.'i^e£  z-  bnni^n;  (äer?«lbe  Ut  4  Mm. 
hoch,  glatt  ^zi  Rs't  nar  a^  ein^a  Tbeile  eine  leise  concen- 
I rieche  ^t^^;^JD^  *rkiCD*:L  HrrT>:<rzTÜiei-^D  sind  noch  i*« 
TbatsachcD:     IHr  ^"■'^ere  j^r  K'T'n-er  Jieei   Dicht    etwa  flach 
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nur  das  in  Rede  stehende  Exemplar  betreffen,  geht  mir  aus 
einer  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  v.  Mojsisovios  hervor, 
welcher,  wie  er  mir  freundlichst  schrieb,  ähnliches  auch  bereits 
beobachtet  hat 

Ich  wende  mich  nun  zu  der  Frage  nach  der  ursprüng- 
lichen Beschaffenheit  der  Scheide  von  Aulacoceras,  welche  ja 
—  in  den  Alpen  wenigstens  —  im  Gegensatze  zu  derjenigen 
iler  ßeleraniten  aus  einem  regellos  angeordneten  Aggregate 
weisser  Kalkspathkrystalle  oder  aus  dichtem,  rothem  Kalke 
besteht.  Bereits  von  v.  Mojsieovics  *)  wurde  die  Ansicht  aus- 
L^  Sprüchen ,  dass  die  Scheide  von  Aulacoceras  im  ursprüng- 
lichen Zustande  ein  lockeres,  schwammiges  Gefüge  besessen 
habe,  mithin  dem  unteren  Theile  der  Scheide  gewisser  Belem- 
niten ,  wie  z.  B.  des  B,  acuarius  sehr  ähnlich  gewesen  sei. 
V.  Mojsisovics  stützt  seine  Ansicht  darauf,  dass  man  bei  gün- 
>tiger  Erhaltung  bisweilen  an  Längs-  und  Querschnitten  einige 
wenige,  in  weiten  Abständen  aufeinader  folgende  concentrische 
Anwachsstreifen  beobachten  könne.  Ich  möchte  in  dem  Fol- 
genden die  Gründe,  welche  für  diese  Ansicht  sprechen,  weiter 
ausführen. 

Was  zuerst  die  durch  v.  Mojsisovics  bereits  hervorge- 
hobene Thatsache  betrifil,  io  bin  ich  im  Stande,  dieselbe  durch 
^inen  in  Fig.  6  dargestellten  Querschnitt  des  unteren  Endes 
^iner  Scheide  dahin  zu  verstärken,  dass  sich  bei  günstiger 
Frhaltung  zuweilen  sogar  ziemlich  dicht  aneinander  gedrängte 
('oncentrische  Ringe,  die  Querschnitte  der  Düten,  erkennen 
lassen.  Diese  Anwachsstreifen  sind  jedoch  hier  nur  in  der 
äusseren  Wand  der  Scheide  bemerkbar,  denn  das  Innere  der- 
selben besteht  lediglich  aus  krystallinischem  Kalke.  Auch  an 
anderen  alveolenlosen  Exemplaren  fand  ich,  wo  der  Erhaltungs- 
zustand dies  gestattete,  ganz  vorwiegend  an  der  Peripherie  des 
riuerschnittes  diese  Zeugen  einer  früher  vorhanden  gewesenen 
coDcentrischen  Structur.  Es  würde  danach  also  scheinen,  als 
wenn  die  Scheide  aussen  durch  eine  festere,  ziemlich  dicke 
Hülle  geschützt,  innen  aber  unterhalb  der  Alveole  entweder 
janz  hohl  oder  doch  nur  mit  wenigen,  lockeren,  daher  leicht 
zerstörbaren  Düten  erfüllt  gewesen  sei.  Diese  Ansicht  wird 
nun  des  weiteren  gestützt  durch  eine  zweite  Thatsache.  Es 
i>t  bekannt,  dass  Belemnites  acuarius,  eben  wegen  des  in  sei- 
n  .m  Innern  vorhandenen  Hohlraumes,  sehr  häufig  in  der  Länge 

^)  Jahrbuch  d.  k.  k.  geolog.  Reicbsanstalt  in  Wien ,  Bd.  21.  1871. 
ias.  43.  t  4.  f.  6.  u.  7.  -  HuxLEY  wirft  auch  die  Frage  auf,  ob  die 
S  beide  von  Aulacoceras  ursprünglich  massiv  und  mit  Lamellen  erfüllt 
••].T  ob  sie  bohl  gewesen  sei ;  doch  wagt  er  nach  dem  ihm  vorliegen- 
'ki\  Materiale  keine  Entscheidung.  (Memoire  of  Üie  geolog.  survey  of 
"^^  United  Kingdom.    London  1864.) 


404 

Dieb  «ingfiirCckteii  Exenjplaivn  T&Ti&iDiDt,  nnd  an  gmaz  üa- 
Jiih««  V«rhuien  las-fn  ^icige.  in  d«T  Müncbeoer  SumDlung 
befiri'Jlicbe  Stücke  von  .ulaft'ferat  iFis-  7  n.  8)  erkensen.  D 
liarf  freilich  nicht  verLacci  weröf-n.  i3»s>  sieh  Derartiges  bä 
d*«!  \t-iz:i:<:ii&DLtiü  Ijtiio-  s^ehr  viel  >rlieiier  «I*  bei  jfD^m 
Bd^ionii^n  b«ijbacht«^n  Ik^st;  cie^  kC'nate  ai.ääliie  sv-in.  l'i^*t 
»ich  iD>le.>^eD  durch  die  Auiiahme  einer  «ider^tsntL-fibieereo 
Aus<>enwand  der  Scheid*  notchwer  erkläretL  Schliesslich 
iiiöcbte  ich  noch  darauf  hinwei^eG .  da.<>  er  txemplu-e  giebt. 
welche  auch  jetzt  noch  nicht  gänzlich  mit  Kalk  erfiilh  ^nd, 
in  deren  Axe  Hch  vielmehr  noch  kleine,  dnisenanige,  mit 
Kalk^faihkrv^tallen  be:'eizie  Ilohlniuiiie  be&nden.  Wenn  »ich 
auch  in  einizen  Fällen  herau?>tellt .  das«  sich  dies«  kleinea 
Drusen  nicht  in  der  Scheide  befinden .  sondern  dms*  man  in 
ihnen  nur  einige,  durch  Incni§taiion  fa.^t  UDkeontlich  zevor- 
dene  Kammern  der  Alvtcile  vor  sich  hat,  fo  fehlt  doch  in 
anderen  Fällen  .so  TolUtändig  eine  jede  Spur  der  Alreolr, 
da.SK  man  kaum  darüber  im  Zweifel  sein  kann,  diass  es  eine 
Scheide  ist,  in  welcher  sich  anch  jeut  noch  die»  kleines 
IJbhlräume  befinden. 
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hio  nntersucbteo  StUcke  voIlstäDdig  nnd  gut  erhalten.  Speciell 
bei  dem  hier  iü  Fig.  1 — 4  gezeichneten  Originale  mr  eben- 
falls der  Anfang  der  Alveole  verschwanden  und  durch  den- 
selben weissen  krystalliaischen  Kalk  ersetzt,  aus  welchem  die 
ganze  übrige  Scheide  besteht. 

Wenn  man  nun  annimmt,  dass  die  Scheide  von  Atäaeo- 
ctra*  in  derselben  Weise  wie  diejenige  der  BelemiiiteD  ur- 
sprünglich aus  in  einander  steckenden  Düten  bestanden  habe, 
so  würde  man  vielleicht  fordern  zu  können  glauben,  daas  inaa 
bei  günstiger  Erhaltung  auch  genau  dieselbe  Stmctur  bei  Bei- 
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Rrkltraig  der  Tafel  XX. 

Fig.  1-6.    Aulacoceras  reticvlatuiu  v.  IIaues.    Trias.   Aussee. 

Fig.  4  stellt  das  Exemplar  in  natürl.  Grösse  dar. 

Fig.  1  u.  2   geben  in  Yfacher  Vergrösserung  die  Alveole  mit 

den   beiden   fremdartigen   Körpern   A  u.  B.      Fig.  1    ist 

gegen  Fig.  2  um  90^  um  die  verticale  Aze  gedrent 
Fig.  8  stellt  Fig.  1  von  unten  gesehen  dar :  a  ist  die  Unter- 

ansicbt  des  Endes  der  Alveole. 
Fig.  5.    Spitxe  der  Scheide  mit  dem   theilweisen  Abdrucke 

eines  weiteren  fremdartigen  Körpers. 
Fig.  6.    Querschnitt  der  Scheide  eines  anderen  Ezemplares, 

um  die  concentrische  Structur  in  der  äusseren  Wand  der 

Scheide  zu  zeigen. 

Fig.  7  u.  8.    Aulacoceras  liassicum  Gümbel  sp. 

unterster  Lias.     Lämmerbach   bei  Salzburg.     Zusammenge- 
drücktes Exemplar. 
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worden  Theile  des  Schliffs    mit  Salzs&ure  angeätzt  und  darar 
mit  Fuchsin  behandelt.     Die   früher  farblosen  Stellen  zei^^i 
sich    nach    dem    Auswaschen    schön    roth.      Weiter    wurd« 
Splitter  des  Gesteins  in  Salzsäure  gelegt  und  in  der  getrock- 
neten Gelatine  eine  grosse  Anzahl  Kochsalzwürfelchen  erkannt 

Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  dass  in  dem  Basalt  v>; 
Vorsfelde  sich  anstatt  der  frischen  Nepheline  unregelmä>^i:| 
Hohlräume  fanden,  die  mit  schwach  doppeltbrechender  zeonj 
thischer  Substanz  ausgefüllt  und  von  einem  grünlichen  Saun  | 
umgeben  waren ,  welcher  letzterer  seine  Existenz  dem  Au:' 
verdankt 

Der  Olivin  in  gut  ausgebildeten  Erystallen  übertrifft  iH- 
Augiteinsprenglinge  noch  etwas  an  Grösse.  Die  Zersetzuni:  ii 
Serpentin  geht  auf  die  gewöhnliche  Weise  von  statten;  i: 
grösseren  Serpentinfetzen  bemerkt  man  einzelne  haarfuru)«: 
geknickte  und  gebogene  Körperchen,  die  den  Trichiten  ein 
Glasmasse  völlig  gleichen. 

Der   Plagioklas   in  schmalen  polysynthetischen  Lei^t- 
chen  (0,02 :  0,2  Mm.)  ist  zwar  nicht  reichlich  im  Gestein  voi 
banden,  doch  ist  seine  Menge  immerhin  zu  bedeutend,  um  ih' 
lediglich  als  accessorisch  anzusehen. 

Daneben  finden  sich  spärlich  braune,  nur  wenig  durcl 
scheinende  Leisten  und  Blättchen,  gewöhnlich  in  Verbinde: 
mit  dem  Magneteisen,  die  wegen  ihrer  starken  Absorption  ^ 
Biotit  gehalten  werden  dürften.  Doch  war  ein  lamellare 
Aufbau  der  leistenförmigen  Durchschnitte  nicht  zu  constatirc 

Magnetit  ist  in  sehr  kleinen  quadratischen  Individuen 
(0,03  Mm.) ,  ausnahmsweise  in  Körnern  von  0,1  Mm.  Durcl 
messer  zwar  in  geringer  Menge,  aber  doch  regelmässig  i 
Schliffe  vertheilt. 

Echte  Basis,  abgesehen  von  den  Glaseinschltissen  ii* 
Augit  konnte  mit  Sicherheit  nur  in  dem  Basalt  von  Segel^r 
nachgewiesen  werden,  wo  sich  einige  wenige  braune  Fleckt 
von  Basis  vorfanden,  die  in  ihrem  Habitus  völlig  mit  der  B;i>i 
typischer  Basalte  übereinstimmt  Bei  400  maliger  Vergrö>^t 
rung  bemerkt  man  femer  um  diejenigen  Gemengtheile,  die  ^il  ■ 
durch  deutliche  Krystallumrisse  auszeichnen,  einen  dunkle 
isotropen  Raum,  den  man  wohl  für  Basis  halten  muss. 

Die  Beschaffenheit  dieser  eben  beschriebenen  Basalte  i> 
eine  so  charakteristische,  dass  die  eventuelle  Frage  ihrer  t> 
gehörigkeit  zu  anstehenden  Gesteinen  mit  einiger  Wabrscheii 
lichkeit  zu  entscheiden  ist  Durch  die  Güte  des  Herr 
H.  Crbdnbr  konnte  ich  Schliffe  von  Basalten  aus  jenen  G< 
genden  zur  Vergleichung  heranziehen,  die  von  Pbsck  *)  als  ü. 

*)  A.  Penck,  1.  c.  pag.  249. 
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Ur^prungsgebiet  sämmtlicher  ira  norddeutschen  Diluvium 
/  r^treuten  Basaltgeschiebe  angesehen  werden.  Die  Verglei- 
iiuni;  des  mikroskopischen  Bildes  der  in  Schonen  anstehenden 
Biisalte  mit  dem  der  Geschiebe  zeigte,  dass  obige  Geschiebe 
tili  meisten  mit  den  Basalten  von  Sösdala  bei  Möllby  überein- 
>timmten.  Von  Pkckk  sind  diese  Basalte  als  Feldspathbasalte 
bezeichnet  worden,  während  ich  auf  Grund  meiner  mikrosko- 
I lachen  Untersuchang  und  dem,  was  ich  zur  Charakterisirung 
inii  Feststellung  des  Nephelin  als  Gemengtheil  angeführt  habe, 
liebes  Vorkommen  eher  für  einen  Feldspath  -  führenden  Ne- 
I  helinbasalt  ansprechen  möchte.  Mir  standen  durch  die  freund- 
liche Vermittelung  des  Herrn  CasDisRa  die  Originalschliflfe 
Pe.ngk's  von  in  Schonen  anstehendem  Basalte  zur  Verfügung 
iiiiti  auch  hier  fand  sich  jenes  farblose  lyiineral,  das  ich  vorhin 
»Is  Nephelin  gedeutet  habe.  Doch  liess  sich  bei  der  ziemlichen 
Dicke  dieser  Schliffe  und  den  zahlreichen  Interpositionen  in 
lern  in  Rede  stehenden  Mineral,  wodurch  eine  etwaige  Doppelt- 
t  rechong  nur  undeutlich  hervortreten  konnte,  die  Frage,  ob  man 
">  hier  mit  Glas  oder  Nephelin  zu  thun  habe,  mit  Sicherheit 
itht  entscheiden. 

Schliesslich  möchte  ich  mir  noch  die  Bemerkung  erlauben, 

!us  mir  die  Ansicht  Pbnck's,  der  alle  basaltischen  Geschiebe 

mf  das   engbegrenzte   Ursprungsgebiet   von    Schonen  zurück- 

-•führt  wissen  will,    nicht  hinreichend  begründet  erscheint,  da 

ohun  seit  längerer  Zeit  aus  anderen  Theilen  des  europäischen 

Nordens  Basalte    bekannt  sind.      So  erwähnt  Zirkbl  ^)    einen 

l<a>alt  von  Moss  in  Norwegen  und  Lagorio^)  Basaltgänge  bei 

i  r^by  auf  der  Insel  Pargas.    Andererseits  sind  von  H.  0.  Lang  ^) 

ne  Anzahl   Geschiebebasalte  von   Bremen    beschrieben,    die 

a.  h  ihrer  Beschreibung  durchaus  nicht  auf  die  erwähnten  Lo- 

:tiitäten  von  Schonen  zurückgeführt  werden  können. 


Von  Herrn  Rbmble  erhielt  ich  noch  einige  aphanitische 
'';>chiebe  zur  Untersuchung,  die  gleichfalls  als  Basalte  be- 
'iinrat  waren  und  nach  ihrem  makroskopischen  Ansehen  auch 
'  dit  gut  diese  Bezeichnung  rechtfertigten.     Die  Structurver- 


^)  Uotersuchungeo  über  die  mikroskopische  Zusammensetzung  und 
^'inrtur  der  Basal tgesteiue  pa^.  174.  —  Bei  dem  Basalt  von  Moss,  der 
'  li  ZiRKEL*8  kurzen  Daten  viel  Aehnlichkcit  mit  den  hier  beschrie- 
'"'n  bat,  lässt  Zirkel  die  Frage,  ob  das  bläulich  polarisirende  Mi- 
tral Nephelin  sei,  unentschieden. 

•')  Miiiroskopische  Analyse  ostbaltischcr  Gebirgsartcn ,  pag.  276. 

')  Erratische  Gesteine  aus  dem  Herzogthum  Bremen,  pag  138. 
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hältnisse,    wie  sie  sich  bei  Betrachtung  nnter  dem  Mikrofk  ' 
ergaben  ,     hissen    mich    jedoch    an    der    Zugehörigkeit    die- 
Cf esteine    zu     den    Basalten    zweifeln.      Für    eines    dersoü" 
scheint    mir    die    Bestimmung    als    Diabas    ziemlich  gesich-r 
da   es    mir   durch   die    Liberalität    des    Herrn   Bückino,   <i» ' 
ich   dafür    besten  Dank    weiss,    möglich  ward,    typische  Dii- 
base    vom    Wollenberg   bei    Wetter  zur    Vergleichung  heran- 
zuziehen    und    darunter    einige    zu    finden,     namentlich    v. 
den     Localitäten    Heimbergskuppe    bei     Brangershausen    ui:. 
erster    Lichtenberg,    die    in    ihrer    Mikrostrnctur  die  grt'>>'' 
Analogie  mit  der  des  Geschiebes    erkennen  Hessen.    Auch  W: 
den   beiden  anderen  Geschieben  von  Eberswalde,  die  sich  aS 
ident  erwiesen  und  zu  denen  ich  kürzlich  noch  ein  entsprech-^L- 
des  Stück   bei  Rixdorf  auffand,    weicht  die  Mikrostructur  v  . 
der  typischer  Basalte  völlig  ab.      Sie  zeigen  in  ihrem  Gefu. 
weit   eher  Aehnlichkeit    mit  Melaphyren    oder  den  Melapbu- 
basalten  Boricky*s.     Da  es  bei  Geschieben  immerhin  eine  pr-- 
cär^   Sache  ist,  sich   auf  Grund  von  Structurverhältnissen  i::' 
Bestimmtheit   für   die    Zugehörigkeit  derselben  zu  dem  ein 
oder  dem  anderen  Gesteiustypus  auszusprechen,    zumal  wr 
wie  es  hier  der  Fall  ist,    dieselben  den  Gesteinen  der  Plaji.-| 
klas  -  Augitreihe   angehören ,    bei  deren  Definition  die  Alt».r? 
und   Lagerungsbeziehungen    die    wesentlichsten  Kriterien  si:i 
so  werde  ich  sie  vorläufig  als  Melaphyre  bezeichnen,  mit  d^n^ 
sie  in   Bezug   auf  ihre  Structur    am    meisten    verwandt  si?' 
Bei   ihrer  charakteristischen    Beschaflfenheit    ist    es   nicht  u: 
wahrscheinlich,    dass   man    sie    dereinst    mit    in  Skandinavi 
anstehenden    Gesteinen    identificiren    und    ihnen    ihre   richri. 
Stellung  zuweisen  wird.  •  Ich  lasse   nunmehr  die  Beschml''H  l| 
der  Geschiebe,    die   sämmtlich  aus  den    Kiesgruben  von  Ih^- 
germühle  bei  Eberswalde  stammen,  folgen. 

Das  als  Diabas  zu  bezeichnende  Gestein  ist  von  seh wpi/ 
grauer  Farbe  und  enthält  zwei  fast  1  Cm.  grosse,  mit  Qiu: 
und  Kalkspath  gefüllte  Mandeln,  unter  dem  Mikroskop  i 
weist  sich  dasselbe  als  schon  sehr  der  Zersetzung  und  l ' 
wandlang  anheimgefallen.  —  Den  Untergrund  des  Schliffs  bil  • 
eine  lichtgrüne  Substanz,  in  welcher  hauptsächlich  Plagiokla- 
weniger  Augit  und  Magnetit  ausgeschieden  liegen.  Die  far 
losen  Plagioklase  erscheinen  in  langen,  oft  geknickten  Lei«-* 
(0,3:0,02  Mm.)  entweder  als  einfache  Individuen  oder  » 
Viellingskrystalle.  Die  Enden  sind  gewöhnlich  unregelmä- 
abgegrenzt  oder  ausgefasert  Ihrer  durchweg  geringen  An- 
löschungsschiefe  nach  gehören  sie  den  saueren  Gliedern  • 
Plagioklasreihe  an.  Spaltbarkeit  war  nicht  zu  beobachf 
wurde    aber   durch    die    von    der   Zersetzung   eiogescblagt : 
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A  ege  angedeutet.  Ihre  Anordnung  im  Gesteinsgemenge  ist 
11' ist  eine  wirre  und  unregelmässige,  nicht  selten  vereinigen 
.'ii  mehrere  Individuen  zu  federförmig  ausstrahlenden  Büscheln. 
jiischlüsse  von  der  unten  zu  besprechenden  lichtgrünen  Sub- 
t.inz  waren  nur  vereinzelt  vorhanden. 

Ausser  dem  triklinen  Feldspath  fand  sich  auch  Orthoklas 
n  wenigen ,  aber  grösseren  Krystallen  (etwa  0,2 :  0,6  Mm.), 
iie  durch  ausgesprochene  Spaltbarkeit,  parallele  Auslöschung 
.nd  kaolinartige  Zersetzungsproducte  charakterisirt  sind. 

Der  hell  kaffeebraune  bis  rauchgraue  Augit  zeigt  nirgends 
lontiächig  begrenzte  Formen,  sondern  füllt  als  das  zuletzt 
Hingeschiedene  Mineral  die  Zwischenräume  zwischen  den  Pia- 
juklasen  aus.  £r  tritt  nur  an  einzelnen  Stellen  des  Schliffs 
twas  mehr  hervor,  lässt  dann  aber  erkennen,  dass  grös- 
ere  und  durch  die  Plagioklase  vielfach  getrennte  Partieen 
pti^ch  einheitlich  orientirt  sind.  Die  Spaltung  nach  dem 
'ii>ma  ist  deutlich  ausgeprägt.  Auf  den  Spaltungsklüften 
iben  sich  unter  dem  Einfluss  eisenhaltigen  Wassers  Eisen- 
y  Irüxyd-Ablagerungen  gebildet,  die  eine  maschenartige  Textur 
1  rvorbrachten.  An  Einschlüssen  ist  er  sehr  arm.  Die  ge- 
wöhnliche Umwandlung  des  Augits  in  eine  faserige,  chloritische 
^ubstanz  ist  stellenweise  zu  beobachten. 

Das  Magneteisen,  wenigstens  als  ursprünglicher  Gemeng- 
heil,  ist  nur  durch  wenige  und  kleine  Individuen  von  meist 
lUadratischen  Umrissen  vertreten. 

Neben  dem    eben  erwähnten    chloritischen  Umwandlungs- 

iroduct  und   von    diesem   leicht   durch  den  Mangel  des  Pleo- 

iroisraus  zu  unterscheiden,  findet  sich  in  reichlicher  Menge  eine 

'  htgrune  Substanz,    in  der,    wie  in  einer  Art  Grundteig  die 

i^D  beschriebenen    Mineralien    eingebettet  liegen.      Die  Ver- 

iiidung  dieser  Substanz   ist  im  Schliff  eine  nngleichmässige ; 

grössere  Partieen  werden  nahezu  ausschliesslich  von  ihr  erfüllt, 

^thrend  an   anderen  Plagioklas   und  Augit  vor  ihr  vorwiegen 

^nd  de  selbst  dann  nur  in  längeren  Streifen  durch  den  Schliff 

i  idurchzieht.     Im  gewöhnlichen  Lichte  erscheint  sie  hellgrün 

mögen  und  zeigt  keinen  Pleochroismus ;   bei  gekreuzten  Ni- 

1<  scheint  sie  mehrfach  völlig  isotrop  zu  sein,  häufiger  jedoch 

''-t  sie  Aggregatpolarisation  erkennen   und   stellt  dann  einen 

'I2  der   allerfeinsten  Nädelchen   dar.     Von  kalter  Salzsäure 

«ird  sie  nicht  angegriffen,   auch  durch  heisse  findet   nur  eine 

-il weise  Ausbleichung  statt.     Diese  grüne  Substanz,  die  sich 

wohl   ihrem    physikalischen  und   chemischen  Verhalten  nach 

i^  auch   durch   ihre   Structur  von  dem   gewöhnlichen  Chlorit 

'  r  Diabase  unterscheidet,  ist  nun  zweifellos  das  Umwandlnngs- 

roduct  beider  Diabasgemengtheile,   des  Plagioklases  und  des 


Augits,    da  sich  unmerkliche  Uebergänge  in  beide  Mineraii»! 
verfolgen  lassen. 

Die  Umwandlung  des  Plagioklases  scheint  theils  an  d*  : 
Peripherie  durch  Abrundung  der  scharfen  £cken,  theils  durcb 
Auflösung  einzelner  Lamellen  aus  den  Zwillingen  bewirkt  ur. 
der  ganze  Prozess  durch  eine  Wechselwirkung  der  Feldspath- 
substanz  und  der  im  Diabas  enthaltenen  Eisenerze  beding 
worden  zu  sein. 

Weit  mehr  als  der  Plagioklas  hat  der  Pyroxen  zu  dtr 
Bildung  jener  Substanz  beigetragen.  Der  ZersetzüDgsprozt?-- 
desselben  ging  von  den  Spaltklüften  aus,  wobei  der  Augit  i; 
eine  Menge  kleiner  Partikel  zerfiel,  die  sich  dann  zu  winzigr. 
Schuppen  einer  anisotropen,  graubraunen  Substanz  auflo>tc:. 
und  zu  grösseren  Haufen  zusammenballten.  Erst  durch  da? 
Medium  dieser  Schuppenaggregate  erfolgte  die  schlie5!ili:l> 
Umwandlung  in  den  Viridit.  Demnach  hat  man  hier  die  in- 
teressante Erscheinung,  dass  der  Augit  Anlass  zu  zwei  l'ir<- 
wandlungsproducten,  dem  besprochenen  Viridit  und  dem  vorhr 
erwähnten  Ghlorit  gegeben  hat. 

Wahrscheinlich  sind   die  vielen  grösseren,   unregelraä-N. 
begrenzten    Erzpartieen,    die    dem    Schliff    ein   gespreukeh»^^ 
Aussehen    verleihen    und  meistens    einen   grösseren  Kern  d*: 
grünlichen  Substanz  cinschliessen ,    secundäre  Ausscbeidungo;.. 
die  bei  der  Umsetzung  des  Augits  resultirten.     Um  die^e  Er/- 
körner,    und  nur  undeutlich  von  ihnen  abgegrenzt,  lagert  ci 
Kranz  rothbraunen,  schwach  dichroitischen  EisengUmmers,  d- 
nicht  selten   eine   ganz  merkwürdige  Gitterstructur  zeigt,    i.^ 
durchziehen    ihn    nämlich    ein    oder    zwei    sich   nahezu  unti; 
rechten  Winkeln  kreuzende  Systeme  von  äusserst  feinen  paral- 
lelen Linien.     Eine  Erklärung   dieser  Erscheinung  giebt  vkl- 
leicht  die  Beobachtung,  dass  der  Eisenglimmer  in  Pseudoimr- 
phosen  nach  Plagioklas  anftritt    Eine  dünne  Haut  des  Glin> 
mers  legt  sich  zunächst  auf  den  Plagioklas   und   dringt  da;' 
in  die  feinen  Spaltklüfte  desselben,   die,  ohne  diese  Infiltrati' : 
unsichtbar,  jetzt  deutlich  hervortreten  und  dadnrch  jene  System 
von  parallelen  und  sich  kreuzenden  Linien  erzeugen,  die  dur 
den    hauchdünnen    Ueberzug    des  Eisenglimmers   leicht  wahr- 
nehmbar sind.     Für  die  secundäre  Natur  der  eben  erwähntt; 
grösseren  Erzpartieen  spricht  noch  der  Umstand,  dass  beider- 
seits an  den  Rändern  eines  Sprunges,   der  den  Schliff  durc- 
zieht,  sich  dieselben  in  breiten  Streifen  abgelagert  haben.  D 
Zwischenraum  zwischen  beiden  füllt  wieder  der  Viridit  aus  u 
diesen  durchziehen  in  langen  Reihen  perlschnurartig  aneinan  i^r- 
gereihte,  rundliche  Körnchen  (0,01  Mm.  im  Durchmesser)  eit.' 
farblosen   Minerals.     Bei  Anwendung   von  gekreuzten  M '  * 
verhalten   sich  die   Körnchen  zwar  alle  anisotrop,  aber  nid' 


415 

ganz  gleich.  Die  kleinere  Hälfte  wird  bei  einer  vollen  Um- 
drehang  viermal  hell  und  dunkel,  während  die  andere  Hälfte 
bei  Betrachtung  zwischen  gekreuzten  Nicols  zwei  je  nach  der 
Stellung  des  Präparates  verschieden  gegen  einander  geneigte 
dunkle  Arme  erkennen  lässt.  Die  letztere  Wahrnehmung  deutet 
auf  ein  klinobasisches  Mineral.  Vielleicht  liegt  secundärer  Albit 
vor.  —  Diese  Kömchen  finden  sich  auch  an  anderen  Theilen 
des  Schliffs  innerhalb  des  Viridits,  wo  keine  Kluft  vor- 
handen ist 

Der  beschriebene  Diabas  scheint  mit  den  sogen.  Oeje- 
I  Diabasen  übereinzustimmen ,  die  nach  Törneboum  *)  im  stid- 
[  Jichen  Dalekarlien  ziemlich  verbreitet  sind,  wo  sie  gangartig 
in  den  Gneiss-  und  Granitterritorien  aufsetzen. 


Die  Melaphyre,  deren  ich  oben  Erwähnung  that,  sind 
aphanitische  compacte  Gesteine,  in  denen  einzelne  bis  1  Cm. 
grosse  Olivine  liegen. 

Die  Plagioklase  in   langen  schmalen  Leisten,    verzwillingt 
und  als  Einzelkrystalle,  liegen  wirr  durcheinander  und  machen 
leicblich    zwei   Drittel    des   Schliffs    aus.      Farblos   und    ein- 
«cUussfrei ,   zeigen  sie   an   ihrer  Peripherie  nicht  selten  einen 
dichten   Bart  von    Magnetitkryställchcn.      Vielfach   legen    sich 
mehrere  Plagiok lasleisten  parallel  einer  M-Fläche  an  einander, 
wobei    dann   durch    zwischengclagerte  Schmitzen  von   äusserst 
kleinen  Magnetitkörnchen  die  Trennungsnaht  deutlich   markirt 
wird.      Die    Auslöschungsschiefe    der    Feldspäthe    an    solchen 
Durchschnitten   geprüft,    bei  denen   die   Auslüschung  symme- 
trisch zur  Zwillingsgrenzc  erfolgt,   erlangt  Werthc  bis  zu  28'. 
Der   rauchbraune   Augit    ist    relativ    spärlich    vorhanden   und 
▼erkittet  die  einzelnen  Plagioklasleistcn.    Er  zeigt  fast  in  seiner 

EQzen  Masse  die  beginnende  Zersetzung,  wobei  er  sich  in 
huppen  auflöst.  Bis  zu  einer  Umwandlung  in  chloritische 
Substanz  scheint  der  Zersetzungsprozess  kaum  vorgeschritten 
7  ID  sein,  denn  die  im  Schliff  vorhandene  viriditische  Substanz 
,.  wird  man  wohl  zum  grössten  Theil  auf  Serpentin  und  von 
r' Olivin  abzuleiten  haben,  da  sich  im  Innern  derselben  oft  noch 
;^  du  kleiner  Kern  eines  unzersetzten  Minerals  vorfindet,  das  im 
^gewöhnlichen  Licht  farblos,  bei  gekreuzten  Nicols  lebhaft  chro- 
tnatisch  polarisirL  Frischer  Olivin  mit  deutlichen  Krystall- 
imrissen  wurde  nicht  beobachtet. 


I 


*)  A.  E.  TöBNEBOHM,    üebor  die  wichtigeren  Diabas-  und  Gabbro- 
[l^teine  Schwedens,  N.  Jahrb.  1877.  pag.  270  u.  271. 

Zfita.  d.  D.  geol.  Ue«.  XXXII.  2.  27 
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1    Her  letMiit  tm  Rakowska  im  fiMTeraeneat 

Tala  iB  Rasslaad. 

Von  Herrn  P.  Grigobiew  in  Petrowskoje  Rasamowskoje 

bei  Moskau.  . 

Der  Meteorit  von  Rakowka  ist  ioi  centralen  Theile  von 
Russland  gefallen,  nämlich  im  Gouvernement  Tula,  Kreis  No- 
wussilsk,  Galun*sche  Wolost,  Dorf  Rakowka,  am  Ufer  eines 
reiches,  am  3  Uhr  Nachmittags  am  20.  November  1878. 
Helm  Fall  drang  er  in  die  Erde  fast  einen  Fass  tief  ein.  Er 
gehört  zur  Klasse  der  Ghondrite,  war  von  der  Grösse  etwa 
Ines  menschlichen  Kopfes,  von  unregelmässiger,  rundlicher 
Form  mit  geringen  Eindrücken;  eine  matt-schwarze  Rinde  be- 
leckt eine  Masse  von  aschgrauer  Farbe,  in  welcher  das  unbe- 
wafToete  Auge  silberglänzende  Kügelchen  von  Nickel -Eisen 
und  grössere  Körner  von  Schwefeleisen  unterscheidet 

Das  specifische  Gewicht,  ohne  Rinde,  ist  bei  15 '^ 
=  3,582. 

A.    Analyse  des  metallischen  Theils. 

Eine  Probe  von  2,1501  Gramm  wurde  bei  100°  C,  bei 
Luftabschluss,  in  einem  Strome  von  Wasserstoff,  mit  einer  Lö- 
sung von  Quecksilberchlorid  behandelt,  wobei  mehr  als  das 
Kunjfzehnfache  an  HgCl^  angewandt  wurde.  Nachdem  das 
Quecksilber  aus  der  erhaltenen  Lösung  -gefällt  war,  wurden 
I  Igende  Resultate  erhalten. 

Das  Eisen  wurde  vom  Nickel  und  Kobalt  durch  essig- 
saures Natrium  geschieden  und  titrirt  mit  Chamäleonlösung, 
\'m  welcher  1  Kbcm.  0,005647  Gramm  Fe  entsprach;  erfor- 
i  rlich  waren  21,6  Kbcm.  =  0,1219  Gramm  Fe.  Die  Tren- 
Hina  des  Nickels  von  Kobalt  geschah  durch  salpetrigsaures 
Kali.  Erhalten  wurde  0,0392  Grm.  NiO  =  0,0308  Grm.  Ni 
nd  0,0068  Grm.  Co.  Ausserdem  wurden  im  metallischen 
Fheil  noch  Spuren  von  Mangan  gefunden: 

Somit  ist  im  metallischen  Theil 

Fe    .    •    .    5,67  pCt. 
Ni    .    •    .     1,43    „ 

27* 
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D.    Bestimmang  des  Schwefels  and  Phosphors. 

Der  Schwefel  worde  zwei  Mal  bestimmt:  a.  aus  2,2565 
Gramm  Probe  worden  erhalten  0,3860  Grm.  BaSO^  =  0,0530 
(iramm  S  =  2,35  pCt. ;  b.  aus  2,1214  Grm.  resultirten 
U,3385  Grm.  BaSO^  =  0,0465  Grm.  S  =  2,14  pCt.  Gefunden 
i>t  im  Mittel  2,24  pCt  S,  was  6,16  pCt.  FeS  entspricht  Der 
Phosphor  wurde  bestimmt  in  denselben  Proben,  und  erhalten: 
aus  a,  0,0112  Grm.  Mg^PjO^  -  0,0031  Grm.  P  =  0,13  pCt.; 
aus  b.  0,0088  Grm.  MgaPaO^  =  0,0025  Grm.  P  =  0,11  pCt.; 
IUI  Mittel  ist  erhalten  0,12  pCt.  P. 

E.    Bestimmung  des  Kohlenstoffs. 

Auch  hier  sind  zwei  Bestimmungen  ausgeführt  nach  der 
Methode  von  Boussikgaült  mittelst  HgCl,.  a.  aus  2,0484  Grm. 
Probe  wurden  erhalten  0,008  Grm.  COj  =  0,00218  Grm.  C 
=  0,16  pCt;  b.  aus  2,0429  Grm.  resultirten  0,0078  Grm.  = 
«\00213  Grm.  C  =  0,10  pCt.;   Mittel:  0,13  pCt.  C. 

Aus  den  angeführten  Daten  berechnet  sich  folgende  Zu- 
.^ammensetzung  des  Meteoriten: 

Fe  .   ' 5,67  pCt.N 

Metallischer)  Ni 1,43     „ 

Theil.      ^  Co 0,32     „ 

Mn Spuren 

Schwefeleisen  FeS  6,16     „   ,  jj^^^^  Salzsäure 

^*  V? Q  fift     "   V  zersetzbarer,  rsp. 

*t  7. nn7     "    /  in    ^^    löslicher 

A1,0, 0,07     „  ™,.   ., 

MnO 0,24  „'  *°®"' 

CaO 0,75  „ 

HgO 16,26  „ 

K,0 0,12  „ 

Na,0 0,43  „ 

SiO,  (Rest).    .    .  22,51  „ 

FeO 3,76  „ 

AljOj 2,59  , 

£*^ J'§1  "  [  Durch  Salzsäure 

™8^ °'5t  "  >    unzersetzbarer 

f^^ "»^«'  «  /             Theil 

Na,0 1,64  „  '            ^''''"• 

Chromeisen  .  .  .  0,81  „ 
Kohlenstoff  .  .  .  0,13  „ 
Phosphor     .    .    .    0,12    „ 

99,25 


Die  nibcn  Ziuaxisca^ctzBiig  des  HeteoriieE  in  tclsiz-. 

Nkk«l«^u«i)  iFt,  NL  Co.  Mut      .    .      7.42  (^"1. 

.S«bv<felei««n Ö.I6     - 

Kohfeostoff 0.13     - 

Pbwphor 0.12     . 

barch  SaUftiore  BtrsetihtK  Siiau  43.^1     - 

■luersetzban   .  40,70     - 

ChromeUcD 0,81     . 


Die  Zii.TaniiDeD.^euiiitiE  der  Silicate  ergieU   $kh  u« 
tpiaitT  Zasammeostellaiif : 


I.    100  Tbeile  durch  Saizüare  zerlegbarer  Silicate  eoibd 


SiO,    .    . 

37,59 

=  20,05  Suosul 

F.O     .     . 

21,89 

AI.O,  .     . 

0,13 

CO    .     . 

1,75 

MgO    .    . 

36,76 

=  30,55  Suerslol 

MnO   .    . 

0,55 

iCO    .    . 

0,36 

NmO.    . 

0,97 

Es  ist  also: 

SiO,  :  BO  (R,0)  =   1  :  1.02. 

II.    lOOTheile  durch  Salzsäare  anzerlegbarer  Silicate  enlha 


B.   Briefliche  Mittheilungen. 


1.    Herr  Jentzsch  an  Herrn  Berendt. 

TJeber  völlig  abgerundete  grosse  GeröUe  als  Spuren 
Riesenkessel  -  ähnlicher  Auswaschungen. 

Königsberg,  den  16.  Juni  1880. 

Durch  Ihre  mir  freundlichst  zugesandte  Abhandlung  „lieber 
Riesentöpfe  und  ihre  allgemeine  Verbreitung  in  Norddeutsch- 
land'* haben  Sie  mir  eine  besondere  Freude  bereitet,  da  sie  auf 
das  Vollkommenste  den  Anschauungen  entspricht,  zu  welchen 
auch  ich  nach  mehrjähriger  Thätigkeit  im  Flachlande  gelangt 
bin.  Ihre  Ansichten  und  Profile  von  Wapno  und  Uelzen  lassen 
keinen  Zweifel  aufkommen.  Dass  auch  Ost-  und  Westpreussens 
Pfahle  die  gleiche  Deutung  herausfordern,  mögen  Ihnen  folgende 
Zeilen  beweisen,  welche  ich  am  21.  September  1879  in  mein 
Notizbuch  schrieb: 

„SW.  von  Dirschau  ragt  bis  239'  Höhe  ein  Rücken  auf, 
„der  ganz  aus  Unterdiluvialsand  zu  bestehen  scheint  Dieser 
„ist  ziemlich  reich  an  Glaukonit  und  arm  (doch  nicht  frei)  an 
„Geschieben.  Unten  am  Ostabhang  legt  sich  brauner  Ge- 
„schiebemergel  4  M.  mächtig,  sichtlich  darauf.  Der  Sand  ist 
„auch  hier  unten  geschiebearm,  mit  vereinzelten  Kieslagen. 
„Auffällig  sind  die  kleinen  rundlichen  kesselarti- 
„gen  Löcher  im  Lehmgebiet  am  Fjisse  des  Ostab- 
^hanges.  Ganz  ähnliche  Reihen  kleiner  runder 
„Hiniaturseeen  finden  sich  häufig  im  stark  coupir- 
„ten  Lehmterrain.  Sind  es  vielleicht  Vertreter  der 
„Riesentöpfe?  Eine  ähnliche  Gegend  ist  u.  A.  diejenige 
„des  Dammufers  bei  Marienburg." 

Seitdem  -iiat  sich  diese  Anschauung  mehr  und  mehr  in 
mir  befestigt  und  ist  zur  Ueberzeugung  geworden,  welche  ich 
am  2.  Januar  1880  in  einem  der  hiesigen  physikalisch -ökono- 
mischen  Gesellschaft   gehaltenen  Vortrage   „über  Riesenkessel 
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in  Norddeutschland"  aussprach  resp.  andeutete  durch  de:i 
Ilinweis  auf  gewisse  völlig  abgerundete  grosse  Gerolle, 
welche  sich  in  unserem  Binuenlande  bisweilen  im  Diluviuii. 
finden,  und  welche  ich  als  Spuren  Riesenkessel-ähnlicher  Au''- 
Waschungen  auffasste. 

Wir  besitzen  z.  Z.  8  solche  Gerolle,  von  denen  3  schuD 
unter  Ihrer  Verwaltung  der  Sammlung  einverleibt  worden  sind. 

No.  1.  Granitporphyr.  Fast  vollkommenes  Ellipsoid  mit 
den  Axen  211 :  186: 120  Millim.  Die  oberflächlich  etwas  ver- 
witterten Feldspäthe  lassen  theilweise  die  zonale  ümhöllunt: 
des  Orthoklas  durch  Plagioklas  erkennen,  bekunden  somit  die 
Verwandtschaft  mit  dem,  durch  ellipsoidische  Absonderung  be- 
kannten Rappakiwi.  Gefunden  auf  dem  Felde  bei  Melonkeiui, 
Kreis  Pr.-Eylau;  Einsender  Thierarzt  Nbcmann. 

No.  2.  Quarz-  und  Orthoklas -reicher  Granit,  ohne  Spa- 
ren oberflächlicher  Verwitterung.  Fast  vollkommenes  Ellipsoid 
mit  den  Axen  118:97:80  Millim.  Gefunden  10  Meter  unter 
der  Oberfläche  im  Versuchsbrunnen  am  Reservoir  der  Königs- 
berger Wasserleitung;  Geschenk  des  Herrn  Ober  -  Ingenieur 
Fbistel.  Jener  Brunnen  durchsank:  3,1  M.  braunen  Geschiebe- 
lehm, 0,3  M.  feinen,  lehmigen  Sand  (resp.  sandigen  Geschiebe- 
lehm); darunter  6,6  M.  grauen  typischen  Geschiebemergel  bis 
10,0  M.  Tiefe;  darunter  3,2  M.  Grand  resp.  grobkörnigen 
Spathsand  bis  13,2  M.  Tiefe;  darunter  7,8  M.  grauen  typischeu 
Geschiebemergel  bis  21,0  M.  Tiefe.  Das  Gerolle  lag  also  an 
der  Basis  eines  Geschiebemergels,  nnd  zwar  innerhalb  eine,* 
sogenannten  Steinpflasters ,  welches  sich  durch  den  ganzen 
Brunnen  hindurchzog. 

No.  3.  Granit;  die  Feldspäthe  sind  theilweise,  aber  nicht 
sämmtlich,  oberflächlich  verwittert ;  somit  zweierlei  Feldspäthe, 
die  aber  nicht  wie  bei  No.  1  sich  zonal  umhüllen,  und  auch 
nicht  porphyrartig  ausgeschieden  sind.  Fast  vollkommenes 
Ellipsoid  mit  den  Axen  112: 108 :  82  Millim.  Zu  Owscharkeo 
bei  Dirschau  von  mir  selbst  gesammelt  in  einem  trockenen, 
kurzen  Wasserriss  (Parowe),  welcher  durch  oberen  Geschiebe- 
mergel in  unteren  Grand  hinabreichte. 

No.  4.  Sandstein.  Kugelähnliche  Eigestalt  mit  den  Ajen 
71:67:60  Millim.  Gefunden  am  Wege  zwischen  Heiligenbei! 
und  Thomsdorf ;  eingesandt  durch  Herrn  Thierarzt  Nbümanü. 

No.  5.  Fast  vollkommene  Kugel  von  rothem,  kieseligem 
Sandstein,  nach  den  verschiedenen  Richtungen  60  bis  62  Mm. 
Durchmesser  zeigend.  Gefunden  im  Kreise  Flatow,  an  der 
Grenze  des  Kreises  Deutsch -Krone,  durch  Herrn  Professor 
Caspary. 

No.  6.  Kieseliger  Sandstein  mit  einer  schichtenähnlichen 
Farbenstreifung,  welche  parallel  der  kleinsten  und  der  grössteo 
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bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  im  ganzen  Gebiete  Qo&eres  Dr 
luviums  finden  werden  und  dass  sie  nur  erklärt  werden  könn : 
durch  Strudel  der  Gletschergewässer.  Ich  wünschte,  dur.: 
vorstehende  Notiz  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken  auf  dit^^ 
Spuren  der  Wasserthätigkeit,  welche  für  eine  richtige  Thmu 
des  Diluviums,  resp.  der  näheren  Verhältnisse  des  Diluviä; 
gletschers  nicht  minder  unentbehrlich  sein  dürfte,  wie  d\*t  >■ 
allgemein  verbreiteten  polirten,  geritzten  und  geschraniniiH 
Geschiebe,  die  Zeugen  der  Bewegung  des  Eises. 


2.   Herr  A.  Remelk  an  Herrn  Tu.  Liebisch* 

lieber  Basaltgeschiebe  der  Gegend  von 

Eberswalde. 

Eberswalde ,  im  Juni  1880. 

Als  wir  vor  einem  Jahre  an  einer  von  unserem  Ci)\W 
Dam  RS  veranstalteten   Excursion   nach   den   nördlich  von  hi' 
gelegenen  Steingniben  bei  Chorinchen  uns  betheiligten,  spri ' 
ich  mit  Ihnen  bereits  über  vereinzelt  im  hiesigen  Dilaviuiu  vli 
kommende   Geschiebe    von  Basalt,    sowie    auch  von  gewiv« 
Gesteinen,    die  äusserlich  dem  Basalt  ähnlich  sind.     Was  i 
Basattgeschiebe  anbelangt ,    so  wurden  sie  in  hiesiger  Geiz^ 
zuerst  im  Sommer  1875  von   einem  meiner  Mheren  Zulior  i 
dem  jetzigen   Forstcaudidaten    Herrn  v,  Altbn,    aufgefund^' 
und  zwar  bei  Heegermühle,   y^  Meilen  westlich  von  der  Su 
Eberswalde,  in  einer  übrigens  besonders  an  Sedimentärgeschi 
ben    reichen   Grandablagerung  des  unteren  Diluviums,   wel^ 
den  unteren  Geschiebemergel  überdeckt;  ich  habe  darüber  b 
reits    in   der  Juni  -  Sitzung  des   genannten  Jahres  der  geci 
gischen    Gesellschaft   eine  kurze   Mittheilang    gemacht  (du* 
Zeitschr.  XXVII.  pag.  481).     Es  kann  dies  wohl  als  der  er<! 
zuverlässige  Fund  dieser  Art  in    der  Mark  Brandenburg  b 
zeichnet  werden.    Während  Guiard  (Die  norddeutsche  Ebd 
Berlin  1855.    pag.  52)    ihr  gänzliches    Fehlen  angiebt,  ha' 
freilich  Klöden  (Beiträge  zur  mineralog.  und  geognost  Kour 
niss  der  Mark  Brandenburg,   IV.  Stück,   1833.   pag.  44)  I' 
hauptet,  dass  Basalte  bei  Berlin  und  Potsdam,  sowie  auch  t 
Oderberg  i.  d.  M.  nicht  selten  seien«    Allein  wenigstens  für  > 
grosse  Mehrzahl  der  Fälle  ist  hier  eine  Verwechselung  mit  alu 
dings  häufiger  vorkommenden  Geschieben  eines  echwarzgrai 
bis  roattschwarzen,  dichten  und  trappähalichen  Gesteins  au/ 
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eluneOt  das  wohl  zum  Diabas  gehört  und  mit  der  in  Ihrer 
Arbeit  über  „die  in  Form  von  Diluvialgeschieben  in  Schlesien 
roikommenden  massigen,  nordischen  Gesteine^  pag.  33.  unter 
)•  f  erwähnten  Diabas  -  Varietät  von  Sacraii  übereinstimmen 
Ifirfte.  Diese  dichten  oder  auch  sehr  feinkörnigen  Diabase 
sind  in  der  That  zum  Theil  im  Aussehen  gewissen  Basalten 
ausnehmend  ähnlich.  Durch  das  specitische  Gewicht  lassen 
sie  sich  vom  Basalt  nicht  unterscheiden,  obwohl  im  Allgemeinen 
die  Diabase  ein  etwas  geringeres  Volumgewicht  besitzen.  So 
ergab  dessen  Bestimmung  bei  einem  sehr  feinkörnigen  schwar- 
zen Stück  von  Heegermühle  2,994  bei  21 "  C;  ferner  bei  zwei 
dichten  Fragmenten  von  demselben  Fundort:  a.  schwarz,  mit 
Schwefelkiesanflug,  im  Uebrigen  sehr  basaltähnlich,  2,905  bei 
S2^  C;  b.  schwarzgrau  mit  kleinen  dunkelrothen  Streifen, 
2,892  bei  22^,5  G.  Bei  diesen  verhältnissmässig  etwas  hohen 
Zahlen  ist  der  Schwefelkiesgehalt  der  betreffenden  Diabase  in 
Anschlag  zu  bringen.  Zu  ihrer  Unterscheidung  vum  Basalt 
sind  besonders  zu  beachten  die  weniger  tiefe,  mattere,  schwarze 
Farbe,  die  fast  regelmässige  Einmengung  von  Eisenkies  und  das 
öftere  Vorhandensein  kleiner  hellgrauer,  z.  Th.  in*s  Grünliche 
spielender  Plagioklase,  welche  unbeschadet  der  im  Ganzen  krypto- 
krystallinischen  Ausbildung  porphyrartig  eingesprengt  sind. 

Wahrend  nun  besonders  durch  neuere  Beobachtungen  dar- 
gethan  worden  ist,    dass  Basaltgerölle  in  verschiedenen  nörd- 
lichen Dbtricten  unseres  Flachlandes  reichlicher  auftreten  und 
stellenweise  sogar  häufig  sind,  wie  in  Schleswig-Holstein  nach 
Face,  Mbtn  und  Zirkel,  am  Wellener  Bach  östlich  der  Weser- 
mflndung    nach    H.  0.  Lang    und   zumal    bei   Hamburg  nach 
ZiMMBRMAaK  uud  GoTTScHB  — ,  gehören  Basalte  nordischen  Ur- 
sprungs in  den  centralen  und  südlicheren  Theilen  Norddeutsch- 
lands jedenfalls  zu  den  seltenen  Erscheinungen.    Herr  A.  Pekck 
bat  solche,  wie  Ihnen  bekannt,   vor  wenigen  Jahren  aus  dem 
Geschiebelehm  bei  Leipzig  beschrieben    (N.  Jahrb.  f.  Mineral, 
etc.    1877.    pag.  243).     In    der  Mark  ist  dafür  bis  jetzt  die 
Isesige  Gegend  die  einzige  sicher  beglaubigte  Oertlichkeit,  und 
veiter  nach  Osten  fehlen  sie  gänzlich. 

Es  schien  mir  daher  von   besonderem   Inrcrcsse   zu  sein, 

ik  wenigen  hierorts    gefundenen  Geschiebe ,    welche   ich   zum 

Bssalt  glaubt«  stellen  zu  dürfen,  einer  genaueren  Untersuchung 

il  unterwerfen,   um  wo  möglich  auch  einigen  Aufschluss  über 

fllr  wahrscheinliches  Ursprungsgebiet  zu   erlangen.      Es    lagen 

4ir  drei  bei  Heegermühle  gefundene  Stücke  vor,  sämmtlich  von 

feringeren   Dimensionen  (nicht  über  faustgross)   und  kaum  an 

4sr  Oberfläche  verwittert.    Ueberdie  allgemeinen  physikalischen 

Uid    petrographischen   Charaktere  derselben  schicke   ich  Fol- 

jleodes  voraus: 
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No.  1.  Von  intensiver,  stellenweise  pechartig  schwarze? 
Farbe.  Olivin  in  einzelnen,  bis  reichlich  erbsengrossen  Körner: 
vorhanden,  lebhaft  glänzend,  grün  bis  grünlichgelb,  von  deatlk. 
flach  muscheligem  Bruch.    Spec.  Gew.  2,862  bei  20'  C. 

No.  2.  Tiefschwarz  und  im  Ganzen  dem  vorigen  StiicV 
sehr  ähnlich.  Enthält  eine  nahezu  15  Cm.  lange  und  4  Cu.. 
breite  Ausscheidung  eines  grünen  durchscheinenden,  steller.- 
weise  irisirenden  Minerals,  welches  gleichfalls  Olivin  zn  ?fr 
scheint;  neben  dem  Hauptblätterdurchgang  ist  freilich  noo'^ 
eine  zweite  Spaltungsrichtung  wahrzunehmen,  wie  man  .«i- 
sonst  beim  Olivin  in  gleicher  Deutlichkeit  nicht  beobaclitit, 
dagegen  zeigt  sich  auch  hier  ein  muscheliger  Bruch,  verbuod'ii 
mit  einem  etwas  in's  Fettartige  übergehenden  Glanz,  während 
die  Spaltungsflächen  sehr  stark  glasglänzend  sind.  Spec  Gx«. 
2,872  bei  20  °  C. 

No.  3.  Schwarz  mit  einem  schwachen  Stich  in's  Bläuliche. 
Ohne  makroskopischen  Olivin,  jedoch  mit  Mandeln  von  weis^ 
lichem  Quarz ,  welche  als  innerste  Ausfüllung  Kalkspath  ent- 
halten und  erbsen-  bis  beinahe  haselnussgrose  sind.  Sptv, 
Gew.  2,882  bei  17°  C. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Dünnschliffe  die>er 
Geschiebe  zeigte  mir  nun  sofort,  dass  sie  sämmtlich  plagiokla- 
reiche,  mit  einer  glasigen  Basis  versehene  massige  Gestein^ 
sind.  So  deutlich  jedoch  der  trikline  Feldspath  in  langsäuleo- 
förmigen  Kryställchen  mit  sofort  in  die  Augen  springender 
Zwillingsverwachsung  hervortritt,  ist  dagegen  der  Aagit  viel 
weniger  scharf  ausgeprägt  und  zeigt  sich  eine  auffallende  Ar- 
muth  von  Olivin  unter  den  mikroskopischen  Gemengtheikn. 
obschon  dieses  Mineral,  wenigstens  bei  No.  1,  makroskopiscn 
so  gut  entwickelt  ist.  In  grösster  Deutlichkeit  hinwiederuu) 
lässt  das  Mikroskop  Magneteisen  erkennen,  reichlich  in  No.  1 
und  2,  spärlicher,  jedoch  in  etwas  gröberen  Individuen,  bt' 
No.  3. 

Nach  dem  Aussehen  und  dem  mikroskopischen  Befundt 
glaubte  ich  in  den  fraglichen  Stücken  Feldspathbasaltt' 
der  Gruppe  III.  b  in  Zibkbl's  Eintheilung  (die  mikroskop.  B^- 
schafienheit  der  Mineralien  und  Gesteine  1873.  pag.  429)  an- 
nehmen zu  können.  Andererseits  hat  indess  das  mikrosko- 
pische Bild  von  No.  1  und  2  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  ^[^ 
Feldspathbasalts  von  Dunglass  bei  Glasgow  (ib.  Gruppe  IV.  b) 
Bei  No.  1  ist  die  Basaltnatur  wohl  ganz  anleugbar;  was  No.  ^^ 
angeht,  so  könnte  nach  den  äusseren  Merkmalen  eher  noch  ein 
Zweifel  Platz  greifen,  allein  dem  steht  entgegen,  dass  die  mi- 
kroskopischen Bilder  der  beiden  Stücke  keinerlei  wesentücli» 
Verschiedenheit  darbieten.  In  dieser  Hinsicht  weicht  daiieii  n 
No.  3  einigermaassen  ab.     Sehr  eigenthümlich  sind  im  DütiQ- 
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C.   Terhandlimgen  der  Gesellschaft. 


1.     Protokoll   der  April  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  April  1880. 
Vorsitzender:  Herr  Wkbsky. 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
mehinigt 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
chaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Bergreferendar  Dr.  Gustav  Primgshbim, 

vorgeschlagen   durch    die    Herren  Roth,    Dames 

und  LiBBiscn; 
Herr  Herrmann  Hamm,   stud.  rer.  nat.   aus   Osnabrück, 
z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beyrich,  Libbisch 

und  Dames; 
Herr  Dr.  E.  Naumann,  Director  der  geologischen  Landes- 
anstalt zu  Tokio  in  Japan, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Zittbl,  Gühbel 

und  Dameh. 

Der  Vorsitzende  theilte  der  Gesellschaft  die  folgende  Ant- 
ort  auf  die  von  der  Gesellschaft  der  Socitete  Geologique  de 
rance  zur  Feier  ihres  fünfzigjcährigen  Bestehens  übersandte 
.ddresse  mit: 

Paris,  le  2  avril  1880. 

Monsieur  le  President, 
L*adresse  si  flatteuse  que  vous  avez  bien  voulu  nous 
faire  parvenir  a  ete  lue  hier,  au  milieu  d*applaudissements 
unanimes,  a  la  seance  de  celebration  du  cinquantenaire  de 
la  Societe  Geologique  de  France.  Elle  restera  dans  nos 
archives  comme  un  precieux  temoignage  de  la  maniere  dont 
les  efforts  de  notre   Societe  ont    ete  apprcci^s  au  dehors. 

Ulta.  d.  D.  gcol.  Uei.  XXXII.  2.  28 
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Je  suis  particulierement  heureux,  Monsieur  le  PreMdon- 
de  la  mission  qui  m'incombe  de  venir  vous  exprimer . 
gratitude  de  mes  confrores,  et  qui  lue  |met  ainsi  eu  rib- 
tions  personnelles  avec  les  göologues  les  plus  cmine^t^  dt 
l'Allemagne  du  Nord,  dont  j'ai  depuis  longteinps  appri>  i 
adiuirer  les  importants  travaux. 

Veuillez  agreer,  Monsieur  le  President,  Tassurance  li- 
ma  plus  haute  consideration. 

Le  President  de  la  Societe  Geologique  de  France 

A.  DB  Lapparent. 

Herr  Cl.  Schliter  sprach  über  paläozoische  Coraüt: 
aus  den  Rheinlanden.  ^) 

Herr  A.  Remelk  sprach  über  mehrere,  zumeist  ntu-, 
Lituiten,  welche  in  norddeutschen  Geschieben  vorkommen,  ac' 
legte  dabei  eine  Anzahl  der  seiner  Darstellung  zu  Grunde  li*'- 
genden  Exemplare ,  darunter  auch  die  Originale  der  ne-eii 
Arten,  der  Gesellschaft  vor. 

Zuerst  von  Wahlbnberg  ist  bei  dieser  Gattung  gekriimir- 
ter  Cephalopoden  zwischen  perfecten  und  imperiecttL 
Lituiten  unterschieden  worden,  und  dieser  Eintheilung  i?' 
QüENSTEDT  in  seinen  paläontologischen  Werken  sowie  auc'i 
C.  LüssEN ')  in  seiner  verdienstlichen  Arbeit  über  Lituiten  i:i. 
Wesentlichen  beigetreten.  Letzterer  bezeichnet,  übereinstiir- 
mend  mit  Qüenstedt,  als  perfectiores  solche  Formen,  die  eifi 
kleine  Spirale  und  einen  sehr  langen  geraden  Theil  hal'ii. 
und  als  im  perfectiores  diejenigen ,  welche  bei  grosser  Spiral' 
sich  nur  wenig  in  gerader  Linie  erstrecken.  Nun  hat  al-i 
Wahlenbehg  als  Beispiel  eines  imperfecten  Lituiten  eine  mr 
langem  gestreckten  Arm  versehene  Form  speciell  berv<r- 
gehoben,  welche  in  Ki^orr's  und  Walcu's  Naturgeschichte  ilr 
Versteinerungen,  Suppl.-Taf.  IV.  b.  Fig.  1,  bereits  abüelii'h^ 
und  mit  dem  gleich  zu  erwähnenden  Lituites  Decheni  identi>cl: 
ist;  und  auch  bei  andern  Arten  derselben  Gruppe  ist  tii: 
solche  grössere  Ausdehnung  des  freien  Schalentheils  zu  beub- 
achten.  Dabei  ist  die  zumeist,  aber  nicht  immer  von  zusam- 
mengeschlossenen Windungen  gebildete  Spiralscheibe  der  imier- 
fecten  Lituiten  zwar  häufig  von  relativ  grosser  Breite  (Lt^a^" 
Danckelmanni  etc.),  zuweilen  aber  auch  von  kleinerem  Durch- 
messer (Lituites  Decheni),  Ein  wesentliches,  bisher  nicht  genügt!) ' 
berücksichtigtes  Moment  für  die  Unterscheidung  der  bei«i : 
Abtheilungen  beruht  in  der  Form  des  gestreckten  Ariu^^; 


^)  Der  Vortrag  wird  als  Aufsatz   mit  Abbildungen  begleitet  v- 
Abdruck  korameu. 

^)  Diese  Zeitschrift,  XIL  pag.  15. 
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wenn  man  dieses  in  Betracht  zieht,   so  lässt  sich  die  Einthei- 
lung  in  nachstehend  angegebener  Weise  charakterisiren  ^) : 

a.  Lituitae  per/ecti.  Gestreckter  Ann  gerade, 
nur  im  Anfangstheil  etwas  einwärts  gedrückt,  hoch  hinauf 
gekammert  and  eine  beträchtliche  Länge  erreichend.  Sipho 
zwischen  Mitte  und  Bauchseite,  theilweise  auch  dem  Cen- 
trum sehr  genähert. 

b.  Lituitae  imper/ecti.  Gestreckter  Arm  sichel- 
förmig gekrümmt,  bald  lang,  bald  kurz.  Wohnkammer  entr- 
weder  schon  innerhalb  der  Spirale  beginnend,  oder  am 
Anfangspunkte  des  freien  Schalentheils,  oder  erst  im  ge- 
.streckten  Arm.  Sipho  in  allen  möglichen  Lagen  mit  Aus- 
nahme der  ganz  dorsalen  durchbrechend. 

Diejenigen  imperfecten  Lituiten,  welche  einen  der  Bauchseite 
I  i.  e.  der  concaven  Seite)  genäherten  oder  dieselbe  berührenden 
"^ipho  besitzen,  haben  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  (wie  Lituites 
intiqixissimus  EiCBW.  sp.)  einen  seitlich  comprimirten  oder  runden 
Querschnitt,  wogegen  alle  dem  Redner  bekannten  Arten,  deren 
"^ipho  dem  Rücken  (oder  der  convexen  Seite)  bedeutend  näher 
liegt,  zwischen  Innen-  und  Aussenseite  schmaler  sind  als  zwi- 
schen den  beiden  Seitenflächen.^) 

Bekanntlich  ist  die  Gattung  Lituites  ihrer  verticalen 
Verbreitung  nach  auf  die  Silurperiode  beschränkt  Die 
perfecten  Lituiten,  von  denen  man  nur  drei  demnächst  an- 
zuführende Arten  kennt,  beschränken  sich  auf  den  Ortho- 
oerenkalk,  und  zwar,  wie  es  scheint,  speciell  auf  das  untere 
F^chinosphäriten  -  Niveau  Fb.  Schmidt's.  Was  die  in  weit 
i:rösserer  Artenzahl  auftretenden  imperfecten  Lituiten  betrifft, 
^(^  scheinen  sie  schon  etwas  früher  zu  beginnen,  da  ihre  ersten 
Vertreter  in  Fr.  Schmidt's  Vaginatenkalk,  also  im  tieferen  Theil 
les  gewöhnlich  als  Orthocerenkalk  bezeichneten  Schichten- 
Systems,   sich   zeigen;    obwohl   hauptsächlich  diesem  letzteren 


^)  Ausser  Acht  bleiben  hier  die  in  mehrfacher  Beziehung  abwei- 
•hi^nden  Lituiten -artigen  Formen  mit  kurzem,  jedoch  kaum  gekrümm- 
•«m  oder  selbst  geradem  freien  Arm  und  mit  dreithei liger  Mündung, 
»^ 'l'^he  Barrande  als  Arten  des  Subgenus  Ophidioceras  aus  der  ober- 
siluriscbeo  Eta^e  E  Böhmens  bescl^rieben  hat. 

*;  Da  bei  Lituites  lituus  der  Ausschnitt  des  Trichters  an  der  mehr- 
"  »'iügen  Mündung  auf  der  äusseren  Seite  des  Gewindes  liegt,  so  müsste 
itztere  bei  den  Litaiten,  zoologisch  betrachtet,  wie  bei  KautUm  eigent- 
>i'h  als  die  Bauchseite,  die  innere  concave  dagegen  als  die  Rückenseite 
s'lteo.  Die  umgekehrte,  bei  den  Paläontologen  übliche  Bezeichnungs- 
*'^lse  hat  sich  jedoch  so  eingebürgert,  dass  sie  zunächst  wohl  am 
"«steo  beibehalten  wird,  um  so  mehr  da  es  bei  den  meisten  fossilen 
t'pbalopoden  noch  sehr  zweifelhaft  ist,  welche  Lage  das  lebende  Thier 
lü  d^r  Wohnkaromer  hatte. 

28* 
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>^r/ectu8  mit  allmählicherer  Erümmnog  in  das  Gewinde  über; 
L  die  Kammern  sind  niedriger,  im  mittleren  Theil  der  Schluss- 
vindung  etwa  2  Mm.,  in  der  unteren  Partie  der  gestreckten 
hortsetzung  im  Allgemeinen  3  —  4  Mm.  hoch,  während  die 
ritsprechenden  Höhen  bei  Lituites  per/ectus  resp.  2,5  —  3  Mm. 
iiihX  5  —  6  Mm.  betragen. 

Die  Wohnkammer  von  Lituites  lituus,  welche  oft  in  sehr 
ilicken  Fragmenten  gefanden  wird,  ist  seit  Langem  bekannt. 
VS'as  die  Wohnkammer  von  Lituites  per/ectus  anbelangt,  so  hat 
ier  Redner  sie  noch  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
ier  Spirale  beobachtet;  jedoch  glaubt  er  dieselbe  in  einigen 
-ehr  wenig  conischen  Stücken  aus  Geschieben  von  hellgrauem 
Hrthocerenkalk  annehmen  zu  dürfen,  von  denen  eines  von 
•  inem  kleinen  gekrümmten  Bruchstück  jener  nämlichen  Art 
»einleitet  war.  Diese  Fragmente  erreichen  bei  weitem  nicht  die 
i)tcke  der  Endtheile  von  Lituites  lituus.  Der  auffallendste  unter- 
schied von  letzterem  besteht  aber  darin ,  dass  die  Ringwülste, 
iMinentlich  gegen  das  Ende  der  Wohnkammer  hin,  schmaler 
iiid  weit  zahlreicher  bei  noch  engeren  Zwischenräumen  sind, 
und  dass  auch  die  Querstreifen  viel  gedrängter  stehen;  von 
letzteren  zählt  man  unterhalb  des  Mundrandes,  welcher  zwei 
ivurze  seitliche  Fortsätze  zeigt,   gegen  120  auf  30  Mm.  Länge. 

Ueber  das  Vorkommen  der  beiden  besprochenen  Arten  in 
We:<chieben  ist  Folgendes  zu  bemerken.  Die  schönsten  Reste 
von  Lituites  lituus  fanden  sich  in  der  Gegend  von  Eberswalde  in 
(reröllen  des  gemeinen  rothen  Orthocerenkalks.  Sie  stimmen 
ibsolut  überein  mit  einem  Exemplar  dieser  Art  in  rothem, 
graugrün  geflecktem  Kalk  von  Oeland,  welches  das  Berliner 
psläontol.  Museum  aufbewahrt,  und  weisen  auf  den  oberen 
rothen  Orthocerenkalk  der  genannten  Insel  hin.  Ausserdem 
^ird  Lituites  lituus  nicht  gerade  selten  in  unseren  grauen  Ortho- 
''rrenkalken  angetroffen,  und  zwar  in  solchen,  die  meist  eben- 
^ills  speciell  an  Oeland  oder  an  Silurschichten  des  schwe- 
li-chen  Festlandes  erinnern.  Lituites  per/ectus  wurde  bisher  in 
'ieschieben  von  rothem  Orthocerenkalk  der  Gegend  um  Ebers- 
\valde  nur  zweimal  beobachtet  Häufiger  liegt  dieser  Lituit  in 
sTauen  Kalken,  welche  zwar  auch  bisweilen  mit  schwedischen 
^j^steinen  harmoniren,  aber  doch  grösstentheils  nach  ihren 
sonstigen  oi^anischen  Ueberresten  und  ihrem  Aussehen  mehr 
:iuf  Ehstland  weisen. 

Sämmtliche  Geschiebekalke  mit  Lituites  lituus  oder  per- 
htm  entsprechen  höher  liegenden  Schichten  des  schwedischen 
^orthocerenkalks  (Oeland,  Kinnekulle,  Dalekarlien),  beziehungs- 
weise dem  unteren  Echinosphäriten- Niveau  Ehistlands  nach 
{"R.  Schmidt. 


3.  Lituitei  Hagmi  nov.  sp.  Am  meisten  ia  die  Augen 
fallend  bei  dieser  ausgezeichneten  Art  ist  die  bedeutende  Gros« 
der  Spirale  (54  Mm.  Durchui.)  und  die  sehr  rasche,  geraden 
trieb terTörm ige  Dickenzunahme  des  freien  Schalentheils ,  indem 
der  zwischen  Bauch-  uud  Riickenseite  gemessene  Buisdorch- 
messer  des  Conus  sich  zur  Höhe  wie  1 : 3,5—4  verhält. ')  Diewi 
gerade  Arm  ist  in  einer  Länge  von  4'/^  Cm.  beobachtet,  wo- 
bei die  Kammerwärt  de  indess  noch  bis  znni  oberen  Ü^nde 
hinaufgehen.  Die  Biihe  der  Schale  verhält  sich  zur  Breilt 
innerhalb  des  letzten  Umgangs  wie  4:3;  der  Sipbo  liegt, 
ähnlich  wie  bei  den  vorigen  Arten,  zwischen  Centrum  und 
Innenseite ,  jedoch  ersterem  in  stärkerem  Maa«se  geuäherl- 
Sehr  merkwürdig  ist  sodann  der  Verlauf  der  Querstreitni, 
velcha  zwar  (gleichwie  die  Hingwillste)  in  ihren  allgemeinen  Chi- 
rakteren  wie  bei  LUuitet  lituus  und  pir/ecitu  beschaffen  sind,  jedoch 
auf  dem  Rücken  einen  so  tiefen  Sinus  bilden  wie  bei  keiaen 
anderen  Lituiten  (bis  zu  16 — 18  Mm.  Abstand  zwiacheu  deio 
höchsten  und  tiefsten  Funkte) ;  die  ganze  Schalenscnlptur  er- 
innert sehr  an  die  weit  jüngere  Clymtma  utidulatu  Mükstbb. 

Das  so  eben  besprochene  Fossil  ist  in  2  Exemplaren,  von 
denen  das  eine  dem  Berliner  paläoatologischeo  Moseam  öber- 
wiesen  wurde,  in  einem  selten  vorkommenden  Geschiebe  in  der 
grossen  Kiesgrube  am  Bahnhof  Eberswalde  gefunden  worden. 
VjS  war  dies  ein  grosseres  platten  förmiges  Stück  eine«  hell- 
grünlichgrauen,  von  violettrothen  und  bräunlichgelben  Flecken 
oder  Streifen  durchsetzten  Kalksteins,  für  welchen  der  Vor- 
Irrende  die  Benennung  „fleckiger  Orthocereakalk' 
gewählt  hat      Diese    Geschiebe  -  Art  schliesst  sich  dareh  g>- 
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vrhieU   roE  roib  cod  znszrüs    zefiecktem  Orthoeereiiktlk  m 
DilavüiizraTid   b«!   H^'^encühle  Textlich   von   Eberswtlde  ge- 

M.'öticherweUe  hl  dU  An  ideoiUcb  mit  Litmittt  eonnitem 
ifi.riv.iiT  (Uth.  Snecka.  pag.  i7.  Tai.  VIII.  Fig.  6l.  Volle 
f>^wi-vbeit  hierüber  lä^si  »ich  nach  d»r  Mhr  kurzen  DiaenoH 
d^  »cbvedUcbeo  Aator^  aod  mit  Rücksicht  darauf,  dus  ttlit 
Abbildufl^  nar  «in  kleines  Stack  vom  freien  Schalenthnl 
wiedtrziebt,  nicbt  erlaogen.  Im  Uebrigea  wird  der  Specie^aan 
,:Convolmr-  bei  den  Litait^n,  wo  er  za  den  gros^ten  Venrir- 
roD^en  Aala±s  Ke^ebeo  bat,  am  be>tea  ganz  renoieden. 

3.  /.«mit««  applanatuf  dot.  if.  Die  äosserft  Sache,  telln- 
artie«  SpiraUcheibe  wird  von  i' ,  \f  indangeD  gebildet  und  bt 
'24  Mm.  Darobmesfer.  Die  Umgäoge  sind  anf  den  SeiM 
.:tÄrker  abgeplattet,  aU  bei  irgend  einem  anderen  Litahn'. 
ihre  Breite  verhält  sieb  zur  Höhe,  ausgenommen  den  inoemi 
Theil  des  Gewinden,  wo  der  Qaer<cbnitt  sich  abrundet,  vie 
2 :  V.\.  Im  gekammerteo  Theil  stehen  die  Scheidewiirfe 
einander  sehr  nahe.  Was  die  Wobnkammer  angeht,  so  nimmt 
sie  zanächst  über  ein  Drittel  der  Schluß  wie  dnng  ein  und  gebt 
dann  noch  etwa  10  Mm.  schwach  gekrümmt  weiter.  Der  sehr 
dünne  Sipho  liegt  so  zwischen  Centrnm  ond  laoeoseite,  daii 
der  Abstand  von  ersterem  zd  dem  von  letzterer  sieb  wie  1 : 3 
verhält,  nierin  sowie  auffallender  Weise  auch  in  der  Obei- 
flächensculptar  zeigt  dieser  imperfecte  Litnit  eine  meikwördigi 
Uebereinstimmung  mit  Lituite*  iituut  und  per/eettu. 

Nur  einmal  i.st  dem  Redner  diese  kleine  Art  begegnet, 
und  zwar  in  einem  Stücke  hellgrauen  Onhocerenkalke  mit  «a- 
sesDrennen  Kalk»i>aththeilchen .  welches  zugleich  a.  a.  Litern 
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ibt  ziemlich  gross,  von  ovalem,  der  Schale  selbst  entsprechen- 
lem  Querschnitt  und  liegt  mit  seinem  Innenrande  durchschnitt- 
lit  h  1  —  2  Mm.  von  der  Bauchseite  entfernt.  Die  Nahtlinien 
•ier  Kammerwäude  bilden  auf  den  Seiten  einen  sehr  flachen 
nach  vom  geöffneten  Bogen,  erheben  sich  an  den  Kanten  zwi- 
schen Seitenflächen  und  Rücken  etwas  gegen  die  Mündung  hin 
und  beschreiben  sodann  auf  letzterem  wieder  einen  nach  hinten 
convexen,  freilich  nur  ganz  schwach  ausgeprägten  Bogen.  Dort, 
wo  die  Schale  sich  von  der  Berührung  mit  der  vorletzten 
Windung  freimacht,  beginnt  auch  die  massig  gekrümmte  Wohn- 
kamraer,  welche  bei  reichlich  7  Cm.  Länge  sich  ziemlich  rasch 
Von  der  Spirale  entfernt.  Die  Oberfläche  zeigt  gedrängt  ste- 
hende, z.  Th.  an  der  Schneide  gekräuselte  Anwachsstreifen, 
die  ganz  anders  als  die  Kammerwandnähte  verlaufen:  auf  den 
Seiten  bilden  sie,  nach  der  Bauchfläche  sich  einsenkend,  einen 
nach  vom  gekehrten  Bogen,  dagegen  auf  dem  Rücken  einen 
nach  vom  offenen  Sinus,  welcher  erheblich  tiefer  als  der  der 
Kammerwandnähte  ist. 

£ine  gewisse  Aehnlichkeit,  namentlich  in  der  Grosse  und 
Oberflächensculptur ,  hat  die  beschriebene  Art  mit  Lituites 
'mtiquissimus,  und  zwar  mit  der  ungerippten,  nur  mit  Streifen 
versehenen  Form  (cfr.  F.  Rcsmer,  Fossile  Fauna  der  Diluvial- 
<ieschiebe  von  Sadewitz).  Indessen  weicht  doch  die  Eich- 
WALD*sche  Species  sehr  bestimmt  ab  durch  den  subquadra- 
tischen Querschnitt,  wobei  die  Breite  selbst  etwas  die  Höhe 
übertrifll,  femer  durch  die  ganz  ventrale  Lage  des  Sipho  und 
'iie  mehr  sinuöse  Gestaltung  der  Kammerwandnähte.  Auch 
entfernt  sich  hier  die  Wohnkammer  nach  F.  R(embr  viel  lang- 
samer von  dem  vorhergehenden,  kaum  stärker  gekrümmten 
Sclialentheil.  Zudem  kommt  in  denselben  Geschieben,  welche 
Lituites  Danckelmanni  enthalten,  eine  kleine  ungerippte  Form 
von  Lituites  antiquissimus  vor,  bei  der  die  Verschiedenheit  sehr 
»leutlich  hervortritt 

Die  Diluvialgerölle,  in  denen  Utuites  Danckelmanni  erscheint, 
sind  äusserst  verbreitet  und  bestehen  aus  einem  meist  gelblich- 
grauen,  kieselig  -  kalkigen  Gestein,  das  gewöhnlich  stark  zer- 
^'Hzt  ist,  zuweilen  aber  im  Innern  der  Findlinge  eine  festere 
graublaue  Kalksteinmasse  zeigt.  Bisher  ist  diese  Geschiebe- 
Art  trotz  ihrer  höchst  reichen  und  eigenthümlichen  Fauna, 
Welche  der  Redner  zum  Gegenstande  einer  eingehenden  Bear- 
^•^itung  zu  machen  gedenkt,  nicht  scharf  unterschieden  worden. 
Besonders  charakteristisch  für  dieselbe  sind  einerseits  äusserst 
zahlreiche  Reste  der  Korallen  -  Gattung  Dianulites  Eichw. 
(=  Monticulipora  d'Orb.  bei  Milne  -  Edwards)  ,  andererseits 
•J'^hrere  Chasmops-Aiien,  unter  denen  aber  Chasmops  macroura 
'^ooREH  sp.  weitaus  am   häufigsten  vorkommt.     Der  Vortra- 
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g«nde  glaubt  ihr  zweckinät-sig  den  Namen  „nntersiUri^  '^**' 
Hollstein-Kalk  oder  Mergelkallc  mit  Chatmopt  **■ 
CToura'*  geben  zu  können.  Anstehend  ist  das  Gestein  nith*  *■ 
kannt,  dagejicn  kommen  lose  Blöcke  von  durchaus  gleich 
Beschutfenheit  auf  üeland  als  jüngstes  der  dortigen  SilnrgebriA 
vor.  Seinem  geologischen  Alter  nach  entspricht  es,  wie  m 
Fr.  St'HHiDT  leicht  erkannt  wurde,  der  KegelVcheu  Sdudl, 
d.  i.  der  oberen  Abtheilung  der  Jewe'schen  Zone  ia  Ehstlaai 

E.  Boi.L ')  hat  unter  dem  Namen  Üyrtocera»  hot/iu  ttl 
sehr  unvollkommenes  Fragment  zur  Kenntniss  gebracht,  in 
wahrscheinlich  ein  beiderseits  abgebrochenes  Stück  der  WobD- 
kammer  von  Lituitea  Danckflmanni  ist.  Ferner  scheint  h, 
dass  die  Art  in  Ehstland  im  anstehenden  Gebirge  vorkonnt 
und  mit  dem  Fossil  zusammenfällt,  welches  von  Fa.  Sobhidi 
als  Liluitfs  comu-arielix  Sow.  aufgeführt  worden  ist,  von  diestr 
englischen  Art  aber  sicher  specitisch  abweicht. 

Eine  genaue,  von  Abbildungen  begleitete  Beschreibung  der 
zuvor  besprochenen  Lituiten  wird  im  Juni  d.  J.  in  der  b'ttt- 
schrift  für  die  50jährige  Jubelfeier  der  Forstakademie  Eben- 
walde, und  demnächst  auch  in  einer  separat  erscheinenden 
grösseren  Arbeit  über  untersilurische  Geschiebe- Versteinern ngeo 
veröfientlicht  werden. 

Schliesslich  kam  der  Vortragend«  auf  seine  in  der  Män- 
Sitzung  bezüglich  der  Herkunft  unserer  Diluvialgeschiebe  ge- 
machten Bemerkungen  zurück,  und  gab  der  Ansicht  Ausdruck, 
dass  wenigstens  für  die  mittleren  und  westlichen  Theile  der 
norddeutschen  Tiefebene  der  gegenwärtige  Boden  Ehstlandi 
unserem  Diluvium  keine  Materialien  geliefert  habe,  dass  dabei 
vielmehr  nur  Uebirgsmassen,  die  eine  westlichere  Lage  hatten, 
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koüitkalk    unter    den    ostpreussischen    Geschieben    zu    fehlen 
-cheint,   wenigstens   ist    dem  Redner    bei    einer    vollständigen 
Durchsiebt  der  Sammlung  des  Herrn  Masckb  nichts  davon  zu 
desicht  gekommen.     Bekanntlich  ist  besonders  durch  die  aus- 
L'  zeichnete  Arbeit  von  Fbrd.  Rcemer  über  die  Fauna  der  mit 
Wr  Lyckholm*schen   Schicht   gleichaltrigen  Kalksteingeschiebe 
von  Sadewitz  bei   Oels   für  das  Herkommen  einer  scharf  be- 
stimmten Geschiebe-Art  der  Blick  auf  Ehstland  gelenkt  wor- 
ien.    Allein  dieser  Forscher  sagt  selbst  nicht  unbedingt,   dass 
viie  Heiraath  jener  Gerolle  im  westlichen  Theile  vom  jetzigen 
Lhstland,  wo  die  Lyckholm'sche  Schicht  entwickelt  ist,  gelegen 
iiabe,  sondern  giebt  zu,  dass  dies  auch  ein  benachbartes,  jetzt 
vom  Meere  bedecktes  Gebiet   gewesen   sein   könne.     Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  für  die  erörterte  Frage   ist   der  bei  Li- 
luiies  Danckelmanni    erwähnte    untersilurische   Mergelkalk    mit 
f'liasmops   macroura,    ein    Gestein,    welches  von   Ostpreussen 
lurch  die  Mark,  Pommern  und  Mecklenburg  bis  nach  Schleswig- 
Holstein  hinein  allenthalben   verbreitet  ist.     Nach  den  Beob- 
khtungen  des  Vortragenden  entspricht  seine  reiche  Fauna  zwar 
t  heil  weise  Ehstländischen  Formen,  zeigt  aber  doch  auch  wieder 
'0  viele  Abweichungen,    dass  man  hier  schon  dieserhalb  nicht 
umhin  kann,  auf  die  frühere  Existenz  eines  ausgedehnten  unter- 
^lurischen  Territoriums   im  Westen  der  russischen  Ostseepro- 
vinzeo   zurückzugreifen.      Möglichei*weise    existirte   zu   Anfang 
Ivr  Diluvialzeit  eine  westliche  Verlängerung  des  in  Nord-Ehst- 
'•ind    anstehenden    untersilurischen   Schichtensystems ,    welche 
nördlich  an  der  Insel  Gotland  vorbeiging  und  dann  in  südlicher 
Richtung   nach  Oeland    sich  hinzog;    an  dieselbe    würde  sich 
^^geo  S.  und  0.  die  obersilurische  Brücke  zwischen  Oesel  und 
botland  angeschlossen  haben. 

Ad  den  Vortrag  knüpfte  sich  eine  Discussion,  an  der  sich 
üe  Herren  Ferd.  Rcsmbr  und  Dambs  betheiligten.  Es  wurde 
iäbei  von  dem  Erstgenannten  speciell  darauf  hingewiesen,  dass 
!a>  Ursprungsgebiet  des  weisslichen  oder  hellgrauen  Geschiebe- 
talks mit  Pmiamerus  borealis  Eichw.  bestimmt  in  Ehstland  zu 
machen  seL 

Ilerr  Websky  legte  einen  Topaskrystall  von  Miask  im 
Ural  und  krystallisirtes  Tellursilber  von  Botes  in  Sieben- 
^■ürgea  vor. 

Herr  Halfar  legte  einen  Pentamerus  vom  Nordostrande 
i^s  Harzes  aus  dem  Klosterholze  von  Michaelstein  westnord- 
w^stlich  von  Blankenburg  vor.  Derselbe  wurde  dem  Redner 
^ün  Herrn  Lossbü  gelegentlich  der  üeberreichung  seines  Auf- 
satzes über  den  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXXI.  pag.  710, 
'•eschriebenen  Pentamerus  Hercynicus  zur   näheren  Bestimmung 
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freuDdlich^t  überlas^ea.  Er  «rscheint  als  ein  Steiokem  and 
llühliiruck  von  der  Schnabelz^sen«]  d^r  grüs^ereo  Klappe  uai 
zirar  in  einem  onreiii^n.  dunklen,  glinunerführeiidea  Th»D- 
t>ctiiefer,  der  narh  Ilerm  Lo==e)s'^  gefälliger  Mittheilane  eint 
uotergcor'inete  Eiolaaerung  iin  naoptquanite  des  L'nterhan« 
bildet.  Vergleicht  man  das  Stück  mit  der  Abbildung  1. 1 
Fig.  4  Taf.  XIX.,  «eiche  ein  etwa  am  ein  Drittel  grössere»  ladi- 
ridaum  des  Ptntamera*  Rhrnanut  F.  Rsv.  darstellt,  so  ist  die 
auflallende  Ueberein^timmun»  beider  im  allgemeinen  Uabiiia 
gar  nicht  zu  verkennen.  Bei  einer  genaueren  BesichtigvDg 
ergiebt  sich  ferner,  da>s  der  grosse  schnabelförmige  Steinkern, 
velcher  zwischen  den  von  der  Schnabel  seh  alen^pitze  ansgeheo- 
den  beiden  Zahnstützen  zurückgelassen  ist  (d  in  Fig.  4b  and 
d,  in  Fig.  4j,  in  Folge  seiner  Breite  dieselbe  grosse  Diverg«u 
und  in  Folge  seiner  Länge  das  gleiche  Emporheben  diH« 
Zahnsiützen  über  die  Höhlungen  des  Schaleninnem  ')  ZB  beid« 
Seiten  des  Medianseptum  zeigt,  wie  dies  gerade  för  PmtQwtnx 
Rhenanui  so  charakteristisch  ist.  Der  durch  den  Steioken 
ausgedrückte  Cniriss  des  Schaleninnem  entspricht  femer  völlig 
Formen,  wie  solche  dem  Redner  ans  der  Vergleichnng  ein« 
Reihe  von  Steinkemen  genannter  Species  in  dem  paläonto- 
logischen  Museum  der  Berliner  Universität  und  in  der  Samm- 
lung der  königl.  geologischen  Landesanstalt  bekannt  gewgrdeo 
sind.  Von  irgendwie  deutlichen  Radialrippen  im  Schaleniaaen 
ist  auf  dem  vorliegenden  Steinkern,  der  dem  Versteinemogs- 
materiale  entsprechend,  rauh  erscheint,  ebenso  wenig  zu  sehen, 
wie  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  beobachteten  Stein- 
kerne  des  P^nt.  Bhcuanui.  anf  welchen  nur  ganz  ausnahmsweise 
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2.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Mai  1880. 
Vorsitzender:    Herr  Beyricu. 

Das  Protokoll   der  April -Sitzung  wurde   vorgelesen  und 
>^  nehmigt 

Der  Vorsitzende  legte  diie  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
ohait  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Websky  legte  Krystalle  von  Gaylussit  vor,  ein 
teschenk  des  Herrn  R.  Noback  in  Gehren  in  Thüringen, 
'eher  das  Vorkommen  berichtet  der  Letztere  Folgendes:  Um 
^ach  Crbd5BB*s  geognostischen  Karten  zu  gehen,  so  zieht  sich 
n  der  Richtung  von  OON.  ein  Streifen  Zechstein  von  Blanken- 
nrs  (Schwarzburg-Rudolstadt)  nach  Eisenach,  und  in  diesem 
streifen  älteren  Kalkes  fanden  sich  die  Krystalle  bei  zufälli- 
.'•^m  Graben  der  Radstube  einer  Mühle,  nicht  weit  vom  König- 
-•e,  IVj  Stunde  von  hier.  Neben  diesen  Krystallen,  die  sich 
n  einer  abgelagerten  Tonschicht  fanden,  waren  auch  Knochen- 
•  t^^te,  Eier  etc.  zu  sehen. 

Herr  Kayser  verlas  zunächst  einige  Stellen  aus  zwei  an 
'in  gerichteten  Briefen  des  Herrn  G.  de  Tromblin  (z.  Z.  in 
Montpellier),  welche  über  die  Lagerungsverhältnisse  der  be- 
kannten westfranzösischen  Kalke  von  Erbray,  Nehou  etc.  neue 
Heobachtangen  enthielten ,  die  für  die  hercynische  Frage  sehr 
nichtig  zu  werden  versprechen. 

Derselbe  Redner  legte  sodann  eine  schöne  Suite  von  Ver- 
steinerungen aus  dem  älteren  oder  sogen.  Taunusquarzit  des 
Hansrück  vor  und  knüpfte  daran  allgemeinere  Bemerkungen 
iber  die  Fauna  dieser  Stufe.  Mit  derjenigen  des  jüngeren 
"^piiiferensandsteins  (oder  der  Coblenzschichten)  durch  viele 
:cnieinsame  Arten  verknüpft,  erweist  sich  doch  die  Quarzit- 
J^tuna  durch  eine  Anzahl  eigenthümlicher ,  z.  Th.  noch  unbe- 
schriebener Formen  als  ein  selbständiges  Glied  der  unterdevo- 
niscben  Schichtenfolge.  Nicht  immer  an  eigentliche  Quarzite 
gebunden,  sondern  zuweilen  auch  in  Grauwacken  und  Schie- 
t^m  auftretend,  ist  die  fragliche  Fauna  bereits  nicht  nur  an 
ahlreichen  Punkten  im  rheinischen  Schiefergebirge  nachge- 
rieten, sondern  auch  einerseits  bis  in's  Altvatergebirge,  an- 
lererseits  bis  in  die  belgisch -französischen  Ardennen  hinein 
verfolgt  worden.  —  Ein  den  Inhalt  des  im  Vorstehenden 
^kizzirten  Vortrages  weiter  ausführender  Aufsatz  soll  demnächst 
>ni  Jahresberichte  der  königl.  geologischen  Landesanstalt  pro 
1M9  erscheinen« 


rtlT-^i  *.-Jii6  ■--^-"■r'-   '-   -"^■'-"=»*^^   Si-n.a*9j  i-tiÄrBiSiit 

.-r^-i  Ar:  ir.r=iTr:ii,  «■:  i.-:i  t*:-*;  t:.  it?  07-»**.  a>Ä  ia  dir 
F:r=  i^i  SriL^ripr--:-:!.-  :!^:  -Irr  ^■-.•«---wH-^"«  Der  V«r- 
-'kt^rj;*  r-i.:.:-"':  is-  irtr-^:bt-  Ktn  Tii-;^>^r  aiii  «rfa  u- 
i^^rL.  i:fiz±LJ  m  »=.  Hi^^:^u3:i  der  Vieder  Sdüefa 
•-'.,l:^:l%:>:^-.  isi  Eiiz.i  £iizziiiz>^L  Ft\:mttr*t  \^Aaia  a 
i-'.-i^ii.    ■»^jijltt   i^r  |*»"iii:bfi  i^T;-risÄic  An,  joUam, 

H^rr   HiLF.m    %r«i=':=r:'e    i=   B^fsz  a=f  &    fi^ii  Hem 

d*s    !s    i*r    Ajr;.-S;*j^z  Toriils-aec:   i'n^m«»«  aus  eiwr 

r<.-c  Uem  tk«i!iji  r:^  B^veU^  rvr2e)«-£i«  ai>i  mii  dem  Eiem- 
filitr«  ^-rL.  ^7&UL::*e'r  F;.ii£Ul.^  a!>  id^&üich  beuachuu  Steio- 
keni  eitler  ävn^  P-  iii^c:^  üabe^i^hesjea  Art  tob  Eibingenide 
zu  «i&«r  »'^Iciie:!  Wli^rj^^ruiz  ssz^aü^od  erscheiiie.  indem  der 
liABAn  enuss  t£>«r  iU  B=ä-:l:a^=£hcit  de  ooier  dem  Schnabel 
4^r  ftbifc^en  gros^rs  .-c^r  Vt^tnl^-rh&i«  Ton  den  uifgevit- 
t*-rt«a  Zaixi'.5Ü*n  ztu^zkseluftce::  <^hiubeUönni2en  Sieia-  ' 
k*r2-t2:s*^5,  »elcb€>  !«im  Pf^:jr«>nw  von  Michaektein  »egw 
^iG^r  Br^itt  und  b^$onier$  Hohe  dorcbass  mit  Z'.  fAMoavt 
üb»rreiiuii3ime,  k«ia^  D^uinnz  zala«e.  da  da&selbe  nur  ^uu  bo- 
roükoxx^D  trhalt^a,  v-mjathücb  at-sebrochen  sei,  and  indeo 
zic^ii^L:  T<in  'l^r.  i^rhr  -ieuilich^n  gr«l>«o   Falten,    Teiche  uf 
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3.     Protokoll  der  Juni -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  Juni  1880. 

Vorsitzender:    Herr  Websky. 

Das    Protokoll    der   Mai -Sitzung  wurde    vorgelesen   und 
.enehraigt 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Professor  Torbll,  Director  der  geologischen  Landes- 
nntersnchnng  in  Schweden, 

vorgeschlagen   durch  die   Herren  Haüohecornb, 
Berbndt  und  Dambs; 
Herr    Grubendirector    Fribdrich  Herzog   auf   Ottilien- 
Grube,  Kreis  Westpriegnitz, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Vibdbnz,  Halfar 
und  Söchting; 
Herr  Oskar  Schäffbr  aus  Breslau,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtrich,  Roth 
und  Dambs. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
-haft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  K.  A.  Lossen  legte  vor  und  besprach  Kersantit  aus 
i'^in  Unterdevon  von  Michaelstein  bei  Blankenburg  im  Harz, 
iu-2ezeichnet  durch  den  Gehalt  an  Granat,  Cyanit,  Sillimanit, 
llutil  und  Zirkon,  welche  Mineralien  theils  in  einzelnen  por- 
r  hyrisch  eingewachsenen  Krystallkörnern,  theils  mit  Feldspath, 
l>ijtit  und  Quarz  zu  concretionären  Ausscheidungen  geballt  in 
•u  in  Gestein  enthalten  sind,  sowie  durch  sanidinähnlich  wasser- 
^lare  glasige  Plagioklase  bis  zur  Grösse  von  1 — 3  Cm. 

Herr  Weiss  berichtete  über  eine  briefliche  Mittheilung 
its  Herrn  H.  Bücking  (s.  pag.  199)  und  legte  hierauf  das 
^i'lgende  vor: 

1.  Ein  Steinmark  von  Neurode  in  Schlesien,  welches  auf 
•'er  Rubengrube  in  Trümern  eine  Lage  von  feuerfestem  Schiefer- 
:h'jn  durchsetzend  durch  Herrn  Obersteiger  Volkbl  entdeckt 
vurden  ist,  zeichnet  sich  zunächst  durch  seine  schön  apfelgrüne 
Farbe  aus.  Diese  und  das  Vorkommen  feiner  Nadeln  von 
Udarkies  in  dem  Mineral  oder  in  dessen  Nähe  Hessen  Nickel- 
i^rbung  vermuthen,  doch  hat  die  Analyse  keine  Spur  davon 
'lachweisen  können.  Es  ist  stark  durchscheinend,  matt,  schim- 
lernd  oder  auf  Absonderungsflächen  glasglänzend,  dicht  und 
^  hr  homogen  erscheinend.     Genau  Gypshärte;    ein  wenig  an 
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Die  GraptolithcD  des  Silurs  von 
Langcnstriegis. 


GraptolithoDbon 
zont  FrankeDs«: 

unterer.      oImt^i 


MonograptuB  Priodon  Bronn     .     . 

„  Proteus  Barrandb    . 

^  colonus  Barrandb     . 

„  saffittariu9  HiSlNGEB. 

„  triangulatus  Harkness 

^  Bec/d  Barrande  .     . 

^  spircUis  Gbinitz    .     . 

Diplograptus  palmeus  Barrandb   . 

Bastrites  Linnaei  Barrandb      .     . 

n        peregrinus  Barrandb  .     . 

Eetiolitea  Geinitzianus  Barrandb  . 


Hiernach  kann  es  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  lia^^ 
die  Graptolithen  -  führenden  Kieselschiefer  von  Langensirie:!- 
dem  unteren  und  nicht  dem  oberen  GraptolithenhorizoiU' 
Frankens  entsprechen,  somit  auch  wie  dieser  der  unter>i:i 
Etage  des  Obersilurs,  resp.  dem  Mittelsilur  angehören.  Z: 
bemerken  ist  nur,  dass  der  im  unteren  Horizonte  Frank^^i^^ 
verhältnissmässig  seltene  Monograptus  sagittarius  hier  ^tir 
häufig  ist. 

Da  bei  meiner  früheren  Thätigkeit  als  Geologe  der  >äch- 
sischen    Landesuntersuchung  zwischen    1877    und    1880  au.ii 
dieser    silurische    Schichtenzug    in    das  Bereich    meiner  Auf- 
nahmen fiel,  so  Hess  ich  im  Frühjahre  1878  eine  Anzahl  v-' 
Dünnschliffen  aus  dem  Kieselschiefer  von  Langenstriegis  beiu:> 
petrographischer  Untersuchungen  anfertigen.      Schon  bei  ein« 
damals    vorgenommenen ,    vorläufigen    Durchmusterung   die^e. 
Schliffe  war    die   grosse  Menge   mikroskopisch   kleiner,  nu  j- 
licher  Gebilde    mit  verschiedenartiger  Zeichnung   und  Gesti 
in  diesem  fast  ausschliesslich  aus  Quarz  und  Kohle  bestehc:- 
den  Gesteine  auffallend,  und  es  mussten  dieselben  an  die  älir- 
lichen,   rundlichen  Körperchen  von  0,1  bis  0,3  Millim.  Durl- 
messer  erinnern,  welche  Richter  in  den  GraptoIithen-fübrenJ' 
Gesteinen    Thüringens   gefunden    und   als  Ovarialkapseln  vi 
Graptolithen  gedeutet  hatte.     Im  Winter  1878  auf  1879  w: 
Herr  Mann  in  einem  Dünnschliffe,   welchen  er  aus  einem  ^<'' 
Herrn  A.  Jbntzsch   gesammelten    und  in    der  Sammlune  d»: 
geolog.    Landesuntersuchung    zu   Leipzig    befindlichen   Kii^  - 
Schieferfragment  von  Langenstriegis  anfertigte,  höchst  auflnliit: 
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ieMlde,  welche  zu  der  weiterhin  zu  beschreibenden  Spongo- 
i'Uaera  gehören.  Ein  zweites  Präparat,  das  ich  darauf  hin 
von  jenem  Stücke  machen  liess,  zeigte  dieselben  Gebilde,  von 
weichen  einige,  nachdem  Herr  Makn  sich  mit  dieser  Sache 
[.ictit  weiter  beschäftigt  zu  haben  scheint,  auf  Tafel  XXI.  zur 
Abbildung  gekommen  sind.  Weitere  von  anderen  Kiesel- 
-ihieterstücken  angefertigte  Dünnschliffe  haben  zwar  derartige 
Uuliiilarienreste  nicht  wieder  gezeigt,  aber  sie  sind  alle  voll 
von  jenen  rundlichen  Körperchen  und  von  anderen  Formen, 
welche  theils  auf  Diatomaceen,  theils  auf  Tange  schliessen 
lassen.  Da  makroskopisch  von  all'  diesen  Resten  im  Gesteine 
nichts  zu  bemerken  ist,  so  hängt  es  lediglich  vom  Zufall  ab, 
<  b  solche  im  Präparate  vorhanden  sind.  Im  Allgemeinen  hat 
Mch  jedoch  ergeben,  dass  in  dem  dicht  erscheinenden,  schwar- 
zen Kieselschiefer,  welcher  häufig  als  Lydit  entwickelt  ist, 
jene  rundlichen  Körperchen,  die  nachstehend  unter  der  Be- 
zeichnung Sphaerosomatiten  zusammengefasst  sind,  und 
Tan^reste  nie  fehlen,  meist  sogar  in  geradezu  gesteinsbildender 
Meii^'o  vorkommen,  während  die  als  Radiolarien  und  Diatoma- 
een  deutbaren  Reste  nur  vereinzelt  vorhanden  sind. 


I.    Beschreibung  der  organischen  Beste. 

A.    Radiolaria. 

Spongosphaera  tritestacea  nov.  spec. 
Taf.  XXI.    Fig.  9,  10,  13,  14. 

Siod  Bestimmungen  organischer  Reste  nur  nach  in  Dünn- 
-chlitfen  sichtbaren  Exemplaren  überhaupt  schon  sehr  schwierig 
lurciizof Uhren,  so  war  in  unserem  Falle  noch  deshalb  beson- 
i  re  Vorsicht  vonnöthen,  weil  derartige  kleine  Wesen  bisher 
>n  so  alten  Formationen  noch  gar  nicht  beobachtet  worden 
ind.  Ich  habe  daher  meine  Präparate  nachträglich  Herrn 
^TEi>MAMN  in  Strassburg,  der  sich  mit  fossilen  Radiolarien  viel 
•H'Khäftigt  hat,  vorgelegt.  Derselbe  hatte  die  dankenswerthe 
''«"tälligkeit,  Einsicht  von  denselben  zu  nehmen,  und  erklärte 
'ainach,  zwar  derartige  Radiolarienformen  im  versteinerten 
Zustande  noch  nicht  gefunden  zu  haben,  dass  aber  ihre  Deu- 
tung als  solche  wohl  richtig  sein  dürfte. 

Fig.  13  stellt  einen  Querschnitt  durch  drei  concentrische 

•'itterkugeln  dar,    welche  unter  einander  durch  unregelmässig 

t't^eordnete  Querstäbchen   verbunden  sind.     Der   Erhaltungs- 

'u>tand  dieser  Skeiettheile  ist  ein  höchst  zierlicher.    Die  durch 

ine  dunkle,   gekreuzte  Strichlage  auf  der  Abbildung  bezeich- 

29* 
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neten  Felder  bestehen  ans  einer  mehr  oder  weoizer  diübten 
Anhäufung  kleinster,  undurchsichtiffer.  schwarzer  Kohlenpar- 
tikel, während  die  weiss  gelassenen  Felder  vun  bei  durch- 
fallendem, gewöhnlichem  Lichte  wasserhellem  QuArz  eebiliiM 
werden,  der  bei  polarisirtem  Lichte  eine  feinfaserise  Chalcedon- 
strnctur  zeiet,  indem  die  düDnen  Fa?em  alle  bü«chelfiniiiE 
znsÄmmenaruppin  sind.  Die  dritte  —  äosserste  Gitiersehale 
ist  eeeen  das  umgebende  Gestein  nicht  scharf  beerenzt  noii 
erscheint  nach  aa^sen  wie  zerfressen.  Anf  der  rechten  Seite 
sieht  man  dentlich  einen  abüebrochenen  Stachelst ninmel  in  die 
angrenzende  Ge«teinamai$e  vordringen.  Ein  noch  deutlicherer 
and  längerer  ist  bei  einem  anderen  Exemplare  sichtbar,  wel- 
ches in  dem  Präparate  de«  Herrn  Ma><(  lie^t.  Man  darf 
hieraus  wohl  sch1ie««eD,  •la«-'  von  der  äussersten  Gitterschale 
aus  Stacheln  nach  aussen  aus'^trahlten,  die  aber  jetzt  mehr 
oder  minder  weit  abgebrochen  sind.  In  demselben  Präparate, 
welchem  Fiz-  13  entnommen  ist,  betinden  sich  zahlreiche 
grössere  und  kleinere,  isolirte  Stacheln,  welche  wohl  dies« 
äusseren,  abgebrochenen  Stacheln  darstellen.  Fi^.  14  eieh 
ein  Kild  des  srösslen  Esemplares.  An  den  kleineren  loa 
Fig.  !>  und  10  sitzen  eizenthüniliche ,  schwammige  Netzwerke 
an.  Man  kann  daraus  folgern,  dass  die  drei  Gitterschalea 
nach  aussen  von  einem  schwammisen  Skeletkörper  umsebea 
wurden,  welcher  von  grrisseren,  auf  der  äussersten  Gitterscbale 
aufsitzenden  Stacheln  durchbrochen  war.  Letztere,  sowie  aucb 
der  sponeinse  Skelettheil  sind  jedoch  zumeist  bei  unseren  ver- 
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/.um  Vergleich   mit  letzteren  unter  den  lebenden  Radiolarien 
liur  die  Spongosphaeriden  herangezogen   werden,   unter   denen 
in   der  That  Formen   mit  drei  concentrischen  Sphaeroidkugeln 
ohne  durchgehende  Radialstäbe  vorkommen.     Da  für  dieselben 
tber  auch  zugleich  die  spongiöse  Rinde  charakteristisch  ist,  so 
wild  eine  noch  grössere   üebereinstimmung  mit  den  silurischen 
iurnien  erzielt,  falls  unsere  Vermuthung  richtig  ist,    dass   die 
Aw  Kieselschiefer  isolirt  vorkommenden,  schwammigen  Skelet- 
irairiuente  als   zur  äusseren  Rinde    der  drei   Gitterschalen  ge- 
liurig  anzusehen  seien.     Unter  den  recenten  Spongosphaeriden 
hat   zwar,    mit   Sicherheit  nachgewiesen,    nur  Sponyodictt/nm 
irei  concentrische  Sphäroidschalen ,    allein  der  Mangel  hervor- 
tretender  Radialstacheln    innerhalb   der   schwammigen    Rinde 
'iuterscheidet  dieses  Genus  von  unseren  silurischen  Radiolarien 
ii  utiich.   Aber  auch  unter  den  Spongosphaeriden,  welche  inner- 
iialb  der  Rinde  Radialstacheln  haben,   kommen  neben  den  ge- 
wöhnlichen   Formen    mit    nur    zwei    Gitterkugeln   solche   mit 
hei  concentrischen  Sphäroidkugeln  höchst  wahrscheinlich  vor. 
Haeckel*)  bemerkt  hierüber:    „Ich  nehme  die  Gattung  Spon- 
mphaera  £hrenbero*s  in  diesem  von  Müller  erweiterten  Sinne 
hier  auf  (nämlich  =  Schwammradiolarien  mit  Markschale  und 
zwei  oder  mehreren,  regelmässig  oder  unregelmässig  vertheilten 
Uadialstacheln) ,    beschränke    dieselbe  jedoch    auf    diejenigen 
Arten,  die  eine  doppelte,  aus  zwei  concentrischen  Gitterkugeln 
/Ub^auimengesetzte  Markschale  besitzen.      Sollten  sich   dagegen 
andere  Arten  finden,    bei  denen  nur  eine  einfache  Markschale 
vorhanden  ist,    oder  bei    denen   dieselbe    aus   mehr   als  zwei 
(utterkugeln  zusammengesetzt  ist,    so  würden  diese  besondere 
Jiattungen  darstellen.     Eine  vielstachelige  Species  mit  schein- 
bar dreifacher  Markschale    begegnete    mir  ein  einziges  Mal  in 
^h^sj^ina,  ging  aber  leider  während  der  Untersuchung  verloren." 
l^eninach  darf  vermuthet  werden,  dass  in  diesem  Exemplar  die 
^lit  unseren    silurischen  Radiolarien  am    nächsten   verwandte, 
reoente  Form  vorlag,  und  ich   stelle  daher  letztere  zu  Spon- 
■joaphaera  Müller,  indem  mir  die  Nothwendigkeit  der  enge- 
re Q  Genusbegrenzung,  wie  sie  Habgkbl  vorgeschlagen  hat,  vor- 
iiitig  wenigstens    noch    nicht   erwiesen    zu  sein    scheint.     Da 
^j'^h  nun  aber  unsere  silurische  Art  von  den  recenten  Arten 
heses  Geschlechtes  durch  die  Dreizahl  der  Gitterschalen  we- 
'^nthch  unterscheidet,   so  kann  man  sie  als  Spongosphaera 
'ritestacea  bezeichnen. 

Die  Untersuchung  der  fossilen  Radiolarien  hat  bisher  er- 
iieben,  dass  „eine  Entwickelung  im  Sinne  des  Fortschrittes 
^^'in  Niederen  zum  Höheren  sich  bei  den  Radiolarien  bis  jetzt 


^)  Die  Radiolarien  1862.  pag.  455. 


t*f-_-  ■      I^äHT  SJU  *ir^  i tiefe  e»  V«^ 

"..iiC-'ürT^i*r     F:-n:^»:*;a«     ST->ijc-:'tii*- 


.Vä-.;v:.-     Tii  XXL  Fw  i. 

Mit  siüir^r  ^i;hT7i^:;  b^j-s  *ir^  ^i;«-  <jr=  zahlii*^«).  nmd- 
)j?b«;  il*  *^kize:  F:rx»r  :;;:?  ricr  vd  tm  DiuomaK«s- 
2r*si.-  ::.i  zrj-  »-f  .Vcn.i^  r;r-; itfür^z.    Da*  t<es:eTh&lteiir 

Sfitz*    »eiier    Lbbi^-r:Liz«i3     'j«ta1:     ofeabar    Tsrl^ui    and 

>;  tii;it*  niscr  rz  ^ebeii.  j*iciitl.aj  sind  dw  5cbjl«D  übJ 
ütiöfrLätz*D)*-iiK;en.  Dk  M^r^iailäcz?  t-ftrmst  0.135,  Brei« 
O/'O'i  Mra.  Na-rh  Svitd  E,  PnneK.  de.isrn  Cnh«il  ich  hi^r- 
üfc*r  «'iriz^bbli  lal<e,  fär  wel.-he*  ich  ihm  aoeh  «n  -lieser  Stell* 
»leineD  Dank  aa^^irück«.  \i.v\  »ich  Dur  Mtriel  darfiber  mit 
?«ipfiferb*it  '■ae^n.  Jas*  diesen  ijrl'i'i«]  irc.«  febkod^r  Scol- 
l-turerj  v-reer.  der  tfaeiivrUe  n'.-cb  Torbanden«) .  fchaifeo  K^ 
zrenzung  eic«  .Vori^wfa  za  Gnioä«  ^l«i;«i]  haben  kann. 

C.    AlgM  ineertae  sedis- 
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Ke  eigeDthfimliche  beiderseitige  Verdruckuog  auf  Fig.  17  ist 
ine  zufällige,  nachträglich  erst  entstandene  Erscheinung,  welche 
larch  zwei  kleine  Quarzgänge  bewirkt  wird,  die  das  Gestein 
ind  hier  auch  die  organischen  Ueste  durchsetzen. 

Nicht   selten   lassen   diese    dünnen ,    blattartigen  Gebilde 
noch  eine  zellenartige  Structur  erkennen,  indem  sie  im  Quer- 
schnitt sich  als  aus   einer   einfachen   Reihe   länglicher,   vier- 
eckiger Zellen  zusammengesetzt  zeigen.     Hierdurch  wird  ihre 
pQanzIiche  Natur  sehr  wahrscheinlich,  und  man  darf  vielleicht 
auf  tangartige   Algen    schliessen,    deren  Vorkommen    in   silu- 
rischen Schichten  anderweitig  häutig  festgestellt  ist.     Durch  sie 
erklären    sich  dann   wohl  auch  die  oft   bis   centimeterstarken 
Häute  von  anthracitischer  Kohle,  welche  nicht  selten  zwischen 
den  einzelnen  Kieselschieferbänken  angetroffen  werden  und  nur 
zu  oft  den   Glauben   wachgerufen    haben,   dass   sie  die  Nähe 
von  abbauwürdigen  Steinkohlenlagern  anzeigten. 


D.    Petrefacta  incertae  sedis. 

Sphaerosom  atites    nov.  gen. 

Weitaus  die  Mehrzahl  der  organischen  Reste  unserer  silu- 
rischen Kieselschiefer  bilden    rundliche  und   z.  Th.    stachelige 
Körper,    über  deren  Zugehörigkeit  zum  Pflanzen-  oder  Thier- 
reiche  indessen  nichts  Sicheres  festzustellen  war,    wenn  schon 
iQr    einige    Formen     nicht    unwahrscheinlich    ist ,     dass     sie 
Spongienskeletkörper  darstellen.      Da   dieselben  einerseits   für 
die  genetische  Erklärung   unserer  Kieselschiefer    eine  bedeut- 
same Rolle  spielen   und  das  Vorhandensein   ähnlicher  Gebilde 
in  gleichalterigen  Gesteinen  Thüringens   und  Frankens,    sowie 
in  devonischem  Hornstein  Amerikas  auf  eine  allgemeinere  Ver- 
breitung und  Bedeutung  derselben  schliessen  lässt,  andererseits 
aber    ihr  Vorkommen    in    nächst  jüngeren   Formationen   noch 
nicht  erwiesen  und   somit   eine  Anknüpfung  derselben  an   be- 
kannte organische  Formen  nicht  möglich  ist,  so  schien  es  am 
besten,  sie  vorläufig  unter  einem  gemeinsamen  Namen  zusam- 
Uienzufasaen ,   welcher  eine  bestimmte  Stellung  im  botanischen 
oder  zoologischen  Systeme  nicht  zur  Voraussetzung   hat.     Ich 
babe  zu  diesem  Zwecke  die  Bezeichnung  Sphaerosomatites 
(gewählt,  um  dadurch  auszudrücken,  dass  es  rundliche  Körper- 
2hez]    sind,    und    unterscheide  unter  den   silurischen  Gebilden 
Jieser  Art:     SphaeroHomatites  mesocefiöides y  spinosus,  spiculosus, 
verrucosus  und  reticulatus. 
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1.     Sj)haerosomatites  mesocenotdes.    Fig.  2—4. 

Diese  Gebilde  eriDnern  auf  den  ersten  Blick  lebhaft  jl 
gewisse  Dictyochenformen,  insbesondere  an  Ehrenbero's  i/^5 
cena  oder  Dornenring.  Indessen  ist  es  wahrscheinlich,  üu- 
Fig.  3  und  4  nicht  einen  wirklichen  Ring,  sondern  den  Qur- 
schnitt  einer  bedornten  Kugelschale  darstellen,  wofür  besondr^t^ 
Fig.  2  spricht,  bei  welcher  links  ein  Theil  der  Schale  sichtir 
zu  sein  scheint.  Doch  muss  zugegeben  werden,  dass,  obw<' 
ein  Dutzend  solcher  Gebilde  beobachtet  wurden,  es  doch  noc 
nicht  gelungen  ist,  ganz  sicher  festzustellen,  ob  sie  eine  vü.!:. 
geschlossene  Kugelschale  darstellen.  Herr  Stbimmazi»  ist  u*"- 
neigt,  in  ihnen  gestachelte  Spongien  -  Skeletkörper  zu  sebvi 
Gegen  diese  Auffassung  scheint  jedoch  die  schade  innere  Br- 
grenzung  der  ringförmig  erscheinenden  Querschnitte  zq  sprechtc. 
Grösster  Durchmesser  dieser  Gebilde  beträgt  0,03  Mm. 

2.     Sphaerosomatites  spinosus.     Fig.  5,  6, 

Diese  sehr  kleinen,  0,01  bis  0,015  Mm.  im  Durchnies^t^r 
messenden,  rundlichen,  aber  meist  in  einer  Richtung  etwa>  n 
die  Länge  gezogenen  und  in  Folge  dessen  ovalen  Körper  >ii  • 
durch  eine  eigenthümlich  chagrinirte  Oberfläche  ausgezeichtL 
die  durch  schwarze,  zu  unregelmässig  netzförmigen  Geflechti^ 
gruppirte  Kohlenpartikel  erzeugt  wird.  Zwischen  den  Masclur 
dieser  Geflechte  sieht  man  in  das  Innere  der  meist  von  i'titi- 
körnigem  Quarzaggregat  erfüllten  Kugeln  hinein.  Äusserdui. 
ist  es  für  diese  Formen  durchaus  charakteristisch  und  ^uri. 
der  Speciesbezeichnung  zu  Grunde  gelegt  (spina,  der  Dorn , 
dass  von  dem  kohligen  Netzwerk  kleine,  kurze,  spitzige  Dir- 
nen in  grosser  Anzahl  auf  der  nach  aussen  gewendeten  St^i:^ 
entspringen.  Nicht  selten  finden  sich  allerdings  an  ihrer  SttlK 
nur  kurze ,  stumpfe  Stummel ;  dieselben  scheinen  aber  nur  »li- 
Basaltheile  der  abgebrochenen,  längeren  Dornen  zu  sein.  Zu- 
weilen sind  auch  die  netzförmig  gezeichneten  Kugeln  selbst  nur 
bruchstückweise  erhalten. 

3.     Sphaerosomatites  spivulosus,     Fig.  7,  8. 

Diese  Formen  unterscheiden  sich  von  den  vorher  beschrie- 
benen hauptsächlich  durch  die  längeren  Stacheln  (daher  d^r 
Speciesname  abgeleitet  von  spiculum,  der  Stachel).  Ihr  Dup  b- 
messer,  ebenfalls  meist  etwas  bedeutender,  erreicht  zuweiler 
die  Grösse  von  0,033  Mm.  Das  Netzwerk  der  randlicliei 
Körper  scheint  auch  weitmaschiger  zu  sein,  and  die  laneeu. 
dünnen  Stacheln  laufen,  allerdings  nur  selten,  zuweilen  in  zwc' 
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kurze  Spitzen  aus.  Die  Stacheln  bestehen  wie  die  Dornen 
i-r  vorhergehenden  Art  und  wie  das  Netzwerk  der  Kugel- 
u'uerSäche  ans  Kohle. 

4.    Sphaerosomatites  verrucosus     Fig.  10. 

Diesen  bis  za  0,015  Mm.  grossen  Kugeln  fehlt  zum 
Unterschied  von  denjenigen  der  vorhergehenden  Arten  die  netz- 
lüniiige,  oberflächliche  Zeichnung.  Statt  dessen  ist  die  Ober- 
tläche  durch  kleine,  ziemlich  regelmässig  angeordnete  Wärz- 
hen  (Verruca,  die  Warze)  ausgezeichnet,  die  sich  als  dunklere 
Punkte  recht  deutlich  auf  dem  hellfarbigen  Körper  abheben. 

5.  Sphaerosomatites  reticulatus.     Fig.  15,  16. 

Diese  häufigsten,  meist  völlig  kugeligen,  zuweilen  aber 
auch  wie  verdrückt  und  zerbrochen  erscheinenden  Körper 
haben  gewöhnlich  auf  ihrer  Oberfläche  eine  mehr  oder  minder 
retieimässige,  kohlige,  netzförmige  Zeichnung  mit  breiten  Ma- 
-^chen.  Das  Innere  ist  mit  Quarz  und  Kohle  erfüllt,  welch* 
i.tztere  häufig  zu  eisblumenartigen,  zierlichen  Figuren  ange- 
> 'hossen  ist.  Der  Durchmesser  dieser  Körper  steigt  bis  zu 
<>,Ü5  und  0,09  Mm. 

6.  Anhangsweise  sind  hier  auch  die  Fig.  11  und  12  ab- 
gebildeten, im  Durchmesser  0,1  bis  0,13  Mm.  grossen  For- 
men zu  erwähnen,  deren  Natur  völlig  unaufgeklärt  blieb,  ob- 
^^ohl  ihre  hufeisenförmige  und  wohlbegrenzte  Gestalt  jedenfalls 
leo  organischen  Ursprung  ausser  Zweifel  stellt.  Sie  schienen 
(üi  gewisse,  ebenfalls  annähernd  hufeisenförmige  Campylo- 
ui^cus- Formen  zu  erinnern,  aber  nach  Herrn  Pfitzer  können 
lie^elben  wegen  der  unsymmetrischen  Begrenzung  mit  Diato- 
u:een-Formen  nicht  verglichen  werden.  Wollte,  man  in  Fig.  11 
üe  innere,  wurmförmige  Quarzanhäufung  für  den  Querschnitt 
<  incr  inneren  Wandung  halten ,  so  könnte  man  vielleicht  an 
eine  gekammerte  Foraminifere  denken.  Bei  Fig.  12  fehlt 
,  doch  eine  solche  Andeutung.  Herr  P.  Richter  in  Leipzig 
!iiächte  mich  auf  Campylodiscus  humilis  Greville  aus  dem 
"^rillen  Ocean  aufmerksam.  Nach  den  gegebenen  Abbildungen  ^) 
'i<T  sehr  kleinen,  im  Durchmesser  0,36  Millim.  grossen,  marinen 
Formen  mit  ebenfalls  ausgeprägt  hufeisenförmiger  Gestalt  ist 
tllerdiogs  eine  gewisse  Aehnlichkeit  besonders  mit  unserer 
rii'ur  12  unverkennbar. 


^)  TransactioDS  of  tbe  Botanical  Soc.  Edinburgh  Vol.  VIII.  PL  III. 

Fig.  1, 
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racheln  versehenen  Formen  gehören  aber  wohl,  wie  auch 
.HFiRNBBRO^s  Xanthidien  aus  diluvialen  Feuersteingeschieben 
MM«ldeutschlands  zu  den  Spongienskeletkörpern. 


IT.   Entetehang  dieses  sllnrischen  Kleselschiefers. 

Die  Entstehung  der  Kieselschiefer  überhaupt  ist  noch  jetzt 
•^hr   in   Dunkel   gehüllt.      Naumann^)    sagte    1858    hierüber: 
NV\as  den  Lydit  und  Rieselschiefer  betrifft,  so  kann  an  seiner 
iy<iatogenen  Bildung  gar  nicht  gezweifelt  werden.     Es  scheint 
i>t,  dass  er   ursprünglich  in  Schichten  amorpher   (porodiner) 
vie>elerde  abgesetzt  worden  ist."     Zwar  war  damit  jedwede 
yrogene   Entstehungsweise    ausgeschlossen,    aber    räthselhaft 
iit^b  doch  immer  der  grosse  Kieselsäuregehalt  dieser  Gesteine. 
\\n  zu  erklären,  hat  man  ziemlich  allgemein  seine  Zuflucht  zu 
u^elsäurereichen  Quellen  genommen,  welche  entweder  zur  Zeit 
i  r  Ablagerung  der  betreffenden  Schichten  vorhanden  gewesen 
ter    aber    erst    nachträglich    vorhandene    Thonschiefer    oder 
^chieferthonlager  imprägnirt  und   in    Kieselschiefer  umgewan- 
delt   haben   sollen,    wodurch    auch    das    angeblich    gangartige 
Vorkommen   mancher    Kieselschieferlager   erklärt   würde.     Im 
Vü^omeinen    muss    man   nun    sagen,    dass    diese  Erklärungs- 
«Tsuche   mehr   auf  Speculationen  beruhten   und  darum  auch 
Miilich  in*s  Allgemeine  gingen,  weniger  aber  sich  auf  einzelne, 
.n^oh]ägliche    Beobachtungen    stützten.      So    hat    man    zwar 
luelien    als    vorhanden  angenommen,    deren  wirkliches  Vor- 
andengewesensein  aber  nirgends  durch  zurückgelassene  Spuren 
tt^wieseu.    Und  doch  liegen,  wenigstens  für  sehr  viele  Kiesel- 
ohieferlager,  eine  Reihe  von  Beobachtungen  vor,  welche  durch- 
aus mit  einer  directen  Ableitung  des  Kieselsäuregehaltes  aus 
gleiten  unvereinbar   sind.     Gewöhnlich  nämlich  wechsellagern 
iio  Kieselschiefer  in   oft  nur   centimeterstarken  Lagen  mit  an- 
i^reu    kieselsäureärmeren    Thonschiefem   und  Alaunschiefern. 
>  ir  mit  ihrer  Ablagerung  gleichzeitig  thätige  Quellen  müsste 
'■>o  eine  höchst  eigenthümliche ,    periodische  Intermittenz  an- 
.  noniinen  werden,  welche  mit  den  Beobachtungen  an  recenten 
Mineralquellen  durchaus  nicht  im  Einklang  steht.     Für  nach- 
'  i^iiche    Verkieselung    bildet    diese    Thatsache    eine    ebenso 
- '^^e  Schwierigkeit   der   Erklärung,    wozu    noch   die  Fragen 
"otnmen,  warum  haben  diese  Quelleninfiltrationen  nur  gewisse 
^<  bichtencomplexe  betroffen,  und  warum  sind  so  viele  silurische 


')  Naumann,  Lehrbuch  der  Geognosie  Bd.  I.  pag.  11. 
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Graptolithen  gerade  nur  in  den  von   solchen  InfiltratioDeo  >- 
trotfenen  Schichten  vorhanden? 

Erst  neuerdings  hat  Gümbbl*)  für  die  silurischeo  Kie.-..- 
schiefer  Frankens  eine  andere  Entstehungsauffassung  mitgeihtir 
Er  sagt:     ji,Der  Lydit  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  vuh' 
wasserhellen,  z.  Th.  amorphen,  z.  Th.  kry stall inischen  Kie>.- 
substanz    als  Grundmasse,    in    welcher  die  amorphe  SuUtj. 
und  in  sehr  wechselnder  Häufigkeit  kleine  Körnchen  oderiJa:! 
chen  von  polarisirendem  Quarz  immer  von  unbestimmten  Liü- 
rissen,    daneben   eine    erstaunliche  Menge    kohliger  Theilcbe. 
theils  in  feinen,   wolkenähnlichen  Flecken,    theils  in  wie  dui 
Gerinnen  entstandenen  Häufchen,  zackigen  Streifchen  und  zu- 
sammengeballten Körnchen    oder  in    organische  Formen  naoL- 
ahmenden  Ringen  und  geschwungenen  Linien  oft  so  dicht  oui- 
gestreut    liegen ,    da&s    nur    an    sehr   vereinzelten  Stellen  c? 
wasserhelle    Grundmasse    zum    Vorschein  kommt      In  viek 
Lyditen    kommen    einzelne ,    schon    mit    unbewaffnetem  Au: 
sichtbare  und  sehr  zahlreiche  kleine,   kreisrunde  und  in  gn- 
serer  Menge  ovale,  in  die  Länge  gezogene,  meist  kugelige  ui:  • 
melir    oder   weniger    regelmässig    abgerundete  AusscheidunLoi: 
oder  Streifchen   und   Fläserchen    vor,    die  aus  weisser  Kit'>t^l- 
masse  oder  Kohlensubstanz  mit  kieseliger  Cmsäumung  besteh'  ü 
Es    ist    nicht  zweifelhaft,    dass    sie   organischen   Ei^8chlü^^ 
kleinster  Formen  (etwa  wie  in  der  Kieseiguhr)  angehören;  u 
ihre   innere  Structur  aber  vollständig  zerstört   ist,   lässt  sio 
nichts  Näheres    über   dieselben  bestimmen.     Man  darf  de^hu.i 
den  Lydit  als  eine  Art  Polirschiefer  der  ältesten  Zeit  ansehen.' 

Es  ist  augenscheinlich,  dass  Gümbbl  hiermit  zu  demselb  i 
Resultate  gekommen  ist,  zu  weichem  auch  unsere  Cntersachui.: 
der  Kieselschiefer  von  Langenstriegis  führen  muss,  dass  n.i:..- 
lich  die  betreffenden  Kieselschiefer  wesentlich  zoo- phytogen. r 
Entstehung  sind.  Und  offenbar  haben  seine  ,, organischen  £u- 
schlüsse  kleinster  Formen"  mit  unseren  Sphaerosomatiten  lii 
grösste  Aehnlichkeit. 

Der  obersilurische  Kieselschiefer  von  Langen- 
striegis stellt  in  der  Hauptsache  eine  Anhäutuu. 
resp.  einen  schichtenweisen  Absatz  von  Grapto- 
lithen, Kadiolarien,  Diatomaceen,  Tangalgen  ui- 
Sphaerosomatiten  dar,  von  denen  letztere  wenii- 
stens  zum  Theil  Spongienskelettheile  zq  s>iiv 
scheinen.  Er  ist  somit  jedenfalls  mariner  und  zwar 
zoo-phytogener  Entstehung,  und  der  grosse  GehaU 
an   Kieselsäure    ist    auch    hier    wie   in   den  Pülir- 


\  . 
U» 


*)  GüMBKL,   Geognostische  Beschreibung  des  Fichtelgebirgeb  l^'^ 
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angegebenen  Aufein.inderfole<^  statlf^efunden  hat.  Dieses  Vcr^j 
steinerungsmaterial  stammt  zwar  unmittelbar  vun  der  ara-j 
nischcn  Substanz  der  betreffenden  Thiere  und  Pflanzen  ooi\ 
von  der  amorphon  Kieselsaure  Ihrer  Skelettheile  ab,  hat  kbH| 
im  ijestelnc  selbst,  ehe  es  zur  Auäscheidunn  kam,  zuveilctj 
Wanderungen  angetreten.  In  folge  dessen  finden  wir  hsnig  '■ 
Kohlen  Partikel  in  den  zahlreichen  Quarzgängen  eingeschtosMi 
und  im  Innern  der  Sphaerosomatiten  ist  Kohle  oft  zu  äf 
blumenarligen  Agcrejiaten  an  der  Innenseite  der  Schale  ange- 
schossen. Man  luuss  sich  darum  auch  wohl  hnten ,  znßJt^ 
Zeichnungen,  welche  durch  solche  kohlige  Partieen  gebildd 
werden,  für  oruanischen  Ursprungs  zu  halten.  Wo  allerdingi 
bestimmte  Figuren  sich  regelmässig  und  ziemlich  gleichförmig 
wiederholen,  die  mit  bekannten  mineralischen  StructnrfoniKB 
nichts  gemein  haben,  wie  z.  B.  die  kleinen  Stacheln  oder  dit 
Detzförmige  Zeichnung  der  Sphaerosomatiten,  da  kann  wohl  airf 
organischen  Ursprung  derstlben  geschlossen  werden.  Anderer- 
seits erklärt  sich  aus  diesen  Wanderungen  auch,  warum  gewim 
höchst  zarte  Skelettheile  gänzlich  in  Kohle  umgewaDdelt  Hod, 
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vorkommenden,  sogenannten  Quarzadern  werden  gleichfalL«  :%> 
Ausscheidungstrümer  betrachtet,  indem  die  sie  bildende  Kio^n- 
säure  unmittelbar  aus  dem  Nebengestein  geliefert  sein  düriu." 
Die  Ausscheidungsgänge  unterscheidet  Naümakh  von  ^'^i 
eigentlichen  Gcängen,  welch'  letztere  er  als  Spalten  im  Gebir:^- 
gesteine  von  bedeutender  aber  indefinirter  Ausdehnung,  wel'.- 
mit  irgend  welchen ,  von  diesem  Gesteine  mehr  oder  wenbr 
verschiedenen  Mineralmassen  erfüllt  sind,  definirt  ^Eineschan: 
Grenze  zwischen  den  Ausscheidungstrümern  und  den  grössere:: 
Spaltengängen  lässt  sich  freilich  nicht  ziehen;  beide  sind  .<ehr 
nahe  mit  einander  verwandt  und  werden  durch  stetige  Lebtr- 
gänge  mit  einander  in  Verbindung  gebracht"  Ueber  die  Enr- 
stehung  der  Ausscheidungsgänge  äussert  sich  Naumass  fölgen- 
dermaassen :  „Manche  sehr  achtbare  Geologen  hatten  freili\^ 
die  Ansicht,  dass  alle  Gänge  gleichzeitig  mit  dem  sie  eiii- 
schliessenden  Nebengestein  gebildet  worden  seien;  welche  Ansich' 
jedoch  vor  einer  genaueren  Prüfuug  nicht  bestehen  kann,  vt- 
halb  wir  sie  auch  nicht  weiter  beachten  werden.  Dennoch  ab^r 
finden  wir,  dass  andere  Geologen ,  welche  die  meisten  Gän:» 
als  spätere  Spalten  -  Ausfüllungen  betrachten ,  noch  gevih^c 
gangartige  Gebilde  unter  dem  Namen  von  gleichzeiti2»rr. 
Gängen  aufführen.  Indessen  dürfte  es  richtiger  sein,  dieselben 
als  Ausscheidungs-Trümer  zu  bezeichnen,  weil  für  -i 
eine  vorausgegangene  Spaltenbildung  mit  Recht  angenoninic- 
werden  kann,  während  sie  sich  durch  die  Kleinheit  ihrer  Di- 
mensionen von  den  eigentlichen  Gängen  unterscheiden/  Nau- 
mann fasst  also  seine  Ausscheidungsgänge  nicht  als  vOlh: 
identisch  mit  den  gleichzeitigen  (contemporaneous)  Gängen  av 
und  bemerkt  noch  ausdrücklich:  „Es  gehören  hierher  die;^- 
nigen  gangartigen  Gebilde,  welche  sich  in  Contraction^- 
spalten.  und  zwar  thciils  während,  theils  bald  nach  de: 
Festwerdung  der  sie  umschliessenden  Gesteine  durch  Aus- 
scheidung oder  Ausschwitzung  aus  der  Masse  gebildet  haben." 
Die  Spaltenbildung  überhaupt  führt  Naumann  auf  drei  Ursache: 
zurück:  erstens  Dislocation  durch  Erdbeben,  zweitens  Expan- 
sion, welche  nur  auf  bedeutende  Distancen  fortsetzende  Spalt^:. 
verursacht  haben  sollen ,  und  drittens  auf  Contraction  zorück. 
Letztere  „entstand  und  entsteht  noch  gegenwärtig  durch  ei'j 
inneres  Schwinden,  eine  Volumverminderung  der  G^steinsina>M| 
welche  eine  innere  Zerberstung  derselben  zur  Folge  hatte,  uc 
entweder  in  der  allmählichen  Austrocknung,  wie  bei  sediuip!-- 
tären  Gesteinen  oder  in  der  'Abkühlung  und  Erstarrung,  ^i* 
bei  den  eruptiven  Gesteinen,  begründet  war.^  ....  „Auf  »ü^^ 
Weise  sind  die  zahlreichen  aber  in  der  Regel  wieder  a«?-^' 
füllten  und  gleichsam  zugeheilten  Risse  und  Klüfte  entstand^!' 
welche   die   körnigen  Grauwacken   und   andere  Sandsteiuartei. 
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lie  Kieselschiefer  nnd  Quarzite,  die  Kalksteine,  die  Serpentine 

nd  so  viele  andere  Gesteine  so  häufig  nach  allen  Richtungen 

iirchsch wärmen."    Demnach  darf  als  sicher  hingestellt  werden, 

<.i>s  Naumarn  auch  die  zahlreichen  Quarzgänge  in  den  Kiesel- 

hiefern   von   Langenstriegis    als   Ausscheidungsgänge    ansah, 

Atlche  Ausfüllungen   von  Gontractionsspalten  darstellen  sollen. 

i)iesfi  Auffassung  bedarf  jedoch  in  zweifacher  Beziehung  einer  Be- 

ohtigung.    Die  erste  ist,  dass  die  Quarzgängchen  und  -trümer 

soineswegs  auf  die  einzelnen  Gesteinsschichten  beschränkt  sind, 

«ndern   sehr   häufig  ungestört   quer   durch  die   mit   einander 

^echsellagemden    Kiesel-    und    Thonschieferlagen    setzen   und 

am  häufigsten  da  auftreten,  wo  die  Gesteinsschichten  am  stärk- 

>ten  zusammengefaltet  sind,  und  innerhalb  der  einzelnen  Falten 

m  den  Stellen   stärkster  Biegung.      Hieraus  muss  geschlossen 

Verden,    dass   sie  wenigstens  zum   grössten  Theil  nicht  Con- 

'ractionsspalten    sind,    sondern    ihre   Entstehung    Gesteinszer- 

reissungen ,    welche  bei    den  Schichtendislocationen ,    hier  ins- 

Htsondere  den  Zusammenfaltungen,  sich  gebildet  haben,    ver- 

iankeo,  also  „Faltungsgänge"  im  Sinne  Groddeck's  sind. 

Lptzterer  sagt ') :  „Man  bemerkt  in  manchen  dünnen  Schichten, 

ind  zwar   nur  auf    diese  selbst  beschränkt  und    nicht   in    die 

W Dachbarten  übersetzend,   senkrecht  gegen   die  Schichtflächen 

-tthende,   parallel  verlaufende   und  mit  Quarz  und  Kalkspath 

•  rfiillte  Trümchen ;    —    das    sind   wahrscheinlich ,    wenigstens 

/lim  Theil  Austrocknungsspalten.     Ob  die  Quarztrümer 

in  Grauwacken,  Thonschiefern  und  K iesel schiefern ,  die  Kalk- 

pathadeni  in  Kalksteinen  etc.  sämmtlich  Austrocknungstrümer 

Mnd,   ist  mindestens   zweifelhaft;   einige  gehören   wohl   dazu, 

a.dere  aber  gewiss   zu   den  Dislocationsspalten. "    Das- 

^•^Ibe  gilt  auch  von  den  Quarzgängen  unseres  silurischen  Kiesel- 

>cliiefers,  welche  jedenfalls  vorwiegend  Dislocationsspalten  ihre 

LDLstehung  verdanken,  wenn  schon  stattgehabten  Gontractionen 

iabei  auch  eine  gewisse  Rolle  zugestanden  werden  muss.    Mit 

l^r  Umwandlung   der  organischen  Substanz  in  Kohle  und  der 

^inurphen  Kieselsäure    in    krystallinische    müssen    nothwendig 

iuch  Volumveränderungen   stattgefunden  haben,   besonders  da 

^i*^   Qnarzausfüllnngen   der  kleinen   und  kleinsten    Gänge   im 

(Gestein  auf   Auslaugungen   des   Nebengesteins  zurückzuführen 

'ind.    Aber  die  Ursache  jener  Auslaugungen  war  zunächst  die 

""paltenbildung   und  nicht  umgekehrt  die  Spaltenbildung  Folge 

^^r  Auslaugungen. 

Der  zweite  Punkt,  welcher  neben  der  Entstehungsursache 

')  V.  Groddeck  ,  Die  Lehre  von  den  Lagerstätten  der  Erze  1879 

Z«iUchr.  <L  D.  gcol.  Oet.  XXXIL  3.  30 
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in  der  Definition  der  NAUMANN'schen  Ausscheidungsgiinge  .1. 
Berichtigung  bedarf,  ist  die  Entstehungszeit.  Nauma»  1:1  i 
an,  dass  die  Ausscheidungsgäuge  „theils  während,  thoil>  kt 
nach  der  Festwerdung  der  sie  eiuschliessenden  Gesteine"  m - 
standen  sind.  Zunächst  ist  bei  dieser  Angabe  autTalleod,  •!.- 
obwohl  Naumann  ausdrücklich  die  „gleichzeitigen  Gäuse"  in 
zu  seinen  Ausscheidungsgängen  rechnet,  er  dieselben  dar: 
seine  Definition  dennoch  ausschliesst,  sofern  man  nämlich  da- 
unter  „gangartige  Gebilde,  welche  während  der  BücIül: 
des  Nebengesteins  durch  direct  aus  diesem  stammende  Sub- 
stanzen gebildet  wurden",  versteht.  Denn  offenbar  sind  1];- 
dung  und  Festwerdung  eines  Gesteins  zwei  verschiedenarti: 
Vorgänge  und  bei  den  meisten  sedimentären  Gesteinen  trit:. 
sofern  überhaupt,  die  Festwerdung  erst  nach  der  Bildung  Cx 
Die  lockeren  Sande  und  Kiese  z.  B.,  welche  man  so  häutig: ;:: 
Diluvium  und  Tertiär  antrifft,  sind  glaubwürdige  Zeugen  hierin 
Um  die  Entstehung  gleichzeitiger  Gänge  begreiflich  /- 
machen,  hat  man  darauf  hingewiesen,  „dass  sich  aus  de;^ 
nassen  Erdboden  beim  Gefrieren  Platten  von  faserigem  E:  • 
ausscheiden ,  welche  dünne  Erdlagen  vor  sich  in  die  11. - 
treiben,  oft  zu  mehreren  über  einander  vorkommen,  so  da- 
immer  abwechselnd  Eisplatten  und  dünne  Erdlagen  mit  einaudci 
verbunden  sind"  etc.,  oder  aber  dass  beim  Gefrieren  lehmii!'^- 
Wassers  sich  in  der  gefrorenen  Masse  Eis  gangförinig  au>- 
scheidet.  *)  Denkt  man  sich  also  irgend  einen  lockeren  SanJ 
oder  lehmigen  Schlamm  mit  einer  mineralischen  Solution  )i^' 
tränkt,  so  ist  die  Möglichkeit  allerdings  vorhanden,  dass  1". 
eintretenden  Ausscheidungen  mineralischer  Substanzen  aus  die- 
ser Solution  1.  durch  dieselben  die  lockeren  Theile  desSano.-^ 
oder  Schlammes,  als  durch  ein  Bindemittel,  mit  einander  ver- 
bunden, also  die  betreflfenden  Steine  verfestigt  werden,  uiu 
2.  dass  die  sich  ausscheidenden  Substanzen  innerhalb  d^: 
Gesteinsmasse  sich  auch  zu  gangförmigen  Aggregaten,  d.  h.  ii 
die  Schichtflächen  mehr  oder  minder  regellos  kreuzenden  Ricl- 
tungen,  ansiedeln.  Sofern  man  nun  solche  gangartigen  i^ii- 
düngen  als  gleichzeitige  Gänge  bezeichnen  will,  i^^  f- 
allerdings  richtiger  zu  sagen,  dass  sie  während  der  Festwer- 
dung als  dass  sie  während  der  Bildung  des  Nebengesteins  ent- 
standen seien.  Lossen  ^),  der  sich  neuerdings  eingehender  im' 
derartigen  Gängen  beschäftigt  hat,  nennt  sie  Primärtrüiut^ 
im  Gegensatz  zu  den  Secundärtrümern,  welche  zu  >'m- 
MAWu's    Gängen     im    engeren     Sinne    gehören    würden 


*)  Kessel,  N.  Jahrb.  1830.  pag.  221. 

^)  K.  LossEN,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1875.  pag.  255. 
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iioDDECK*)  meint  hierzu,  dass  man  die  während  der  Ver- 
^lii^ung  des  Gesteins  entstandenen  Primärtrümer  Lossew's 
u:h  Ausscheidungstrümer  und  die  „nachträglich  ausgeheilten 
p.ilten"  oder  Losseä's  Secundärtrümer  auch  Imprägnations- 
Minor  nennen  könnte.  Gegen  die  von  Lossbn  vorgeschlagene 
u^nienclatur  ist  jedenfalls  einzuwenden,  dass  vielfach  schon 
•>r  der  Verfestigung  der  Gesteine  sich  Gänge  in  denselben 
il<len  (z.  B.  eisenschüssige  Gänge  in  den  lockeren  tertiären 
txi  diluvialen  Sauden  und  Kiesen),  dass  somit  Secundärtrümer 
nter  Umständen  älter  als  Primärtrümer  sind ,  dass  also 
\nniärtrümer  nicht  immer  auch  zeitlich  primär  sein  können. 

Die  Bildung  der  Gesteine  bedingt  nicht  auch  deren  Verfesti- 
Miig,  denn  wir  kennen  nicht  nur  in  mehreren  jüngeren,  sondern 
luch  in  ältesten  Formationen,  als  Silur  und  Devon,  noch  un- 
erfestigte,    lockere   Gesteine.      Die  Verfestigung  scheint,   von 
xr  lücalen,  untergeordneten  Ursachen  abgesehen,  hauptsächlich 
lurch  chemische  Umwandlungen  innerhalb  der  Gesteinsschichten 
elbst  bedingt  zu  sein.     Letztere   sind   zwar  in  erster  Instanz 
>on  der  chemischen  Natur  der  betreffenden  Gesteine  abhängig, 
lier  besonders  in  neuerer  Zeit  ist  von  mehreren  Seiten,    und 
^vie  es  scheint  mit  gutem  Grund,    darauf  hingewiesen  worden, 
iiss  mit  dem  Grade  der  mechanischen   Einwirkungen,    welche 
m  Gestein  erlitten  hat,   auch  der  Grad  der  chemischen  Um- 
vandlungen   zunimmt.     Da   mechanische  Einwirkungen  jedoch 
zumeist  ilnd  am  stärksten  durch  Gebirgsdislocationen  ausgeübt 
•Verden,    so  steht  zu  erwarten,   dass  stark  dislocirte  Gesteine 
rhältnissmässig    auch    am   stärksten    chemisch    umgewandelt 
nd   —   ein  Satz,    der   durch   die  Erfahrung  völlig  bestätigt 
vird.     Mit  als    eine  Ursache    der  Gesteinsverfestigung  dürfen 
laher   wohl    die    Gebirgsdislocationen   angesehen  werden.     Da 
'ujleich  mit   letzteren    auch    Spalten bildungen    (Dislocations- 
[  dten)  Hand  in  Hand  zu  gehen  pflegen,  so  kann  unter  Um- 
'inden  somit  durch  Dislocationen  gleichzeitig  chemische  Um- 
^^uidlung  und  Zerreissung  der  Gesteine,    sowie  Gangbildungen 
if  den  60   entstandenen   Spalten    bedingt   sein.     Diese    ehe- 
lichen Umwandlungen  können  ihrerseits  die  Verfestigung  des 
^'f>teines  zur  Wirkung  haben,    aber   es  ist   dies  nicht  noth- 
^  ndig,   insofern   einerseits  denselben  die  Verfestigung  bereits 
^  "rausgegangen  sein  und  andererseits  jdie  chemische  Um  Wand- 
ung  auch  wesentlich   in  Zersetzung    und  Auflösung  bestehen 
^inn.    Um  auf  unsere  silnrischen  Kieselschiefer,   als  auf  einen 
i'f'ciellen  Fall,  zurückzukommen,  so  haben  wir  gesehen,  dass 
r  ursprünglich  wesentlich  als  ein  mit  Sand  und  Schlamm  ver- 
1  i>ohter  Absatz  von  Thier-  und  Pflanzenresten  gedacht  werden 

')  1.  c  pag.  74. 
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muss.     Diese  an  sich  weiche,  unfeste  Masse  hat  mit  der  Z:.: 
chemische  und  physikalische  Veränderungen  erlitten,  in  F' i: 
dessen    sich    die    organische    Substanz   in   Kohle    umwände!:^ 
während  die  amorphe  Kieselsäure  der  Sklettheile  sich  in  kn- 
stallinischen    Quarz    verwandelte,    dabei    aber   zugleich    all 
gleichsam  versinterte  und  verfestigte.     Wir  wissen  ferner,  da- 
nach   Ablagerung    der   Silurformation    bedeutende    Schichte: - 
Störungen    —   Verwerfungen,    Aufrichtungen    und  Zusammtci- 
faltungen  —  stattgefunden   haben,    über  welche  Eingehender- 
sich    in    den    im    Druck    begriffenen    Erläuterungen    t 
Section    Frankenberg   findet,    und  wir  müssen   den  Wir- 
kungen   dieser    die    zahlreichen    Zerreissungen    —   Spaltenbii- 
dungen  —  zuschreiben,  die  unsere  Kieselschiefer  wie  überbaui ' 
sämmtliche  Gesteine   des  Silurs  betroffen  haben.     Da  wir  nvn 
aber    als  Ausfüllungsmineralien    dieser    Spalten    und  Risse   j- 
der    Hauptsache    durchaus    dieselben    Mineralien    —   nämh:l 
Quarz  und  Kohle  —  finden ,    welche  auch  sonst  als  ürawaii.:- 
lungsproducte   die  Gesteinsmasse   gegenwärtig   constituiren,  ? 
sind  wir  wohl  berechtigt,  auch  für  diese  dieselbe  Entstehun::^- 
ursache  anzunehmen.    Mit  der  vollständigen  Umwandlung  ai'  ' 
organischen    Substanz   in   Kohle   und   aller   amorphen  Kiesel- 
säure in  Quarz  war  natürlich  auch  für  die  Gangraineralien  di 
Entstehungsquelle  versiegt,      üebrigens    sind    hier  die  quantr 
tativ  zurücktretenden   übrigen  Gangmineralien,    nämlich  Wa- 
vellit,    Peganit,    Steinmark    und    allerhand    bräunlich- 
gelbliche  üeberzüge  von    Eisenoxydsulfat  noch  beachten- 
werth,    sofern  der  Phosphorgehalt   der  beiden    ersten  deutlici 
auf  ihren  Ursprung  aus  der  Zersetzung  organischer  Substanz^l 
hindeutet,    während   die  Sulfate  jedenfalls   aus  der  Zersetzui.. 
des  Eisenkieses  hergeleitet  werden   müssen,   der  sich  häutig  i. 
kleinen  Würfeln  im  Kieselschiefer  eingesprengt  findet,  wosell^' 
sein  Vorhandensein  aus  der  reducirenden  Kraft  der  organisch:^! 
Substanzen  leicht  erklärlich  ist. 

Was  nun  die  Dauer  dieser  Gangbildung  betrifft,  so  hal 
ich  an  anderer  Stelle  gezeigt,  dass  Dislocationen  und  daiu 
in  Verbindung  stehende  Gesteinszerreissungen  in  dieser  In 
gend  bis  in  die  jüngste  Zeit  angedauert  haben,  aber  di 
Bildung  von  Gangmineralien  rausste  natürlich  mit  Versiegur. 
ihrer  Entstehungsquelle  aufhören,  und  diese  trat  höchstwalr 
scheinlich  schon  vor  längerer  Zeit  ein.  Wenigstens  dcut- 
darauf  der  Umstand,  dass  neben  vielen  Gängen,  welche  gan^ 
lieh  mit  Quarz  erfüllt  sind,  auch  solche  vorkommen,  die  n 
theilweise  ausgefüllt  sind.  Es  konnten  keinerlei  Beobachtung  r 
gemacht  werden,  welche  gegen  die  Annahme  sprächen,  da 
die  zum  Theil  noch  klaffenden  Spalten,  Klüfte  und  Risse  ]\\\y: 


467 

die  andren  uod  somit  erst  während  oder  nach  Versiegung 
ler  Mineralquellen  entstanden  sind. 

Demnach  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass 
e  Quarzgänge  und  -trümer  im  silurischen  Kiesel- 
sliiefer  von  Langenstriegis  wesentlich  Disloca- 
onsspalten  ihre  Entstehung  verdanken,  welche 
9n  Mineralien  ausgefüllt  worden  sind,  die  sich 
ei  der  allgemeinen  Umwandlung  erzeugt  haben, 
on  welcher  dieser  Kieselschiefer  überhaupt  nach 
einer  Ablagerung  während  langer  Zeit  betroffen 
rar  und  der  er  seine  gegenwärtige  mineralische 
ieschaffenheit  verdankt. 


Anmerkung.  Nachdem  Obiges  bereits  dem  Drucke 
übergeben  war,  schrieb  mir  Herr  Gruhow  in  Berndorf,  welchem 
ich  meine  Präparate  übersandt  habe,  dass  er  gewisse  rund- 
liche Formen,  welche  nach  der  von  ihm  gegebenen  Beschrei- 
bung zu  meinen  Sphaerosomatiten  gehören,  für  einzellige  Algen, 
s.  Th.  geradezu  für  Protococcen  hält.  Ich  theile  diese  jeden- 
falls beachtenswerthe  Deutung  hier  mit,  obwohl  mir  dieselbe 
noch  in  mancher  Beziehung  bezweifelbar  erscheint. 


i.    I'cbersicht  äbrr  vierniilzwaBiig  ■ittcleinpiiscke 
ttaartör  -  Fuiifi. 

Von  Herrn  Alfrbd  Nkhrisc  in  VVolfenbiiUel. 

Das  Interesse,  welches  man  in  den  letzten  beiden  Jihr-i 
zehnten  der  Diluvial-  oder  Quartär  -  Periode  gewidmet  hat, 
ist  aoch  für  die  genauere  Erforschung  der  qaartärea 
Fauna  sehr  förderlich  gewesen,  nnd  wir  besitzen  heute  Aber 
den  Umfang  und  den  Charakter  derselben  eine  viel  bessere 
KenntnisE,  als  etwa  vor  dreissig  Jahren.')     Zumal  in  Frank- 
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Am  wünschenswerthesten  wäre  es,  dass  die  auf  dem  Ge- 
biete der  qaartären  Wirbelthier-Fauna  in  Deutsch- 
land  gewonnenen  Resultate  in  einer  Monographie  zu- 
sammengefasst  und  dabei  kritisch  gesichtet  würden.  ^)  Ich 
selbst  trage  mich  schon  seit  mehreren  Jahren  (angeregt  und 
ermuthigt  durch  den  mir  befreundeten,  leider  inzwischen  ver- 
storbenen Prof.  y.  FIU^TZIus)  mit  dem  Plane,  eine  solche 
Monographie  auszuarbeiten.  Ich  habe  die  Ausführung  dieses 
Planes  auch  schon  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  vorbereitet, 
indem  ich  die  einschlägige  Literatur  studirt,  viele  Museen  und 
Privatsammlungen  auf  meinen  Zweck  hin  durchgesehen  und 
zahlreiche  Zusendungen  quartärer  Wirbelthierreste  (untersucht 
habe.^)  Nehme  ich  dazu  die  Resultate,  welche  ich  durch 
meine  eigenen  zahlreichen  Ausgrabungen  erreicht  habe,  so 
kann  ich  wohl,  ohne  zu  viel  zu  sagen,  behaupten,  dass  mir 
bereits  ein  recht  ansehnliches  Material  für  eine 
Monographie  der  quartären  Wirbelthier-Fauna 
Deutschlands  vorliegt.  Was  speciell  die  kleineren  und 
kleinsten  Wirbelthicre  der  Quartär  -  Fauna  anbe- 
trifft, so  hat  bisher  in  Deutschland  meines  Wissens  Niemand 
ein  so  reiches  und  zuverlässiges  Material  unter  Händen  gehabt, 
resp.  wissenschaftlich  verwerthet,  wie  ich  es  augenblicklich  bei 
einander  habe. 

Leider  fehlt  es  mir,  da  mein  Beruf  mich  stark  in  An- 
spruch nimmt,  an  hinreichender  Mussezeit,  um  die  Ausarbei- 
tung der  oben  bezeichneten  Monographie  bald  in*s  W^erk  zu 
setzen.  Ich  begnüge  mich  für  den  Augenblick  damit ,  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  tabellarische  Uebersichten  von 
24  bemerkenswerthen  Quartär  -  Faunen  nebst  er- 
läuternden Bemerkungen  mitzutheilen ,  um  auf  diese  Weise 
einen  Theil  des  von  mir  gesammelten  Materials  zu  verwerthen. 
Der  mit  der  einschlägigen  Literatur  Vertraute  wird  darin  viel 


')  Eine  kritische.  Sichtung  der  aufgt^stclltoo  Arten  ist  durcliaus  noth- 
wendig:  dtMin  auf  kcin<Mn  Gchiote  der  Paläontolo^^ic  laufen  so  vielü 
iacorrectc  oder  absolut  falsche  ßostinimuDgen  um,  \\'\o  auf  diesem.  Ich 
habe  mich  liiervon  immer  mehr  überzeugt ,  sowohl  bei  dem  Durrli- 
arbeiten  der  einschlügigeii  Piil)li(ationeii ,  als  auch  bei  dem  Besuj'he 
zahlroiclier  Museen.  Ich  kann  sn<£ar  die  einst  so  angesehenen  und, 
fast  möchte  i<'h  sagen,  für  unfehlbar  gehaltenen  Ai1- Diagnosen  IlnitM. 
v.  Mkykk's  von  ohigem  L-rtheil  nicht  ganz  ausschlii'ssen:  denn  ich  hin 
im  Stande  nachzuweisen ,  dass  di«'  meisten  seiner  Hestimmungen  von 
kleineren  SUugethieren  und  Vögcihi  der  Quartär-Zeit  entweder  geradezu 
unrichtig  oder  doch  sehr  verbesserungsbedürftig  sind. 

'-')  Ich    b<>nutze  gern  die  gebotene  Gelegenheit,    um   den  Museums- 
vorständen und  Privatsammlern,  welche  mich  durch  ZugängUchmachung 
äuartärcr   Thiernste   in    meinen  Untersuchungen   gefiirdert  haben,   an 
ieser  Stelle  öfleutlich  meinen  herzlichsten  Dank  auszudrücken. 
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j'laren  des    Alaciaga  jaculus   (von  Westeregeln)   ungefähr  150 
•inzelne  Skelettheile;  ähnlich  ist  es  bei  anderen  Arten. 

Eine  Begrilndang  der  einzelnen  Bestimmungen 
kann  ich  hier  natürlich  nicht  geben;  ich  verweise  in  dieser  Hin- 
geht auf  meine  früheren  Pnblicationen,  resp.  auf  die  noch  bevor- 
stehenden. Eine  wissenschaftliche  Verantwortung  für 
«lie  Richtigkeit  der  in  den  einzelnen  Faunen  auf- 
geführten Species  kann  ich  nur  soweit  übernehmen,  als 
irh  die  betreffenden  Fossilreste  selbst  untersucht  und  bestimmt 
habe.  Jeder,  der  sich  für  eine  der  Faunen  specieller  interes- 
Mrt,  wird  die  einschlägige  Literatur  nachsehen  müssen.  Der 
Zweck  dieser  Arbeit  ist,  wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde, 
iui  Wesentlichen  nur  die  Zusammenstellung  eines  vielfach  zer- 
streuten Materials. 

I.    Thiede  bei  Wolfenbüttel.*) 

A.    S&ngrethiere. 

1.  Vespertilio  sp.  (Plecotus  attrüusf),    1. 

2.  Vesi}eriilio  sp.  (Vesperugo  Nilssonnf).   2. 

3.  Felis  spelaea,    2. 

4.  Hyaena  spelaea,,  1. 

5.  (Janis  hpus,    1. 

6.  Canü  familiaris  intermedius  Woldb.  (?).    1 . 

7.  Canis  sp.  (vulpesf).     1. 

8.  Canis  lagopus,    5. 

9.  Foetorius  putorius,    1. 

10.  Foetorius  enninea,    1. 

11.  Foetorius  vulgaris  (f),    1. 

12.  Spermophilus  sp.  (cUtaicust),    3—4. 

13.  Älactaga  jaculus,    1. 

14.  Arvicola  amphihius,    3—4. 
16.  Arvicola  raUiceys,    6-8. 

16.  Arvicola  gregatis.     Ziemlich  häufig. 

17.  Arvicola  arvalis  (f).    3 — 4. 

18.  Muodes  lemtnus  var.  obetisis.    Sehr  häufig. 

19.  Aiyodes  torquatus.    Ziemlich  häufig. 

20.  Lagomys  sp.  (hyperboreusf),    3. 

21.  Lqms  sp.  (vartaoilisf).    6    8. 

22.  Cervus  tarandus,   8—10.    (Nur  in  den  tiefsten  und  mitt- 

leren Schichten.) 

23.  Cervus  elaphus,    1.    (Nur  in  der  obersten  Partie.) 

24.  Ovihos  moschatus.     1. 

25.  Bos  8p.    3—4. 


■ii/ii 


^)  Ver^l.  Nehring,  Die  quaternäi*en  Faunen  von  Thiede  und  Wester- 
u  etc.  im  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  X.  pag.  359  ff.  N.  Jahrb. 
'  Mineral  1878.  pag.  846.  -  Jen  bemerke,  dass  ich  Bovobl  für  Thiede, 
il>  auch  for  die  anderen  Fandorte  die  Sparen  menschlichea 
i'ascins  in  der  vorliegenden  faunistischen  Zusammenstellung  nicht 
^^^räcksiehtigt  habe. 


»6.     /■-•/»«  '.-tbollf.i.     Hi-.fiz 
2§.      t:t-f^,1,  irf^tf.;.jtr.r.,.     llitiäj 


2»,  Lag'iyu,  o.'im.     3—4.  ' 

30.  7c«ni'j  Iit-Jir,i<i'.it     l—i. 

31.  Lmh^-i*  nxAu.     I. 

33.  Jji«  &[!.   'i-iK-htfl.    3. 

31.  .-Jn»*  sp.  'r!..-.!»,,    2. 

Sä.  AfyJ-'^j  yallit-iif-j.     1. 

db.  Emhrfi:a  tp.?    I. 

37.  'jtM  hffhif'jtiiil    1. 

3S.  .jr^  sp.  indtrüa- 

C.    ScUu^D  nnd  Batrarhif r. 

39.  Eine  Schlange  töh  der  Gr-sse  des  /'^/-'c  '•; ■■.■.    I 

40.  Rana  hmirifdria.     Ziitinlich  hSuüs. 

41.  Bu/.,  $|i.    1-2. 

42.  l'tliMti*  JHfCut.     1—2. 

D.    l'onchjUrn. 

43.  l-nya  »lu^orf-u/n.     .Sohr  häutig. 

44.  Chwulrula  Irii/en*.     2. 

46.  i'i'oitlla  hhrirn,*    Ad  eini-r  tiei^timmteu  Stellt*  Si'hr  : 
4ti.  /Vrri>/v  ruderata.     2.  * 

47.  74i(u/(i  rUiHiltUit.     ].* 

48.  //c/u  ilrinbi  var.  S'i/'tijuimiii.     8. 

49.  /A/iV  AViV/i.    IS. 
60.  /Ar/ix  ttavi/airi..     10. 
AI.  //e/(j-  vwlchtUa.     15. 

(tÜ.  //«/ü-  WCfiMi.      1.* 
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imüich  vom  Verfasser  her;  die  Diagnose  der  mit  *  ver- 
enen  Conchylien  verdanke  ich  den  Herren  Sardbbrobb  in 
irzburg,  K.  Tu.  Libbb  in  Gera  und  v.  Mabtbrs  in  Berlin. 

II.     Westeregeln  bei  Magdeburg.') 

A.    Süngethiere. 

1.  Plecotuft  auritus.    3-5. 

2.  Vespertilio  murin us.   6-8. 

3.  Vt^ptrrtilio  Daubentonn,    Sehr  zahlreich. 

4.  Vespertiiio  (Itutyoneme,    3-4. 

5.  Veiptrtilio  (mytttavinunl).    1. 

6.  SoTtx  (vitlyaruf).    1. 

7.  Felis  npelaea.   3. 

8.  Ifyaena  npelaea.    2. 

9.  CaniM  lupus.    3. 

10.  Canüt  iagopuM.    2. 

11.  Urguif  sp.    Zweifelhaft. 

12.  Meles  taxim,   1. 

13.  Foetorius  puUmua.    1. 

14.  Arrtoniys  hohac.    2. 

15.  Suermophilui  altairus,    19. 

16.  tSfßermophiluH  guttatus.    2. 

17.  Alactaya  javuiua,   20. 

18.  Arvicola  amphihiwt.    2. 

19.  Arvicola  rattitrp».     Zahlreich. 

20.  Arvicola  greyalitt,   6-8. 

21.  Arrivola  arvalin,    4-5. 

22.  Arcicola  sp.  (utliariunf).    3—5. 
23  Muoth»  lemmus  var.  ohtims,    5. 

24.  }iyQtte»  tonjuatun.    1. 

25.  IjnytnmfH  puaillm,    2. 

26.  I^epus  sp.  (varinhilisl),    6. 

27.  Cervittt  tarandim.    4. 

28.  <>cw  oder  Antilope  sp.  (1).    1.* 

29.  lim  sp.   2. 

30.  Eüuus  vnhnllux.  Sehr  zahlreich. 

31.  Rninoceros  tichorhinus,    4. 

32.  RhintK-eroH  Merckii.    1.* 

33.  Ekphoj*  jnrimiyeniits,    2. 

NB.  Aus  den  obersten,  nicht  mehr  als  diluvial  zu  bezeich- 
iden  Lagen  besitze  ich  Ueste  von  Castor  fiber^  Cervus  ca- 
vluSi  Cervtts  elaphus,  Bas  sp. ,  Equus  caballus,  Su8  scro/a^ 
Iche  neben  roh  gearbeiteten  Urnen  gefunden  sind. 


k.  k.  ecolog.  Reichsanstalt  in  Wien,  1878.  No.  12  und  1880.  No.  12. 
Zeitscbr.  L  d.  ges  Naturwisseosch.  1875.  Bd.  45.  pag.  1  flf.  —  Arch. 
knthrop.  X.  pag.  361. 

')  Vergl.  Nehrlng,  Die  quatern.  Faunen  etc.  im  Archiv  für  Anthrop. 
pag.  304-  398.,  XI.  pag.  1  -  8.  -  N.  Jahrb.  f.  Mincr.  1878.  pag.  845  f. 
Verb.  d.  k.  k.  geol.  Keichsaustalt  in  Wien  1878.  No.  12. 
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B.    Y5greL 

84.  Tetrao  tetrix,   3. 

35.  Anas  bowhas.   2. 

36.  Anas  crecca,    1. 

37.  Otis  tarda.    1. 

38.  Vultur  (einer eusi),    1.* 

39.  Turdus  sp.    1. 

40.  Alauda  (arvensisf).    1. 

41.  MokLcilla  sp.    2.* 

42.  Lusciola  lusciniaf    1.* 

43.  Fringilla  (monti/rinaUla  1),    5  -  6.  * 

44.  llirundo  rustica.    behr  zahlreich. 

C.    Schlanir^ii)  Batnehier  iiiid  Fische. 

45.  Rana  temporarta.    Sehr  zahlreich. 

46.  Bufo  sp.    Zahlreich. 

47.  Pelobates  fttscus,    4-6. 

48.  Pelias  herusi    1. 

49.  Eisox  luciits.   1. 

B.    Conchylien. 

50.  Pupa  muscorum.    Häufig. 

51.  Chondrula  tridens,   5. 

52.  Heiix  striaUi,  meistens  var.  Niissoniana,     Sehr  häufig 

53.  Helix  hisuida,    1. 

54.  Helix  putchella,    1.  * 

55.  Vitrina  pelludda,    !.• 

56.  Sucdnea  oblongem.    Ziemlich  hSnflg. 

57.  Limnaeus  pereger,    1. 

58.  PUxnorbis  marginahis.   1. 

59.  Pisidium  pimflum,   2.  * 

Belegstücke  für  die  aufgefahrten  Arten  finden  sicl!,  abge- 
sehen von  No.  11.  28.  32.,  in  meiner  Sammlang,  and  i^'^ 
meistens  in  grosser  Zahl  and  vorzüglicher  Erhaltung.  Die  mit 
*  versehenen  Wirbelthier- Bestimmungen  rühren  meistens  von 
Herrn  Gibbbl  in  Halle  her.  Die  übrigen  Wirbelthiere,  von 
denen  viele  Individuen  durch  zahlreiche,  zusammengehörige 
Skelettheile  repräsentirt  werden,  sind  von  mür  bestimmt  Die 
Diagnosen  der  mit  *  bezeichneten  Conchylien  verdanke  icli 
Herrn  Libbb,  meinem  verehrten  Freunde  und  Gollegen  in  Gera; 
die  übrigen  sind  von  demselben  bestätigt  Auch  Herr  Sam'- 
BBRGBR  in  Würzburg,  Herr  v.  Martbns  und  Herr  Bbtrich  Ib 
Berlin  haben  dieselben  durchgesehen. 

Die  quartären  Ablagerungen  von  Westeregeln  sind  de- 
nen von  Thiede  ähnlich;  sie  finden  sich  in  den  Gypsbrücben 
des  Herrn  A.  Bbroliro.  Leider  scheint  die  Fundstätte  hin- 
sichtlich der  fossilen  Knochenlager  gänzlich  erschöpft  zu  sein. 
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liesen  Tagen  noch  schrieb  mir  der  freundliche  Herr  Be- 
*r,  da8s  seit  meinem  letzten  Dortsein  (Mai  1879)  auch 
it  das  Geringste  an  Fossilresten  vorgekommen  sei. 

III.    Der  Seveckenberg  bei  Quedlinburg. 

A.    Sfiugethiere. 

1  »Sitrejr  culgnris,    1. 

2.  Cnim  vuiyeif, 

3.  Cani*  lupun, 

4.  Iljfaena  i^velaen. 

5.  felif  itptiaen. 

f).  SütrrmophiUm  pn'ams  (altaivun  f).    1. 

7.  Alactaga  javtihis.    1. 

8.  Myodett  ienunun,   1. 

9.  yfyodett  torquatiia,    1. 

10.  Lf'pus  (varmhilin^).^) 

11.  Ctrri/*  taranrluH, 

12.  Cervm  eiaphunf 

13.  Cervm  sp. 

14.  Antilope) 

15.  Hos  sp. 

16.  Fmuus  vnhnllus. 

17.  Rhinovero»  tit;horhinn>*. 

18.  Efi'phaü  prhntgfnws. 

19.  KiephoM  mun'miifi.     (Nach   meinem  Urthoii   nur  ein  juve- 

niles Individuum  dor  vorigen  Art.) 

B.   Vögel. 

2<J.  Ofif^  hncipes, 

21.  ( orci/a  fi^lis. 

22.  (orvua  trasf^ipt'/i/n's, 

23.  VrimjiUn  trurhnntvrin, 

24.  Ilinnulo  Jo/vtifis. 

25.  Larufi  prisrua. 

Die  Fossilreste,  auf  welchen  die  obigen  Artbestimmungen 
hen,  sind  im  Wesentlichen  durch  Gikbbl  in  den  dreissiger 

vierziger  Jahren  zu  Tage  gefördert  Sie  entstammen  den 
nalen  Ablagerungen  der  Gypsbrüche,  welche  sich  auf  der 
e   des  Seveckenberges  finden.     Das  Material  liegt  in  ver- 

')  GiKUEL  (Jahresber.  d.  naturw.  Vereins  in  Halle,  Jahrg.  1851, 
232)  nennt  ihn  Lepus  diiitvinnuti:  den  ebendaselbst  aufgeführten 
'n  cunifu/uM  von  Quedlinburg  habe  ich  in  obige  Liste  nicht  mit  auf- 
mmcii,  woil  ich  die  betrof&uden  Reste  nicht  für  diluvial  halte.  — 
.1.  über  dio  GiKBKL'sohon  Ausgrabungen  im  Scvecken berge  auch  den 
gang  185«)  des  citirtcn  .lahrcsborichts  pag.  12-20  und  Isis,  1845. 
ir  SfM'rmouhiluH  prisan^.  MifotIfK  lemmun  und  torquaUm  von  Quedlin* 
;  vcrgl.  IlKNSKL  in  d.  d.  gcolog.  Zeitschr.  1855.  pag.  486  (f.,  1856. 
670  ff. 
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l^Hreffenden  Reste  befinden  sich  jetzt  grösstentheils  in  der 
^atninluDg  des  Herrn  Struckmann  in  Hannover.  Dieselben 
viirden  bald  nach  ihrer  Auffindung  bestimmt  und  beschrieben 
Von  GiBBBL  im  Jahresbericht  des  naturw.  Vereins  in  Halle, 
Jahrg.  1851.  pag.  236—245.  Vor  einigen  Jahren  kamen  die- 
>elben  mir  unter  die  Hände'),  und  ich  war  im  Stande,  die 
neisteu  Bestimmungen  wesentlich  zu  modificiren,  wie  man  aus 
t  Inem  Vergleich  der  GiBBBL*schen  Bestimmungen  mit  den  mei- 
i.iizen  erkennen  kann.  Besonders  wichtig  erscheint  mir  die 
1  ODstatirung  von  Cervus  taranduSy  Arvicola  gregalis,  Myodes 
'"njuatuSy  LagomyB  hyperhoretis  (resp.  pusillua)  und  Lagopus 
dhns. 

Leider  ist  jene  Knochenbreccie  seit  jenem  ersten  Funde 
nirgends  am  Sudmerberge  wieder  zum  Vorschein  gekommen. 
I  h  habe  mich  mehrfach  darnach  umgesehen,  doch  ohne  Erfolg. 
Auch  die  Bemühungen  des  Herrn  Strugkmann  haben  in  dieser 
Beziehung  kein  besseres  Resultat  gehabt. 

V.    Die  Lindenthaler  Hyänenhöhle  bei  Gera. 

A«    Sftugethiere. 

1.  Felis  spelaea. 

2.  Hyaena  spelaea. 

3.  Canis  lupus, 

4.  Canis  vulpes, 

5.  Cania  lagopusf 

6.  ürsus  speiaeus. 

7.  ürsus  arctos, 

8.  Foetorius  putorius, 

9.  Alcu'taga  jaculus  (Alactaga  geranm  Giebel).  ♦ 

10.  Arvicola  amphibim, 

11.  Arvicola  gregalis,* 

12.  Myodes  lemmtu, 

13.  Myodes  torquahis. 

14.  Lepus  sp.  (variabilisf), 

15.  Arctomys  primigenius  (mannoUa-bohac)  Liebe.      (Nach 

Hensel'b  ürtheil  Arctomys  bobac.) 

16.  CervHs  tarandm. 

17.  Cervus  alces, 

18.  Cervus  elaphus-canadensis. 

19.  Bos  primigenius -iaurus. 

20.  Bos  priscus  -  Bison, 

21.  Sus  scro/a. 

22.  Equus  caballus, 

23.  EoiMS  (hemionusf),^ 

24.  Wiinoceros  ächorhinus, 

25.  Elephas  primigenius. 


^)  Vergl.  meiDe  Bemerkungen  im  Archiv   für  Anthrop.  1877.   X. 

%  389  f. 
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B.    YKgeL 


26.  Layopm  alhiisf    1. 

27.  Tetrao  tetrix. 

28.  Charadrhs  sp.? 

29.  Pandion  haliaeto». 

Die  vorstehend  aufgezählten  Arten  sind  fast  säniintii  h 
von  meinem  Freunde  Libbb,  unter  Beihülfe  des  Herrn  Girbfi. 
bestimmt  worden.  Die  Art  *  Diagnosen  von  Ahictaga  jacuk 
(statt  Alactaga  geranus  Gibbbl),  Arvicola  gregalis  und  Eqw'^ 
hemionusf  rühren  von  mir  her,  wie  ich  denn  sämmtliche  Funi- 
stücke,  sowie  auch  die  Fundstätte  aus  eigener  Anschauun: 
kenne.  Das  Material  an  Fossilresten  liegt  theils  in  dem  für<ti. 
Museum,  theils  in  der  KoRi«*schen  Privatsammln ng  in  Gera.') 
Vergl.  ^Die  Lindenthaler  Hyänenhöhle"  von  K.  Th.  Liebf. 
1.  und  2.  Stück  im  17.  und  18.  Jahresbericht  der  Gesel^c^ 
von  Freunden  d.  Naturw.  in  Gera  1875  und  1878.  —  ^^'' 
Lindenthaler  Hyänenhöhle  und  andere  diluvialen  Rnochenfnoci' 
in  Ostthüringen " ,  von  demselben  Verfasser  im  Archiv  fu'^ 
Anthrop.  IX.  pag.  155  ff.  —  Nbhrino,  üeber  Alactaga  jacub' 
/o88.  in  den  „Beitr.  zur  Renntn.  d.  Diluvialfauna'',  Zeitschr.  f. 
d.  ges.  Naturw.  1876.  Bd.  47.  pag.  18  ff.  mit  einer  Tafel.  - 
Nehrino,  „Fossilreste  eines  Wildesels  aus  der  Lindenthalr 
Hyänenhöhle  bei  Gera",  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1879.  pag.  131 
bis  143  mit  einer  Tafel. 

VL   Das  Zwergloch  bei  Pottenstein  (Bayr. Oberfanktn 

A.    Sftügetliiere. 

Nach  Ramkb*s  Angaben  vertheilen  sich   dieselben  in  dr^i 
Schichten  folgendermaassen : 


I.  Lehmschiebt 

1.  Ursus  spelaeus, 

2.  Hyaena  »pelaea,  1. 

3.  Canis  vulpes, 

4.  Canü  lagopu-8,  2. 

5.  Castor  fiber,  1. 

6.  Hystrix  imelata,  1. 

(resp.  nirsutirostris). 

7.  Equus  caballus. 

8.  Cervits  megaceros,^  1. 


11.  Aschenschicht 

1.  ü.sjyelaem,  zxiiSdmm.^. 

2.  - 

3.  C,  vulpes, 

4.  - 

5.  - 

6.  - 

7.  - 

8.  - 


HL  Ob:  Geröllscl 

1.  - 

2.  - 

a  C.  vulp€i,  zusar 

4.  - 

5.  - 

6.  - 

7.  - 

8.  - 


'}  Einiges  von  den  Nagerresten  ist  durch  die  Güte  des  Herrn  K  "■ 
in  meine  Sammlung  gekommen. 

^  Diese  Bestimmung  ist  nach  einem  vollständigen  RadiuSt  ein»;ni  <| 
dirten  Radius  und  einem  lädirten  Hnmerus  gemacnt  Ob  dicso  Sk^' ' 
tbeile  zur  sicheren  Bestimmung  obiger  Species  ausreichen,  erscbeiüt  s  ' 
zweifelhaft. 
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Loh  m  Schicht. 

V/n/v  eiaphus. 
>n-u,s  (nrandus. 
'mis  capreoltis, 
f>"s  wild  u.  gezähmt 


11.  Aschenschicht. 

9.  C.  eiaphus.  zus.  3. 

10.  C  tarandns,  zus.  1 — 2. 

11.  C.  capreolus,  zus.  2—3. 

12.  Bos,  2. 

13.  Canis  familiaris,  1. 

14.  Meles  tcucus,  1—2. 

15.  Sits  scrofa  dorn, 

16.  Ovü  aries. 


111.  Ob.  Geröllschicht. 

9.  - 

10.  - 

11.  — 

12.  - 

13.  C.  familiaris,  1. 

14.  M.  taxus.  1—2. 

15.  S.  scrofa, 

16.  0.  aries, 

17.  Mustela  martes,  2. 

18.  I^ü«  timidus,  3. 

19.  Ffi/w  domesHca,  2. 

20.  Gapra  hircus,  1. 

Dazu  kommen  die  von  mir  bestimmten  kleineren  Sänge- 
rliiere,  welche  angeblich  aus  der  „unteren  Schicht"  stammen 
>ollen,  aber  nach  ihrem  Aussehen  und  nach  ihrem  faunistischen 
Charakter  sicherlich  meistens  der  Aschenschicht  oder  zum 
Theil  sogar  der  oberen  Geröllschicht  angehören. 

21.  Vesperitgo  pipisirellus.    1-2. 

22.  Vesperujfo  sp.  (Kuhlii  oder  Maurusf),   2-8. 

23.  Vespertilw  sp.  (dasi/cnefnef).  2—3. 

24.  Vesper tilio  murinus.    1. 

25.  Tatpa  europaea.    Zahlreich. 

26.  Crossopus  Jvdiens.  2—3. 

27.  Sorex  tmlgaris.    Zahlreich. 

28.  Sorex  pygmaeus,    1—2. 

29.  Crocidura  (araneus  oder  leucodon),    2—3. 

30.  Miuf  (sulvaticusf).    Sehr  zahlreich. 

31.  Arvicola  glareolm.    Sehr  zahlreich. 

32.  Arvicola  agrestis.    Ziemlich  zahlreich. 

33.  Arvicola  dmphiS^ius.    5—6. 

34.  Arvicola  nivalis^  var.  petropkilus.    1. 

35.  Myoxus  ^lis,    1. 

36.  Jmtscardmus  avellanarius. 

{Lepus  sp.    Schon  oben  aufgeführt) 


B.    TSgeL 


Nach  Ranke: 


37.  Oallus  domesHcus.  4. 

38.  Columba  Uvea.   1. 

39.  Amer  domesticus.   1. 

40.  Anas  hoschas.    1. 

41.  Perdix  cmerea.  2. 

42.  Tetrao  tetrix.    3. 

43.  Tetrao  wogallus.  1. 

Dazu  kommen  die  von  mir  bestimmten  Arten: 

44.  Turdus  (pilaris  oder  mmicusf).    Einige  Exemplare. 

45.  Fringilla  monti/rinpilla.    3. 

46.  Lagopm  albus.    Ziemlich  zahlreich. 

2«itfcd.D.gwl.Qe».XXXlL3.  31 
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I  hiDsichtlich  der  kleinen  Säugethierfauna.  Man  vergl. 
3iden  folgenden  Faunen.  —  Das  fossile  Material,  auf  wel- 
dic  obige  Speciesliste  beruht,  wird  in  München  aufbe- 
;  eine  Collection  von  Doubletteu  der  kleineren  Fossilreste 
[err  Zittel  freundlichst  mir  überlassen. 

'11.     Die  Horsch's  Höhle    im    Ailsbachthal 

(bayr.  Oberfranken). 

A.    San^thiere« 

1.  Plevotiis  aurilNi',    1.     'Ziemlich  frisch  aussehend.) 

2.  'fnipn  turoftaen.    1.     (Frisch.) 

3.  Fe/is  8p.  (catuM  oder  clmtini). ») 

4.  Cani»  iupus,    1. 

5.  CafttM  vulpe»,    2-3. 
t).  ('oiiiH  iayoima,    1. 

7.  C'anh  fnmiUariH,    1.     (Ziemlich  frisch.} 

8.  Muatela  martes  oder  /üiiia,    1.    (Ziemlich  fri»^.) 

9.  FoetorittJ*  eftnintfa.    1. 

10.  Gulo  hortaiin.    1. 

1 1 .  Melett  taxuH,   2. 

12.  Urnns  spelaeuM.    3-4. 

13.  Arct^nn/s  sp.    1. 

14.  Spermophihn<  sp.    1.     (Grosser  als  jS^*.  nlUtkua). 

15.  Mjfvxua  glh.    1  -  2.     (Zioralich  frisch.) 

16.  il/tfÄ  (Mfirati('UJtt).  2.    (Ziemlich  frisch.) 

17.  CrirehiM /nintentnrifis,    3-4.     (Sehr  gross  I) 

18.  Arr'n-ola  nmphihhis      Sohr  zahlreich. 

19.  Arvicoia  niro/if*.     1. 

20.  Arvivoln  rnttirep:^.    1. 

21.  Arcivola  (frtyalin,    2. 

22.  Arriroia  ylareolun,    2-3.    (Aus  oberen  Lagen.) 

23.  Myofk'M  tttrtfuatuH.    1. 

24.  i'afitor  ßher,    1. 

25.  Laijt/mijH  (hyperhoremf).    2. 

26.  Lepüs  sp.     1. 

27.  Cervu»  taranduf,    1. 

28.  Ceroitjf  (eiaphmf).    1. 

29.  Ceroiis  (capreoliMf).    1. 

30.  Equus  cahallus.    1 — 2. 

B.    Vögel. 

31.  Tetrao  unHfallun,    3-4. 

32.  Tetrao  tetrijr.    Sehr  zahlreicli. 

33.  Lagopiut  alhuK.    1. 

34.  Amiii  sp.    1. 

35.  Scohpnx  rmtkoh,    1. 

36.  Turdui^  sp.    2. 

37.  Mehrere  noch  nicht  bestimmte  Arten. 

)  Wahrscheinlich  ist  es  eine  kleine  riuchsform:  die  Tibia,  auf 
ler  diese  Species  beruht,  misst  164  Mm.  in  der  Läoge,  was  nach 
;n  Erfahrungen  über  die  Dimensionen  von  t\  vatu«  hinausgeht. 

31' 


Ol, 

•t 


482 

C    Schlangen  md  Batneliier. 

38.  Eine  Schlange,   grösser  als  die  Ringelnatter  Ues^u 

Schlange?). 

39.  Eine  sehr  zierliche  Schlange. 

40.  Rana  sp. 

41.  Bu/o  sp. 

VIII.    Die  Elisabeth-Höhle  im  Ailsbachthal. 

A.    Siagethiere. 

1.  Vesf}ertilio  sp.  1.   Eine  sehr  kleine  Art  (Zicml.  frisih 

2.  Ennuceus  etiropaeus.    1. 

3.  üraus  »pelaeu»,    2. 

4.  Canis  mtlpea,    1. 

5.  Mustela  sp.  (martes  oder  foina),   1. 

6.  Foeiorius  erviinea.    1. 

7.  Foetorius  vulgarü,    1. 

g.  Myoxus  giis.  2.    (Ziemlich  frisch.) 

9.  SfHTtnophUtui  sp.  1.    (Nur  eine  ülna.) 

10.  Arvicofa  raUicq>s,   5.  i      Diese  Species  simi  ^ 

11.  .4mVo/a  nivalis.  8.  i  mir    selbst  an   Ort  'i' 

12.  v4rt'iV'o/a  gregalis.   8.  f  Stelle  constatirt:  sie  >i 

13.  Ärvicola  agrestis.   Sehr  zahlr.  I    von    Herrn   Hoesch  u! 

14.  Ärvicola  arvalis.  Zahlreich.     \  mir  ausgegraben,  u  z^ 
(oder  eine  nah  verwandte  Art)  I   in  der  tiefsten,  vollst » 

15.  Mvodes  lemmus^  var.  obetms,  9. 1  dig    ungestörten    Sibi  ' 

16.  Myodes  torquatits.  10.  1  im      Hmtergninde     g- 

17.  Lepus  sp.  (variabiliül).   2.         ]  Höhle. 

B.    Tdgel. 

18.  Tetrao  tetrix,    1—2. 

19.  Layopm  albm.  3-4.  |   Tiefste  Schicht,  doch  einigo  Rv 

20.  Lagopus  mutm.  1.       |        aach  etwas  höber. 

21.  Anas  sp.  1.    (Mittelgross). 

22.  Scolopojß  sp.   1. 

23.  Corvus  monedula  oder  eine  nah  verwandte  Art  2-3- 

24.  Strijc  sp.    (Mittelgrosse  Art) 

25.  Mehrere  anbestimmte  Arten. 

C    Batraehier. 

26.  Bufo.  sp.   2-3. 

Die  beiden  Höhlen,  welche  ich  oben  als  Hobschs  Yi^^ 
und  Elisabeth -Höhle  aufgeführt  habe,  liegen  am  rechten  U- 
des  Ailsbaches,  eines  Zuflusses  der  Wiesent  Sie  sind  v ' 
Herrn  Haus  Hoesgh  (in  Neumühle)  entdeckt,  resp.  zugängl  ' 
gemacht  und  1878 — 1879  auf  fossile  Knochen  ausgebeutet  I' 
selbst  kenne  sie  aus  eigener  Anschauung,  da  ich  mich  im  J' 
1879  5  Tage  in  Neumühle  zum  Zweck  von  Höhlenunttr^r 
chungen  aufgehalten  habe.     Sie  sind  von  geringer  Ausdehr.i 
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nd  kauni  so  hoch,  dass  man  darin  beqaem  stehen  kann. 
)ie>es  gilt  besonders  von  der  Hossoh's  Höhle;  sie  bildet  nur 
.n  ziemlich  niedriges  Felsloch,  welches  sich  etwa  30  Fuss 
eit  in  den  Berg  hinein  erstreckt  Aber  beide  Höhlen  sind 
hne  Zweifel  wegen  der  kleineren  Fauna,  welche  sie  geliefert 
abeD,  sehr  interessant. 

Die  Elisabeth-Höhle  liegt  im  Schlossfelsen  der  Burg 
labenstein,  die  Hobboh's  Höhle  weiter  aufwärts  imXhale, 
twa  10  Minuten  entfernt,  jenseits  der  berühmten  Sophien- 
i  ö  h  I  e.  Da  beide  Höhlen  bisher  noch  ohne  Namen  waren, 
0  habe  ich  im  Einverständniss  mit  dem  Entdecker  mir  erlaubt, 
iieselben  zu  taufen,  um  sie  kurz  und  präcis  bezeichnen  zu 
j)QDen.  Die  eine  nannte  ich  Hob80h*s  Höhle,  zu  Ehren  des 
ierrn  Hars  Hobsch,  welcher  sich  um  die  Ausgrabung  dieser, 
öwie  vieler  anderer  Höhlen  Oberfrankens  verdient  gemacht 
Uli ;  die  andere  Höhle  taufte  ich  nach  dem  Namen  einer  Dame, 
welche  sich  für  die  fränkische  Schweiz  und  ihre  Höhlen  lebhaft 
nteressirt. 

Die  sehr  zahlreichen  und  zum  Theil  sehr  wohl  erhaltenen 
'ussilreste  aus  den  genannten  Höhlen  befinden  sich,  bis  auf 
:ie  Mehrzahl  der  {7r«ti«- Reste,  in  meiner  Privat  -  Sammlung. 
"^ie  sind  sämmtlich  von  Herrn  Hans  Hobsoh  ausgegraben, 
:m  Theil  in  meiner  Gegenwart  und  unter  meiner  Beihülfe. 
iidem  ich  mir  eine  ausführliche  Abhandlung  über  diese,  sowie 
mdere  von  mir  untersuchte  Höhlenfaunen  Oberfrankens  vor- 
ehalte, begnüge  ich  mich  vorläufig  mit  diesen  Andeutungen. 

IX.  .Eine  Knochenhöhle  bei  Ojcow  in  Buss.Polen. 

A.    S&ugethiere. 

1.  VespertUio  murinua»    Sehr  zahlreich. 

2.  Ve»p€rugo  seroünus.   2—3. 

3.  Vesperugo  (Kuhlüf),  3-4. 

4.  V&fperugo  pipisirellus.    Sehr  zahlreich. 

5.  PiecotuB  auntus,   2. 

6.  Talpa  eurapctea.  1—2. 

7.  Felis  tpelaea,* 

8.  Felis  caius, 

9.  Ilyaena  spelaea,* 

10.  CatUs  lupus.* 

11.  Canis  vulpes,* 
12.^  Canis  lagopus,* 

13.  ürsus  »peiaeus.^    Sehr  zahlreich. 

14.  Mustelu  martes,   1. 

15.  Foetorius  vulgaris,    1. 

16.  Myoxus  glis» 

17.  Sciurus  vulgaris. 

18.  Mus  sylvaticus. 

19.  Arvicola  glareohis. 
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20.  Arvicola  ainphifnii^.    Zahlreich. 

21.  Arvicola  ratticemf    1. 

22.  Arvicola  agreatis.    Zahlreich. 

23.  Arvicola  arvalis. 

24.  Myodes  lern  mm.    1. 

25.  A/yodes  torquaUiH,    3. 

26.  ( 'erviM  tarandus.  * 

27.  Euum  caballm.* 

28.  Rninoceros  tichorhinus,^ 

29.  ElephoH  primiyeniM.* 

B.    YSgel. 

30.  Astnr  nisusf 

31.  Stunim  sp. 

32.  Fringilla  sp. 

33.  Htrundo  sp. 

C«   Batraohier. 

34.  Rana  temporaria, 

35.  ßu/o  8p. 

Die  vorstehende  Fauna  stammt  aus  den  Knocbenhöhle' 
von  Ojcow  in  Russisch-Polen,  welche  Herr  Fbrd.  Rcemer  wäh- 
rend der  letzten  Jahre  hat  ausgraben  lassen.  Vergl.  Sitzung- 
berichte  der  Berl.  Ges.  f.  Ethnologie  vom  11.  Januar  1"^' ' 
pag.  1  ff.;  „Globus"  1876.  Bd.  XXIX.  No.  6.  Meine  Mi- 
theilungen in  der  „Gaea"  1879:  Die  geograph.  Verbreiuu-, 
der  Lemminge  in  Europa  jetzt  und  ehemals,  pag.  717. 

Da  Herr  Rgsmbr  so  freundlich  war,  mir  die  sämiutlicn> 
kleineren  Thierreste  zur  Untersuchung  zugehen  zu  lassen,  h 
bin  ich  im  Stande  gewesen,  die  Höhlenfauna  von  Ojcow  durc: 
eine  grosse  Anzahl  von  Art-Bestimmungen  zu  bereichern;  <ii 
Mehrzahl  der  oben  aufgeführten  Diagnosen  rührt  von  mir  b  f 
Nur  die  mit  *  versehenen  Species  waren  schon  vorher  constaiir' 

Ein  ansehnlicher  Theil  der  kleineren  Thierreste  von  Ojc'  v 
hat  ein  ziemlich   frisches  Aussehen;   doch  ist  es  schwer,  zi- 
schen den  echt  fossil  und  den  recent  aussehenden  Resten  ru: 
Grenze   zu  ziehen,   wie  denn  überhaupt    bei  fossilen  Knochr 
aus  Höhlen   das    Aussehen  ein  sehr  unzuverlässiges  Kriteric  > 
bildet.  —  Die  Ojcower  Fossilreste  werden  im    mineralogisch' 
Museum    zu   Breslau  aufbewahrt;    einige  Doubletten  hat  il^i: 
Ferd.  Rcembr  mir  für  meine  Sammlung  überlassen. 

X.  Höhle  auf  dem  Berge  Novi  in  der  Hohen  Tatra. 

A..    Sftngetliiere« 

1.  Vespertilio  sp.,  eine  sehr  kleine  Art   1. 

2.  Sorex  vulgaris.    2—3. 

3.  ürsus  gpelaeus,   1. 

4.  Fuetorius  erminea.    3. 
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5.  Foetorius  vulgaris.  4. 

6.  Oricttus  frumentarius.   5  -  6. 

7.  Arvicola  amphibius.    Zahlreich. 

8.  Art'icola  nivalis.    12. 

9.  Arvicola  ratticeps.    15. 

10.  AriHcola  gregatis.   8. 

11.  Arvicola  arvalis.     Sehr  zahlreich. 

12.  Arvicola  (agrestis  oder  suhterraneusf).    Zahlreich. 

13.  Mvodes  lemmus  var.  obensis.    Zahlreich. 

14.  m/odes  torquaUts.  7. 

15.  Lagomys  sp.  (kt/perboreusf).   2. 

16.  Lepus  sp.  (vartabilisf).    1. 

17.  Cervus  tarandus.   1. 

B.    T9geL- 

*  18.  Lagopus  albus.    Zahlreich. 

19.  Lagopus  mutus.  Zahlreich. 

20.  Anas  crecca.   1. 

21.  Scolopax  sp.?    1. 

22.  Einheriza  sp.?   1. 

23.  Strix  sp.  (nycteal).  1.   (Jedenfalls  eine  grosse  Euleoart.) 

€•    Batraoliier. 

24.  Rana  teinporaria.    10—12. 

25.  Bufo  sp.?  1-2.^) 

Die  betreffenden  Fossilreste  sind  von  Herrn  Realschul  pro- 
lessor  S,  Roth  in  Leutschan  (Ober-Üngam),  welcher  im  Sora- 
!)ier  1879  von  der  königl.  ungarischen  Akademie  mit  Höhlen- 
(intersucbungen  beauftragt  war,  in  einer  Höhle  de»  Berges 
Nu  vi  (nördlich  von  der  Eisthaler  Spitze)  ungefähr  2000  M. 
iiber  dem  Meere  entdeckt  Dieselben  lagen  in  einem  gelben 
Hohlenlehm,  etwa  0,5  —  1  M.  tief;  sie  fanden  sich  aber  nicht 
ileichmässig  in  dieser  Ablagerung  durch  die  ganze  Höhle  ver- 
riioilt,  sondern  lagen  nur  an  einer  bestimmten  Stelle,  welche 
ttwa  6  Qn.-M.  Ausdehnung  hatte,  nahe  bei  einander.  Die 
«vleineren  Thierreste,  speciell  die  Nager-  und  Schneehuhnsreste, 
^ind  offenbai*  durch  Raubthiere,  hauptsächlich  wohl  durch  Raub- 
vögel, an  dem  Fundorte  zusammengeführt.  (Vergl.  meine 
Bemerkungen  über  „Die  Raubvögel  und  die  prähistorischen 
Knochenlager"  im  Gorrespondenzblatt  d.  deutsch,  anthropol. 
<ie.sellsch.  1879.  No.  8  und  im  Archiv  f.  Anthropologie  XL 
pag.  12.) 


^)  Während  des  Druckes  ist  mir  eine  nachträgliche  Sendung  des 
il'^rrn  Roth  aus  derselben  Höhle  zugeigaageD.  In  Folge  dessen  habe 
i<  ii  die  Individuen  -  Zahl  in  obiger  Liste  bei  vielen  Species  erhöben 
i'iisson ;  an  neuen  Species  habe  ich  conatatirt:  Vespertilio  sp.  major, 
/'///>'/,  Arvicola  glareolus^  Strix  brachyotus^  mehrere  andere  Vogel- Arten 
liiid  ciuen  Fisch. 


487 

I  entdeckte  mao  die  Reste  der  oben  genannten  kleinen 
ecies.  Die  ersten  Bestimmangen  röhren  von  Pbtbrs  her; 
selben  sind  dann  kürzlich  von  mir  revidirt,  wobei  die  mit  * 
seichneten  Species  constatirt  wurden.  Vergl.  Nbhrino,  Jahrb. 
k.  k.  geol.  Reichsanst.  1879.  29.  Bd.  pag.  475—492. 

JI.    Zuzlawitz  bei  Winterberg  im  Böhmerwalde. 

Zwei  verschiedene  Faunen  aus  zwei  Spalten  eines  Stein- 
chs  im  Urkalk. 

A.    Aeltore  Fauna.    (Erste  Spalte.) 

1.  Lepus  variabilis. 

2.  d^ode»  torquatus.^ 

3.  Articola  gregalin,* 

4.  Arvicoia  nivaUs,(f)* 

5.  Foetoriua  ennmea. 

6.  Leucocyon  lagopus  /om.  Woldr.  (?) 

7.  Lagopus  (albus  oder  a/pinua),* 

8.  Nycüa  nivea,* 

9.  Cricehtit  frumentarius,  * 

10.  Arvicoia  arvalis,  (f) 

11.  Arvicoia  agrestin, 

12.  Foetoriw  putoriu», 

13.  Foetomts  vulgarin. 

14.  Vulpes  vulgaris  foss.  Woldr. 

15.  Vulpes  meritlionnlii<  Woldr. 

16.  Ajias,    2  Si)ecies.* 

17.  Corvus  corax,* 

18.  Ein  Sperber -ähnlicher  Raubvogel.* 

19.  Drei  Fledermaus  -  Arten.  ♦ 

B.    Jüngere  Fauna.    (Zweite  Spalte.) 

1.  Felis  fera  Bourg.  (Felis  minuta  Bourg.?) 

2.  Alce^i  palmatus  foss, 

3.  Rangifer  taran/lus. 

4.  Bos  priscus. 

5.  Equus  fossilis, 

6.  Gallw.* 

Die  betreffenden  Fossilreste  sind  von  Herrn  Woldrich 
ien)  im  Sommer  1879  an  dem  oben  genannten  Fundorte 
deckt.  Die  mit  *  bezeichneten  Arten  kenne  ich  aus  eigener 
schauung,  da  Herr  Woldrich  dieselben  vor  einigen  Monaten 
*  zur  Untersuchung  zugehen  Hess;  die  betreffenden  Bestim- 
ngen  rühren  von  mir  her,  bis  auf  diejenigen  von  Myodes 
juatus  und  Arvicoia  gregaliSy  welche  Herr  Woldrich,  wenn 
;h  mit  einigem  Vorbehalt,  schon  aufgestellt  hatte. 


-i::  -:i--r^ 
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23.  Silurus  glanis.   Selten. 

24.  Esox  iucius.    Selten. 

25.  Cyyrinus  carpio.    Selten. 

Die  Fossilreste,  auf  denen  die  obigen  Bestinimangen  be- 
ruhen ,  sind  im  Jahre  1871  bei  Anlage  der  Eisenbahn  von 
Kegonsburg  nach  Nürnberg  entdeckt,  and  zwar  meistens  durch 
iiie  systematische  Ausgrabung  unter  Leitung  der  Herren  Zittbl 
iiiul  Fraas.  Eine  genaue  und  sehr  interessante  Beschreibung 
•ies  ganzen  Fundes  hat  Herr  Zittbl  geliefert  Vergl.  Sitzungs- 
berichte der  math.  -  physik.  Classe  d.  bayr.  Akad.  d.  Wiss. 
1S72.  1,  Archiv  f.  Anthrop.  1872.,  V.  Bd.  pag.  325  —  345. 
Die  betreffenden  Fossilreste  liegen  in  dem  königl.  paläontolo- 
LMschen  Museum  zu  München. 


XIV.    Die  Ofnet  bei  Utzmemmingen  im  Ries. 

1.  Eiephas  primiaenius.    Zahlreich. 

2.  Rhmoceros  Hcnorhintis,    Zahlreich. 

3.  Rkinoceros  MerckiL    1. 

4.  Sus  icrofa.    Ziemlich  häufig. 

5.  Hyaena  spelaea.    Häufig. 

6.  l/rms  spelaeus.    Ziemlich  häufig. 

7.  CantH  lupus.    Selten. 

8.  Cants  vulpes.    Von   zweifelhafter  Fossilität. 

9.  Meles  taxujt.    Von  zweifelhafter  Fossilit&t. 

10.  Equus  caballns.     Sehr  zahlreich. 

11.  E^uus  asinus  (hemioniuff  Nkhring.).    Selten. 
12      Bos  primigenius.     Selten. 

13.  Bos  prisats  (=z  Biwn  eurapaeus).    Ziemlich  häufig. 

14.  Cerrus  euryceros.     Zahlreich. 

15.  Cervus  tarandus.    Ziemlich  häufig. 

16.  Cervus  elaphm,    1. 

17.  Lepus  sp.    Selten. 

18.  Anser  sp.    1. 

19.  Anas  sp.    1. 

Die  Ofnet  bei  Utzmemmingen  (südwestl.  von  Nördlingen) 
ist  im  Spätherbst  1875  unter  Leitung  des  Herrn  Fraas  aus- 
eegraben  worden.  Vergl.  Correspondenzblatt  der  d.  anthrop. 
Ges.  1876.  No.  8.  Herr  Fraas  hält  die  obige  Fauna  für 
präglacial.  Die  Fundobjecte  sind  Eigenthnm  des  königl. 
Naturalien -Cabinets  in  Stuttgart 

XV.    Der  Hohlefels  im  Achthal  bei  Ulm. 

▲•    S&ngethiere. 

1.  ünus  »pelaeus.    (Vielleicht  1—2  andere  Ürsus-Spedes,) 

Zahlreich. 

2.  Felis  sptlaea,    1. 
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3.  Felis  lynx,    1. 

4.  Felis  catus.   20. 

5.  Mmtela  foina, 

6.  FoetoriuH  putorius. 

7.  Myoxus  ylis.    1. 

8.  Arvivola  amphibivs. 

9.  Arvivola  ayrestis, 

10.  MyodeH  tor</iiatus.    1.  *) 

11.  Lepus  sp.    2. 

12.  Cervm  tarandits.     Sehr  häufig. 

13.  Ovibos  moschatusf    1. 

14.  Äo«  primigenius. 

15.  iSW  sp.    adelten. 

16.  Eüuus  caballus.     Häufig. 

17.  Rlnnoceros  Uchorhinus»     Selten. 

18.  Elephas  primiyenim,    Selteo. 

B.    Ydgel. 

19.  Cvgnus  tmisicus. 

20.  Ätiser  cinereiis. 

21.  Anas  (boschasf), 

22.  ^Fuliyula  sp. 

23.  Corvus  monedula, 

24.  Pyrrhula  vulgaris, 

€•    Batraehier  und  Fisebe. 

25.  Rana  sp. 

26.  Oyprinus  carpio  (oder  Perca  ßuvioHlis). 

Der  Hohlefels  ist  von  Herrn  Fraas  und  Herrn  Pfarrer 
Hartmans  (in  Wippingen)  im  Spätherbst  1870  und  Frühjahr 
1871  systematisch  untersucht;  die  wissenschaftlichen  Resultate 
dieser  Ausgrabungen  sind  von  Herrn  Fraas  im  Arch.  f.  Antbr. 
1872.  Bd.  V.  pa^g.  173  ff.  veröffentlicht  worden. 

Die  Fundobjecte  sind  Eigenthum  des  königl  Naturalieo- 
Gabinets  in  Stuttgart 

XVL    Spaltausfüllungen  der   Molasse   bei 
Baltringen  unweit  Biberach. 

1.  Sorex  vtdgaris,    3. 

2.  Talpa  europaea,   2—3. 

3.  Foetorius  erminea,    1. 


*)  Nachträglich  sehe  ich,  dass  Myodes  torquatus^  welcher  vouForsyih 
Major  in  Atti  della  Soc.  ital.  di  scienze  naturali  1872.  XV.  Fase.  II 
beschrieben  ist,  nicht  aus  dem  «Hohlefels*,  sondern  aus  dem  nahe 
gelegenen  «Hohlestein*'  im  Lonethal  stammt.  Trotzdem  lasse  ich 
diese  Species  in  obiger  Liste  stehen ,  weil  ich  überceofft  bin,  dass  dtt 
Ualsbandlemming  auch  zu  der  Fauna  des  üohiefels  gehört  und  bibher 
wohl  nur  übersehen  ist 
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4.  Arctamvs  marmoUa.    1. 

5.  Arvicota  amphibius.    Häufig. 

6.  Arvinola  ratHcem,    1. 

7.  Arvicola  gregaus.    2. 

8.  Arvicola  arvalis,   5—6. 

9.  Arvicola  suhterraneusf  2. 

10.  Myodes  torquatus.  Zahlreich. 

11.  Lagomys  sp.  (hyperboreusf)    1. 

12.  Eine  kleine  Vogel-Art.    1-2. 

13.  Rana  sp.    Häanig. 

14.  Bufo  sp.    Ziemlich  häufig. 

Die  betreffenden  Fossilreste  sind  kürzlich  von  Herrn  Dekan 
Probst  (Unter- Essendorf,  Würtemberg)  in  diluvialen  Ab- 
lagerungen gefunden  worden,  welche  beim  Steinbnichsbetrieb 
in  den  Spalten  der  Meeres-Molasse  bei  Baltringen  anweit  Bi- 
herach  (Donankreis)  aufgeschlossen  sind.  Die  Reste  von 
Arctomys  stammen  nicht  von  derselben  Stelle,  wie  diejenigen 
d«^r  übrigen  Arten;  sie  haben  aber  nicht  weit  davon  in  einer 
iianz  analogen  Spaltaasfüllung  gelegen. 

Die  Bestimmungen  rühren  von  mir  her,  da  ich  durch  die 
^iitige  Vermittelung  des  Herrn  Sandbbrobr  in  Würzburg 
samratliche  Fossilreste  zur  Untersuchung  erhalten  habe.  Die 
Fundobjecte  sind  Eigenthura  des  Herrn  Probst  in  Unter-Essen- 
dorf; einige  Doubletten  hat  derselbe  mir  freundlichst  für  meine 
Sammlung  überlassen. 


XVIL    Die  Thayinger  Höhle  bei  Schaffhaasen. 

A.    Sängethiere* 

1.  Felis  spelaea,   3. 

2.  Felis  lynx.  3. 
8.  Felis  catus.    1. 

4.  Canis  lupus,    17. 

5.  Canis  fatniliaris,  (f)    1. 

6.  Canis  vulpes,   2-3. 

7.  Canis  fulvus.    40-50. 

8.  Canis  lagopus,   3. 

9.  Ürsus  arctos,    2—3. 

10.  Quh  luscus.    4. 

11.  Arctomys  marmoUa,    1. 

12.  I^pus  variahilis.    600. 

13.  I^pus  Hmidus,  (f)    2. 

14.  Cervus  tarandus,    250. 

15.  Cervus  elaphus,    6. 

16.  Cervus  canadensis,  (f)    1. 

17.  Antilope  rupicapra.    1. 

18.  C^pra  ihex.    \. 

19.  Bos  primigenius.    1. 

20.  Bos  oison.    6. 

21.  Equus  caballus*   20. 
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22.  Khinocero9  tkhorhinti^,    l — 2. 

23.  Kiephag  primigenius,    4    6. 

B.    YÖgel. 

24.  Laifopivi  mutuK  \     qt. 

25.  Lagopits  albus.  \ 

26.  AnMr  sp.    2. 

27.  CipfHus  musivits.    1. 

28.  lialial'to»  albivUln,    1. 

29.  Cbrr««!  corax,   3. 

Die  Thayinger  Höhle,  welche  wegen  der  in  ihr  gefundenen 
Thierzeichnungen  in  den  letzten  Jahren  der  Gegenstand  zahl- 
reicher Debatten  unter  den  Anthropologen  und  Archäolo2ec 
gewesen  ist,  liegt  hart  an  der  Grenze  des  Grossherzogthum< 
Baden,  10  Minuten  von  Thayingen  entfernt,  einem  Orte, 
welcher  an  der  von  Constanz  über  Radolfzell  nach  Schaffhauj^en 
führenden,  rechtsrheinischen  Bahn  gelegen  ist.  Der  Reallehrer 
Merk  hat  das  Verdienst,  diese  wichtige  Fundstelle  entdeckt 
und  ausgebeutet  zu  haben.  Die  oben  erwähnten  Thicrarter. 
sind  von  Herrn  Rütimbtbr  in  Basel  bestimmt.  Man  vergleiche 
den  Originalbericht  des  Entdeckers  in  den  Mittheilangeo  der 
antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich:  „Der  Höhlenfund  l:r. 
Kesslerloch"  etc.  Zürich  1875.  pag.  9  —  21.  Auffallend  i^' 
die  geringe  Anzahl  von  Nager-Arten  in  der  Thayinger  Fauna. 
vielleicht  hat  man  bei  den  Ausgrabungen  die  Reste  der  klei- 
neren Species  übersehen,  da  man  hauptsächlich  auf  die  Spurtu 
menschlicher  Existenz  das  Augenmerk  gerichtet  hatte. 

XVni.    Langenbrunn    an   der  Donan   unweit 

Sigmaringen. 

A.    Sängpethlere« 

1.  Caim  lapuB.    1 — 2. 

2.  Canis  vulpes.    1—2. 

3.  Cania  lagopusf 

4.  ürsus  spetaeu».    Häufig. 

5.  Meles  iaxus,    1. 

6.  Lutra  vulgaris, 

7.  Mustela  sp.    1. 

8.  Foetorius  sp.     (Etwas  grösser  als  F,  ermüiea,)   1. 

9.  Feli^  lynx,    1. 

10.  Ilyaena  spelaea.    Häufig. 

11.  Arctomys  marmotta,    Zientlich  selteo. 

12.  Spermophilm  sp.?? 

13.  Cricetus  frumefilarim.    1—2. 

14.  Leptis  sp.    1-2. 

15.  Cervtis  tarandm.     Häufig. 

16.  Cenytis  elaphm.    Ziemlich  häufig. 
(Vielleicht  noch  einige  Hirscbaiten.) 
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17.  AfUilope  rupicajyraf    Selteo. 

18.  (hitra  ibeji'.    Selten. 

19.  Ovis  aries.     (Von  zweifelhafter  Fossilität.) 

20.  Ovihos  moschatus,    1. 

21.  Bm  sp.  (primigenim?)    Sei  ton. 

22.  Bos  taurus.     Igelten. 

23.  Bo$  sp.  (bisonf)    Selten. 

24.  Equm  cahallus.     Sehr  zahlreich. 

25.  Eaum  asinus  (E,  hemiontisf  Nehring.).    1. 

26.  Wdnoceros  ticharkinus.     Ziemlich  häufig. 

27.  Elephas  primigemus.    Ziemlich  häufig. 

B.    TOgel. 

28.  Perdix  cinerea,    1. 

29.  Cyynus  sp.    1. 

Die  betreffenden  Fossilreste  stammen  aus  einem  dilavialen 
Mergel,  welcher  über  und  zwischen  den  KalktufiSfelsen  eines 
Steinbruchs  bei  Langenbrunn  im  oberen  Donauthal  sich  ab- 
üf'lagert  findet.  Die  Ausbeutung  der  Fundstätte  hat  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  stattgefunden,  theils  gelegentlich  bei  dem 
Steinbruchsbetriebe,  theils  durch  besondere  Nachgrabungen. 
Im  Jahre  1872  ist  eine  solche  Nachgrabung  von  Seiten  der 
Herren  A.  Eckbb  (Freiburg)  und  Hehmann  ausgeführt  worden, 
iber  deren  Resultate  dieselben  einen  genauen  Bericht  im  Arch. 
f.  Anthrop.  Bd.  IX.  pag.  81  —  95  veröffentlicht  haben.  In 
•lieser  Publication  sind  auch  die  nöthigen  Angaben  über  die 
ilteren  Funde,  zumal  über  diejenigen  des  Herrn  G.  Jageh, 
rnthalten.  ^)  Im  X.  Bande  des  Archivs  f.  Anthrop.  hat  dann 
Herr  Ecker  noch  einen  Nachtrag  zu  der  ersten  Publication 
•'^liefert,  in  welchem  besonders  das  über  die  Ovibos-Resie  Ge- 
'^■^i^te  von  Wichtigkeit  ist  —  Ich  selbst  habe  einen  Theil  der 
kleineren  Thierreste  durch  Autopsie  kennen  gelernt,  da  Herr 
I^CKER  dieselben  mir  zur  Untersuchung  angeboten  hatte. 

Die  Fundobjecte  sind  Eigenthum  des  fürstl.  Fürstenber- 
jiuhen  Naturalien-Cabinets  in  Donaueschingen. 

XIX-     Fauna  aus  dem  Löss  von  Würzburg.') 

A.    S&agethiere. 

1.  Sorea;  sp.  Selten.* 
2  Taipa  europaea.  l. 
3.     Felu  sp.  (eatiis  oder  manulf)    l.f 

)  Vergl.  Würtemberg.    naturwiss.  Jahresh.    1853.    pag.  129  -  147. 
'litr  werden    auch   Arvkoia   amphibim  und  Arvkola  arvalis  mitaufge- 
itiit,  doch  ihre  Fossilität  als  fraglich  hingestellt. 

-')  Die  mit   einem  *  bezeichneten  Arten   sind  bisher  nur  in   einer 
I •>i^>ablagerung    des    lleigelsbachtbals  gefunden.      Die  mit  f  bc- 
I  iineteu  Arten  sind  von  mir  bestimmt. 


fi     0-»vi;t>^xk?n  ing« 


C.    Bstrarhlrr. 


53.  Helix  /rutivam.    Scbr  setteD. 

54.  Sucvinen  ohloiiga.     Sehr  häufig. 
f}&.  Sacciiiea  putri».     Selteo. 

56  Limax  agreelü.    Selteo- 

Üie  obige  interessante  Fauna  beruht  auf  zahlreichen  Fossil 
t-'-rrn.  welche  Herr  Sandbsrgeh  im  Löss  bei  Würzburg 
l'fimiierä  an  den  Böschungen  eines  Chaussee -Einschnitts  in 
ilei^^elsbachthal,  gesammelt  hat  Genaueres  darüber  linde 
'kh  in  den  Verhandl.  d.  phys.-med.  Gesellsch.  von  Wiirzbui^ 
N.  F.  1879.  Bd.  XIV.  und  im  „Ausland-  1879.  No.  29.  Vergl 
auch  mein«  Mittheiluugen  Ober  „Die  geogr.  Verbreitung  de 
Lemrninge  in  Europa  jetzt  u.  ehemals",  Gaea  1879.  pag.  71S 

Die  mit  +  bezeichneten  Wirbel thier-Species  sind  von  mi 
l'e'timmt,  da  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Sandbkrqbh  in  dei 
Stand  gesetzt, war,  die  betreffenden  Fossilreste  genau  unter 
suchen  und  mit  meinem  reichen  Materiale  vergleichen  zu  können 

Die  Belegstücke  für  sänimtliche  Species  werden  in  Würz 
hirg  aufbewahrt,  und  zwar  theils  in  der  Privatsammluog  de 
Herrn  Sasdbbrobb,  theils  in  der  paläontologischen  Sammlun: 
iler  Uaiversität.  Eine  kleine  Collection  von  Nagerresten,  so 
y<K  zahlreiche  Concfaytien  habe  ich  selbst  im  Heigelsbachtha 
::i'sammelt,  und  zwar  auf  einer  Excursion,  welche  Herr  Sahd 
KüRGEH  im  Juli  vorigen  Jahres  mit  mir  nach  der  Fundstätte  z' 
unternehmen  die  Güte  hatte. 

XX.    Die  Fuchslöcher  am  Rothen  Berge  bei 
Saalfeld.') 

A.    sanfethlere. 

1.  Sorex  /n/giaaeut.     Selten. 

2.  VrtKtMipw  fmlieng.    Selten. 
a     l'alpa  europaea.     Häufig.  ++ 

4.  Canj»  lufiut.    Selten,  t 

5.  Canä  sp.  (familiarisi)     Selten,  t 

6.  Cani»  vulpe».    Selten,  f 

7.  Cani»  lagopui.     Selten,  tt 

8.  Iluaena  siielaea.     Häufie.t 

9.  Felü  aidaea.    2—3. 

10.  Felii  fynx.    1. 

11.  ürms  sp.  (»ptlat„»1)    l.ft 
13.     Idtkt  taxai.    2-3.t 

13.     Mutlela  sp.  (foina  »ider  tnaritf)    l.f 
14.-  FoeUyrias  puUiriu^.    2 — 3.  f 
15.     Futtoriu»  erminea.   2— 3.tt 

')  Die  mit  ciocm  f  bezeichneten  Arten   habe  ich    in  Wolfenbütte 
""  L'ntoniufhnDK  gehabt,  die  mit  +t  bezeichneten   Arten  sind  zuers 
>"ii  mir  bei  Sadfeld  coastatirt. 
Z«u.d.D.I»i>LGM.XXZlL3.  32 


iS.  t'ntl'-riui  rvt^itrit.    2— S.tt 

17.  Arii'/n"!'  sp.   'marmr-lta  «Icr  (i'Ac  ..     ^hr 

Itf.  ,S.  iVv-  rM/jnW*.    l.tt 

IS.  l'ri'-:!»''  fnau.nlitniir.f    ^hr  sluk«  Ei-'ii)|' 

•Ji>.  f'ri'-'.ii'  i[>.  parva.  'lAfiu-f,    I.  tt 

al.  J/w  tp.  'iilriilkvtf^     I.Tt 

22.  ilrrMVi/fl  glart^u*.     Selten. 

23.  ArfUtila  nrnj/fiibi«:    Sehr  büDlliE.t 
2t.  jrrif'/a  mltinif.    Ziemlich  wlteD. 

25.  Arrkula  urtgnlu.    Ziemlich  selten. 

26.  Arcif^la  arralü.     HSuße. 

27.  Mßoiit»  tiuyuiilin.    ZieiDtich  hSulle. 

28.  Afyitfr»  hmmiu.     Selten. 

2d.  Lr/iH*  sp.  (rarifhili'tj    Ziemlich  hSufit;.  f 

30.  iMui  'VHirvlui.     Kerent?;    Selteo. 

31.  .rl/!7.*;j(*j/m-w/«^    l--2.t+ 

32.  ll/ftrix  rrMila  (Urmtinittrüt  Nehking'.   I  — 
.%.  t'vrrut  btrnmlii>:    Ziemlich  hSiifii:. 

34.  Orvni,  tiaphv.    Suiten. 

35.  (l'trriM  eiifinriiliul    Sehr  seilen. 
3lä.  0M  primigraiat.     Iläufig. 

37.  SttHrofa.    Selten,  t 

H».  Emt»  M,M/«*.    Sehr  häufig,  t 

3R.  ffjrn'iirra.  tk-horhinnr.     Ziemlieh  selten. 

40.  Elepha*  yriiaiyiaiiit.    Sehr  selteo. 

B.    VSpeL 


43.  f'/ibirai^  nitHmHiii'.     1 — 2. 

44.  Tttra»  btrir.    Sehr  häufig,  tt 

45.  Tttrao  «nnjaUii*.   I  ft 

46.  6'(f//uA  )t|i.^? 

47.  -Ino,  Hp.  f4.^Än.»J    3-4. tt 

4Ü.  vl/i'»  sp.    rKlein'T  ah  liic  vorige.}   1.  tt 
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6i.     Eiiiola  /rvliciim  Müi.l. 

66.  Cliiluireiaa  Inj'k-iita    L.    nebst  ihrer   var.  groautarine 

67.  Arhnla  arhiutorvm  L. 
6(1.     Tai'/ita  nemoralü  L. 

69.  Papa  mufcorum  L.    Selten. 

70.  Suicinen  obluiiya  L.     Selten. 

Die  Fosstireste,  auf  denen  obige  Speciesliste  beruht,  sind 
!S76— 1879  am  Rothen  Berge  bei  Saalfeld  in  Thüringen 
jesnitimelt  wordeD,  nnd  zwar  auf  einer  kleinen  Doloinitkuppe, 
weldie  den  Namen  „Fuchslöcher"  führt.  Die  unregelmässig 
verwitterte,  zackige  Oberfläche  der  Dolomitfelsen  war  von  einer 
dünnen  Lage  diluvialer  Ablagerungen  bedeckt,  welche  durch 
*ine  Vermengong  von  Dolomitgrus  und  raergeiigem  Zechstein- 
letten entetaudeti  sind.  In  dieser  Ablagerungsmasse  lagen  die 
tit-trcfenden  FosMlreste  eingebettet;  sie  wurden  theüs  durch 
Herrn  Spbngleh  in  Gross  -  Kamsdorf  für  das  mineralogische 
Mu>'euiii  in  Jena,  theits  durch  Qerrn  Bichtkb  in  Saatfeld  ge- 
-aiiiiuelt. 

Ich  selbst  habe  Gelegenheit  gehabt,  den  grössten  Theil 
■ier  Wirbelthier-Reste  zu  untersuchen.  Zunächst  bot  mir  Herr 
Rlchtek  zahlreiche  Reste  kleinerer  Wirbelthiere  zur  Unter- 
suchung an.  Später  (Sommer  1879)  benutzte  ich  einen  Äufent- 
liiUt  in  Jena,  nin  mir  das  dort  vorhandene  Material  anzusehen. 
Herr  Schmid,  der  Direclor  des  mineralogischen  Museums  in 
Ji^na,  war  so  freundlich,  tnir  die  leichter  transportablen  Sachen 
/Mt  genaueren  Untersuchung  nach  Wolfenbüttel  zu  schicken. 
Die  Mehrzahl  der  Species  ist  bereits  von  Herrn  Richter  be- 
-|jrni-hen  worden.  Vergl.  Zeit-schr.  d.  d.  geolog.  Ges.  .1879. 
|.n;'.  iS2  und  N.  Jahrb.  f.  Mineral.  1879.  pag.  850.  Die  obige 
l.i>te  bildet  nur  eine  Vervollständigung  der  RicBTEB'schen 
Arbeit. 

Wichrig  erscheint  mir  besonders  die  Constatirung  von 
VciKrug-Resten  unter  dem  Jenenser  Material;  wenn  man 
nach  dem  Aussehen  sich  ein  Urtheil  bilden  darf,  so  sind  sie 
''cht  fossil,  und  es  wären  dieses  dann  die  ersten  echt  fos- 
silen Sctwf i»*-Reste,  welche  mir  unter  die  Hände  gekom- 
men sind.')  Was  ich  bisher  an  sogenannten  ^mru«  -  Resten 
^w  dem  Diluvium  zu  sehen  bekommen  habe,  gehörte  nicht  zu 
■'•''  i»ru«,  sondern  entweder  zu  Spermophüus  oder  zu  anderen  Nager- 
(iattnngen.  So  z.  B.  liegt  in  der  Kreisnaturalien- Sammlung  zu 
Bayreuth    ein   einzelner   Nagezahn,    welcher   nach   dem  1833 

>)  Mein  Freund  Liebe  in  Gera  hat  StiBrus-Reste  aus  der 
Wpustek.Hilhle  in  Mähren  nach jfa wiesen.  Vergl.  Siliangsber.  der 
t,  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien  1079.  Bd.  7a. 

32» 


pnbliciiten  TerzeichaUe«  über  die  m  jener  Sunmluig  Tor> 
handenen  VersteioeniDgen  rotii  Grafen  Ml^stbb  bestimmt  iit 
und  die  Veranl&^FUng  zur  .Aufstellung  der  Species  Sriurut  äi- 
lueianut  v.  Mc^hteb  gegeben  hat;  dieser  Xagezaha,  trelcher 
im  vorigen  Sommer  von  mir  in  Bayrenlh  unlersucbt  wurde,  i$l 
nichts  weiter  al«   ein  oberer  Nagezahn  eines  Lepui. 

Aehnliche  Bestimmungen  sind  in  der  Bayreutber  Samm- 
lung noch  in  grösserer  Zahl  zu  finden. ')  Ich  benatze  diese 
Gelegenheit,  um  darauf  hinzuweisen,  damit  die  betreffenden 
Fehler  in  der  Literatur  sich  nicht  weiter  fortpflanzen.  Jfui 
diluvianug  major  v.  Mlxst.  ist  weiter  nichts  als  Arricola 
amphibiui,  il  u  i  dilucianut  minor  v.  MüüST.  —  Anria^ 
glareoluB  JQV.,  .Irvico/a  sptlaea  major  v.  MCsst.  fand  ich 
repräsentirt  durch  eine  Suite  von  Resten  verschiedener  ytrcico- 
tidae,  nämlich  Areicola  ralticepi,  Are.  grtgalit,  Art.  glamtu 
und  Myode*  torqnattu,  mit  Arricola  »pelata  ninor  v,  Ml?si. 
steht  es  ähnlich,  Mi/oxun  diluvianui  v.  Mlsbt.  ist  —  Jfyojiu 
glü.  Diejenigen  Reste,  welche  als  Lagotng»  ipelaeui  j. 
MCssT.  in  dem  gedruckten  Kataloge  aofgefährt  sind  und  tat 
der  Knochenbühle  von  Brumberg  in  Oberfranken  stammen 
EoUen,  gehören  zu  Myolagui  »ardu»  Ubsskl  und  slamneD 
sicherlich  nicht  aus  der  Brumberger  Hohle,  sondern,  wie  auch 
ihr  ganzes  Aussehen  deutlich  erkennen  lässt,  aus  der  sardi- 
nUcbeo  Knochenbreccie.  Mustela  dilaciana  t.  HC-sst.  ist 
znm  Theil  =  Foetonui  vulgarü,  zum  Theil  gehören  die  betrei- 
fenden Reste  (i  Hunieri)  zu  Hana  oder  Bu/o.  —  Obiges  (ge- 
nüge als  Probe  der  v.  MC :« sTEK'.scben  Beatimmnngen  fossUer 
Wirbelthiere. 
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Herrn  ▼.  Cohaüsbh  veranstalteten  Nachgrabungen  geliefert 
en,  sowohl  unter  einander,  als  auch  von  den  früheren 
iden  getrennt  gehalten.  Ich  selbst  habe  am  28.  Juni  1879 
er  Führung  und  Beihülfe  eines  der  von  Herrn  v.  Cohaurbm 
spendeten  Arbeiter  in  dem  Ilöhlcnschutte  der  ^Wildscheuer^ 
;  gründliche  Nachlese  gehalten,  habe  auch  Gelegenheit  ge- 
t,  von  dem  betreffenden  Arbeiter  einige  aus  diesem  Schutte 
on  früher  zusammengelesene  und  aufbewahrte  Fossilreste  zu 
uiriren. 

a.    Die  Wildscheuer. 

A.    Säugrethiere. 

1.  Sorex  sp.  (vuiyan'Hf)    Selten,  f 

2.  Taljja  europaea.    Selten.    (Subfossil  ?)t* 

3.  Ennareus  titropaeitn.    Selten.     (Subfossil  ?)  f 

4.  Foetoriua  pitttyriun.    Selten,  f 

5.  Fott(rt'iua  ermfnea.    Selten,  f* 

6.  FtliH  iy/u:    1. 

7.  Ftliit  vatun  feruH*    Zahlreich,  meist  in  meinem  Besitz. 

(Sul)fossil  ?) 

8.  Iljfftena  ttpehea,    2—3. 

9.  Lrvuft  HjHilaem,*     Zahlreich. 

10.  Caim  hipuH,    1. 

11.  (.'(lim  vufpes.   1—2.* 

12.  Cmm  familiarU^I   1.    (Subfossil?)* 

1 3.  (.  an M  lagopua,    1 — 2.  +  * 

14.  (.yivetuH  frumtntariuH,    l.f* 

15.  Arcivoia  ainphihius.^* 

16.  Arricoia  ratticepA.f* 

17.  Arricola  t/reyanM.f 

18.  Arviroifi  an'a/in.jf* 

19.  Muiufeft  Ußnpiotm,    Ziemlich  häufig,  f* 

20.  .w/offes  leminii«.    Ziemlich  selten,  f* 

21.  Lipmsp.   1.    (Rocent?)t 

22.  CfTriift  ffiratKfiis,    Zalilreich. 

23.  Cei'rus  dnphun, 

24.  fVriv/j»  aicenf 

25.  OvihoM  m<m:fiatuJ<  ?    1. 1 

26.  linn  sp.    1. 

27.  Kquus  rohalliis.    Ziemlich  zahlreich.* 

28.  I'Jijuu»  asinm  (heinionu^f  Nehring.)    1. 

29.  Rnhioceros  lichorfiinuK    1-2.* 

30.  Ktephas  ^^rhniffFfitUit.    1  —  2. 
(Menschliche  Reste.*) 

B.    Yögel. 

31.  iMyopus  alhufi.    Sehr  zahlreich,  t* 

32.  Lngopits  mutus.    Selten,  t* 

33.  Tetroo  layopoidtsf    Sehr  selten,  f 

34.  Tt'trno  tetrix.     Häufig,  f 

35.  Tetrao  uroyaUu»  C  ?    1  •  t 
.'Uj.  l^trdijc  cinerea,  f 

37-39     Drei  noch  unbestimmte  Vogelspecies. 


C.    BatnteUer  nud  Fi§eke. 

40.  Rana  lemporaria.     Zahlreich,  f 

41.  ßu/o  sp.    Selteo-t 

42.  J'ucü  ap.  vOD  mittlerer  Grösse.     Seilen,  f 


501 


b.     Die   alteren  Funde,   welche  vorzugsweise  aus  den 
Spaltausfüllungen     der    Dolomitfelsen     von 

Steeten  stammen. 


A.    SUngethiere. 


1. 


3.  Tatpa  europaea. 

4.  Sorex  vulgaris,  "^ 
6.  Vrocidura  sp.  f 

6.  Erinaeeus  turopaeits.   (Recent?) 

7.  Foetorius  putoriun, 

8.  FtHitoriu»  erminea. 

9.  Foetorius  vulgaris. 

10.  Ürsus  s^laeu». 

11.  iJanis  lupm, 

12.  Canis  vulpes, 
18.  CVc/iw  /A^o;>itö.t 

14.  Ilyaena  sudaea, 

15.  Fe/tV  spelaea, 

16.  Cervus  tarandus. 

17.  Ori'ii«  eurycerost 

ig  }    Vielleicht  noch  2  andere  Cen^M-Species. 

20.  Hos  sp. 

21.  Euuus  caballus. 

22.  Rninoceros  tivhorhinuK. 

23.  Elephas  primiatnius. 

24.  Arcicola  ampnibius, 

25.  Arvicola  rattictftn.'^ 

26.  Arvicola  gregalts.  f 

27.  Arvicola  arvali».  f 

28.  xirvicola  agrestisf 

29.  Muodes  torquatu><,'\ 

30.  Mifodes  lemmus.-f 

31.  J/m«  silvaticus.i    (Rocent?) 

32.  Spermophilus  ritilltuif  (allaicusf  Nehring.) 

38.  LatfomyH  speheus  (wtsillus  oder  hyperhoreusf  Nehring.) 

34.  Lepustimtdus  (vanafnlisf  Nehring.) 

B.    YCgeL 

35.  Lagopus  albus.    Sehr  zahlreich,  f 

36.  iMgopus  mutus.    Selten,  f 

37.  Perdix  cinerea,    (Recent?) 
38  Columha  sp.Pf 

^'  I   Corviflaef  1  grössere  und  1  kleinere  Artf 

41.  Ein  Finken-ülinlichcr  Vogel.t 

42.  Anas  sp.    l.f 

Wahrscheinlich  auch  noch  einige  andere  Species. 

C-.    Batrachler  und  Fische. 

43.  Rana  temporaria.i    Z.  Th.  in  sehr  starken  Exemplaren. 

44.  Bu/o  sp.f 

45.  I*iscis  sp. 
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Die  Fossilreste,  auf  deneD  obige  Speciesliste  benibt,  GadeB 
sich  in  verschiedenen  Sammlungen  zeuKtreut  Die  UauptmosM 
besitzt  das  oatarhistorische  Museum  in  Wiesbaden;  ein  an- 
derer Theil  wird  in  der  Sammlung  des  SaNKSiiBBiiß 'sehen  In- 
stituts zu  Frankfurt  a.  M.  aufbewahrt  Diese  beiden  Collectio- 
nen  habe  ich  selbst  untersuchen  künoen.  Eine  dritte  Collection, 
welche  von  Herrn  v.  Kliptsbli  (Giessen)  in  den  vierziger 
Jahren  gesammelt  worden  ist,  befindet  sich  theils  in  Caicutia, 
wohin  die  v.  KLcpSTBin'scbe  Sammlung  bekanntlich  verkauft 
wurde,  theils  in  Giittingen.  Wie  mir  Herr  T.  Klipstkis  mii- 
theilte,  hat  er,  ehe  er  seine  Sammlung  nach  Caicutta  ver- 
kaufte,   etwa  1000  Doubletten  von  Wirbelthierresten ,   welche 


508  _ 

*    38.  Lagopus  alhvH,    \    p--  ^— 

39.  Lnyopn^  mutus,  J    '^**^* 

40.  Peniix  cinerea.    2.  '^ 

41.  Anas  hoi<c/ia.s.    4.  i 

C«   Batracliier  und  Fische. 

42.  Batrachicr.    (Welche  Arten,  ist  nicht  augegeben) 

43.  Süsswasser-Fischc,    (Welche  Arten,  ist  nicht  angegeh 

D«    Conchylien. 

44.  Heüjr  nemoralU.    10. 

45.  Ilelix  pomatia,    1. 

46.  Patula  rutitriflata,    3. 

47.  Ilt/alinn  vellaria.    2. 

48.  CydoMomn  eleyam,    3. 

Die  obiße  Fauna  entstammt  dem  durch  die  Ausgrabant»< 
Düpont's  berühmt  gewordenen  Trou  du  Sureau,  einer  H^'bl 
welche  in  der  Nähe  von  Montaigle  an  der  Moligni 
(nordwestlich  von  Dinant  sur  Meuse)  in  Belgien  gelegen  il 
Eine  genaue  Beschreibung  der  Höhle,  sowie  der  Ablageruogi 
Verhältnisse  in  derselben  findet  sich  bei  Dupost,  L'hoinil 
pendant  les  äges  de  la  pierre  etc.  2.  edit.  Paris  1872.  pag.  <* 
80  und  188  ff. 

Ich  habe  geglaubt,  die  Fauna  des  Trou  du  Sureau  al 
Vertreterin  der  Belgischen  Höhlenfauna  in  «x^i™ 
tabellarische  Zusammenstellung  aufnehmen  zu  sollen,  da  s» 
zu  den  vollständigsten  und  artenreichsten  gehört  Ob  siimnit- 
liehe  Artdiagnosen  sicher  sind,  darüber  erlaube  ich  niirkeui 
Drtheil.  Auffallend  ist  das  Fehlen  des  Halsbandlein- 
mings  (Myodes  torquatus)  in  dem  Trou  du  Sureau,  wie  über- 
haupt in  den  belgischen  Höhlen,  während  doch  der  geuieii. 
Leraming  (Myodes  lemmus)  zahlreich  constatirt  ist  ^i-^'* 
leicht  sind  manche  Kiefer  von  Myodes  torquatus  mit  zu  Arme- 
agrestis  gerechnet.  Es  wäre  sehr  wuchtig,  wenn  die  kieineivi 
Thierreste  aus  den  belgischen  Höhlen  noch  genauer  beschrieb; 
würden,  damit  man  einen  vollständigen  Vergleich  mit  <1" 
deutschen  Höhlenfauna  durchführen  könnte. 

DüPORT  hat  in  der  Höhle  drei  verschiedene  Schich- 
ten beobachtet,  von  denen  er  die  tiefste  der  Mammutbzt?!' 
die  mittlere  der  Renthierzeit  zuschreibt     Ob  diese  Sch-'i- 
düng  scharf  durchführbar  ist,    kann  zweifelhaft  erscheinen,  - 
z.  B.    das  Rent hier,   welches    doch   in    der   Renthierschi 'j 
vorherrschen   müsste,    in  dieser  nur  mit  2  Individuen,  in  ^ 
Mammuthschicht  aber  mit  10  Individuen   vertreten  ist.    ^^' 
sich   für   diesen   Punkt   näher   interessirt,    findet   bei  Dip'^' 
a,  a.  0.  die  nöthigen  Angaben;  ich  habe  in  meiner  Liste  sänini ' 
liehe  Species  promiscue  angeführt,  obgleich  auch  ich  oich^  'i< 
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nsicht  bin,  dass  sie  alle  ein  und  derselben  Periode  ange- 
>ren.  Ich  bin  jedoch  sehr  zweifelhaft,  ob  im  Trou  du  Sureau 
wisse  Species,  wie  der  Lemming  oder  der  kleine  Pfeif- 
ise  oder  die  Schneehühner,  wirklich  durchaus  auf  die 
Mithierschicht  beschränkt  sind,  wie  es  nach  Dupokt's  Dar- 
t  liung  scheinen  inuss.  Gegen  diese  strenge  Scheidung  sprechen 
fjorseits  die  F'unde  im  Trou  Magrite  (a.  a,  O.  pag.  89), 
xlererseits  die  in  Deutschland  gewonnenen  Resultate. 


Da  es  nicht  meine  Absicht  ist,  an  dieser  Stelle  schon  die 
«suitate  aus  der  vorliegenden  faunistischen  Zusammenstellung 
I  ziehen,  sondern  mir  dieses  für  eine  besondere  zoogeogra- 
hische  Arbeit  vorbehalten  will,  so  schliesse  ich  hier,  ohne 
•  itere  vergleichende  Betrachtungen ,  so  nahe  sie  auch  liegen 
»üen,  hinzuzufügen,  um  aber  dennoch  dem  Leser  eine  be- 
hiiie  Vergleichung  zu  ermöglichen,  stelle  ich  die  wichtigsten 
iter  den  aufgeführten  Wirbelthier-Arten  nochmals  in  der  an- 
wenden Uebersichtstafel  zusammen,  während  die  Con- 
ivlien,  welche  in  den  meisten  der  obigen  Faunen  fehlen  oder 
jr  wenige  Species  aufzuweisen  haben ,  unberücksichtigt  ge- 
-sen  sind. 

Zum  Schluss  erlaube  ich  mir  noch  eine  kurze  Bemerkung 
b  r  die  Hülfsmittel,  welche  meinen  eigenen,  in  den  vorlie- 
genden aufgezählten  Bestimmungen  zu  Grunde  liegen.  Abge- 
he n  von  zahlreichen  Vergleichungen  und  Messungen,  welche 
h  in  vielen  osteologischen  Sammlungen  Deutschlands  auf 
inen  Reisen  vorgenommen,  abgesehen  von  einzelnen  Schä- 
!a  und  Skeletten,  welche  ich  vorübergehend  aus  verschiedenen 
)!iiinlungen  in  Händen  gehabt  habe,  und  abgesehen  von  den 
f^rarischen  Hülfsmitteln,  beruhen  meine  Bestimmungen  we- 
lulich  auf  der  Vergleichung  des  Materials,  welches  das 
l^rzogl.  naturhist.  Museum  zu  Braunschweig  und 
>ine  eigene  Privatsammlung  enthalten.  In  letzterer 
n'A  vorzugsweise  die  kleineren  Wirbelthiere  durch  zahlreiche 
liebte  Skelette,  sowie  durch  einen  grossen  Reichthnm  an 
<^HiresteQ  vertreten.  Mit  besonderem  Danke  hebe  ich  die 
.i^»»^ralität  hervor,  mit  welcher  mein  Freund  Wilh.  Blasius 
!r  die  Braunschweiger  Sammlung,  so  oft  ich  es  wünschte, 
jiniiiich  gemacht  hat.  Ihm  verdanke  ich  noch  speciell  die 
>tiiumungen  der  ersten ,  von  mir  gefundenen  Reste  von 
^yoiies  torquatus,  M,  lemmus  und  Arvicola  gregalis,  jener  wich- 
jn  Arten,  welche  ich  selbst  später  an  so  vielen  Fundorten 
ich^ewiesen  habe. 


3.    Drr  Jura  ven  Dvbbertin  in  MMlflenbMrg  lad 

seine  Versteinerniigea. 

Von   Herrn  F.  Elgkk  Gkinitz  in   Rostock. 

Hierzu    Tafol  XXII. 

In  dem  von  den  mächtigen  Ablagerungen  des  Quartin 
bedeckten  norddeutschen  Tieflande  sehen  wir  den  Untergnul 
dieser  jüngsten  Formation,  die  Ablagerungen  des  älteren  FlUt- 
gebirges,  nur  in  isolirten  oder  mehr  weniger  zusammenhängen- 
den Inseln  aus  der  Quartärbedeckung  hervorragen ,  oder  «ir 
treffen  ihn  durch  Bohrungen  oder  Grabungen  in  verschiedeMT 
Tiefe  unter  dieser  Bedeckung,  oder  erhalten  endlich  auch  o« 
Andeutungen  über  sein  Auftreten  in  nicht  zu  grosser  Eotfer- 
nung  oder  Tiefe  durch  die  locale  Anhäufung  von  Geschiebei. 
Eine  Uebersicht  über  die  geognostisrhen  Verhältnisse  di«« 
Untergrundes  des  Diluviums  im  norddeutschen  Tieflande.  n 
weit  sie  bisher  auf  Grund  der  noch  sehr  lückenhafUn  Alf- 
Echliisse  möglich  ist,  hat  uns  Lossrn  iu  seinem  Werke  über 
den  Boden  Berlins  gegeben. ')  Jeder  neue  grössere  AuIscUw 
wird  hier  eine  willkommene  Erweiterung  unserer  KenotniHt 
liefern  und  so  erscheint  auch  das  Juravorkommen  von  DobbertB 
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tisen  Thonrückeo  auf,  der  ia  complicirter  Schichtenverbindung 
VOM  diluvialem  Geschiebemergel,  Kies  and  Sand  bedeckt  wird. 
nie  Lagenmgs Verhältnisse  sind  hier  sehr  verworren  und  Hessen 
~ii.'h  erst  nach  mehrfachen  Besuchen  der  Localität,  namentlich 
hoi  den  grossen  Erveiteruogen  des  Tagebanes  im  vei^augencn 
Frühjahr,  einiger maassen  klar  erkennen.  Die  Durcheinander- 
<;  Buchungen  von  Quartärschichtcn  mit  älterem  Gebilde  in  dem 
sohinalen  Hiigelzuge  zwischen  den  beiden  Seeen  werden  übri- 
:2i'n.^  auch  sehr  wohl  zu  berücksichtigen  sein  bei  der  Frage 
nuch  der  Entstehung  dieser  Seebeckeii. 

Üas  allgemeine  Bild,  welches  man  bei  einem  Besuch  der 
Thungrube  erhiilt,  lässt  sieb  etwa  folgen dermaassen  beschreiben: 
Die  durch  einen  terrassenförmigen  Abbau  aufgeschlossenen, 
nach  NO.  einfallenden  Schichten  des  (Jura-)  Thones  werden 
■  li.-^cordant  von  Geschiebemergel  resp,  Diluvialsand  überlagert, 
nährend  in  der  Mitte  der  Grube  zwei  durch  den  Abbau  iso- 
lirte  Mergelberge  aus  dem  Thonlager  emportreten. 

In  dem  nördlichen  Theile,  dem  Eingange  von  der  Ziegelei 
lus,  schiesst  der  etwa  35°  NO.  einfallende  Thon  unter  Dilu- 
vialjiand  ein,  der  ihm  discordant  mit  im  Allgemeinen  gleich- 
gerichtetem Einfallen  angelagert  erscheinL  Derselbe  besteht 
nas  Spathsand  mit  Grandzwischenschichten,  z.  Tb.  mit  vorzüg- 
Iji-her  discordanter  Parallelstructnr.  Weiter  nördlich  ist  der 
Ihon  in  der  Lüschow-Niederung  wieder  erbohrt  worden,  und 
/war  in  dem  Brunnen  der  Ziegelei  unter  einer  4'  mächtigen 
>'andbedeckung,  in  16'  Mächtigkeit,  über  einer  wasserführenden 
Sandr-cliicht  lagernd.  Nach  der  entgegengesetzten  Richtung, 
l  i.  nach  der  grössten  Erhebung  des  Hügelzuges ,  steigt  auch 
■i'T  Thon  an  und  findet  sich  hier  in  der  SW.-Ecke  der  Grube 
i"n  einer  wenig  mächtigen  Ablagerung  von  gelbem  Geschiebe- 
wrael  oder  auch  Kies  bedeckt  Endlich  tritt  er  auf  der  Höhe, 
•i'iijjtlich  von  der  Thongrube,  fast  ganz  zu  Tage,  indem  hier 
iie  Goldberger  Töpfer  in  mehreren  etwa  0,6  Meter  tiefen 
>"hurfen  den  blauen  Thon  unter  einer  Kies-  und  Geschiebe- 
inttrodbedeckung  gewinnen.  In  diesen  südöstlichen  Partieen 
'•t  das  Einfallen  nicht  mehr  da.saelbe  wie  in  dem  nördlichen 
1-ingange,  sondern  ein  vielfach  wechselndes  und  meist  sehr 
uideatlich.  Die  Ueberlagerung  der  verschiedenen  diluvialen 
^''hichten  ist  eine  ausgezeichnet  discordante  zu  nennen  und 
'■'•'ist  namentlich  bei  dem  groben  Kies  und  dem  Geschiehe- 
ner;;el  eiae  anfallende  „Störung  des  Untergrundes".  Vielfach 
-iiid  auch  buchten-  oder  tiefe  sackartige  Einlagerungen  der 
i'iliivialscbichten  zu  beobachten,  bei  denen  wieder  der  Kies 
inA  Mergel  unter  einander  verbogene  Schichtung  zeigen. 

Die  groBsartigste  Verquickung  aber  der  Diluvialschichteo 
'■lii.  dem  Thon  tritt  uns  in  den  oben  erwähnten  „Mergelbergen" 

if  m.  a.  D.  gtoi.  UM.  SXXll.  3.  33 
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entgegen.  Es  sind  dies  zwei  durch  einen  Sattel  zu^ammtn- 
hängende  kegolturmige,  aus  gelbem  Geschiebemergel  bestehend- 
Hügel,  die  in  WNW. -OSO.  Richtung  sich  quer  durch  ih< 
Thonlager  hindurchziehen  und  bei  dem  Abbau  als  wegen  ihr»^^ 
Kalkgehaltes  unbrauchbar  in  ihrem  ursprünglichen  ümfai;::- 
stehen  gelassen  worden  sind.  Sie  haben  bei  verhältnissmä:?>ij 
beträchtlicher  Höhe  eine  ziemlich  steile  Böschung,  der  .»süd- 
östliche ist  bedeutend  höher  als  der  andere.  Sie  ragten  iiichr 
bis  zur  allgemeinen  Diluvialbedeckung  heraus,  sondern  waren 
vor  dem  Abraum  noch  von  einigen  Fuss  kalkfreien  Thor- 
bedeckt;  zu  beiden  Seiten  lagerte  sich  der  mächtige  Thon  a^, 
ob  mit  beiderseits  entgegengesetztem  Einfallen  oder  in  gleicheni 
N-0.  -  Einfallen ,  Ist  bisher  noch  nicht  sicher  zu  constadren. 
Das  scheinbar  gänzlich  unvermittelte,  fast  wie  eruptive  Injfc- 
tionsstöcke  —  wenn  ich  mich  dieses  Vergleiches  bedien^^r: 
darf  —  erscheinende  Auftreten  von  Diluvialmergel  in  dem  ^j- 
teren  Thonlager,  wird  endlich  dadurch  noch  schwieriger  vtr- 
ständlich,  dass  man  unter  dem,  an  einer  Stelle  über  12' 
mächtigen,  Mergel  noch  nicht  wieder  auf  den  Thon  gesto^.^tr. 
ist;  vielmehr  haben  mehrere  kleinere  Bohrungen  unter  dem- 
selben, ebenso  wie  unter  dem  Thone  eine  mächtige  Schielt' 
von  Quellsand,  wasserführendem,  feinem  (Diluvial-)  Sani, 
nachgewiesen. 

Es  sieht  somit  fast  aus,  als  hätten  wir  in  dem  Dübber- 
tiner  Thonlager  nicht  ein  anstehendes  Juravorkommen,  sooderr. 
vielmehr  eine  mit  Diluvialschichten  zusammengestauchte  erra- 
tische Scholle  des  älteren  Flötzgebirges.  Doch  glaube  icL. 
dass,  auch  wenn  etwaige  tiefere  Bohrungen  zunächst  no-h 
complicirtere  Verhältnisse  ergeben  sollten,  hier  in  ähnlicher 
Weise,  wie  ich  es  für  das  Kreide  vorkommen  in  den  Dietrich.-- 
hagener  Bergen  annahm,  ein  an  ursprüng|licher  Lager- 
stätte befindliches,  mit  Dilu vialschichten  stark 
verstauchtes  Jnravorkommniss  anzunehmen  ist 

Dies  gilt  indessen  nur  von   dem  Jnrathone.      Das  andor 
Vorkommen  der  Juraformation  in  Dobbertin,    der   Posidonier- 
schiefer,    muss    vorläufig   noch   als    ein  erratischas   bezeichnrr 
werden.    In  dem  Thonlager  nämlich,  nicht  aber  in  den  danitrr 
liegenden   Diluvialschichten,    finden  sich  mehrere  grössere  up 
kleinere  Schollen  von  echtem  Posidonienschiefer.    Der>eii^ 
ist  sowohl  petrographisch  als  auch  durch    seine   charakteri>ti- 
schen  Versteinerungen  unzweifelhaft   als  Posidonienschiefer  r^- 
cognoscirt:  Im  feuchten  Zustand  schwarz,  im  trockenen  dunkel- 
grau,    sehr  leicht  spaltbar  und  aufblätternd,  glimmerreich  un 
sehr   stark    bituminös.      Er  brennt   an    der  Kerze  mit  leuch- 
tender,   stark  russender  Flamme;    bei    100"   getrocknet  efL.- 
er  3,1*^  pGt.  durch  Xylol   extrahirbare  Substanz.      Da  wo  er 
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an  den  Thon  grenzt,  ist  er  meist  sandiger,  oft  reich  an  Gyps- 
kryställchcn  und  leicht  selb  beschlagcnd. 

Die  einzelnen  l'nnkto  dieses  Vorkommens  ergeben  sein 
schollenartiges  Auftreten  innerhalb  des  Thones:  Cileich  am 
nördlichen  Eingänge  in  die  Grube  triÜ't  man  ein  mindestens 
10  Meter  langes  und  ca.  4  Meter  mächtiges  Lager  des  Schie- 
fers, bedeckt  von  dem  Diluvialsand,  unterteuft  von  dem  blauen 
Jurarhou.  Im  Allgemeinen  ist  ein  nördliches  Einfallen  zu  ge- 
wahren, doch  sind  die  oberen  Partieen  des  Lagers  im  Grossen 
und  en  niiniature  völlig  regellos  geknickt  und  verworfen.  Jen- 
seits der  Merijelberjre  trifft  man  in  dem  Thone  mehrere  klei- 
nere  Schollen  desselben  Posidonienschiefers.  Dieselben  zeigen 
ein  sehr  steiles  und  dabei  aber  unter  einander  regellos  ab- 
weichendes Einfallen;  einige  scheinen  in  SVV  -  NO.  Richtung 
zusammenzuhängen. 

Sind  somit  allerdings  die  gegenwärtig  sichtbaren  Partieen 
des  Posidonienschiefers  von  Dobbertin  als  Schollen  anzusehen, 
die  bei  der  späteren  glacialen  Schichtenstörung  mit  dem  Jura- 
thon  verquickt  worden  sind,  so  ist  es  doch  ebenso  uuzw^eifel- 
haft,  dass  die  ursprüngliche  Lagerstätte  in  unmittelbarster 
Nähe  anzunehmen  ist. 

Das  Thonlager  von  Dobbertin  hat  bereits  früher  die  Auf- 
merksamkeit einiger  Geologen  auf  sich  gelenkt.  *)  Koch  er- 
wähnt auch  den  Fund  eines  vollständigen,  ^)  Fuss  langen 
Fisches  aus  dem  Thon,  von  welchem  nur  noch  einzelne  Wirbel 
und  ein  Kiefer  conservirt  waren.  Aus  der  Sammlung  des  Herrn 
Pastor  UvTu  in  Krakow  ist  der  erwähnte  Kiefer  in  das  Rostocker 
Museum  übergegangen  un<l  man  ersieht  aus  demselben,  dass 
es  die  rechte  Ünterkieferhälftn  mit  nocli  4  Zähnen  eines  irgend- 
wie in  den  Thon  eingeschwemmten  reeenten  Hechtes  ist,  also 
eine  Versteinerung  hic*r  nicht  vorgelegen   hat. 

Der  Thon  ist  blau ,  oft  weiss  besclilagend  ,  im  feuchten 
Zustande  recht  fett,  getrocknet  bröckelig  und  hart.  Er  ist 
kalkfrei,  dadurch  von  Diluviallehm  unterschieden.  Stellen- 
weise zeigt  er  einen  ausserordentlichen  Reichthum  an  grossen, 
wohl  ausgebildeten  (iypskrystallen,  meist  in  den  Combina- 
tionen  von  xP,  xPx,  -  P,  oft  auch  verzwillingt.  Kleinere 
Gypskrystalle  haben  sich  oft  zu  Septarien- ähnlichen  Concre- 
tionen  vereinigt. 

Von  frei  in  dem  Thon  liegenden  Versteinerungen  ist  bisher 
erst  ein  einziges  Exemplar  gefunden  worden,  welclies  aber  ge- 
nügt,   das  Thonlager  als  jurassisch    anzusprechen    und  die 


^)  Boi.i.,  Arch.  d.  Vor.  d.  Naturgesch.  Mecklenb.  IV.  mW.  oag.  164. 
—  K(M'n,  eb«^nda  XV.  18«! .  pag.'ilf).  -  Wif.<iimann,  ebenda  XXI.  1868. 
pag.  161.     Alle  drei  Beobachter  rechneu  das  Lager  zum  Tertiär. 
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früher  von  mir  geäusserte  Ansicht  von  dem  tertiären  Alter  de? 
Thoues  umzuändern. 

Es  ist  dies  ein  Stück  der  letzten  Windung  eines  grossen 
Falciferen-Ammoniten,  das  sich  nur  unsicher  als 

Ammonites   ( Harpoceras)    ly  thensis  Y.  u,  B. 

bestimmen  lässt  Das  130  Mm.  lange  Stück  hat  einen  75  Mm. 
breiten  Umgang,  mit  deutlichem  Rückenkiel,  aber  nur  ganz 
undeutlichen  breiten  Rippen.  Dagegen  liegt  auf  seinem  Rücken 
noch  in  ursprünglicher  Lage  ein  prächtiger  Aptychas  von 
einer  Länge  von  65  Mm.,  auf  der  Unterseite  fein  gestreift, 
aussen  noch  mit  dem  dicken  Kalkschmelz.  Auf  der  inneren 
Seite  des  Bruchstückes  liegen  zwei  kleine  Euomphalm, 

Dies  eine  und  bis  jetzt  einzige  Stück  genügt  vollständig, 
zu  beweisen,  dass  das  Dobbertiner  Thonlager  dem  Oberen 
Lias  (resp.  dem  untersten  Dogger)  angehört 

Ein  anderer  Fund  sei  hier  erwähnt,  der  jedoch  noch  sehr 
unsicher  ist  Von  Herrn  Wiechmanw  in  Rostock  wurde  dem 
Rostocker  Museum  eine  lose  Astarte  pullaKcKU.  übergeben, 
welche  genannter  Herr  früher  als  aus  dem  Dobbertiner  Thon 
stammend  erhalten  hatte.  In  der  That  liegt  auch  in  der 
Schale  etwas  Thonmasse,  indessen  ist  es  auch  sehr  leicht 
möglich,  dass  dieses  Stück  den  in  der  nächsten  Nähe  von 
Dolibertin  (Krakow,  Techentin)  sich  sehr  zahlreich  findenden 
jurassischen  Geschieben  entstammt,  von  denen  das  Rostocktr 
Museum  unter  andern  z.  B.  eine  grosse  Menge  von  lo>eD 
Astarten  besitzt 

Foraminiferen  fanden  sich  nicht  in  dem  Thon. 

Der  Thon  führt  ausser  den  Gypskrystallen  sehr  zahlreich»? 
Septarien-artige  Concretionen  von  verschiedener  Grösse.  Die- 
selben sind  meist  sehr  hart,  ungeschichtet,  von  ellipsoidischei 
Gestalt;  sie  bestehen  aus  einem  festen,  mergeligen,  blangrauen 
Kalk  und  enthalten  vielfach  unregelmässig  vertheilte  Knollen 
und  Trümer  von  Pyrit  oder  sind  von  Sprüngen  durchsetzt,  die 
nach  Art  der  oligocänen  Septarien  von  einer  fremden  Mineral- 
masse ausgefüllt  sind ,  aber  nicht  wie  letztere  von  Kalkspatb, 
sondern  von  z.  Th.  schön  auskrystallisirtera,  oft  bunt  angelau- 
fenem Pyrit  Der  grosse  Reichthum  an  Schwefelmetallen  in 
den  Septarien,  sowie  das  Auftreten  von  Pyritknollen  in  dem 
Thone  selbst,  ist  auch  die  Quelle  der  in  dem  Thon  so  zahl- 
reichen Gypskrystalle ,  die  sich  durch  die  bekannte  Wechsel- 
zersetzung des  Kalkes  mit  dem  durch  Auslaugung  entstehenden 
Eisenvitriole  in  dem  Thone  bilden. 

Fast  alle  diese  Septarien  sind  versteinerungsfrei.  Er>t 
nach  langem  vergeblichem  Zerklopfen  zahlreicher  Stücke  fan  i 
ich  in  einer  solchen  hellgrauen,  nur  wenig  Erz  fährenden,  zer- 


V  lüfteten  nnd  uDgeschicfateten  Septarie  neben  dem  Steinkern 
tiuer  kleinen  Tuiritella  etwa  sechs  verkieste  Steinkerne,  die 
ich  als  zu 

Nucula  Cäcilia  d'Ohb. 
gehörig  bestimmte. 

R    QuENSTi-DT,  Jutti,  t.  ß7.  f.  22,  23 ;  t.  72,  f.  32.  =   Nacla  ornall. 
ltK\i:his,  mjttl.  Jura  d  Dordwestl.  Deutsch),  pag.  263. 

Einige  Äehnlicbkeit  esistirt  auch  mit  der  liassischea  Form 
Lec/a  subovalü  Goldf.  sp.  =  Nucula  palmae  Qöbnstbdt,  Jura, 
L  23  f.  16,17;  s.  Brauns,  unt.  Jura  pag.  376. 

Noch  eine  andere  Septarie  zeigte  Versteinerungen:  Auf 
der  Oberfläche  einer  grossen  (40,  25,  9  Cm.),  von  Schwefel- 
kie,sadem  durchzogenen  Concretion  liegen  zahlreiche  wurmför- 
mige,  platt  zusammengedrückte,  einfache  oder  verästelte  Kör- 
per, von  einer  Grösse  bis  zu  20 — 25  Mm.  Länge  bei  2,5  bis 
i  Mm.  Breite,  oder  auch  kleiner  (8  Mm.  lang,  '/»  Mm.  breit) 
und  stets  verzweigt  Es  sind  dies  zwei  Arten  von  Algen ,  die 
grössere,  quergegliederte  stimmt  mit  der  von  Hbbb,  Flora  foss. 
ilelvetiae,  pag.  117.  t  45.  f.  9  beschriebenen 

Taenidium  serpentinum  Hr. 

iiberein,  während  die  übrigen  als  zu 

Chondrites  bollensis  ZlBTBR  sp. 

(s.  ebenda  t  39.  f.  2 — 16)  gehörig  bestimmt  wurden.  — 

Das  Aeussere  dieser  Septarien  -  artigen  Concretionen  zeigt 
oft  die  lagenweiae  conc,enlrisch  ringförmige  Abstufung,  die  man 
au  der  Oberfläche  der  Imatrasteine  so  typisch  findet 

Neben  diesen  Septarien -artig  zerklüfteten  Concretionen 
linden  sich  auch  andere,  ohne  Zerklüftung,  ebenfalls  aber  ohne 
jede  Schichtung  des  harten  Gesteins  und  ohne  Versteinerungen. 
Ausser  den  erwähnten  unzweifelhaften  Concretionen  finden 
^ich  nun  aber  in  dem  Thone  noch  andere  Kalksteinlinsen,  die 
ersteren  an  Menge  noch  übertreffend,  deren  Natur  als  Concre- 
tionen nicht  so  ohne  Weiteres  zu  behaupten  ist  Es  sind 
l^ialte,  linsen-  oder  zungenförmige  Gestallen,  die  stets  an  den 
niedrigen  Seiten  horizontal  gefurcht  sind,  indem  die  ihnen 
tincne,  bei  der  ursprünglichen  Bildung  entstandene  Schichten- 
■'•tructur  an  den  äusseren  Seiten  durch  Verwitterung  in  con- 
cenirischen  Zonen  noch  mehr  hervortritt;  oft  kann  man  mit 
Leichtigkeit  dünne  Schichtl  am  eilen  von  der  flachen  Seite  der 
Oberfläche  los  blättern.  Ihre  Grösse  wechselt  in  gewissen 
firenzeo;  ganz  winzige  sind  mir  nicht  bekannt,  und  die  grössten 
liabeu  etwa  die  Dimensionen  von  35.  12,  35;  20,  15,  3,  5;  18, 
K  3;  18,  10,  4;  15,  11,  3  Centim.    Sie  bestehen  aus  einem 
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dichten,  hellgraaen,  thonigen,  oft  sehr  bitDiDenreiclien  und 
daher  beim  Zerschlagen  stinkenden  Kalksteine.  Von  den  vorem 
erwähnten  Septarien-artigen  Concretionen  sind  diese  Kalkhnsea 
vollständii;  verschieden.  Während  craterc  beim  Anschiagen 
leicht  nach  den  unregehnässigen  Klüften  zerspringen  und  fa.<t 
niemals  Versteinerungen  führen,  spalten  diese  fast  durcligäD;;j|; 
sehr  leicht  ebenflächig  ond  zeigen  eine  feine,  dünne,  bis  an  äea 
äussersten  Rand  furtsetzeude  Schieferung  oder  Schichmue, 
nach  welcher  sie  sehr  leicht  spalten.  Die  Schichtung  ist  einmal 
durch  verschieden  gefärbtes  und  beschaffenes  Gesteinsuialerial 
gegeben  und  ferner  dadurch,  dass  auf  den  Schichten-  |uad 
Spalt-)  flächen  eine  grosse  Menge  von  Versteinerungen  liegen. 
Pflanzen,  Inseclenfliigel  in  zartester  Conserviruug,  FischschD)>- 
pen,  Amnioniten,  Jnoceramen  liegen  parallel  den  Schichtungs- 
flachen  in  oft  papierdünnen  Lagen  übereinander,  und  die  dün- 
nen Reste  der  Pflanzen  oder  Insectenflügel  greifen  dabei  niemals 
in  eine  der  zahlreichen  darüb  erliegen  den  Schichten  hinüber, 
sondern  liegen  stets  wie  zwischen  den  Blättern  eines  Albunif 
auf  eine  einzige  Fläche  beschränkt. 

Dieser  Umstand,  sowie  der  Fund  einer  ebenfalls  diesellen 
Versteinerungen  führenden  grösseren  Platte  von  festem,  iiielir 
krystuliinischem  Kalkstein  von  undeutlicher  Schichtung,  Ik» 
die  Anschauung  gerechtfertigt  erscheinen,  in  den  erwähnteu 
Mergelkalklinsen  nicht  Imatrastein-ähulichc  Concretionen,  son- 
dern abgerollte  und  durch  chemische  Einflüsse  corrodlrte  tte^te 
einer  ursprünglich  zusammenhängenden ,  /.erstbrten  Itank  eine« 
fein  geschichteten,  mergeligen  Jurakalkes  zu  sehen. ')  In  der 
That  habe  ich  in  der  Literatur  über  Concretionen  eine  der- 
artige feine  Schichtung  und  ein  derartiges  Auftreten  der  Ver- 
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iliiilich  den  Iiuatiasteinen  oder  Marleker,  die  sich  innerhalb 
i>-s  Jumthones  gebildet  haben.  Dieselben  haben  nnn  einen 
.' eihältnissmässig  bedetttenden  Reichthutn  an  Versteinerun- 
;  p  n  geliefert  Durch  die  Güte  des  Herrn  Klosterhauptinann 
■  raf  V.  Bernstorff  in  Dobbertin,  welcher  mir  mehrmals  Par- 
ieon der  Ealk'linsen  freundlichst  zusandte,  war  es  mir  möglich, 
ine  grfjssere  Anzahl  Versteinerungen  aus  denselben  herauszu- 
•.  Iilatieu.  Ich  kann  es  nicht  unterlassen,  auch  an  dieser  Stelle 
ziiiaiinlem  Berrn  meinen  besten  Dank  für  diese  Unterstützung 
ms  zusprechen.  Wie  ans  der  folgenden  Liste  hervorgeht,  ist 
lie  Fauna  des  Dobbertiner  Jura  allerdings  noch  nicht  sehr 
■■■ichhaltig,  doch  ist  zu  erhellen,  dass  dieselbe  bei  späterem 
rti.iterem  Sammeln  noch  vergrössert  werden  kann. 

In  den  Mergelkalk -Linsen  fanden    sich  folgende  Verstei- 


Ammoniles   (Harpoceras)    striatulug  Sow. 

liii^s'.o,  D.  TJut.  Dogger  Dentsch-LothringeDs,  1879,  pag.  71. 
ÖK^iNS,  Mittt.  Jura,  pag.  112  (.-1.  radim-!). 

Nur  in  zwei  deutlichen  Exemplaren  bisher  gefunden. 

Ammonitet    (Harpoceras)  n.  sp. 

Ilillt  nach  freundlicher  Mittheitnng  von  Herrn  Dambs  die 
Mitte  Zfv-ischen  Amm.  opalinus  und  Aalemit.  Da  derselbe  auch 
n  Griinmen  gefunden  und  demnächst  von  Herrn  Dahbb  be- 
■ilirieben  werden  wird,  so  habe  ich  mich  begnügt,  ihn  vor- 
iiiilig  nur  als  neue  Species  hier  anzuführen. 

In  zwei  guten  Exemplaren  und  mehreren  Abdrücken  auf 
'■--T  Oberfläche  von  auf  den  Linsen. 

Ammonitts    (Harpoceras)    opalinus  RBl^. 

In  einem  einzigen,  aber  vollständigen  nnd  sicher  zn  be- 
-Ultimenden  Exemplare  in  einer  Linse  gefunden. 

Kleine,  glänzende,  fein  gestreifte  Aptychen,  in  ziemlich 
:ioi&(:T  Menge  in  und  auf  den  Linsen  liegend. 

Euomphalut    (Straparoltus)   minulus  ZtBTBH. 
ZiFTEN,  Veretcin.  Würitemb.  t.  33.  f.  6. 
Xndca  pulla,  RoEMER,  Ool.   Nachtr.  t  20.  f.  16. 
!Jh.MNS,  HittL  Jura,  pa«.  183  (Literatur). 

Findet  sich  in  ausserordentlichem  Reichthnm,  nach  dem 
''  lL;fnden  das  häufigste  Fossil,  oft  auch  verkiest  und  dann  mit 
-cliarfea    Anwachsstreifen.      Oft   ragt   hierbei  nur   der 
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letzte  Umgang  aus  dem  festen  Kalke  heraus,  während  au- 
dem  mürben  die  ganze  Schnecke  leicht  herauszuschlagen  i>i 
Ein  grösseres  Exemplar  zeigt  deutliche  Längsstreifong. 

Inoceramus  dubius  Sow. 

SowERBY,  Min.  Oonch.  t.  284.  f.  3.  1828. 

=r  Jnoc.  aimiydahUiea  Goldf.,  Petr.  Germ.  t.  115.  f.  4. 

Brauns,  Mittl.  Jum,  pag.  242  (Literatur). 

Tritt  in  und  auf  den  Kalklinsen  massenhaft  auf»  z.  Tli-  |" 
sehr  wohl  erhaltenen,  auch  verkiesten  Exemplaren;  auch  in 
jungen  Exemplaren  sehr  zahlreich  vertreten. 

Ganoidschuppen  und  einzelne  Fischknochen  lai^-ei 
vielfach  auf  und  in  den  Kalklinsen. 

Qlyphaea  sp. 
Ein  Scherenstück;  stark  glänzend,  grob  punktirt. 

Posidonia  (Estheria)  opa /t na  Qüknst. 

SUENSTEDT,  Jura,  pag.  311.  t.  42.  f.  4. 
EER ,  üi-welt  d.  Schweiz ,  2.  Aufl.  pag.  83.  f.  57  a— c.  (Aptvchus '. 


Von  den  organischen  Resten  des  Dobbertiner  Kalkstein^ 
bieten  ein  ganz  besonderes  Interesse  die  zahlreichen  Insectt  n. 
und  zwar  schon  deshalb,  weil  wir  bisher  nur  von  sehrweniii': 
Orten  eine  grössere  unterjurassische  (liassische)  Insectenfauin 
kennen,  nämlich  hauptsächlich  nur  aus  der  Schweiz  und  dtu 
südlichen  England.  *)  In  der  Schweiz  gehören  die  Insectcii 
dem  unteren  Lias  an,  in  England  der  gesammten  Juraforma- 
tion ,  die  Dobbertiner  Insectenfauna  zeigt  sowohl  mit  dti 
Schweizer  als  mit  den  englischen  Formen  eine  so  grosse  Aebn- 
lichkeit,  dass  wir  von  eigentlichen  Leitfossilien  hier  nicht  redoL. 
dürfen.  Bei  der  sonstigen  grossen  Aehnlichkeit  der  genanut^^i 
drei  Hauptgebiete  muss  der  Umstand  besonders  auffallen,  da>^ 
bei  Dobbertin  die  Käfer  gegen  die  übrigen  Ordnungen  so  J^tark 
zurücktreten,  während  sie  gerade  in  der  Schambelen  und  n 
England  bei  weitem  vorwalten. 


^)  Hker,  Urwelt  der  Schweiz,  2.  Aufl.  pag.  91;  Liasinsel  18^-  ' 
Brodie  u.  Westwood  ,  s.  unten.  —  Auch  aus  dem  Lias  von  Bavre '' 
sind  Insecten  bekaunt,  s.  N.  Jahrb.  f.  Miner.  1835.  pag.  333.  j;'''"-- 
aus  dem  Lias  von  Oesterreich.  Neuerdings  sind  aus  dem  Ri^^^  ^'"' 
Schonen  einige  Insectenreste  beschrieben,  s.  Heer  in  Geol.  Föreuini^^ '^ 
i  Stockholm  Förhandl,  1878.  IV.  pag.  192.  t  la  Die  verstrente  au/ 
rikaniscbe  Literatur  über  Jurainsecten  ist  mir  nicht  zugänglich  gewe^^ 


Inseotenfanna  des  Dobbertiner  nnteren  Jnxa. 
Orthoptera. 

1.     Blallina  (Megoblaltina)  protypa  E.  Gbis.    Fig.  1. 

¥.m  ziemlich  stark  gewölbter,  8  Mm.  langer  uod  3  Mm. 
breiter  Flügel  von  horniger  Beschaffenheit,  fein  granulirt,  noch 
"lark.  glänzend  in  dunkelbrauner  Farbe.  Sowohl  in  Grösse  als 
:n  dem  Habitus  seiner  Nervatur  nähert  er  sich  sehr  der  von 
O.  Uasa ')  ans  dem  unteren  Lias  der  Schambelen  im  Canton 
Aargau  beschriebenen  Art  Blallina  anguatata  Hn.,  doch  ist  er, 
nenn  anders  die  Abbildung  von  Heer  genau  ist  und  einem 
viillständig  erhaltenen  Exemplare  entspricht,  von  dieser  schwei- 
zer Art  durch  seine  Form  and  die  Beademog  des  Mittelfeldes 
unterschieden. 

Der  zierliche  Flügel  ist  länglich,  gerade  gestreckt,  vorn 
iilf^erundet.  Aussen-  und  Innenrand  verjüngen  sich  nicht  so 
rasch,  wie  bei  der  schweizer  Art.  Das  Randfeld  nimmt  '/s 
tivT  Flugelbreite  ein,  seine  Hauptader  verläuft  in  gerade  ge- 
streckter Richtung  bis  zur  Spitze;  dadurch  wird  ein  wesent- 
licher Unterschied  von  BL  angustata  bedingL  Von  der  Haupt- 
a.ler  gehen  14  Seitenäste  aus,  von  denen  die  3  vorletzten 
'.'abehi,  während  die  anderen  einfach  sind..  Das  Mittelfeld 
ici^t  nur  2  Hauptadern,  die  extemo-  und  internomedia ,  wäh- 
rend die  Scapularis  als  Abzweigung  der  externomedia  er- 
■clieint.  Die  Zweige  dieser  letzteren  biegen  sich  nach  der 
^|)itze  zu  und  verlaufen  insgesammt,  nebül  ihren  Gabeln,  in 
(inralleler,  nach  vorn  gestreckter  Richtung.  Dieselbe  Richtung 
>treben  auch  die  Adern  des  internomedianen  Feldes  zu  erlan- 
'i!on.  Dadurch  entsteht  eine  hervorragende  Aehntichkeit  mit 
ilt^m  Aderverlauf  im  Mittelfelde  von  Bl.  angustata  und  von 
<ier  lebenden  Blatta  germanica;  doch  ist  die  Zahl  der  Kerven 
:ri)s.'er  als  bei  Bl.  angustata.  Das  Analfeld  ist  durch  eine 
starke,  individnalisirte  Wölbung  und  die  tiefe  Analader  scharf 
'■')n  dem  übrigen  Flügel  abgesetzt.  Seine  Adern,  die  z.  Th. 
l'ifurciren,  verlaufen  ähnlich  wie  bei  Blatia  zum  Theil  nicht 
nach  dem  Innenrande  des  Flügels,  sondern  endigen  an  dei 
.Vnalader.  Dadurch  nimmt  unsere  Art  zusammen  mit  dei 
Hl.  angustata  gewissermaassen  eine  Zwischenstellung  ein  zwi- 
schen  der   fossilen    Blattina  und  der  receuten  (und  tertiären^ 


':  O^w.  Hekr,   Ueber  die  fossilen  Kakerlaken.     In  Vierteljahrsscbr 
il  Züich.  naturf.Ges.  IX,  ISlö,  pag.  28.  f.  6. 


3.      Btattina  Lang/eldli  E.  Geis.      Fig.  3. 

Kin  zierlicher  Flügel  von  5,5  Min.  Länge;  farblos,  nur 
:  den  Adern  an  einzelnen  inetallglänzenden  Stellen  die  ur- 
rir);.;liche  Beschaffenheit  verrathend.  Aussenrand  stark  ge- 
'K[,  hinenrand  etwas  weniger,  beide  vereinigen  sich  zu  einer 
i/.i'iiriirmigen  Spitze. 

Itandfeld  und  Analfeld  sehr  untergeordnet,  nur  je  1  —  3 
fiiclie,  ewade  Adern  abgebend.  Scapularfeld  V3  der  Flügel- 
i(e  einnehmend,  mit  3—4  nach  der  Spitze  gestreckten 
tenibten,  von  denen  der  letzte  gabelt.  EKterno mediane 
ItT  vor  der  Flügelmitte  gabelnd,  der  äussere  Art  noch 
Syitencnrven  nach  der  Spitze  sendend,  der  innere  bis  kurz 
r  der  Spitze  einfach  bleibend.  Internomedia  zuerst  4  ein- 
•':ie  Adern  nach  dem  lunenrand  abgebend,  der  folgende 
itcnast  einfach  gabelnd,  der  weitere  sich  in  eigenthümlicher 
'  L>e  theilend;  die  Hauplader  theilt  sich  endlich  vor  ihrer 
-.'iiiiung  selbst  noch  einmal. 

Zwischen  den  einzelnen  Nervenendigungen  sind  von  den 
li^eliändern  her  noch  Zwischennerven  eingeschaltet 

liiere  Art  hat  sowohl  in  ihrer  Grösse,  als  durch  die  an 
n  Kl  üijiel  rändern  zwischen  geschalteten  Adern,  sowie  endlich 
ir^'b  das  Zurücktreten  des  Kand-  und  Analfeldes,  einige 
liiilii^likeit  mit  der  von  BRonia')  als  Corydalis  abgebildeten 
IUI  aus  dem  englischen  Purbeck,  welche  GiKBBr,^)  als  lllai- 
»  ihiiilü  beschreibt  Endlich  zeigen  sich  noch  Aehnlich- 
ilTi  mit  Orthophlebia  minuta  (Brodib,  t  5.  f.  16;  Gibbrl, 
j.  "JöC)  aus  dem  englischen  Purbeck  und  mit  Blattina  in- 
■'■,'l-!a  (Brodib,  t  8.  f.  13;  Giebel  pag.  317)  aus  dem 
,li-chen  Lias. 

Indessen  unterscheidet  sich  unsere  lUattma  doch  von  jenen 
^.^iinten  Formen  zu  bedeutend ,  als  dass  eine  Identificining 
.1'  einer  von  ihnen  möglich  wäre.  Ich  benenne  die  Species 
ii  l^ihren  des  Herrn  Baumeister  Lakqfeldt  in  Rostock,  wel- 
r  mir  die  erste  Nachricht  von  dem  Vorkommen  von  Ver- 
'■■inorungen  in  der  Dobbertiner  Thongrube  mittheilte. 
I   Exemplar. 

1.     Gomphocerites  Berngtor/fi  E.  Gein.     Fig.  4. 

Kin   14  Mm.  langes  nud  2  resp.  2,5  Mm.  breites  Exem- 
ir  di?s  Vorderflügels  einer  Heuschrecke,  Acridüde. 
Anch  aus  dem  englischen  Lias   ist  eine  Heuschrecke  be- 

';  A  Histor;  of  tbe  fossil  lusects  in  the  secondary  racks  of  Gng- 
:-A.  1!S45.  t  5.  f.  2. 

-}  Piiuua  der  Vonreit  II.    I.  pag.  318. 
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kannt,  welche  von  Westwood  als  Gryllus  Buckl^indi  abgei: 
worden  ist.  *)    Aus  dem  schweizerischen  Jura  der  Schamb 
beschreibt   0.  Heer   drei  Arten    von  Heuschrecken,   ebeüv 
zu    den    Acridiiden    gehörig,    als    Gomphocerites    liuckiüM: 
Acridiites  deperditus  und    A.  liasinus.^)      Vielleicht  gehOn  .. 
sere   Dobbertiner  Heuschrecke    auch    zu    G.   Bucklandi,  «i 
lässt  die  unvollkommene  Zeichnung  Westwood's  eine  Ent.v! 
düng  dieser  Frage   nicht  zu.     Die  Nervatur  des  Flugeis  >t 
denselben  mehr  in  die  Verwandtschaft  mit  der  Gattung  /■' 
cineina,    als  Stenobrothus  (=  GomphocerasJ.*)      Gibbel^'J  m 
die  Form  zu  Oedipoda,    Wir  wollen  einstweilen  den  HEBRici 
Gattungsnamen  Gomphocerites  belassen. 

Unsere  Species   habe    ich  nach  dem  Herrn  Klosterbaj; 
mann  Graf  v.  Behnstorfp  zu  Dobbertin  benannt,  dessen  fn  ^il 
liehe    Zusendungen    von   zahlreichen   Kalksteinplatteo  au 
Dobbertiner  Thongrube  mir  ein  reiches  Material  für  die  Li 1 1 
suchungen  geliefert  haben  und  welchem  ich  dafür  zu  besonder 
Danke  verpflichtet  bin. 

Der  Flügel  erhält  durch  die  Einbuchtung  des  Aussen-  -^i- 
Innenrandes  und  die  gerundete  Spitze  eine  elegante  Form; 
zeigt  zahlreiche  braune  Flecken  und  Bänder. 

Das  Rand-  und  das  Scapularfeld  nehmen  nur  einen  : 
ringen  Theil  der  Flügelbreite  ein.  Ihre  Hauptadem  ent<en- 
nach  dem  Aussensande  zahlreiche ,  einfache  Seitenaderu.  i' 
Scapularis  reicht  bis  nahe  an  die  Flügelspitze.  Den  Ilao; 
theil  des  Flügels  nimmt  das  externomediane  Feld  ein,  di^^ 
Ader  nach  unten  5  schön  geschwungene  einfache  Ai^ste  a 
giebt,  während  sie  an  der  Spitze  nach  aussen  2  Aeste  e[> 
sendet.  Die  internomediane  Ader  entspringt  aus  deiu>eil 
Stamme  und  verläuft  bis  über  die  Mitte  des  Flügels  und  üi 
2  Nebenadern  ab.  Das  Analfeld  besitzt  5 — 6  gerade  gestre^M 
einander  ziemlich  parallele  Adern. 

5.     Acridiites  sp.    Fig.  5. 

Fragment  eines  ziemUch  grossen  Flügels,  dessen  un! 
Adern  gerade  verlaufen,  während  die  oberen  sich  nach  et 
aufbiegen.      Netzförmiges  Geäder   durch   zahlreiche  senkre- M 


1)  Brodie,  Bist.  Foss.  Ins.  pag.  67.  t.  8.  f.  16. 

'^)  Ueber  die  Lias-lnsel  im  Aargau,  geolog.  Vortrag.  Zürich  K^ 
pag.  15.  f.  43. 

3)  Die  Urwelt  der  Schweiz,  2.  Aufl.  1879.  pag,  94.  t  7.  f.  4. 

*)  Vergl.  LH.  Fischer,  Orthoptera  europaea,  1853.  t  16.  f-"»  ^ 
8-19.  t  17.  f.  1-10. 

*)  Fauna  der  Yorweit,  II.  I.  pag.  309. 


it'rarlern,    die  sich  nach   der  Spitze  zu   in  je  2  Reihen   von 
II.  ti  zerschlagen. 

Vielleicht  als  Unterflügel  einer  Heuschrecke  aufzufassen. 

6.      GryliuB  Dobberlinensis  E.  Gbin.     Fig.  6 

Stimmt  im  Allgeiucinen  mit  der  charakteristischen  Beade- 
■1!.'  der  Vorderflügel  einiger  männlicher  Orylliden  überein; 
r:;!.  z.  B.  Fischbr,  Orthopthera  europaea,  L  9  f.  9b,  Grylius 
■n'i'ticus  L.,   und  f.   14,  Oecantlms  pelluceng  Scop. 

Die  Figur  giebt  die  Charakteristik  der  Species  am  deut- 
■li<ten  wieder. 

1  Esemplar,  11  Mm.  langer  Vorderflügel  (Flügeldecke). 

Nenroptera. 

1.     Elcana    (Clalkrotermes)    ff einifzi  Hber  sp. 
Fig.  7  - 10. 

Der  erste  in  Dobbertin  aufgefandene  Insectenflügel  wurde 
ir  von  Herrn  O.  Herr  freundlichst  bestimmt  und  folgender 
V-i^e  beschrieben:  „Der  mir  zur  Ansicht  übersandte  In- 
cii'nflügel  ans  dem  Lias  von  Mecklenburg  gehört  zur  Gattung 
\i:hrolfrmes,  von  welcher  ich  eine  Art  (Cl.  tignalus)  in  mei- 
T  Urwelt  der  Schweiz  (2.  Aufl.  pag.  95)  beschrieben  und 
)f  Taf.  VII.  Fig.  8  abgebildet  habe.  Sie  ist  derselben  sehr 
h'ilicli;  ihr  Flügel  hat  dieselbe  Grösse  und  Form  und  das 
'iiuh'eld  ist  auch  in  Zellen  abgetheilt,  aber  die  Queradern 
.IJi-n  einen  viel  spitzeren  Winkel,  sonst  ist  der  Verlauf  der 
\  i.?rn  ein  sehr  ähnlicher,  wie  hei  der  Art  aus  dem  untersten 
Luis  der  Schanibelen  (Ct.  Aargau).  Der  Flügel  zeigt  auch 
iiinlile  Flecken.  Bei  der  neuen  Art  ist  der  Flügel  12  Mm. 
inj,  am  Grund')  und  oben  abgebrochen,  3  Mm.  breit,  im 
K»nilf'>ld  (und  Mittelfeld)  und  an  der  Spitze  schwarz  gefleckt." 
1)1  Fi^ur  7  ist  die  Skizze  copirt,  welche  Hker  dieser  Beschrei- 
urs:  beigefügt  hatte. 

Als  Charakteristikum  seiner  Gattung  Claihroiermes  giebt 
Hkkr  an'),  dass  das  Kandfeld  der  Flügel  durch  zarte  Quer- 
1  \i-rn  in  eine  Reihe  viereckiger  Zellen  abgetheilt  ist  und  die 
rlii^:el  schwarz  gefleckt  sind;  während  bei  der  anderen  fossilen 
iLriDicengattung  Calolermes  diese  Queradern  fehlen,  die  Flügel 
li'T  ebenfalls   schwarz  gefleckt  und  gebändert  sind.      „Diese 

')  S|>ätcr  wurde  die   Flugelbasis   noch  aus  dem  Gestein    hcntus- 
';  Urwelt  der  Schweiz,  II.  1S79.  pag.  95. 


524^ 

dunklen  Flecken  und  4}änder   sind  eine  Einenthümlichkeit  < 
Liastermiten,  denn  alle  lebenden  Arten  haben  farblose  Flu: 
In   der    That    besitzen    auch   die    Dobbertiner  Termiten    c: 
dunklen,  z.  Th.  noch  glänzenden  P^'arbenflecken ,  und  auch 
englischen  Liastermiten,    welche  Wkstwoüd   in  Brodib,   11 
foss.   Ins.  t.  5.  f.  21.,   t.  8.  f.  11.,  t.  10.  f.   14.,   sovie  Q     ■ 
Journ.    1854.    t.   15.  (f.  16.)  f.   17.  und   t.  17.  f.  12.  abM.. 
zeigen  dieselben. 

Als  weiteres  Merkmal  jener  Juratermiten  müssen  wir  c 
die  Queradern  vermerken,  welche  als  mehr  oder  weniger  ?fr' 
rechte   Verbindungen    sowohl    zwischen    den   einzelnen  HaLi' 
als  auch  der  Nebenadern  der  Flügel  auftreten.     Von  den>ei' 
sind  in  der  HKER'schen  Skizze  nur  3   wiedergegeben,  wälir- 
Figur  8,   welche  dasselbe  Exemplar  unter  Benutzung  der  «^ 
genplatte  abbildet,  deren  weit  mehr  zeigt.    Auch  die  Abbili: 
bei  Heek,  Crw.  d.  Schw.  t  7.  f.  8.  zeigt  undeutliche  Querai-. 
zwischen  den  Seitenästen  der  Internomedia. 

Wir    können    daher   die    Gattung    unserer   Jurateruu' 
(Clathrotermes  Heer)    auf  Grund  unseres  deutlichen  Materi:« 
als   eine  von  allen   anderen  Termitengattungen  *)   abweich- 1: 
folgendermaassen   fixiren:     Scapularader   (Subcosta)  s  in  t 
äusseren  Flügelhälfte   nahezu    parallel  dem  Aussenrande  (il. 
der  Marginalie  oder  Costa).    Ihr  ziemlich  parallel  verlaufen  \ 
der  Flügelbasis  her  2 — 3  Nebenadern,  welche,  ebenso  wit  -: 
Scapularis   selbst,    nach    dem  Aussenrande   zahlreiche  Gal- 
abgeben.      Das    Randfeld    oft    dunkel   gefleckt.      Die  Inten  - 
media  i   (Mediana)    verläuft  nahezu   parallel   dem  Auss^nrai 
nach    der    Flügelspitze    und    entsendet    nach    unten   mehr  r 
Seitenäste.      Die  Externomedia  e  (Submediana)  verläuft  iw 
der  Mitte  des  unteren  Flügelrandes;  ihrem  Felde  geboren  inn- 
rere unter   sich  durch  Queradern  verbundene,   parallele  Ai^ 
an.    —    Viele  Seitenadern,    sowie  die  Hauptadern  sind  dur. 
Queradern    mit   einander   verbunden.     Flügel   dunkel  geileci 
oder  gebändert. 

Diese    Diagnose    stimmt   aber    überein    mit   der,   well 
Giebel  -)  auf  Grund  einiger  von  Westwood  abgebildeten  erii- 
lischen  Formen  für  seine  Gattung  Elcana,    die  er  zu  den  Fi- 
norpiden  rechnet,  aufstellt: 

„Diese  Gattung  gründet  sich  auf  schmale,  gesireck' 
Flügel  aus  dem  Juragebirge,  die  sich  schon  durch  das  bni' 
Randfeld  von  den  vorigen  (nämlich  Panor2)a)  unterscheiden  ui. 

0  Vergl.  Hagen,  Monographie  der  Termiten,  Linnaea  eotonjol -i;! 
(Stettin),  XII.  1857.  pag.  31.  t  2. 

2)  Fauna  der  Vorwelt  U.    1.  1856.  pag.  258. 
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,vii  Sialiden  nähern,  von  dieKen  aber  durch  die  zahlreicheren 
^icr:i>le  und  besonders  die  dicht  gedrängten  im  Eadiall'elde 
.  [•■der  entfernen.  Zwei  liauptadern  laufen  voq  der  Basis  des 
lügcls  bis  yegeri  die  Spitze  utid  sind  durch  einzelne,  Flecken 
r.Kjciide  Queräste  verbunden.  Der  Radius  sendet  einfache, 
,i-t  [larallcle  Aeste  schief  gegen  den  Innenrand,  und  diese  sind 
ti  ilirer  mittleren  Region  durch  alternirende  Queräste  vcr- 
.rniden.- 

Jedenfalls  für  unsere  Dobbertiner  Formen  müssen  wir 
'.■.iher  dem  älteren  Gattungsnamen  Giebei/s,  Elcana,  den  Vor- 
''vz,  geben  vor  der  IlEBit'schen  Gattung  Clat/iroiei-men.  üb 
■ 'ztere  Gattung  ganzlich  mit  Elcana  zu  vereinigen  sei,  oder 
>N  selbststandige  Termitengattung  bestehen  kann,  ob  ferner 
'\lrana  a\h  eine  Terniilengattung  anzusehen  ist,  oder  nach 
i'LKutit.  ZU  den  Panorpiden  zu  stellen  ist:  dies  zu  entscheiden 
Tillen  mir  sowohl  das  nöthige  Material,  als  auch  die  dazu  er- 
I  nderlLchen,  eingehenden  entomologischen  Kenntnisse, 

Uusere  Dobbertiner  Formen,  die  sich  in  mehreren  Excm- 
ilitren  gefunden  haben,  zeigen  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit 
iiit  der  aus  dem  englischen  Purbeck  von  Wkstwood  ')  als 
i'iiiwr/iiilinm  tfnrlatum  (Elcana  ie»eelata  GiKK&i,  a.a.O.  ji.  259) 
■i'':!i'liildeten  P'orm.  Doch  lassen  sich  ausser  der  verschiedenen 
'riüsse  —  die  Dobbertiner  Flügel  sind  fast  halb  so  gross  als 
li'j  eni;lischen  —  noch  andere  erheblicLe  Unterschiede  consta- 
'iri>n,  welche  die  Selbstständigkeit  der  HEea'schen  Species 
■■t«  eisen. 

Aussen-  und  Innenrand  der  Flügel  vor,  resp.  in  der  Mitte 
■1-r  Flügellänge  etwas  concav,  ca.  12  Mm.  lang  und  3  Mm.  breit. 
Randfeld  durch  4  Adern  ausgezeichnet  (bei  Elcana  t'-sselala 
•nr  'i),  deren  jede  nach  dem  Rande  mehrere,  meist  einfache 
■■')•]  z.  Th.  unter  einander  quer  verbundene,  nach  vorn  ge- 
-irickte  Seitenadem  entsendet.  In  der  Flügelmilte ,  sowie 
/«i>ehen  Scapularis  s  und  der  nächsten  Ader  ist  das  Feld 
■i'hnarz  resp.  braun  gefärbt. 

Externomedia  e  in  der  oberen  Hälfte  des  Flügels  ungefähr 
l'nralli^l  der  Scapularis  verlaufend  und  mit  ihr  durch  ca.  8 
"iikrecht  stehende  Queradern  verbunden,  um  welche  z.  Th. 
iunkle  Färbung.  Entsendet  nach  der  unteren  Flügelspitze 
l'i  Stitenäste,  die  z.  Th.  unter  einander  quer  verbunden  sind. 
l'iL'  beiden  untersten  laufen  zuerst  der  internoraedianen  Ader 
l'iir.^llol  und  schmiegen  sich  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  dem 
liimnrande  an,  um  erst  in  der  vorderen  Hälfte  des  Flügels  zu 

I)  Quart.  Joiiro.  18S4.  t  15.  f.  17.  pag.  394. 


vli  hauptsHcfalich  nur  durch  seiue  Queradern  unterscheidet, 
'iirch  letztere  nähert  es  sich  wieder  dem  tertiären  Bitiacut 
ih-nlatus  Hebb.*) 

4.     Phryganidivm  balticum  E.  Gbib.     Fig.  13,   14. 

Flüge)  7,5 — 8  Mm.  lang,  auch  in  kleineren  Exemplaren 
Tkniiiiiiend,  nahe  der  Spitze  die  grüsste  Breite  erreichend; 
iissenrand  von  der  Flügelbasis  langsam  im  Bogen  aufsteigend, 
inooraDd  nahe  der  Basis  sich  zn  einem  geraden  Verlauf  nach 
in  umbiegend.  Mit  braunen,  glänzenden  Flecken  und  an 
■r  vorderen  unteren  Spitze  des  Flügels  noch  2  runde,  kleine 
hwarze  Flecken  tragend. 

Nahe  dem  Rande  verläuft  eine  einfache  Subcosta.  Der 
ladlu»  zweigt  sich  gleich  am  Grunde  von  dem  gemeinsamen 
'lamme  ab  und  läuft  in  seinem  äusseren  Aste  parallel  dem 
Vu'-t'enrande,  bis  kurz  vor  die  Fliigelspitze,  hier  mehrere  ein- 
ache  Seitenäste  nach  dem  Aussenrande  abgebend.  Von  ihm 
ivei^en  sich  2  geradlinig  nach  der  Spitze  laufende  Aeste  ab, 
'^ren  ausserster  am  Ende  auch  2  kleine  Seitenäste  an  den 
Vii.-.senrand  abgiebt,  während  der  innere  sich  gabelt  und  mit 
im  vorigen  sowie  dem  Cubitus  durch  Queradern  verbunden  ist. 

Der  Cubitus  gabelt  sich  folgendennaassen:  Erste  Gabelung 
iihe  der  Basis;  der  innere  Ast  verläuft  ungetheilt  in  schiefer 
Jii.'htuna  bis  unterhalb  der  Spitze.  Von  der  nächsten  Gabe- 
111"  bifurkirt  die  innerste  Gabel  bald  wieder,  die  äussere 
'waf  später  nnd  davon  wieder  der  äussere  Ast  noch  zweimal. 

Die  entstehenden  Gabeln  sind  unter  einander  mehrfach 
;iirch  Querä^te  verbunden,  wodurch  mehrere  geschlossene  Zel- 
■  n  i-ntstehen;  ander  inneren  Seite  der  Flügelspitze  zerschlagen 
-;'h  die  Gabeln  zu  einem  netzförmigen  Geäder. 

Zwei  dem  Innenrande  zuerst  parallel  laufende  nnd  sich 
1^1  schiefer  Richtung  demselben  in  der  Flügelmitte  nähernde 
uiiache  Adern  bezeichnen  das  Analfeld. 

Von  den  mir  bekannten  englischen  und  schweizerischen 
■l'jrainsecten  zeigt  keines  eine  besondere  Aehnlichkeit  mit 
■i':''^eui  Dobbertiner  Vorkommen,  welches  in  verbal tnissmässig 
-''"''»em  Reichthum,  nämlich  in  12  Exemplaren,  sich  gefun- 
v'D  hat. 

Nach  der  Nervatur  giebt  es  sich  als  za  den  Wassermotten, 
'''i^ysaneiden,  gehörig  zu  erkennen  nnd  nähert  sich  am  meisten 
'"1'  als  Ijimnaphilui  bestimmten  lebenden  Form.  Die  feder- 
'''H II unähnlichen  Seitenäste  der  beiden  äusseren  Gabeln  des  Ra- 
''u'i  erinnern  an  das  Geäder  von  Orthopteren.     Das  Vorhan- 

'I  Insectenrauna  von  OeDingen  und  Radoboj,  II.  t.  5.  f.  II. 

^•1*  i.  i>.  „el.  Um.  XXXU.  3.  34 
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densein  der  Queradern  und  die  netzförmige  Nervatur  an  k 
Innenseite  der  Flügelspitze  unterscheidet  unsere  F^orm  au: 
wesentlich  von  der  Abbildung  in  Brodie,  Hist.  Foss  Ins,  t.  :• 
f.  16,  17  (Orthophlehia  furcata  resp.  liasina  Gieb.  a,  a.  <' 
pag.  261).  Leider  mangelt  mir  hier  sowohl  die  nöthige  L 
teratur,  als  auch  eine  Vergleichssammlung  lebender  In^ectr 
und  ich  muss  mich  vorläufig  bescheiden,  die  allgemeine  f  .- 
milienbezeichnung  Phryganidium  für  diese  Gattung  aozuwendo 

Vielfach  liegen  zwei  Flügel  von  fast  gleicher  Grösse  üt  : 
einander,  doch  ist  es  nicht  zu  entscheiden,  ob  es  Vorder-  un 
Hinter-  oder  rechter  und   linker  Flügel  sind.      In  einem  Fa. 
scheint  auch  ein  kürzerer  und  breiterer  Hinterflügel  unter  de  • 
vorderen  zu  liegen. 

Der  in  Figur  14  abgebildete  Flügel,  der  über  einem  a:- 
deren  derselben  Art  liegt,  zeigt  eine  Abweichung  von  der  Ner- 
vatur der  vorigen  Species. 

Im  Allgemeinen  herrscht  fast    vollständige  üebereinsdii- 
mung  mit  der  vorigen  Form,  nur  macht  sich  hier  eine  gross. r 
Einfachheit  der  Nervatur  geltend:    Die  Endigungen  der  AI': 
liegen  an  der  Flügelspitze  etwas   weiter  auseinander  und  ?jn 
wie  es  scheint,    nicht   in   netzförmiges  Geäder  aufgelöst.    D 
innerste  Ast  des  Radius,  der  an  der  Spitze  iii  3  Gabeln  au:- 
gelöst  ist,    scheint  hier  als  äusserster  Ast  dem  Cubitus  anz - 
gehören;  der  nächste  Ast  des  Cubitus  gabelt  sich  genau  wie  l- 
der  vorigen  Form;  aber  der  innerste  Ast  fehlt  mitsammt  sein- 
weiteren  Verzweigungen    hier    vollständig;    und    dadurch  wir 
eine  grössere  Einfachheit  bedingt. 

Da  hier  zwei  Flügel  übereinander  liegen  und  ihr  (Jea<i 
sich  vielfach  kreuzt,  ist  eine  Täuschung  jedoch  nicht  voll>t>ar; 
dig  ausgeschlossen,  vielleicht  entspricht  dieser  einfachere  FlüiT' 
auch  dem  Unterflugel  des  Thieres.  Ich  führe  diese  Form  dali' 
nur  als  Varietät  der  vorigen  auf,  als  Phryganidium  batticu. 
var.  Simplex  E.  Gein. 

5.     Trichopteridium  gracile  E.  Gbin.     Fig.  15. 

Ein  kleiner,  nur  5  Mm.  langer  Flügel,  dessen  systema- 
tische Stellung  mir  noch  unsicher  ist.  Er  stimmt  ziemli'J 
vollständig  mit  der  Abbildung  von  Wbstwood,  Quat  Jouri; 
1854.  t.  15.  f.  14©  überein,  die  auch  von  Wbstwood,  a.  a,  0 
pag.  394  zu  den  Trichopteren  gestellt  wurde.  Ich  führe  i!r 
unter  der  vorläufigen  Gattung  Trichopteridium  ein,  welche  eiut  n 
gleich  weiten  Begrifi"  wie  die  vorige,  Phryganidium ^  bezeich- 
nen soll. 


6.    Libellula  sp.     Fig.  16. 

nie  Spitze  eines  sehr  fein,  aber  deutlich  geäderten  Libellen- 
-Is,  über  einem  anderen  Flügel  derselben  Art  liegead.  Der 
■t   i^t  zu   unbedeutend,    als  dass  er  genauer  bestimmt  wer- 

könote. 


Hemiptera. 

1.     Cercopidium  HeeTi^.GziVi.     Fig.  17. 

Von  den  drei  von  0.  Hebb  •)  beschriebenen  Cicadellen 
s  dem  schweizer  Lias,  ebenso  wie  von  den  vier  aus  dem 
wüschen  Purbeck ')  verschieden  ist  eine  kleine  Flügeldecke 
5  Dobbertin. 

Dor  7  Mm.  lange  Flügel  bat  seine  grösste  Breite  nahe 
r  Ka^is,  seine  Spitze  ist  abgerundet.     Er  ist  punktirU 

Das  von  der  schwachen  Scapularis  begrenzte  Randfeld 
i'bt  bis  über  die  Hülfte  der  FltigellAnße  und  ist  über  '/a  so 

■  it  als  der  ganze  Flügel.  Es  ist  unbeadert.  Die  Externo- 
-ilia  gabelt  sich  in  der  Flügelmitte,  der  äussere  Äst  vor  der 
l'H^e  noch  einmal.  Sein  innerer  Äst  ist  mit  der  äusseren  Gabel 
■d  mit  der  ioternomedianen  Ader  durch  Queradern  verbunden. 
'ie  Internomedia  giebt  dicht  am  Grunde  eine  sich  sofort  wieder 
■'!ie]nde  Abzweigung  nach  dem    Innenrande  ab,    während  sie 

■  h  .selbst  über  der  Fliigelmitte  gabelt  und  den  erhaltenen 
n->eren  Ast  nochmals  zerschlägt.  Nahe  der  Plügelspitze  sind 
!l.'  entstehenden  Zweige  durch  Queradern  untereinander  ver- 
enden. Analfeld  dreieckig,  bis  vor  die  Flügelmitte  reichend, 
lii  ^"i   >\>;t  Aiialader  parallelen  Nebenadern. 

Zum  Theil  hat  unsere  Art  mit  dem  von  Wkhtwood,  Qu. 
"urn.  1854.  t.  18.  f.  '^6  abgebildeten  Cercopidium  Signoreti 
I"— e  Aehnlichkeit,  und  wir  könnten  diese  englische  Purbeck- 
Wt  als  identisch  mit  unserer  Dobbertiner  betrachten,  wenn 
>ir  annehmen  könnten,  dass  das  englische  iCxeraplar  nicht 
"ll-iündig  erhalten  ist,  nämlich  ihm  Anal-  und  Randfeld  fehlen. 

2.     PachyiHeridiwm  dubium  E.  Gbiu.     Fig.  18. 

Drei  kleine  Flügel  von  5 — 6  Mm.  Länge,  deren  unterer 
l'k'il  hornig  und  stark  punktirt  ist,  mit  undeutlichem  Geäder, 
'lirpnd  der  vordere  Theil  häutig  erscheint  und  an  einem 
'('^miliare  zahlreiche  Läugsadern  zeigt. 

')  rrwelt  der  Schweiz  II.  pag.  101. 

■)  Giebel,  Fanua  der  Vorwelt,  II.   I.  pag.  379. 
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Werden  zu  den  Langwanzen,  Lygaeiden,  gestellt  ver 
müssen  und  scheinen  am  besten  der  Gattung  Pachymerui 
Fachymeridium  beizustellen  sein. 


Coleoptera. 

Es  ist  auflallig,  dass  während  die  Insectenfauna  des  sch^'  - 
zerischen  und  englischen  Jura  so  reich  an  Käfern  ist,   uiii 
dem  schweizer  Lias   sogar   die  Käfer  bei  weitem  vorwalteL 
in  dem  Dobbertiner  Jura  dagegen  die  Käfer  sehr  zurück tr^^tr 

Es  hat  sich  hier  bisher  nur  ein  halbes  Dutzend  deutli 
Exemplare  von  Flügeldecken  gefunden.      Da  sich  die  Flu:  ■ 
decken   ihrer  Beschaffenheit   nach   zur  Versteinerung  sehr  : 
eignen,    so   ist   die  Armuth  der  Dobbertiner  Insectenfaaoa 
Käfern  wohl  keine  zufällige  Erscheinung. 

Folgendes  sind  die  für  eine  ungefähre  Bestimmung  g^i. 
neten  Käferreste: 

1.     Cfr.    Elaterites  vetustus  Brodib  sp.    Fig.  19. 

Eine  13  Mm.  lange  und  5  Mm.  breite  Flügeldecke,  an  i 
Spitze  stark  gewölbt,  mit  zahlreichen  Längsstreifen.  Die  Chii. 
Substanz  verkohlt,  matt,  nur  an  wenigen  Stellen  glänzend. 

Der  Flügel  zeigt  am  meisten  üebereinstimmung  mit  I- 
terltes  vetustus  Hebr,  ürw.  d.  Schweiz  t.  7.  f.  2L 

2.     Cfr.    Nitidulites  argoviensis  Hr.     Fig.  20. 

Ein  kleiner,  im  Ganzen  5  Mm.  langer  Käler,  dessen  län:- 
liehe,  schmale,  gewölbte  Flügel  und  verhältnissmässig  gro^ ' 
Thorax  fein  granulirt  sind.     Hellbraun,  stark  glänzend. 

Hat  Aehnlichkeit  mit  der  Abbildung  von  Hbeb,  Urw.  >' 
Schweiz  t.  8.  f.  2.  Für  Micranthaxia  rediviva  Hebr,  a,  a.  <' 
t.  7.  f.  16.  ist  der  Thorax  zu  schmal.  Aehnelt  auch  der  (i^f 
tung  Antherophagus  aus  der  Familie  der  Cryptopkagiden, 

3.     Fig.  21. 

Ein  kleiner,   schmaler,  gewölbter   Flügel,  längs  gestni- 

Hellbraun,  stark  glänzend. 

Erinnert  an  Bellingeria  laticollis  Hbbr,  a.  a.  O.  t  8.  f.  ^^■ 
Vielleicht  werden  später  mehr  Reste  von  Käfern  gefuud'  • 

die  eine  nähere  Bestimmung  zulassen. 


')  Vergl.  Heer,  Die  Lias-Insel  im  Aargan,  pag.  6  und  Crwclt 
Schweiz,  pag.  96. 
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Ausser  den  oben  erwähnten  Flügeln  and  Flügeldecken  von 
'^■■cten  finden  sich  in  dem  Dobbertiner  Jurakalk  auch  ein- 
liie  Körpersegmente,  Brustschilder  und  ganze  Abdomina; 
,-i!ich  stets  in  undeutlicher  und  ungenügender  Erhaltung. 

Fig.  22  stellt  das  Abdomen  einer  ?llemiptere,  Fig.  23 
ticr  ?Nenroptere  dar,  Fig.  24  ist  wohl  als  Pbryganeenlarve 
,i/.u  fassen. 


In  den  Dobbertiner  Kalksteinen  finden  sich  ausser  diesen 
.i.Tischen  Resten  anch  zahlreiche  pflanzliche  üeberreste. 
u-.-ior  einigen  Bruchstücken  eines  kleinen  E^isetum  liegen 
il"  den  Schichten,  dieselben  z,  Th.  ganz  bedeckend,  zwischen 

■  n  Insecten flögein  und  Muscheln  eine  grosse  Menge  von  zarten 
leinen  Algen.  Dieselben  haben  eine  bluraenblatt artige,  ans- 
.  iranzte  Form,  ohne  Nerven,  und  sind  äusserst  düunhäntig. 
!vue  Be.ttimiDung  dieser  Formen  war  mir  bisher  unmöglich;  am 
i'^i.'iten   haben   sie   Aehnlichkeit   mit  den   einzelnen  Biättchen 

■  m  OyTophyilites,  welches  Hber,  Flora  foss.  Helvetiae  t.  45.f.  2., 
Ubüdet;  auch  erinnern  sie  in  ihrer  Form  an  die  Lebermoose, 
Ktrchantien.  — 

Die  Versteinern ngen,  welche  in  dem  Posidonienschiefer 
iiu  Dübbertin  gefunden  wurden,  sind  die  folgenden: 

Mmmonites  cfr.  communis  Sow. 

In  ziemlich  grosser  Menge  in  dem  Schiefer  zusammen- 
;"Jrückt  in  kleinen  Esemplaren  liegend. 

1  yimmonites    lerpentinus  Reih. 
Einige  kleine  undeutliche  Exemplare. 

Mpt^ch'us  cfr.  »anffuicolarit  Qdbdst. 
ViLNSTEDT ,  Cephalopoden  t.  23.  f.  4    6. 

Fischknochen.     Ganoidschuppen. 
Inoceramu»  dftbiun  Sow. 
In  ziemlicher  Häufigkeit,  ebenfalls  flach  zusammengedrückt, 
'"II  der  J'osidonia  ßronni  zu  unterscheiden. 

Endlich  ein  Stück  Araucari tenhulz.  — 

Nach  den  obigen  Mittheilungen  macht  sich  auch  in  dem 
'iaru  von  Dobbertin  das  Zusammen  vorkommen  von  4tnmonUes 

•''■'ahttM  nnd  Inoceramat  duhius,  den  Leitfossilien  des  oberen 
i.ia.'^  (Opfbi,  Juraform.  etc.  1856  —  1858.  pag.  198)  mit  -'/mm. 
?fl'i»w»,    dem  Leitfossil  des  unteren  Dogger,  geltend  und  be- 
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fürwortet   in    gleicher   Weise    wie    der   anstehende    Jura  \ 
Grimmen  ^die  Zweckmässigkeit  der  Abgrenzung  des  Lias  v: 
mittleren  Jura  unter  der  sogen.  Falciferenzone.""  ^) 

Die  organischen  Reste   des  Dobbertiner  Jurakalkes  re: 
auch   noch  zu  einer  weiteren  Betrachtung  an.     Wir  babec 
diesen  Schichten  zusammenliegend  gefunden  echte  Meeresthi. 
(Ammoniten,    Inoceramus,    Euomphalus,    nebst   einigen   Fi>.i 
und  Krebsarten)  und  Meerespflanzen  (Algen)  mit  Landpflan; 
(Equisetum)  und  Insecten.     Von  diesen  letzteren  sind  die  Bl. 
tinen,  Termiten,  Heuschrecken,  Grillen,  Zirpen,  Baumwar? 
und   wahrscheinlich    auch    die    spärlichen    Reste   der    Kit 
pflanzenfressende  Landthiere  und  die  Phryganeiden  und  z.  1 
Panorpiden  und  Libellen  solche  Insecten,  die  sich  mit  Vorli^i 
am  Wasser  aufhalten.    Dies  beweist  uns,  dass  wir  unsere  D  '* 
bertiner   feingeschichteten    Kalklinsen,    mögen  wir  sie  nun  i 
Concretionen    in   dem  Thone    auflassen,    oder  als  Reste  eir 
zerstörten    Bank,    als    die   Ablagerungen  aas  einer  Meeres- 
bucht  in    der  Nähe   vom  Festland  oder  einer  grösser 
Insel  anzusehen   haben.     Wir  sehen   also  hier  gerade  so  ^ 
in    der  Schambelen   und  im   südwestlichen   England  ein  Fe-* 
land,  resp.  eine  grössere  Inselmasse,  für  welche  wir  genau  da - 
selbe  Bild  entwerfen   können,   wie  es  Heer  in  seiner  ^Unv 
der  Schweiz"  IL    pag.  102 — 106  uns  so  anziehend  und  spr - 
chend  vor  Augen  führt. ') 

Diese  Thatsache    gewinnt   noch    höheres  Interesse,  wtr 
wir   sie   mit  dem   Auftreten   der  älteren  Flötzgebirge  im  B.il- 
ticum  überhaupt  in  Zusammenhang  bringen.    LossbiN  schlie.^sr  ' 
aus  der  einseitigen  Verbreitung  des  Keupers,    des  Rhät,    i^* 
Jura-  und  unteren  Kreideformation  im  Norden  der  Oder-Elb- 
Zone    und    aus   ihrem   Fehlen    im    Süden    derselben   auf  eii; 
säculare  Landhebung  im  Süden  und  Meeresbedeckuog,  sacular 
Senkung  im  Norden  der  Oder-Elb-Zone.    Die  „einseitige  Li^L  ■ 
Verbreitung    nur   im    Westen    und    Südwesten    des    baltij«cht 
Meeres  deutet  nach  ihm  *)  auf  ein  abermaliges  Vordringen  <lt- 
Meeres  gegen  NO.  und  0.  in  der  Zeit  nach  Absatz  der  Lia>- 
und  vor  Absatz  der  Jura-Schichten." 

Für   diese  Anschauung  ist   also   der  Nachweis  von  Ft^t- 
land  (resp.  Inselland)  ^  bei  Dobbertin  zur  Zeit  des  oberen  Im" 


*)  Dames,  Zeitschr.  d.  d.  geol  Ges.  1874.  pag.  967.  -  Bmy>^ 
ebenda  pag.  825.  -  S.  auch  Branco,  Der  untere  Do^er  Deuts* m 
Lothringens  pag.  135  f.  (Abh.  d.  üeol.  SpeciaJk.  v.  Elsass-Lothrin::" 
IL  L  1879). 

*)  S.  auch  Heer,  üeber  die  Lias«  Insel  im  Aargau.  Vortra«  ISö- 
Zürich. 

*)  Boden  der  Stadt  Berlin  pag.  760. 

*)  a.  a  0.  pag.  762. 


is  zum  unteren  Dogger  von  besonderer  Wichtigkeit.  Dabei  ist 
i'ich  der  Umstand  im  Auge  zu  behalten,  dass  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  wieder  die  echten  marinen  Ablagerungen  des 
■  ersteinerungsreichen  Doggers  der  höheren  Horizonte  sich  fin- 
lün.  Es  sprechen  ja  die  localen  Anhäufungen  von  den  ver- 
■ii^inerungsreichen  und  dadurch  oft  mit  dem  Stemberger  Ge- 
[fin  verwechselten  Gerollen  des  braunen  Jara ')  entschieden 
i,\iür,  dass  der  obere  und  mittlere  Dogger  auch  hier  im  süd- 
>-tliclien  Mecklenburg  anstehen  muss.  Besonders  reich  sind 
Ue  Gegenden  von  Krakow,  nordostl.  von  Goldberg  undTecben- 
m,  sUdwestl.  von  Goldberg,  welche  also  daa  Dobbertiner  Ge- 
•let  gerade  in  ihrer  Mitte  umfassen.  Es  muss  also  hier  eine 
.<uf  die  Hebung  des  Gebietes  zur  Zeit  des  oberen  Lias  bald 
ixli^eiide  Seukong  zur  Zeit  des  eigentlichen  Dogger  angenom- 
men werden,  ein  Resultat,  zu  welchem  auch  Losseh  a.  a.  0. 
Lid  kommen.  Seiner  Annahme  entspricht  endlich  auch  das 
t' actum,  dass  Schonen  iiud  Bornholm  zur  Zeit  des  Räth  resp. 
Lias  ein  von  Insecten  bevölkertes,  pflanzentragendes  Festland 
naren,  welches  vielleicht  sogar  in  directem  Zusammenhang  mit 
ior  Dobbertiner  Gegend  stand. 

Das  Dobbertiner  Juravorkommen  ist  endlich  noch  insofern 
vichtig,  als  es  ein  neuer  Punkt  der  anstehenden  Forma- 
ui>a  ist,  der  uns  besseren  Aufschlnsa  über  die  Verbreitung  des 
lialtischen  Jura  giebt,  als  die  locale  Anhäufung  von  diluvialen 
lieRchiebea;  insbesondere  aber  dadurch,  dass  hier  in  dem 
Kalkslein  nnd  Thon  nicht  der  eigentliche  braune  Jura,  sondern 
'ler  Lias,  resp.  die  Grenzschichten  zwischen  diesem  und  dem 
unteren  Dogger  angetrofTen  worden  sind,  und  endlich  dadurch, 
iIass  iu  dem  Schiefer  der  eigentliche  oberliasaische  Posidonien- 
><.'liiefer  als  das  erste  Vorkommen  in  der  norddeutschen  Tief- 
ibi^ne  nachgewiesen  worden  ist. 

Abgesehen  von  dem  Posidonien schiefer  ist  in  dem  Balticnn 
lic  Lias -Dogger -Formation  bereits  an  anderen  Stellen  nach- 
;<'wiesen  worden  and  Dobbertin  dadurch  zu  einer  interessantei 
Zwijchenstation  geworden. 

Im  Jahre  1874  machte  Bbrbndt*)  ein  Vorkommen  vot 
t'aiciferenlias  ans  der  Nähe  von  Grimmen  südlich  von  Stral- 
sund bekannt.  Hei  Schönwaldc  liegen  in  einem  hellbraunei 
TliOD  diiokelgrane  Kalkconcretionen  von  Brod-  und  Linseu- 
fwm  mit  zahlreichen  Versteinerungen,  die  „fast  immer  mehi 
Ulier  weniger  deutlich  in   der  mit  der  Längsaxe  parallelen  unt 


')  g.  BoLL,  Geogn,  Uebersichtskarte  von  Mecklenburg,  Zeitgchr.  d 
if^l  Ges.  1851.  t.  19. 

')  Anstehender  Jura  in  Vorpommern  .  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Oes 
i  paü;.  823;  s.  auch  Dames,  cbeuda  pag.  967. 
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Erklamg  der  AbbiMiigeB  aif  Taifel  X\ll. 

Fig.  1.     Hhttina  (Mtsubiatthift)  pruti//tn  K.  Gkin. 

Fig.  2.     Hlattina  vhrystn  E.  Gkin. 

Fig.  3.    lUatthm   LanyfthUi  K.  Gkin. 

Fig.  4.     Ooniuhwentejt  lieriiMorffi  K.  Gkin. 

Fig.  5.    AiTi(iiite>t  sn. 

Fig.  6.    Orytltui  Doftbtrh'iitiMs  E.  Gein. 

Fig.  7-10.     Eivona  (Ciatfirotermts)  (JtiniUi  Hkkk.  sp. 

Fig.  11.    Elrana  inttnalata  E.  Gkin. 

Fig.  12.     Fatiorpifh'um, 

Fig.  13.     Phryganidium  baUivum  E.  Gein. 

Fig.  14.     PhryaanüUum  haltimm  var.  sitnp/ex  E.  Gkin. 

Fig.  15.     TnenopferiiiitiiH  t/rart/e  E.  Gkin. 

Fig.  16.     Lihtüula  sp. 

Fig.  17.     Cerfvptdium  Ihm'  E.  Gkin. 

Fig.  18.     Pmhynwridium  duhiiim  E.  Gkin. 

Fig.  19.    Cfr.  EiaterittH  rttiistiitt  Hkodik.  sp. 

Fig.  20.    Cfr.  f  Sitidutitef^  anjovieiMs  IIkkk. 

Fig.  21.     Cfr.  1  lUUinytria  IntiroUis  Hkkr.     (VcrsehtMitlicb    uuige- 

kohrt  ubp;e bildet.) 

Fig.  22.    Abdomen  einer  ?il(;nnptei'e. 

Fig.  23.    Abdomen  einer  ?Neuroptere. 
Fig.  24.    ?  Phryganeenlarve. 
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4.    Einige  BcebtclitaigeB  über  dei  LMkseitaikalL. 
Voo  Herrn  Fr.  Pfaff  in  Erlangen. 

In  unmittelbarer  Berührung  mit  den  eocänen  ThoDschit^tVr 
der  Glarner  Alpen,  über  die  ich  mir  vor  Kurzem  einige  Mittht^i- 
lungen  ')  zu  machen  erlaubte,  findet  sich  ein  eigenthümli  if: 
Kalkstein,  der  nach  einer  Lokalität,  an  der  seine  £igentb'u:i- 
lichkeiten  mit  am  leichtesten  beobachtet  werden  köoDen,  d  ' 
sog.  Lochseite  am  Anfange  des  Sernfthales,  den  Namen  Luc:i- 
seitenkalk  erhalten  hat. 

Zunächst  sind  es  die  Lagerungsverhältnisse  dieses  Kalk»  \ 
welche  die  volle  Aufmerksamkeit  verdienen  und,  wie  es  schein:, 
EscHBB  vielfach  beschäftigt,  auch  wohl  mit  zu  der  von  lit:> 
später  so  ausführlich  entwickelten  Theorie  einer  gewalti^ri 
Doppelfaltung  der  Glarner  Alpen  wesentlich  Veranlassung  ge- 
geben haben.  Derselbe  bildet,  wie  es  Baltzbb  (der  Glärui>  i 
S.  56)  sehr  passend  bezeichnet,  ein  Kalkband,  welches  Koca. 
und  Sernifit  von  einander  trennt,  weithin  schon  an  den  Bergab- 
hängen sichtbar  ist  und  bei  meist  sehr  geringer  Mächtigkiit. 
die  gewöhnlich  nur  1 — 3  Meter  beträgt,  dennoch  sehr  con>tarii 
als  eine  ebene  Platte  auf  dem  Eocän  sich  darstellt 

Schon  Baltzbr  hebt  auch  die  merkwürdige  ThaUacbt 
hervor,  dass  eine  so  dünne  ebene  Kalkplatte  auf  so  stark  gtr 
wundenen  Schiefem  liege,  und  fügt  hinzu:  man  fragt  erstaunt. 
wie  es  möglich  war,  dass  sie  die  gekrösartigen  Biegungen  df^ 
Eocäns  nicht  wenigstens  in  geringem  Maasse  mitmachte  um 
dass  auch  die  schiefrigen  Sernifite  sich  nicht  daran  betheilu- 
ten.  Er  vermuthet  dann,  dass  der  hohe  Thonerdegehak  dt: 
eocänen  Schiefer  ihre  Geneigtheit  zu  Windungen  erkläre,  und 
dass  Sernifit  und  Kalkstein,  arm  an  Thonerde,  schlecht  zu 
Biegungen  befähigt  gewesen  seien.  Sie  seien  wohl  auch«  aN 
die  Gebirgsbewegung  eingetreten  sei,  hart  nnd  starr  geve^oi 
und  daher  einfach  verschoben  worden.  Der  Kalk  sei  ä'i\<> 
besonders  an  den  Contactflächen  mechanisch  stark  metamor- 
phosirt  worden. 

Der  letzteren  Meinung  schliesst  sich  auch  Hbix  (Unter- 
suchungen über  den  Mechanismus  der  Gebirgsbildung  Tb'  ^• 
pag.  112)   an  und  kommt  nach   Aufiiihning  einer  Reihe  vdd 


^)  SitzuDgsber.  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.  1880.  pag.  461. 
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Thatüachen,  die  an  ihm  sich  zeigeo,  zu  dem  Schiasse:  Aus 
iiesen  Gründen  muss  der  Lochs eiteakalk  als  jurassische  Kalk- 
l]»nk  und  zwar  als  mechanisch  reducirter  Hochgebirgskalk  ange- 
sehen werden.  —  Wo  die  nur  wenig  Fuss  mächtige  Bank  vor- 
linmlen  ist,  erscheint  sie  „als  ein  ausgewaiuter  zerquetschter 
1 1  oc  Ujjebirgshalk." 

Es  ist  nicht  meine  Absicht  aaf  die  merkwürdigen  Lage- 
run ^^Verhältnisse  dieses  Gesteines  und  die  daran  sich  knuptenden 
['liforieen  näher  einzugehen,  sondern  nur  einige  Mittheilungen 
ubt'r  die  Beschaffenheit  dieses  Gesteines  zu  machen,  die  viel- 
leicht zu  weiteren  ähnlichen  Veranlassung  geben,  da  ansre 
Kenntnisse  von  diesem  eigenthiimlichen  Gesteine  noch  nicht 
vollständig  sind,  und  vielleicht  genauere  und  aasgedehntere 
L'ntersuchuogen  manche  Berichtigung  oder  manche  noch  fehlende 
AutlLlaning  bringen  möchten,  namentlich  auch  in  Beziehung 
auf  die  Frage,  ob  alles  das,  was  man  jetzt  als  Lochseitenkalk 
imd  ucn gewandelten  oder  mechanisch  reducirten  Hochgebirgs- 
kalk  nennt,  anch  wirklich  überall  identisch  and  gleichalterig  sei. 
Da  weder  Baltzbr  noch  Hbim  eine  chemische  Analyse 
■  W<i  Lochseitenkalkes  mittheilen  oder  eine  solche  anführen,  so 
-chien  es  mir  nicht  überflüssig,  eine  solche  vorzunehmen.  Sie 
"i'^'nb  folgende,  eine  neue  Kigenthumlichkeit  dieses  Gesteins 
/'-i'Ti'nde  Resultate.  Es  enthielt  eine  von  mir  selbst  an  der 
l.i>ch<^eite  geschlagene  Probe  folgende  Bestandtheile : 


In  Salzsäure  unlösliche 
Eisencarbonat  .     . 
Kalkcarbonat  .     . 
Strontiumcarbonat 
Magnesi  umcarb  o  nat 


46,39  pCt. 

11,62 

39,03 

0.23 

2,01 


99,28  pCt. ') 

Die   in  Salzsäure    uolöslichen  Bestandtheile   ei^aben   folgen 
Zusammensetzung  (durch  Aufschliessen  mit  Flusssäure). 

Kieselsäure (€3,20  pCt.) 

Eisenozyd 7,20 

Thonerde 14,36 

Kalk Spuren 

Magnesia 1,35 

Kali 5,24 

Natron 1,73 

Kohle  (oder  Graphit)   .       2,91 
Glübvetlust     .    .    .    ■      4,01 

100,00  pCt. 


')  Uit  dem  blosseD  Auge  sieht  mau  hie  uod  da  etwas  Schwefelt 
''iugeäprengt,  der  nicbt  weiter  beräcksichtigt  wurde. 
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Verschiebung  einen  spitzen  Winkel  von  45 — 60"  bilden  nnd 
/.«ar  so,  dass  wenn  man  ein  Stück  so  schleift,  dass  die  obere 
i'lNche  parallel  der  Schichtungsfiäche ,  die  2  dazu  senkrechten 
•  inander  parallelen  Seitenflächen  zugleich  parallel  der  Richtung 
ilcr  Verschiebung  gehen,  die  wir  uns  von  links  nach  rechts 
LTcrichtet  denken  wollen,  diese  weissen  Linien  von  oben,  von  der 
'^L'liicht Hache  aus,  auf  den  Seitenflüchen  nach  hinten  und  unten, 
vr>ii  Liechts  nach  Links  verlaui'en.  Meist  ziemlich  gerade,  zeigen 
-ie  doch  auch  manchmal  leichte  Biegungen  selbst  in  scharfen 
Winkeln  und  ihr  Verlauf  ist  namentlich  auf  den  oberen  (Schicht-) 
Fhichen  kein  sehr  regelmässiger,  indem  sie  hier  mit  der  Achse 
iler  Verschiebung  keine  bestimmten  Winkel  bilden,  einander  nicht 
l'Hrallel  laufen,  sondern  oft  bald  stark  convergiren.  Ausser 
iliosen  etwas  breiteren  Streifen  sieht  man  nun  noch  feinere, 
-i-lir  unregelmässig  verlaufende,  bald  in  stark  welligen  Linien, 
lue  plötzlich  blind  endigen,  bald  auch  nur  sehr  kurze  Strecken 
'ichtbare,  stellenweise  zu  rundlichen  Knoten  sich  erweiternde 
Flecken.  Hie  und  da  zeigen  sich  kleine  Verwerfungen  '/s  bis 
1  Mm.  weit,  aber  ohne  irgend  welche  Regel mossigkeit  oder 
( iesetzmässigkeit  und  in  benachbarten  Adern  nicht  einander 
i'orrespondirend.  Nichts  deutet  eine  Verschiebung  der  Masse 
imch  einer  bestimmten  Richtung  hin  an. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Dünnschliffen,  von 
ilenen  ich  eine  ziemliche  Anzahl  (theils  6  Qu.-Gm.  gross)  anfer- 
liirte,  ergab  folgende  Resultate:  Parallel  der  Schichtfläche 
anaefertigle  Präparate  zeigten  ein  Gemenge  von  feinen  Kalk- 
'pathk5rnchen  mit  wenig  Qnarzkiirn che n '),  eine  ziemlich  grosse 
-Mi'niie  undurchsichtiger,  unrege Imiiss ig  contourirter,  schwarzer 
lijs  0,2  grosser  Massen,  bräunliche  Ghmmerschuppen,  und  ausser- 
ilein  eine  grosse  Menge  sehr  feiner,  staubartiger,  schwarzer 
'Jiid  brauner  Körnchen  und  Leistchen,  Alles  liegt  ganz  regel- 
l'is  und  gleichmässig  gemengt  durch  einander,  und  stellenweise 
lindet  sich  die  bräunliche  Ma-^^se  etwas  dichter,  die  Kalkspath- 
Milffchen  ziehen  sich  ebenfalls  ganz  regellos  durch  die  Masse. 
Her  Anblick  des  Präparates  ändert  sich  nicht,  wenn  man  das- 
selbe mit  dem  Objecttische  dreht  Das  Aussehen  erinnert 
^'■llr  an  Präparate  von  Eimer  Schiefern,  welche  parallel  der 
^chichtungs fläche  angefertigt  sind.  Noch  stärker  ist  die  Aehn- 
Ik'likeit  mit  Schiefern,  wenn  man  senkrecht  zur  Schichtung  und 
^chieferung  gefertigte  Präparate  beider  Gesteine  mit  einander 
vergleicht.  Schon  mit  dem  blossen  Auge  kann  man  an  solchen 
Dunnschtiffen  des  Lochseitenkalkes  eine  bis  ins  feinste  gehende 
i'arallelstructur,    wir  können  geradezu  sagen.  Schieferung  er- 


')   Besonders   deutlich  in  den   thcilwcise'  geätzten   Präparaten 
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kennen,  die  ann  unter  dem  Mikroskope  in  der  dentlicluteo 
Weise  sich  bemerkbar  macht.  Wie  ich  es  bei  ilem  blloKr 
Schiefem  beschrieben  habe,  ist  auch  hier  die  Schieferune;  mt 
wellige,  überall  /.iehen  sich  die  schwarzen,  wohl  grOs^tenthÄls 
aU  Kohle  oder  auch  lleste  oi^anischer  Substanzen  anzusehenden, 
feinkörnigen  Massen  in  leichten  Wellenlinien  durch  die  Masse  hin, 
sich  anschmiegend  an  die  gröberen  Körner  und  sie  einhüllend, 
auch  hier  auf  dem  Querschnitte  fehlen  nicht  gröbere  derartige 
Hchwarze  Massen.  Die  wellenförmigen  Kohlenmassen  ziehen 
sich  manchmal  uhne  alle  Störung  ihres  Verlaufes  durch  eine  sie 
durchsetzende  Kalkspathader  hindurch,  sehr  selten  ist  eine 
ocharfe  Grenze  zwischen  den  Adern  und  den  neben  ihoeo 
liegenden    Massen    zu    bemerken.     In    der  Hegel    liegen  die 

irrÄ«sf>rt>n    Kohlpn'itiii-kclipn    ru'ar    mit    ihrpr   I.ÜnirMrifhtiiniT  An 


541 

Uirch  Druck  plutisch  geworden  UDd  za  einer  dünnen  Lage 
iiisi;pwaltzt  worden  sei.  Von  einer  derartigen  unter  starkem 
>nick  vor  sich  gehenden  Bewegung  zeigen  die  Gesteinselemente 
.titie  äpnr,  ja  solche  Stellungen,  wie  sie  oben  für  die  Kohlen- 
liii-ken  besprochen  wurden,  sprechen  entschieden  gegen  eine 
•  liehe,  woraus  freilich  zunächst  nar  gefolgert  werden  darf,  dass 
m  der  Stelle,  welcher  Jene  Gesteinsprobe  entstammt,  keine 
liTartige  Bewegung  Statt  gefunden  habe. 

Ob  solche  Bewegungen  für  andere  Stellen  nachgewiesen 
ii'rden  können,  wird  wohl  weiterer  and  ausgedehnterer  Unter- 
iK'huQgen  bedürfen,  welche  überhaupt  sehr  nöthig  sein  dürften, 
im  alle  Fragen,  welche  sich  an  den  Lochseiten  kalk  knüpfen, 
'pi'nedigend  beantworten  zu  können.  Vielleicht  geben  diese 
Mittheilangen  Veranlassung,  dass  auch  von  andern  Localitäten 
lammende  Proben  chemisch  ond  mikroskopisch  näher  anter- 
iicht  werden. 


5.    Einif!«  BcHrrkug»  n  llerr>  Beim»  kmfnti 
„Zqh  llechaiiisBias  der  Gebii^sbildnBg**.'; 

Von  Herrn  Fr.  Pfaff  ia  ErlaogeD- 

Als  ich  meine  kleine  Schrift  „Ueber  den  MechaDismos  dt 
Gebirgsbilduug''  herausgab,  war  ich  es  wohl  gewärtig,  tut 
dieselbe  vielfachen  Widerspruch  hervorrufen  würde.  Doch  bofe 
ich  auch,  dass  die  Entgegnungen  darauf,  wenn  auch  ooch  N 
Kcharf,  .«ich  innerhalb  der  Grenzen  einer  wissenschaftlicki 
und  sachlichen  Polemik  halten  würden,  und  freue  mich,  diu 
diese  Erwartung  von  meinem  Hauptgegner,  Hbih,  nicht  getäuKi 
worden  ist.  Derselbe  hat  in  ziemlich  ausführlicher  Weise  du 
ganze  Reihe  meiner  Erörterungen  angegriflen  und  dieselben  lii 
unhaltbar  hinzustellen  versucht.  Es  ist  nicht  meine  Absidti 
auf  alle  Einzelheiten  näher  einzugehen;  in  dieser  Zeitschrit 
wäre  meines  Erachleus  auch  nicht  der  Raum  dazu,  uod  id 
fürchtete   diesen ,   wie  die  Geduld  der  Leser  zu  missbruicki^ 
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-  Hi'Cfl'sche  Dolomittheorie ,  den  anogenen  Metamorphismas 
II  oriunern,  um  das  Jedem  sofort  wieder  lebhaft  id  Erianerung 
11  bringen. 

Natürlich  wurde  dann  auch  dabei  gewöhnlich  gegenseitig 
ie  Methode  des  Gegners  als  ganz  unzuverlässig  und  nichts- 
oweisend  hingestellt  und  Jeder  hielt  die  seinigc  für  die  einzig 
iflits^gebende.  Ich  hoffe,  der  verehrte  Leser  wird  in  meinem 
-chrifichen  nicht  so  viel  von  diesem  letzten  Fehler  finden,  als 
.:h  in  dem  Schlüsse  der  Erwiderung  von  Hbiu  davon  zu  finden 
.laiibe,  Deber  den  Werth  oder  ünwerth  der  von  beiden  Seiten 
'<)r£!cbrachten  Gründe  entächeidet  schliesslich  doch  nur  die 
A'Hhrheit,  die  Jedem  gerecht  wird,  und  in  der  dann  am  Ende 
<;ide  Methoden  die  rechte  Einigung  finden. 

Wenn  wir  den  gegenwärtigen  Stand  unsrer  Wissenschaft 
iis>  Auge  fassen,  so  werden  wir  sehr  deutlich  gewahr,  dass  die 
xperimentelle,  dedactive  Methode  im  Ganzen  äusserst  selten 
'{'nützt  wird.  Ich  bin  weit  entfernt,  dies  für  ein  Unglück  zu 
i.ilten,  oder  von  möglichst  ausgedehnten  und  genauen  Unter- 
uchungen  irgend  Jemand  abrathen  und  ihm  die  andre  Me- 
hode  anrathen  zu  wollen ;  wohl  aber  würde  ich  es  für  einen 
Niichtheit  für  die  Geologie  halten,  wenn  man  ihr  nicht  den 
:<liiihrenden  Platz  zuerkennen  und  sie  entbehren  zu  können 
.ilaubte.     Eine  solche  Einseitigkeit  würde  sich  bitter  rächen. 

Die  Ursache  davon  liegt  zum  Theil  darin,  dass  es  nicht 
'icht  ist,  Experimente  zur  Aufhellung  geologischer  Vorgänge 
^:nd  ihesen  entsprechend  anzustellen,  und  dastt  sich,  wie  ich 
JUS  eigener  Erfahrung  sehr  wohl  weiss,  sehr  häufig  negative  Resul- 
Mte  ergeben,  Zeit  und  Mühe  vergeblich  aufgewendet  wird,  dann 
moh  mit  darin,  dass  der  Werth  derselben  bedeutend  unter- 
■-hützt  wird.  Wie  oft  kann  man  hören,  dass  die  in  kleinem 
Maas.'stabe  ausgeführten  Experimente  gar  nichts  bewiesen,  dass 
iei  deu  gewaltigen  Massen,  mit  denen  die  Natur  operire,  ganz 
jiiilre  Resultate  erzielt  würden ,  und  namentlich  müssen  un- 
ji-htuere  Zeiträume  immer  wieder  herhalte»,  um  Experimente 
icherlich  zu  machen.  Auch  in  der  Erwiderung  von  Hbim 
:.iiden  sich  ähnliche  Anschauungen,'  so  dass  es  wohl  nicht  ganz 
i>«^rtlü.ssig  sein  dürfte,  zuzusehen,  wie  weit  solche  Anschauun- 
.-n  über  den  geringen  Werth  von  Experimenten  und  daraas 
.''^ziieenen  Schlüssen  berechtigt  seien. 

Zunächst  ist  nun  das  allbekannt,  dass  in  einer  sehr  grossen 
/:ili1  von  Fällen  ohne  Weiteres  das  Verhalten  auch  derkleinsten 
'luantitüt  auch  für  das  der  grössten  Massen  maassgebend  ist 
M  nur  aus  Versuchen  im  kleinen  und  kleinsten  Maassstabe 
"tk.-innt  werden  kann.  Wenn  man  die  Schmelzbarkeit  eines 
'ie^teines  mit  dem  Löthrohre  bestimmen  will,  wählt  man  dazu 
nicht  einen  Felsblock,  sondern  sucht  sich  emen  möglichst  kleinen 
i'.u.d.D.g..i.e«.xxiji.3.  35 
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Splitter  aus,   uud  die  Reactionen,  die  der  Chemikerin  sti:  . 
kleinen  ileajTenscylindern   erhält,    wendet   er   unbedenklich  a 
die  Vorgänge  im  Ocean  an,   oder  die  Ergebnisse  der  Spertr.i.- 
analyse    in    den    winzigen  Gaslampen  auf   die  Atmosphän'  '• 
Sonne    und    der  Fixsterne.     Und   in  physikalischen  Fra^z»:!  * 
es  nicht  anders.    Die  Gesetze  der  Hydrostatik,  die  man  in  kltii;  . 
Gelassen   ermittelt,    verwendet   man    unbedingt  für  Seen    u 
Meere,  und  die  Plasticität  des  Eises  untersucht  man  an  klel:-: 
Stiicken  und  erklärt  aus  ihnen  die  Erscheinungen  derGlet>rf: 
Wenn  es  erlaubt  ist,  alle  Veränderungen,  welche  in  Folize  eii. 
vorausgegangenen   chemischen  oder    physikalischen   Einwirke::, 
auf  einen  Körper  an  oder  in  demselben  sich  zeigen,  mit  dt 
gemeinsamen  Namen  einer  Reaction  zu  bezeichnen,  so  k<^nr  : 
wir   aus   diesen   und    vielen    andern    Thatsachen    den    Sch'u- 
ziehen:    die  Qualität   der  Reaction   ist   unabhängig  vt*  i 
der  Quantität  der  Massen,  selbstverständlich  vorau5ge>cir 
dass   das  Verhältnis«    des  die  Reaction    erzeugenden  auf  u^ 
Rcagirende  im  Grossen  wie  im  Kleinen  das  gleiche  ißt. 

Was  nun  noch  den  Einfluss  der  Zeit  anbelangt,  so  gilt  t>. 
ihn  ebenfalls  derselbe  Satz,  d.  h.  auch  die  Zeitdauer  ist  ülei '- 
gültig  für  die  Qualität  der  Reaction.    Oder  mit  andern  W'^ri«- 
eine  Reaction,   die  nicht  in  kurzer  Zeit  eintritt,    wird  auch 
der  längsten  Zeit   nicht   hervorgerufen.     Wir  dürfen  z-  B.  ß^ 
Jahrhunderte   lang   eine    Temperatur   von    100®   aussstzen,  »^ 
wird  nicht  schmelzen,  und  eine  Granitplatte  Jahrtausende  ein- 
Drucke  von  einigen  Hundert  Atmosphären  aussetzen,  sie  *.. 
nicht  zerbrechen.     Sehr   bemerklich    macht  sich  allerdini^-i  i- 
Einfluss    der  Zeit  bei    anhaltenden  Wirkungen,   dadurch,  «ii^ 
sich  die  Wirkung  im  Laufe  der  Zeiten  summirt,   und  so  ^^lr■ 
kungen,    die  für  uns  in  kurzen  Intervallen  unmerklich  wtrüii 
erst  sichtbar  vor  Augen  führt,  aber  eben  weil  eine  bestimin 
Grosse  durch  fortgesetzte  Theilung  nie  Null  werden  kann,  iii'i- 
auch    vom   ersten   Augenblicke   an   dieselbe  Aenderang   schv: 
eintreten,  die  wir  später  so  augenfällig  wahrnehmen. 

Wenn  wir  das  fest  im  Auge  behalten,   »o  werden  wir  >v- 
fort  einsehen,   dass   der  Einwand  gegen    die  Beweiskraft  eii.- 
Experimentes,  der  sich  nur  auf  die  Kleinheit  der   verwendet  . 
Massen   oder  auf  die  kurze  Dauer  desselben  stüzt,   auch  i:iO 
die   mindeste  Berechtigung   hat.     Nur  dann  und  nur  soweit  i ' 
ein  solcher  berechtigt,  wenn,  wie  das  allerdings  häufig  eintr^i« 
kann,  bei  dem  Versuche  im  Kleinen  durch  die  Apparate  we>eii' 
lieh    andere  Factoren,  als  sie   in  der  Natur  wirken,  mit  «ii- 
wirken,  oder  die  in  letzterer  wirksamen  zum  Theil  weggeiav- ' 
sind,  oder  hinsichtlich  der  Zeit  nachgewiesen  werden  kann,  il«^ 
sie   nicht  hinreichen  konnte,   um  ein  bemerkbares  Resultat  < 
liefern. 
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Nach  dieseo,  wie  mir  scheint,  für  das  Folgende  nicht  ttber- 
ii>>iüen  ErörteniiigeD,  will  ich  kurz  auf  die  Hauptdilfcrenz- 
^iiicte  zwischen  Hkix  und  mir  eingehen.  Wie  ich  schon 
iilifr  hervorhob,  ist  die  Annahme  des  Plastisch  Werdens  der 
i.-teine  durch  starken  Druck  das  Fundament  der  Theorie 
b.ni's  über  die  Entstehung  der  Faltungen  uns rer  Gebirgsketten, 
lui  or  hat  selbst  die  zum  Plastisch  werden  derselben  nj>thige 
'ruck grosse  zu  ca.  700  Atmosphären  (entsprechend  dem  Drucke 
iiier  Gesteinsmasse  von  'IGOO  M.)  bezeichneL  Ich  habe  nun, 
;ii  diese  Annahme  zu  prüfen,  Versuche  angestellt,  bei  welchen 
.;dk  einem  Drucke  bis  '22000  Atmosphären  ausgesetzt  wurde, 
lid  habe  aus  diesen  Versuchen  den  Schluss  gezogen,  dass 
Ieims  Annahme  falsch  sei,  weil  keine  Spur  von  Plastisch  werden 
■?i  dieser  enormen,  den  von  Hblm  als  dazu  hinreichend  an- 
-noinmeDen  Druck  um  ca.  das  300  fache  übertreffenden  Pressung 
K'li  zeigte.  Ueber  die  Berechtigung  zu  diesem  Schlüsse  habe 
-h  mich  pag.  20  meiner  Schrift  näher  ausgesprochen.  Gegen 
ii'5e  Versuche  hat  nun  Hbim  in  seiner  Erwiderung  in  doppelter 
A'L4>e  polemisirt.  Er  hat  sie  1)  einfach  angezweifelt  und 
i'.ii!.  273)  sie  als  unmöglich  bezeichnet;  2)  ihre  Beweiskraft 
n  Abrede  gestellt.  Sein  Zweifel  gründet  sich  auf  die  Behaup- 
110!;,  dass  Stahl  unmöglich  einen  solchen  Druck  aushalten 
>"nne,  dass  derselbe  bei  8000  Atmosphären  druck  „nnwider- 
■;:tlich  zerquetscht  werde."  h>  beruft  sich  dafür  auf  Angaben 
■>ri  Ingenieuren,  ohne  die  Quelle  näher  anzugeben,  so  dass  ich 
i.:hl  beurtheilen  kann,  in  wie  weit  die  Versuche  jener  mit 
iieinen  Versuchen  sich  vergleichen  lassen.  Was  nun  diese 
-ineren  betrifft,  so  habe  ich  den  Apparat  kurz  schon  in  meiner 
A;'i;emeinen  Geologie  beschrieben,  doch  will  ich  hier  noch 
ilit-r  auf  die  Dimensionen  derselben  eingehen.  Als  Hebelarm 
li'.iite  eine  eiserne  Stange  1,44  M.  lang  von  rechteckigem 
'(u'rschnitte  4  Cm.  hoch  1  Cm.  dick.  Diese  Stange  hatte  an 
hretn  hinteren  Ende  eine  Bohrung  von  ],5  Cm.  Durchmesser. 
t)iiri?h  diese  OeBhung  wurde  ein  Stahlcylinder  von  demselben 
Hurehiuesser  gesteckt,  der  zugleich  auch  durch  2  starke  eiserne 
■■iiuieD  hindurchging,  welche  auf  einer  Eichen  holz  platte  fest 
'iMfi[evchraubt  waren.  Man  sieht  nun,  wie  ich  es  auch  I.  c. 
■  iher  auseinandergesetzt  habe,  dass  wenn  man  unter  diese 
-'aiige  stählerne  Stempel  bringt  und  dieselbe  mit  Gewichten 
■•^-chwert,  der  Druck  auf  diese  Stempel  abhängt,  1)  von  dem 
Wrhültniss  der  Länge  der  Stange  bis  zu  dem  Puncte,  an  dem 
ii"  Gewicht  hängt,  zu  der  Länge  des  Stückes  von  der  Dreh- 
■hse  bis  zu  dem  Puncte,  unter  dem  der  Stempel  angebracht 
■•',  'i)  von  dem  angehängten  Gewichte,  wobei  natürlich  auch 
'■  Gewicht  der  Stange  selbst  mit  zd  berücksichtigen  ist, 
1  vüD  dem  Flächeninhalte  der  Basis  de«  druckenden  Stem- 
35" 
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iion  die  Beweiskväftigkeit  derselben  vorgebracht.  Den  ersten, 
»p.  es  nicht  sicher  sei,  ob  im  Apparat  der  angegebene  Uruck 
-iklich  geherrscht  habe,  berühre  ich  nicht  weiter;  die  schon 
iiL'i-theilte  'fhatsache,  dass  der  Stempel  nach  dem  Versuche 
ii.hi  wieder  aus  dem  Cylinder  herausging,  genügt,  zu  zeigen, 
i-s  er  in  demselben  nicht  eingeklemmt  war,  also  drücken 
u>>t(^;  er  Würde  ohnedies  gar  nichts  gegen  jene  früheren,  wo 
\t  Stempel  frei  aufgesetzt  waren,  aussagen.  Kbenao  glaube 
b  auf  No.  7  kein  grosses  Gewicht  legen  zu  dürfen,  dass 
nltniiufener  Kalk  das  ungeeignetste  Material  zu  solchen  Ver- 
i'.'beu  sei.  Ich  wählte  gerade  diesen  Kalk,  der  sich  von 
ü>reiii  gewöhnlichen  Jurakalke  nur  durch  die  gl  eich  massigere 
.usbilduQg  unterscheidet,  wie  dieser  unkrystallinisch  ist  und 
luige  Procent  in  Salzsäure  unlösliche  Massen,  grösstentheils 
iion,  enthält,  weil  ja  gerade  an  den  Kalken  die  Biegungen, 
iliungen,  kurz  Uroformungeo  in  der  Natur  am  allerdeut- 
haten  sich  zeigen,  uDd  auch  thoufreier  Kalk  nach  Heim  schon 
iiter  einem  Drucke  einer  Gesteinsmasse  von  2000  M.  uud 
,ä  s.  Gr.,  also  entsprechend  einem  Drucke  von  ca.  500  Atmos- 
iiuren,  in  den  zu  bruchloser  Umformung  geeigneten  sog.  latent- 
ia,-iisciien  Zustand  versetzt  wird.  Ich  fasse  die  sab  ü — 6  von 
hift  erhobenen  Bedenken  hier  zusammen.  Zunächst  bemerke 
ti,  dass  Hbiu  in  denselben  zweierlei  durcheinander  gemengt 
.11,  wovon  eines  gar  nichts  mit  meinem  Versuche  zu  schaffen 
.11,  er  spricht  nämlich  von  den  Bedingungen  einer  bruchlosen 
.  iiiioniiung  der  Gesteine.  Mit  der  letzteren  haben  sich  meine 
iiTbuclie  gar  nicht  befasst.  Alles,  was  daher  Heim  in  dieser 
.li;iiehung  gegen  sie  vorbringt,  ist  ganz  überflüssig.  Sie  konnten 
T.d  sollten  nur  beweisen,  dass  die  Gesteine  auch  durch  den 
Mrksten  Druck  nicht  plastisch  werden.  Nnn  kann  ja 
.'in  Zweifei  obwalten,  dass,  wenn  der  Kalkcylinder  in  meinem 
\!i|'arate  plastisch  geworden  wäre,  er  durch  die  kleine  Boh- 
-u'l;  an  der  Seite  hätte  ausweichen  müssen.  Da  keine  Spur 
'■-■n  tinem  solchen  Ausweichen  bemerklich  war,  so  schioss  ich, 
■t>s  der  Kalk  auch  durch  einen  so  enormen  Druck  nicht 
1  iastisch  werde. 

Es  könnte  nun  die  Frage  entstehen,  ob  hier  die  Kleinheit 
'■T  Masse  hemmend  eingewirkt  habe,  mit  andern  Worten,  ob 
ii>-  kleinere  Masse  weniger  leicht  plastisch  werde,  als  eine 
-|'i^ie^e.  Eine  kurze  Krwägung  wird  zeigen,  dass  sie  eher 
■■■i-'!uer  plastisch  werden  müsste,  als  eine  grössere,  aus  dem 
'inaclien  Grunde,  weil  die  innere  Reibung  vcrhältnissmässig 
"i-iner  geworden  ist,  als  sie  in  einer  grösseren  Masse  ist.  Offen- 
ir  haben  ja  die  äussersten  Moleküle  einer  prismatischen  senk- 
■-■ilit  yepressten  Masse  nach  ihrer  freien  Oberfläche  hin  allein 
^^lIle  innere  Keibung  zu  überwinden.   Nehmen  wir  cyliudrische 


549 

Adelt  er  an  meinen  Versuchen  mit  plastischen  Massen,  dass 
lie  pag.  23  erwähnten  nur  mit  oben  freien  Massen  oporirt 
afttten,  von  den  Versuchen  pag.  40 ,  bei  denen  diese  Massen 
l>elastet  waren,  erwähnt  er  nichts.  Bei  Besprechung  meines 
7.  Kapitels  sagt  or  pag.  281  .,2)  Pfaff  nimmt  die  Sclimel/- 
hitze  der  Gesteine  in  Tiefen  ohne  Kücksicht  des  Druckes  und 

der  Durchgasung zu  2()(X)'^  an ,    fügt  daran  noch  3)  einen 

Kinwand  hinsichtlich  meiner  Rechnung,  dann  kommt  .,4)  die 
Anaahme  (pag.  56  Mitte),  dass  festes  Erdmagma  von  2000'' 
gleiches  spezifisches  Gewicht  habe,  wie  flüssiges  von  2000'"* 
widerspricht  aller  Wahrscheinlichkeit. 

Hiermit  können  wir  nach  meinem  Dafürlialtcn  das  ganze 
Dritte  Kapitel  von  Pfaff  als  abgethan  bezeichnen.'' 

Usix  hat  hier  völlig  ignorirt,  dass  ich  2  Fälle  gesondert 
betrachtet  habe,  und  dass  von  pag.  50  —  59  der  Fall  be- 
bandelt wurde:  ^Folgen  der  Contraction  der  Erde,  wenn  beim 
Beginne  der  iiindenbildung  im  Innern  eine  höhere  (nämlich 
als  2(XK)*')  mit  der  Tiefe  zunehmende  Temperatur  herrschte." 
Was  No.  4  von  Hkim  betritt,  so  kann  ich  nur  darauf  erwidern, 
dass  nicht  nur  auf  pag.  56  sondern  überhaupt  weit  und  breit 
am  dieselbe  herum  nicht  mit  einer  Silbe  vom  s))eciiischen  Ge- 
vichte  die  Rede  ist  *) 

Heim   sagt  pag.  280   ^  Pfaff  leugnet  also  schliesslich  die 
Möglichkeit    eines   Seitendruckes    ganz^    und    dann    pag.  288 
«Zum   grossen    Erstaunen    des    Lesers    fällt    Pfaff    plötzlich 
(pag.  72)   aus  seiner  Rolle  und  sagt  von  vertikalen  und  seit- 
lichen Bewegungen,  welche  durch  Schrum|»fung  des  Erdinhaltes 
entstehen.^     Die  Anführung  der  Thatsache,   dass  ich  pag.  52 
Qod  59  die  Möglichkeit  eines  solchen  Seitendruckes  auseinander- 
setze und  zugebe,  wird  den  Leser  wohl  eher  über  diese  Stelle 
YoQ  Heim,  als  über  mich  erstaunen  lassen. 

Pag.  283  berichtet  IIkim  ferner:  „Pfaff  schematisirt  nun 
io  seiner  Weise  mit  einer  Figur  von  sehr  übertriebenem 
Verticalmaasstab  (pag.  74  Fig.  39).'*  Ich  habe  im  Texte 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  Figur  die  natürlichen  Ver- 
b&ltnisse  angeben  solle,  und  wenn  der  Leser  einen  Maassstab 
Kar  Hand  nimmt,  so  wird  er  sich  überzeugen,  dass  es  auch  so 
i«t,  die  höchsten  Berge  etwas  mehr  als  1  Cm.  hoch,  die 
grösste  Meerestiefe  ebenso,  die  Krdrindo  10  Meilen  dick,  damit 
Ealli  natürlich  Alles  weg,  was  IIkim  auf  diese  vermeintliche 
tJebertreibung  hin  einwendet,  (.«anz  dieselbe  Art  eines  falschen 
Wiedergebens  meiner  Angaben  findet  sich  284,  wo  Heim  meine 
Versuche  über   gleichzeitigen  Druck   von  verschiedenen  Seiten 


*)  Aurli  nirgends  von  si)eiMfisch*'r  Wärm«,  was  ich  l)onierk(*,  wenn 
etwa  Jemand  «'inon  OriHkftMiIor  annclnnon  wollte 
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bespricht.  Jeder  Leser  muss  nolhwendig  die  Meinung  erbaht:: 
dass  der  Versuch  nur  mit  kreuzweise  eingeschnittenem  Papp»^;> 
deckel  in  dem  pag.  79  Fig.  42  abgebildeten  Apparate  gemi: : 
worden  sei.  Dass  der  Versuch,  auf  den  ich  selbst  keinGewu: 
legte,  mit  Pappendeckel  gar  nicht  in  diesem  Apparate  gema, 
wurde,  sondern  dieser  zu  Versuchen  mit  plastischen  MiL->^  . 
Papiermache  und  Lehm  benützt  wurde,  lässt  Heim  uoerwähi: 

Ein  ebenso  falsches  Bild  giebt  die  Darstellung  meiner  u 
Fig.  43  pag.  84  anknüpfenden  Erörterungen.  Wiederholt  sj:' 
auch  Heim,  dass  ich  eine  g  1  eich  massige  Zusammenschiebuni!  ii 
allen  Tiefenzonen  angenommen  hätte;  ich  habe  dies  nirgrii- 
ausgesprochen,  und  somit  passt  Alles,  was  Hblm  daran  an- 
knüpft, nicht  recht.  Auf  die  Polemik  Hbim's  gegen  meine  B«^- 
hauptung,  dass  die  Faltung  eine  Oberflächenerscheinang  i<i 
komme  ich  unten  zu  sprechen. 

Ich  habe  am  Schlüsse  meines  Kapitels  IV.  die  Zeit  zj 
berechnen  versucht,  welche  zu  einer  solchen  Contraction  d:^^ 
Erdradius  nöthig  sei,  wie  sie  Heim  selbst  für  die  Faltung  dt 
Alpen  berechnete.  Gegen  diese  meine  Rechnung  macht  Ht"- 
Einwendungen ,  und  dass  gegen  jede  derartige  Berechnung  er- 
hebliche Einwendungen  gemacht  werden  können,  habe  ich  stU'^'- 
öfters  schon  ausgesprochen,  insofern  eben  die  nuraeri^cLtL 
Werthe  der  einzelnen  bei  der  Berechnung  verwandten  FaciurK. 
unsicher  sind.  Wenn  nun  Heim  für  jeden  der  fraglichen  Factun : 
den  seiner  Theorie  günstigsten  Werth  angenommen,  ja  die  b.^ 
jetzt  ermittelten  alle  drei-  und  vierfach  höher  angenoinmei 
hätte,  so  würde  ich  das  gelten  lassen,  wenn  auch  das  dan: 
erhaltene,  seiner  Annahme  immer  noch  höchst  ungüostiiic 
Resultat,  nicht  sehr  wahrscheinlich  wäre.  Aber  die  Art,  wi. 
er  gegen  meine  Rechnung  polemisirt  —  nun,  der  Leser  m^ 
selbst  darüber  urtheilen.  Sechs  falsche  Grundlagen  werden  vul 
ihm  behauptet. 

1.  Die  der  Natur  widersprechenden  Annahmen,  vt^l^^^^ 
auf  pag.  49 — 57  und  noch  an  andern  Stellen  meines  Bucbe^ 
schon  vorgekommen  seien. 

2.  Der  Werth  für  die  Wärmeausstrahlung  und  Wtäriu^- 
abgabe  sei  gar  zu  niedrig. 

3.  Der  Werth  für  die  specifische  Wärme  sei  auch  21 
klein. 

4.  Ich  hätte  angenommen,  die  Abnahme  der  Wänri' 
vertheile   sich  fortwährend  gleichförmig  in  der  flüssigen  Ma^^' 

5.  Der  Contractionscoefficient  sei  anrichtig. 

6.  „Die  Möglichkeit  eines  Zerreissens  der  erstarrenden 
Schichten,  welche  das  darüberliegende  in  der  hierdurch  ein>eitii: 
gewordenen  Contractionsbewegung  mitschleppend  und  hinter  >i(^'' 
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Senkungsfelder  und  Vulkanschlote  zurücklassen,  ist  unbeachtet 
geblieben.^ 

Wer  meine  Rechnung  ansieht,  wird  sofort  gewahr,  dass 
bei  derselben  gar  nichts  vorausgesetzt  ist,  als  ein  bestimmter 
Werth  für  die  Wärmeaustrahlung ,  die  specitische  Wärme  und 
den  Contractionscoefficienteu.  No.  1  ist  damit  völlig  erledigt, 
ich  habe  nicht  einmal  eine  bestimmte  Temperatur  vorausgesetzt 
oder  irgend  eines  der  pag.  49  —  57  erörterten  Verhältnisse. 
Hbim*s  ersten  Einwand  kann  ich  somit  als  grundlos  zurückweisen, 
der  sub  4  erwähnte  aber  enthält  geradezu  eine  Umkehrung 
dessen,  was  ich  behauptete,  indem  ich  pag.  98  ausdrücklich 
sagte:  „Auf  die  Vertheilung  der  Temperaturerniedrigung  kommt 
es  dabei  natürlich  gar  nicht  an''  und  weiter  gar  nichts  über 
diesen  Punct  erwähnte  oder  voraussetzte. 

Auf  No.  6  gestehe  ich  nichts  erwidern  zu  können,  weil  ich 
nicht  verstehe,  inwiefern  das  mit  der  vorliegenden  Frage  und 
speziell  meiner  Rechnung  zusammenhängt. 

Hinsichtlich  der  drei  von  mir  angenommenen  Werthe  der 
sab  2,  3  und  5  erwähnten  Factoren  kann  ich  nur  erwähnen, 
dass  keiner  von  mir  ermittelt  oder  willkürlich  angenommen 
wurde.  Bei  der  Wärmeangabc  habe  ich  von  den  drei  vorliegen- 
den Werthen  den  grössten  zu  Grunde  gelegt,  die  Vulkane  und 
Thermen  aber  allerdings  unberücksichtigt  gelassen.  Welchen 
minimalen  Einfluss  die  Vulkane  auf  die  Contraction  der  Erde 
haben,  hat  schon  Naumam«  in  seiner  Geologie  ausgeführt. 
Ich  habe  mich  früher  viel  bemüht,  den  Einfluss  der  Thermen  in 
dieser  Beziehung  zu  eruiren  und  zu  diesem  Behufe  zahlreiche 
Notizen  über  Wassermenge  und  Temperatur  der  Thermen  gesam- 
melt, bin  aber  eben  dabei  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass 
der  Einfluss  der  Thermen  ein  äusserst  geringer  sei,  der  sich 
nach  den  vorliegenden  Daten  aber  noch  sehr  unsicher  ermitteln 
lässt  0 

Was  die  spezifische  Wärme  und  den  Contractionscoeffi- 
cienten  anbelangt,  so  sind  beide  nach  den  von  Mallst  darüber 
angestellten  Versuchen  und  Angaben  eingesetzt  Wenn  Hbim 
übrigens  meint,  das  dass  specifische  Gewicht  der  Erde  eher  da- 
zu berechtigte,  eine  dem  Eisen  ähnliche,  nur  etwa  halb  so 
grosse  specifische  Wärme  anzunehmen,  so  muss  ich  doch  dar- 
auf aufmerksam  machen,  dass  das  specifische  Gewicht  fester 
und  flüssiger  Kör]icr  gar  keinen  Schluss  auf  die  specifische 
Wärme  gestattet,  seine  Correction  rein  willkürlich  ist. 


*)  Würden  wir  z.  B.  auf  ein  Areal  von  der  Ausdehnung  Europas 
5000  Thermen ,  von  denen  jede  der  Erde  in  jeder  Secunde  &0  Wärme- 
einheiten entzieht,  annehmen,  so  würden  diese  zusammen  doch  nur  7» 
Wärmeeinheiten  in  einem  Jahre  pro  Qu. -Meile  der  Fläche  Europas 
entziebeu. 
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im  höchsten  Grade  vermessen,  ohne  die  all  ergenauesten  Unter- 
-uchuugen  an  Ort  und  Stelle  gegen  die  Beobachtungen  Hsm's 
■•.■lh>t  irgend  etwas  einwenden  zu  wollen"  und  habe  das  auch 
liirsends  gethan.  Der  einzige  Fall,  den  ich  näher  be- 
-i-rochen  habe,  die  Beobachtungen  B-iltker's  am  Glärnisch  war 
■I.L-n  ein  solcher,  in  dem  die  Beobachtung  hypothetisch  er- 
L;iin7,  twar,  und  an  ihn  dann  anknüfend  und  die  Schwierig- 
keiien  dieser  Hypothese,  sowie  deu  der  Ausquetschung  der 
Schichten  besprechend,  sagte  ich  pag.  117  „das  Bisherige  mag 
^■■tiinren,  zu  zeigen,  wie  wenig  in  uiancbea  Fällen  ein  siche- 
rer Ueweis  einer  wirklichen  eingetretenen  Faltung  und  starken 
i-Juetuchung  beigebracht  worden  ist" 

Und  was  sagt  nun  Hbik  darüber?  Er  sagt  pag.  292: 
.Pfaff  arguraentirt,  wie  wenn  ....  die  Ümbiegungen,  die  in 
uusend  Fällen  direct  gesehen  werden,  eine  blosse  Hypothese 
vvuren.  Kurz:  er  verfällt  nun  darauf,  die  von  zahlreichen  For- 
schern in  zahlreichen  Arbeiten  niedergelegten  Beobachtungen 
'ht'ils  zu  ignoriren,  theils  anzuzweifeln ,  endlich  zu  leugnen. 
Und  pag.  293  sagt  er,  anknüpfend  an  die  letzte  oben  von  mir 
mitaelheilte  Stelle  (pag.  117),  die  er  wörtlich  anführt:  „Was 
ln-i-st  dies  anders,  als  dass  die  Beobachtung  zahlreicher  For- 
-iher  während  zahlreicher  Jahre  über  die  Gesteinslagerung  im 
(iebirse  Täuschungen  und  nichts  als  Täuschungen  seien?" 
Eine  solche  Logik  ist  mir  unbegreiflich. 
Obwohl  eine  solche  Art  der  Polemik  es  nicht  gerade 
l^-icht  macht,  auf  die  Sache  selbst  einzugehen,  will  ich_doch  hier 
■^tinz  kurz  auf  das  Wichtigste  micfa  einlassen,  um  nicht  den 
Schein  zu  erregen,  als  ob  ich  die  Einreden  Hbiu's  für  stich- 
haltig ansähe.  Folgendes  sind  die  Hauptpunkte  meiner  Einwände 
iü'io.n  die  Faltungstheorie  durch  Schrumpfung.  Nehmen  wir 
jf  die  Erde  als  eine  geschmolzene 

Masse  an,  die  sich  durch  Ab- 
kühlung mit  einer  Kinde  um- 
f  gab,  auf  der  sich  später  Sed' 
mente  absetzten,  so  ist  kle 
dass  wenn  1 — i  die  Kinde  da 
stellt,  nur  durch  eine  Faltnr 
dieser  möglich  ist,  dass  sie  de 
Mittelpunkte  C  sich  nähert,  wi 
wiederum  nur  dann  eintrete 
kann,  wenn  der  Inhalt  zwisch« 
4  und  C  kleiner  wird,  der  Rt 
dios  sich  verkürzt 

Daraus  zog  ich  nun  folgern 
Consequenzeu : 
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1.  Die    Schrumpfung    des  Erdkorpers    niüßste   in    ihn: 
Folgen   stets  die  ganze  Kinde  ergreifen,    da  ja,    wenn  4   >i:i 
nicht  dem  Centrum  nähert,    auch  3  sich  nicht  demselben  lj- 
hern  kann,  eine  Faltung  der  oberen  Schichten  nicht  ohne  tn? 
solche  der  tieferen  möglich  sei. 

2.  Wenn   die    Schicht  1  bis  a    zusammengefaltet    wünit 
so  könnte  dies   nur  geschehen,    wenn  auch  2  und  3  um  den- 
selben Betrag  zusammengeschoben  würde,  1  könne  nicht  bi>  .< 
geschoben  werden,  wenn  2  und  3  etwa  nur  bis  b  verrückt  seim. 

3.  Eine  aufgelagerte  an  ihren  Seiten  freie  Masse  wie  3i 
könne  nicht  zusammengeschoben  werden,  sondern  nur  in  inüi- 
recter  Weise  durch  die  unten  (bei  c)  sich  bildenden  Falttu  ii 
ihrer  Lage  beeinträchtigt  und  verschoben  werden,  wa^^  ior. 
pag.  36  und  37  näher  auseinander  gesetzt  hatte. 

1.  und  2.,  behaupte  ich  nun,  stimme  nicht  mit  der  Erfali- 
rung  überein,  die  Falten  seien  eine  OberflächenerscheinuD^. 
nicht  die  ganze  Rinde  ergreifend,  die  obersten  Schichten  zti.- 
ten  sich  oft  stark  gefaltet  ohne  Theilnahme  der  tieferen,  ulu 
hatte,  um  dies  anschaulich  zu  machen  (pag.  87),  den  Vurdi- 
schnitt  Heim's  durch  die  Alpen  mit  Uinzufügung  der  die  Dickt 
der  Erdrinde  veranschaulichenden  Linien  beigefügt 

Wie  argumentirt  nun  Hbim  gegen  diese,  wie  mir  scheint. 
sehr  einfache  Consequenzen? 

Ad  1  sagt  er:  y^Die  verschiedenen  Tiefenregionen  sind  iii 
verschiedenen  Stadien  der  Abkühlung,  sie  sind  nicht  im  Vtr- 
hältniss  ihrer  Radien  zu  gross  für  den  schwindenden  Kern. 
sondern  die  äusseren  Erstarrungslagen  und  die  älteren  Sedi- 
mente sind  verhältnissmässig  in  höherem  Betrage  zu  weit,  al> 
die  inneren  Erstarrungslagen. ""  Der  Seitenschub  bat  „in  den 
ersten  geschlossenen  Schalenlagen  (ältere  Sedimente  und  kry- 
stallinische  Schiefer)  sein  Maximum;-  zu  tieferen  Schalen  hm 

nimmt  er  allmählich  ab Der  Zusammenschub,  der  durch 

fortschreitende  Abkühlung  des  Erdballs  entsteht,  ist  also  ganz 
verschieden  gross  in  verschiedenen  Schalen  oder  Lagtu 
und  negativ  in  der  Tiefe,  selbst  in  schon  febieu 
Massen.  "^ 

Ich  glaube  nicht  nöthig  zu  haben,  die  groben  Verstüv>c 
gegen  die  physikalischen  Gesetze  der  Wirkungen  der  Con- 
traction  beim  Erkalten  von  Körpern,  die  sich  in  diesen  Aeus'e- 
rungen  übim*s  kundgiebt,  näher  nachzuweisen.  Ein  Blick  aui 
unsere  Figur  genügt  zu  zeigen,  dass  die  Bedingung  einer  Fal- 
tung lediglich  in  der  Verringerung  des  Radius  C4  liegt,  uoii 
dass,  wenn  dieser  sich  nicht  verringert,  keine  Contractij^n  einer 
Schale,   die  ja  nur  eine  Verkleinerung   des  Bogeus,    den  ^it 


555 

iiiiiiiiiiut ,  bewirkt,  einen  Seiteiidrnck  erzeugen  kann.  Ich 
anii  dies  um  ^o  eher  unterlassen,  als  Hbiu  selbst  wieder  an 
iiifr  anderen  Stelle  dieselbe  Auffassung  ausspiicht.  Kr  a^t 
i.iDilicb  (pag.  2S1):  „In  Folge  dieser  stetigen  Ausfüllung  der 
niitractionsrisse ')  waren  jederzeit  die  verschiedenen 
und  enschalen  in  ihrer  Grösse  dem  damaligen  noch  heisse- 
■•■n  grösseren  Kerne  angepasst,  und  deshalb  nmsste  jede  wei- 
cre  Erstarrung  und  Abkühlung  sofort  Horizontal- 
Irnck  erzeugen,"  Meiner  Behauptung,  die  Falten  seien  eine 
U>ertlächenerscheinung  und  ständen  im  Missverhältnisse  zu  der 
Dicke  der  Rinde,  hält  Heih  weiter  nichts  entgegen,  was  ich 
i.ciprechen  könnte,  als  eben  das,  dass  der  Zusammenschub  in 
lerschiedenen  Tiefen  ungleich  sei,  und  dass  ivh  stets  meinte, 
iass  die  Erdrinde  in  allen  Tiefenzonen  gleichförmig  zusammen- 
j"«choben  sein  müsse,  und  ich  hätte  keinen  einzigen  Beobach- 
tuu;:sheweis  dafür  beigebracht,  dass  die  stärksten  Faltungen  oft 
nur  die  obersten  Schichten  betroffen  hätten.  —  Nun  die  Figur 
■i.ich  Heim,  die  ich  anführte,  zeigt  dies,  meine  ich,  schon  deut- 
iih  genug  und  noch  mehr  die  Durchschnitte  Baltzer's  vom 
ülärnisch,  von  denen  ich  einen  pag.  114  meiner  Schrift  mit- 
:>thoilt  habe.'')  Ein  Blick  auf  diese,  noch  mehr  auf  Fig.  10 
liT  BAi.Tzsa'schen  Durchschnitte  zeigt  doch  sofort,  dass  der 
iiiiere  und  mittlere  Jura  ganz  sanft  ansteigend  verlaufen  und 
:)icht  im  mindesten  an  der  doppelten  Faltenlegung  der  Kreide 
iIkt  ihnen  Theil  nehmen. 

Zu   3    bemerkt   nun    Hbiu:    „Pfapf    schematisirt   nun  in 
-••iner  Weise  mit  einer  Figur  von  sehr  übertriebenem  Vertical- 

iuuassstab  (pag.  74.  Fig.  39) Er  übersieht  angesichts  seiner 

l'ijur,    dass,    im  richtigen  Verticalmaass.stabe  gezeichnet,   die 


')  Meiner  Bcsprerhiing  der  S|)altenliilduiig  durch  AhhOhluDg  hält 
11:  IM  niilgegen,  dass  die  obersten  Spallcu  sofort  durch  die  ersten  Sedi- 
'N-iiie  hätten  ausgefüllt  werdeu  müssen.  Das  ist  ganz  richtig,  tterülirt 
'(■IT  die  tieferen  nidit,  Das  Auftreten  der  erupliveo  Massen,  die  Ja 
''i'rliüllnissinSsGi^  in  sehr  geringer  Menge  und  meist  gangfünnig  auf- 
Ti'li'n,  scheint  nicht  dafür  zu  sprechen,  dass  sie  die  Spalten  nur  lum 
^li'insten  Theile  ausfüllten. 

-)  Herr  Bai.tzeb  hat  mir  gciecentlich  dieses  Profils  eine  .Verscbwei- 
üijNS  «-tsentlicher  Punkte"  in  Heft  1  dieser  Zeitschrift  vorgeworfen, 
mWni  ich  den  Kreidecomplex  s  nicht  wieder  aus  der  Schlinge  beraus- 
i:--nK'ki-lt  habe.  Ein  Bhck  auf  das  Origioalprofil  Baltzer's  zeigt,  dass 
iii'H!  Profil  genau  sich  an  das  seinigc  anscliliesBl,  Er  hat  OberJura, 
Irii^re,  Mittlere  Kreide  blau— rosa  —  ockcr  gemalt  Wäre  die  Kreide 
"i'iler  herauspewickell,  so  miisste  auch  rechts  auf  der  Figur,  wie  links 
'lii'  norm alo  Folge  auf  blau;  rosa-ocker  sich  finden;  sie  ist  aber  rechts; 
■;i''u.  oi-ker,  rosa.  Der  rosa  Kreidecomplex  ist  also  auch  von  Herrn 
"'1  r/KB  im  Original  nicht  herausgewickelt. 
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Kontinente  und  der  Meerboden  kaum  merkbare  Abweichun:- 
von  der  genauen  Gewölbelinie  der  Erdrinde  sind,  so  dassdi»^  letz- 
tere selbst  nicht  für  nahe  der  Oberfläche  liegende  Schicht  ^ 
unterbrochen  wird.  —  Ich  hätte  ferner  ohne  alle  Berück- 
sichtigung der  Reibung  allen  Zusammenhang  niii 
den  tieferen  Schichten  aufgehoben  gedacht,  die  bri. 
doch  ein  „Mitgeschlepptwerden"*  jener  freien  Massen  bewirk  r 
müssten.** 

Die  eigenthümliche  Art  Hbim*s  im  Polemisiren  zeigt  sir 
hier  wieder  sehr  eklatant.  Ich  habe  nämlich  I.  jene  Figur,  ^> 
ich  auch  dabei  ausdrücklich  erwähnte,  im  natürlichen  ver- 
ticalen  Maassstab  gezeichnet,  denselben  auch  angegeben,  « 
dass  ein  Anlegen  eines  Maassstabes  genügt,  um  sich  von  de: 
Richtigkeit  desselben  zu  überzeugen,  und  2.  ebenso  ausdrück- 
lich die  von  mir  sogen,  indirecten  Druckwirkungen,  ausgeiji: 
von  der  Unterlage  auf  eine  seitlich  freie  Masse,  auch  hkr 
wieder  (pag.  76)  erwähnt. 

Nur  noch  einige  Bemerkungen  auch  über  das  sechste  uiii 
letzte  Kapitel,  das  sich  speciell  mit  Hbim*8  Theorie  besch't- 
tigte.  Wiederholt  heisst  es  hier,  dass  ich  ihn  nicht  verstandtn, 
dass  die  alten  und  neue  Missverständnisse  meinen  Erörterung'' 
zu  Grunde  lägen.  Ich  will  auf  einige  dieser  eingehen,  um  /• 
zeigen ,  dass  diese  Missverständnisse  zum  Theil  Heim  selb-- 
theilt,  zum  Theil  veranlassen  musste.  Wenn  er  aber  pag.  'ilv 
zu  der  Stelle  meiner  Schrift  ^^wenn  von  3000  M.  Tiefe  an  bi- 
zum  Mittelpunkte  der  Erde  Alles  durch  den  Druck  und  «ii' 
Hitze  plastisch  und  flüssig  angenommen  werden  müsse,  s- 
müsste  die  Erdrinde  selbst  eine  tägliche  Flnth-  und  Ebbeb^- 
wegung  zeigen"  bemerkt:  „Hier  wie  in  den  folgenden  Einwen- 
dungen, '  welche  mir  Pfafp  macht,  tritt  uns  wieder  die  mr 
glaubliche  Verwechselung  von  plastisch  und  flüssig  entgegen'. 
so  ist  das  ein  Missverständniss  seinerseits.  Obige  Stelle  ^^^ 
für  Jeden  weiter  nichts,  als  was  Heim  selbst  annimmt,  oh^^ 
macht  der  Di  uck  die  Massen  plastisch,  weiter  unten  macht  m*' 
die  Hitze  flüssig.  Nirgends  habe  ich  plastisch  und  flü'^'ii^ 
verwechselt,  aber  das  ist  ja  klar,  dass  die  plastischen  Könei. 
die  ja  einen  Zwischenzustand  zwischen  dein,  festen  und  flüssi- 
gen darstellen,  gewisse  Eigenschaften  mit  beiden  gemein  haben: 
mit  den  flüssigen  haben  sie  die  gemein,  auch  bei  verhältni^>- 
mässig  geringem  Druck  ihre  Gestalt  zu  verändern  und,  ^■ 
dies  ja  auch  Heim  selbst  zugesteht,  den  Druck  allseitig  ähn- 
lich Flüssigkeiten  fortzuleiten.  Und  es  ist  doch  ein  wuodor- 
liches  Verfahren,  wenn  Heim  die  daraus  nothwendig  sich  erjt^^- 
benden  Consequenzen  damit  zurückweisen  will,  dass  er,  ^<'' 
dieselben  in  noch  höherem   Grade  bei  Flüssigkeiten  auftreten. 
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■.\-it  -.  man  habe  hier  plastisch  and  flüssig  verwechselt  Noch 
.iin.lorliclier  aber  ist  es,  wenn  er  dieselben  Oonse(|uenzen  in 
i^'-iii  Falle  selbst  zieht,  sie  aber  mir  zu  ziehen  verwehren 
'ill.  Wir  haben  schon  oben  pa;;.  548  bei  Besprechung  meines 
'nick Versuches  einen  ähnlichen  Fall,  die  Wirkung  des  Druckes 
Uli  unsere  Tunnels,  erwähnt,  ein  ganz  gleicher  begegnet  uns 
ii.r.  Ich  habe  pag.  135  als  Consequenz  der  Theorie  von 
Iviii  PI  astisch  werden  der  Massen  dnrch  Druck  hervorgehoben 
i'nl  besprochen,  daas  hoch  autsteigende  Berge  am  Aleeres- 
.[•?r  ihre  Sohle  ausquetschen  und  niedriger  werden  müssten. 
'a^'.  '2d7  seiner  Kritik  weist  Heim  dieses  schroff  als  unniög- 
wh  zurück.  Und  doch  sagt  er  II.  pag.  100  seines  Werkes, 
>vo  er  von  den  Folgen  der  Thalbildung  durch  Erosion  spricht, 
■iiirtlich  also:  «Am  Fusse  des  nun  von  Thälem  uinfurchten 
ii.-n;:itockes  wird  die  Last  das  Gestein  zeitlich  gegen  die 
•^(iUen^  welche  durch  die  tiefen  Thal  einschnitte  freigelegt  wor- 
1<  II  Hnd ,  ausquetschen ,  während  die  Berggipfel  spurweise 
■iiiken."  Ein  anderes  Missverstandniss  hält  mir  Hbim  vor, 
l:!-»  ich  nämlich  nicht  beachtet  hätte,  ddss  auch  die  ober- 
iiijhliehsten  eocänen  Falten,  die  wir  jetzt  vor  uns  sahen, 
■r.iHT  einer  mächtigen,  jetzt  durch  Denudation  entfernten  Ge- 
'■iii-niasse  und  nicht  an  der  Luft  sich  gebildet  hätten.  Ich 
:"-ti-he  dieses  zu,  bin  aber  üherzeugt,  dass  auch  anderen  auf- 
uvrksamen  Lesern  des  HBiJi'schen  Werkes  es  ähnlich  ge- 
^.(ii;;i?n  sein  wird,  wie  mir,  nämlich  dass  sie,  wie  ich  wenig- 
-'i-ns,  auch  beim  Ueberlegen  nicht  zu  einer  sicheren  An- 
•'.liauung  gekommen  sind,  ob  Hein  diese  üeberlagerung  als 
'■■Tiilitio  sine  qua  non  für  alle  Faltungen  ansieht  oder  nicht. 
/.ivi'ierlei  war  es,  was  mich  veranlasste,  es  nicht  anzunehmen. 
i.Jnmiil  der  Umstand,  dass  mir  dadurch  seine  Theorie  noch 
l'i-ili^nk lieber  vorgekommen  wäre,  insofern,  als  sich  gar  nichts 
>'m  diesen  Massen  zwischen  den  stark  zusammengedrückter 
tui  übergelegten  Falten  lindet,  und  auch  sonst  die  mecha- 
'li-clien  Verhältnisse  der  Faltung  noch  schwieriger  dadurcl 
'■■^reitlich  werden.  Dann  zwei  Thatsachen  in  Heim's  Werfc 
■'■llist,  nämlich  1.  die,  dass  er  da,  wu  er  den  Gebirgsdrucl 
'■-■r.:fchnet  (IL,  pag.  96)  für  den  Hochgebirgskalk  alle  ihi 
irückenden  Gesteine  aufzählt  und  schliesst  „800  M.  eocäni 
'"?>t«ine,  vielleicht  auch  noch  jüngere  Gebilde"  und  pag.  91 
'IT  den  Röthdolomit  der  Tödigrnppe  mit  800  M.  Eocän' 
^"lliü  abschliesst.  2.  dass  er  Taf.  XVL  Fig.  9  „die  Alper 
'"!■  der  Ilauptfaltung"  darstellend  ebenfalls  mit  dem  Eocäi 
li-  Schichten  schliesst,  also  hier  diese  Massen  überall  selbst 
''^lllisst. 

Nach  dieser  Darstellung  hofie  ich   für   dieses    mein  Miss- 
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ver8tändniss  von  Heim  Verzeihang   zu  erlangen    und  von  d  . 
Lesern  gewiss  auch  dafür,    dass  ich  nicht  auf  alle  Einwui 
von    Heim    eingegangen    bin;    ich    hätte    sonst   allzulange  ihr 
Geduld  in  Anspruch  nehmen  müssen.      Diesen  oder  jeueo  u - 
erledigten  Punkt  zu  besprechen ,   ergiebt  sich  wohl  hie  and 
noch    anderen    OrU    Gelegenheit*),    und    so    sehe  ich  au: 
meinerseits    diese    nicht    sehr    erquickliche    Polemik   als  er- 
ledigt an. 


1)  Die  kleine  Arbeit  über  den  Lochseitenkalk  war  schon  3  Mi  u^*- 
ehe  Heim's  Kritik  in  dieser  Zeitschrift  erschien,  vollendet     Ich  wii»-! 
in  derselben  sonst  auf  einige  Bemerkungen   desselben    pag.  292  B'z.^ 
genommen  haben. 
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5.    BeMerbvttgeii  Aber   lUaeras  crassicanda 

WAlILEiniEBG. 

Von  Herrn  Gerhard  Holm  in  Stockholm. 

Hierzu    Tafel  XXIII. 

In  „Petrificata  telluris  Svecanae"  *)  pag.  27.  t  IL  f.  5 — 6 
lv?fert  Wahlbnbbro  Beschreibung  und  Abbildung  eines  neuen 
Frilobiten,  den  er  Entomostracitea  crassicauda  nennt  und  mit 
folgender  Diagnose  versieht:  „Oculis  ad  angulos  superiores 
•apitis  convexi,  cauda  subtriangulari."  Ferner  sagt  er:  „Oculi 
cul  angulos  exteriores  et  superiores  capitis  prominuli  aurica- 
iarura  fere  instar."  Aus  der  Diagnose  und  der  Beschreibung 
jeht  daher  unzweideutig  hervor,  dass  die  Art  durch  ihre  stark 
hervorspringenden,  zu  Spitzen  ausgezogenen  Augen  charakte- 
risirt  wird,  welche  sich  über  den  Kopfschild  erheben  und  auf- 
wärts und  auswärts  hervorragen,  so  dass  sie  wirkliche  Ecken 
m  der  Oberseite  des  Kopfschildes  bilden,  weshalb  sie  auch 
vun  Wablbnbbro  mit  Ohren  verglichen  werden.  Das  Pygidium 
wird  triangulär  genannt.  Die  beigefügten  Abbildungen  ^)  geben 
las  auch  au ,  was  als  charakteristisch  für  die  Art  erwähnt 
wurde,  wenigstens  was  den  Kopfschild  betrifft,  wenn  man  die- 
M  Iben  auch  nicht  besonders  geglückt  nennen  kann.  Von  der 
Form  des  Pygidium  liefern  sie  dagegen  keine  richtige  Vorstellung. 
Wahlenberg  sagt  weiter,  dass  die  Art  in  Dalekarlien  am 
ONumndsberge  und  an  den  in  der  Nähe  liegenden  Bergen  im 
Kirchspiel  Ore  gefunden  worden  sei,  und  erklärt,  selbst  nur 
l^ygidien    von   derselben^)    gefunden   zu    haben.     Das    einzige 

*)  Petrificata  telluris  Svecanae  examinata  a  Georgio  Wahlenberg. 
Nuva  Acta  regiae  societatis  scientiarum  Upsaliensis.  Vol.  VIII.  pag.  1 
'ij^  116.  t.  I  — IV.  —  Additamenta  quaedam  ad  petrificata  telluris  Sve- 
*^nac  a  Georgio  WAm^ENBERc.  In  demselben  Bande  pag.  293  -  296. 
*  VII.  f.  4—6.  üpsala  1821.  —  Der  erwähnte  Band  zeigt  das  Jahr 
l'^^l;  doch  laut  Angabe  in  „Additamento  quaedam  etc."  war  dieHaupt- 
ibhandltmg  schon  im  Jahre  1818  gedruckt  worden. 

-')  l.  c  t  II.  f.  5-6. 

^  Mehrere  Pygidien  von  noch  unbeschriebenen  lUaenen  aus  dem 
I'^ptaeoakalk,  bezeichnet  ^Osmundsberg*"  mit  Wahlenberg's  Handschrift 
'nd  wahrscheinlich  von  ihm  dort  gesammelt,  befinden  sich  in  den  Samm- 
i'<i>l?en  der  Universität  von  Upssua.  Die  von  Wahlenberg  erwähnten 
^vgidien  gehören  wahrscheinlich  nicht  dieser  Art  an. 

Z«>u.  d.  O.  g«oL  Ges.  XXXII.  3.  3g 
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losttTS  Kirchspiel  angetroffen  liatte.  Da  viele  der  gefundenen 
iilobiien  in  einem  besonders  guterhaltenen  Zustande  vorkamen. 
it  ■.•r  (jelegenheit  gehabt,  theils  seine  vorhergehenden  Unter- 
:'-])iiiiaei)  und  Aeusserungen  bekräftigt  zu  finden,  theils  einige 
ue  Wahrnehiiiutiften  za  machen.  Er  beobachtet  jetzt,  bei 
<  II  mit  Augen  versehenen  Trilobiten,  zum  ersten  Male  die 
ii-ii'litsnaht,  welche  er  „linea  ocularis"  nennt,  und  sieht  in 
itvi-  Uichtuni:  und  ihrem  Verlauf  besonders  sichere  und  be- 
endige Artcharaktere.  Er  fügt  deshalb  eine  kurze  Diagnose 
mzu  über  den  Verlauf  derselben  bei  den  Arten,  bei  welchen 
r  jie  deutlich  gefunden.  Wahlenbiro  beschreibt  hierauf  den 
\'tlauf  der  Gesichtsnaht  bei  Entomostracitet  crassicauda,  da 
r  sie  deutlich  bei  drei  ostgoth ländischen  Exemplaren  dieser 
irt  aefundeii.  Zwei  dieser  Exemplare  werden  von  ihm  ab- 
-  bildet. ') 

Wenn  man  diese  letzteren  Figuren  mit  den  vorhergehen- 
.''11  vergleicht,  merkt  man  augenblicklich,  dass  sie  unmöglich 
u  i'iiier  und  derselben  Art  gezählt  werden  können.  Die  Augen 
.ij''n  höchst  unbedeutend  über  die  Kopffiäche  hervor  und  bil- 
In  nur  niedrige  Uücker,  keine  hervorspringenden  Kegel.  Die 
■  Uhella  erhebt  sich  recht  bedeutend  über  dieselben  und  bildet 
"rii  die  am  meisten  hervorragende  Partie  des  Kopfes,  gleich- 
üe  die  Wangenecken  nach  den  Seiten  hin.  Ein  Vergleich 
'^Uohen  den  Original-Exemplaren  zeigt  dies  noch  deutlicher 
Ulli  auf  das  Unbestreitbarste,  dass  zwei  unter  einander  sehr 
^>r.'-chiedene  Arten  von  Wablenbbrg  zu  einer  Art  gezogen  sind. 

I>a  nun  die  zuerst  beschriebene  Art  durch  eine  vollkom- 
■ii-n  deutliche  Diagnose,  welche  nicht  zu  der  später  abgebil- 
Mi-n  f-asst,  und  durch  eine  Figur,  welche  wenigstens  die  Eigen- 
■incolichkeiten  der  Art  darlegt,  charakterisirt  ist,  muss  diese 
:i"iliwendig  den  von  Wahlenhkbg  gegebenen  Namen  crassicauda 
■ni'pii,  während  die  später  abgebildete  Art  nicht  mit  diesem 
N^men  bezeichnet  werden  kann,  sondern  einen  anderen  er- 
-jlien  muss.  _ 

Im  Jahre    1827   erschien  Dalmak's   Schrift    „Ora  Palaea-  " 
:eriia".^j      In    dieser   liefert    er    unter   dem   Namen   Asaphus 
ilkciiiii)  crassicaada^),    mit    begleitender  Diagnose   und  Be- 
"lireibung,    die  Abbildung  einer  Art,   welche  jedoch  nur  mit 

'1  1.  c,  t.  Vll.  f.  5  —  6.  Diese  sind  auch  wiedergefunden  worden.  I 
'i"  ^irld  mit  einer  Etikette  ,0g.  Heda"  in  WAjiLESBBto's  HandBchrift  I 
■■■rs"ln:n.  I 

']  Kongl.  Vetenskaps  Akadrmiens  Uandlingar  1826.  Stockholm  1827.  I 
■'  W.  [)*LMAN,  Heber  die  Palaeaden  oder  die  sogen.  Trdobiten.  Aus  I 
i"  10  Sei) ived Ischen  übersetzt  von  FHiErinicH  Engel habdt    Nürnberg  1828.  I 

')  I.  c.  pag.  250.  t  V.  f.  2a  -  2f.  I 

3Ö»  ■ 
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der  zuletzt  von  WAnLEBBEsc  abgebildeten  Art  *)  fibereinidnit 
Et  citirt  dessenungeachtet  die  Figuren  auf  Wablssbbbg'i  W- 
den  Tafeln.  Dai.hak  hat  augensdi  ein  lieh  keine  Gelt^culuil 
(gehabt,  die  Original -Exemplare  zu  untersuchen,  soodm  kl 
angeDoinnien,  dass  Wauletiiiero  die  ersten  Figuren  als  mipi 
gut  geglückt  verworfen  und  daher  neue  raitgelheilt  habe. 

Alle  nachfolgenden  schwedischen  Palaeontologea ,  welcii 
diese  Thiergruppe  bebandelt  haben ,  vie  z.  B.  Hisuaia  ui 
Anobuh,  sind,  ohne  Reservation  oder  Bemerkung,  Dalid  p- 
folgt  und  erwähnen,  sowohl  die  ersteren  als  auch  die  letttcM 
Figuren  WAULEaBsna's  citirend,  nnr  die  letzte  Art  als  ItkiM 
erassicauda,  während  die  erstere,  der  echte  Illaenut  eraitieatk, 
nie  von  Neuem  abgebildet  und  beschrieben  worden,  soodeni  ii 
vollkommene  Vergessenheit  gerathen  ist.  Die  Ursache  ist  ii 
der  Seltenheit  des  echten  Illaenut  crasticauda  zu  suchen,  «»■ 
halb  auch  die  Verfasser,  da  sie  dieselbe  nicht  fanden  und 
keine  Gelegenheit  hatten,  Wahlbsbebo's  Original -Exemptm 
zu  sehen,  die  ersten  Abbildungen  als  misslangen  aogestki 
haben. 

Volbobth')  wiederum  ist  der  Erste,  der 
zu  haben  scheint,  dass  Wahle.ibbhg's  Figuren  zwei 
dene  Formen  in  eich  fassen.  Er  hält  jedoch  dafür 
in  der  silurischen  Formation  der  Ostsee  pro  vi  nzen  zwei  FonM 
von  JUaenu»  cragiicauda  angetroffen ,  die  eine  mit  flacher,  £■ 
andere  mit  höherer,  gewölbter  Glabella,  welche  beide  ForiM 
gleichwohl  durch  Uebergangsformen  vereinigt  sind  und  dibn; 
von  ihm  als  nur  von  Variation  abhängend  angesehen  venia: 
—  dass  diese  den  beiden  von  Wabi.e^ibbro  abgebildeten  Fo^ 
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iklichen  JUaenus  cratsicauda  übe  rein  stimmt,  sondern  nur  eine 
<rm  mit  flacher  Glabella  von  lUaenut  craisicauda  autt.  ist. 

Das.s  VoLBORTH  indesseD  griindlicher  als  irgend  ein  Aq- 
rur  Wahlbnbbro's  Figuren  und  Beschreibang  studirt  hat, 
wc-Ut,  ausser  dem  oben  Erwähnten,  auch  untenstehende  Ad- 
^rkung '),  in  welcher  er  WAnLBNBBHo's  Ausdruck  „auricularum 
e  instar"  wegzudeuten  sucht,  da  dieser  Ausdruck  nicht  recht 
der  ihm  vorliegenden  Form  passt 

Stbinhabdt  ^) ,  welcher  viele  in  erratischen  Blöcken  in 
ciLisen  gefundene  lllaeoen  untersucht  hat,  hat  ebenso  wie 
'LBORTH  zwei  Formen  unterschieden ,  welche  er ,  gleichwie 
ner,  als  denjenigen  Wahlbhbbbg's  entsprechend  ansieht.  Er 
Ik  jedoch  nicht,  wie  Volbohth,  die  Form  mit  flacher  Gla- 
ila  als  Stammform  an,  da  diese,  laut  Nibszkowski,  in  einem 
iiL'ren  Niveau  als  die  Varietät  DcUmani  Volborth  vorkom- 
?n  soll,  sondern  diese  letztere.  Keine  der  von  ihm  ab- 
lilileten  Formen  gehört  jedoch  zu  dem  echten  lUaenus  erat- 
■aiuia,  sondern  muss  zu  dem  lUaenv»  craisicauda  autt.  gezahlt 
-■rden. 

Da  der  Name  cratsicauda  der  von  Wahlebbbro  zuerst 
'^chriebenen  and  abgebildeten .  Art  wiederzugeben  ist,  so 
üss  diejenige,  wovon  später  Figuren  auf  t.  VII.  f.  5  —  6 
ir^estellt  worden,  einen  neuen  Namen  erhalten.  Unzweifel- 
'i'  muss  der  Varietätname  Daimani,  den  Volborth  dieser 
n  zuerst  gegeben ,  als  Artname  für  dieselbe  angenommen 
i^rikn.  Da  der  echte  lüaenui  c/assicauda  in  der  Wissen- 
imit  fast  unbekannt  geblieben  ist,  liefere  ich  hier  eine  neue 
t^'chreibung  und  nene  Abbildungen. 

Itlaenua  craaaicauda  WAHijBiiBBBa  1821. 
Taf.  XXm.    Fig.  1  —  13. 

'•n:i,  Entotnostracitet  cramcaitda  Wahlenbexg,  PetriGcata  Idluris 
Svecanae.  N.  Acta  reg.  boc  sc.  Upsal.  Bd.  VIII.  deu.  27. 
t  iL  f.  5-6. 

Caput  snbtriangulare  convexissimnm,  angulatum,  ocnlis  ad 
Dtis  productis,  super  glahellam  valde  erectis,  basi  capitis 
r^ximis.    Angoli  postici  rotundati.     Glabella  antice  obeoleta, 

')  . Rechts  und  links  wird  diese  Ebene  (bei  Glabella)  von  den  halb- 
■  iidfijrmjgen  Äugen  bcgreuit,  welcbe  in  Folge  der  perepcctivisch  ver- 
•ikn,  fast  unter  rechtem  Kinkel  herabgo  böge  neu  Randach  i  Ider ,  an 
"1  üusseraten  Rand  des  Kopfschildes  gerückt  eracheineu  und  schon 
'Mu.tNbERc  veranlassten,  sie  deshalb  mit  Obren  zu  verateichen.*  Lc. 
«.  11. 

0  E.  Th.  G.  Steinhabdt,  Die  bis  jetsl  in  preuss.  Geschieben  ge- 
'''IniOLi  Thlobitcn.  Köuipberg  1871.  pag.  11-42.  Beitr,  zur  Matur- 
i.ijile  l'reussens,  herausgcg.  von  der  phys.-ükoD.  Ues.  zu  Königsberg,  3. 
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inter  ocdIos  aDgustbsima,  antice  posticeque  lalior.     Sal 
sa\ef  antice  evane^^centes  iHniidium  capitis  plane  attini:«; 

Thorax  articuli<^  10.  Pars  plana  loboruiii  lateraüuin 
rarum  inediaium  et  posticarum ,  recuiva  decurvaque 
major.  Rhachis  depressa,  lata,  neque  tarnen  duplicem 
ilineiti  partLs  planae  loburum  luteralium  aeqaan^. 

IN'gidium  segmentam  ellipsis  fere  occapans,  ^upeni 
applanatuni,  mar^ine  fortius  curvata.  Sulci  (lor^-alci  sa 
pressi.  Rhachis  diiiiitlium  longitudlnis  pygidü  vix  occ 
triantiularis,  aequilateralis  fere,  postice  evanescens.  in  c 
tenueiu,  inai^inem  posiicam  pygidii  attingcntein .  ira 
Anguli  valde  truncati.  Angulus  fulcri  cum  mariiine  an 
circiter  graduum  100 — 115. 

Hei  allen  vortiegcnden  Exemplaren  ist  die  Schale 
ständig  erhalten. 

Kopfi^child.  Die  Wölbung  des  Kupfschilde^ 
etwas  mehr  als  ',^  eines  Krei.ses  ein.  Von  oben  gesehen 
der  Vorderrand  einen  Bügen  dar,  dessen  stärkste  Bi^n 
der  Mitte  desselben  liegt.  Der  Umkreis  erhält  UaJurcli 
etwas  dreieckige  Uestalt.  Die  Glabella  ist  nach  allen 
tungen  hin  stark  gewölbt.  Ihr  Stirntheil  bildet  mit  dpnl 
schildern  einen  gleichförmigen  Bogen,  ihr  liinieier  Th«i 
gegen  einen  stumpfen  Winkel  von  ungefähr  13ü"  mii 
Seitentheilen  des  Mittelschildes,  da  diese  zu  einem,  sich 
den  hinteren  Theii  der  (ilabella  bedeutend  erhebenden  I' 
braläügel  ausgezogen  sind.  Die  Dorsalfurchen  werden  liien 
nach  hinten  hin  scharf;  nach  vorn  vei'schwinden  sie  unincrl 
erreichen  jedoch  noch  deutlich  die  Mitte  des  Kop^ 
Kine  Andeutung  eines  Nackonringes  zeigt    die  Glabella, 
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abella,  als  konische,  von  vorn  nach  hinten  und  aussen  hin 
geplattete  Erhöhungen,  vor.  Sie  bilden  demzufolge  die  hoch- 
'n  Theile  des  Kopfschildes.  Das  Sehfeld  der  Augen  bildet 
1  sehr  langgestrecktes  Parallelogramm,  dessen  kürzere  Seiten 
gerundet  sind.  Ihre  Länge  ist  ungefähr  drei  Mal  so  gross 
I  ihre  Breite.  Kino  Facettirung  hat  man  nicht  wahrnehmen 
nnen.  Sie  heben  sich  jedoch  durch  die  hellere  Färbung  von 
r  SchalenoberHäche  deutlich  ab. 

Der  Falpebralfiügel  bedeckt  nicht  nur  die  Äugten  an  der 
eren  Seite,  sondern  ist  an  der  Spitze  rechtwinklig  umge- 
gen,  so  dass  er  sie  an  der  äusseren  Seite  begrenzt.  Die 
itfernung  von  der  Dorsalfurche,  wo  die  Glabella  am  schmal- 
en ist,  bis  zur  Spitze  des  Palpebralflügels  ist  eben  so  gross, 
i  die  Glabellenbreite  an  dieser  Stelle.  Der  Lauf  der  Ge- 
cbtsnaht  ist  besonders  charakteristisch.  Hinter  dem  Auge 
t  die  Naht  stark  nacli  aussen  gebogen  und  bildet  einen  sehr 
litzen  Winkel  zum  Occipitalrande  des  Kopfschildes.  Darnach 
nschliesst  sie  den  stark  hervorspringenden  Falpebralfiügel, 
ich  hinten  und  vorn  zu  rechtwinklig  gebogen.  Von  dem  Auge 
3ht  sie  fast  gerade  aus,  mit  einer  unmerklichen  Krümmung, 
8  ganz  nahe  an  den  Vorderrand  des  Kopfschildes,  wo  sie 
ch  ziemlich  plötzlich  nach  vorn  und  innen  wendet  und  dann 
ieder  beinahe  gerade  in  den  Rand  ausläuft.  Sie  besitzt  also 
>r  den  Augen  nicht  die  S-förmige  Biegung,  welche  der  (ie- 
i^bUnaht  des  Uluenus  nnlmnm  Volb.  eigenthümlich  ist. 

Thorax.  Der  Thorax  ist  zehngliedrig;  die  Glieder  sind 
hmal,  flach  oder  unbedeutend  gewölbt,  gegen  die  vordere  und 
Here  Kante  etwas  abgerundet.  Die  Rumpfaxe  ist  breit, 
inahe  überall  gleich  breit,  nach  hinten  vom  L  bis  zum  7. 
iede  unmerklich  verschmälert,  darauf  stärker;  flach,  schwach 
Wölbt,  die  Wölbung  einen  gleichförmigen  Bogen  bildend.  Die 
itenlappen  sind  in  nächster  Nähe  der  Rumpfaxe  flach.  Ihr 
cherer  Theil  ist  etwas  breiter  als  die  halbe  Breite  der  Rumpf- 
e ,  darauf  sind  sie  rückwärts  und  abwärts  gebogen.  An 
n  vordersten  Rumpfgliedcrn  sind  sie  stark  rückwärts  ge- 
gen, ungefähr  140",  und  nur  wenig  abwärts;  an  der  Spitze 
id  die  drei  letzten  sogar  etwas  nach  vorn  umgebogen.  Alle 
fade  von  L'ebcrgängen  werdftu  zwischen  den  vordersten  und 
Qterstcn  angetroti'en.  In  horizontaler  Projection  sind  die 
ütenlappen  ungefähr  gleich  breit,  wie  die  Breite  der  Rumpf- 
e.  Am  6.  und  7.  (Jliede  ist  der  flache  Theil  der  Seiten- 
ppen  nicht  völlig  doppelt  so  breit,  als  der  gebogene;  am  1. 
gegen  sind  sie  ungefähr  gleich  breit.  Der  äussere  gebogene 
leil  der  Rumpfglieder  verschmälert  sich  nach  und  nach  ein 
inig  gegen  die  Spitze.  Diese  ist  abgerundet,  wie  bei  lllaenus 
ilmaui,  schief  abgeschnitten. 
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Pygidium.  Das  Pygidium  ist  im  Verhältniss  zum  Köpf- 
schilde ziemlich  klein;  seine  grösste  Breite  verhält  sich  zu  ae- 
des  Kopfschildes  wie  7  :  9.  Nach  den  Krümmungen  geme>st  i 
ist  es  nur  wenig  kürzer  als  der  Thorax. 

Die  grösste  Breite  (in  horizontaler  Projection)  verhält  si*  b 
zur  Länge  nicht  ganz  wie  2:1.  Der  mittlere  und  vordvrr 
Theil  ist  sehr  flach,  der  äussere  Theii  stark  herabfallend,  al  ^r 
mit  gleichmässigem  Uebergang.  Der  Form  nach  bildet  di^ 
Pygidium  ein  Segment  einer  sich  einem  Kreisbogen  näherndtu 
Ellipse.  Die  Rhachis  reicht  nicht  ganz  bis  zur  halben  LäL^- 
des  Pygidiums,  ist  flach,  unmerklich  gekielt,  der  Form  na:: 
einem  nahezu  gleichseitigen  Dreieck  ähnlich,  sehr  deutlich  mar- 
kirt  und  an  den  Seiten  von  ziemlich  tiefen  Dorsalfurcben  bt- 
grenzt.  Diese  sind  vorn  am  seichtesten;  bilden  aber  nsLci 
hinten  eine  tiefer  eingedrückte  Höhlung.  Hinter  dieser  ver- 
schwinden sie,  so  dass  die  Rhachis  hinten  nicht  begrenzt  ist, 
sondern  in  eine  schmale  kielförmige,  aber  flache  Linie  übergeht, 
welche  sich  bis  zum  hinteren  Rande  erstreckt  Die  Eck-r 
des  Pygidium  sind  ziemlich  plötzlich  und  stark  abgestumpfi 
Das  Verhältniss  zwischen  der  Länge  der  Articulationsfacettc 
und  der  Breite  des  Seitentheiles  am  Vorderrande  ist  wie  i :  3 
Die  Articulationsfacette  bildet  eine  ungleichseitig-dreieckige,  fa^' 
ebene  Fläche  und  zum  Vorderrande  des  Pygidium  einen  Win- 
kel von  ungefähr  100—115°.  Der  Vorderrand  bildet  an  den 
Seitenflächen  eine  beinahe  gerade  Linie,  mit  einem  niedrigeo 
hervorragenden  Bogen  an  der  Rhachis.  Die  Rhachis  ist  an 
Vorderrande  nur  wenig  breiter  als  die  Seitentheile. 

Grösse.  Exemplare  von  verschiedenen  Alters-Stadiei 
liegen  vor,  wie  folgende  Maasse  darthun.  Sie  sind  von  dm 
Exemplaren  genommen. 

No.  1.  Das  einzige  bekannte  vollständige  Exemplar  au> 
der  Provinz  Dalekarlien  (Dalarne),  Wahlbnbbrg*s  Typasexera- 
plar.     Das  Thier  ist  beinahe  vollständig  zusammengekugelt. 

No.  2.  Kopf  mit  7  fragmentarischen  Körpergliedern  von 
Heda  in  Ostgothland. 

No.  3.     Pygidium  von  Furudal  in  Dalekarlien. 


Länge  in  Millim. 


Körperlänge  nach  den  Krümmungen  ge- 
messen     

Länge  des  Kopfschildes  nach  den  Krüm- 
mungen gemessen 


49 
20,5 


25 


Länge  in  Hillim. 

No.  1.  I  No.  2.    No.  a 


-iinge    des    Koprschildes    in    horizontaler 

l'rojection 

'■reite  des  Kopfschildes 

Tt^riiigNte  Glabellenbreite 

ilabcllenbreite  am  Occipitalrande    .     .     , 

'iivite  zwischen  den  Augen') 

\bstaDd  zwischen   der  Glabella  und  einer 

die  Spitzen   der  beiden  PalpebralflUgel 

berührenden  Linie 

^^■iicntlieil     des    Mittelschildes     von     der 

Dorsalfurche  bis   zur   Spitze  des  Pal- 

pebralfiügels 

itreite   des  Seitentheils  des  Mittelscbildes 

am  Occipitalrande 

1. Eilige  des  Sehfeldes  der  Äugen  .  .  .  . 
l'rt'ite  des  Sehfeldes  der  Äugen  .... 

Streite  des  Randschildes 

L^iii^e  des  Randfeldes  mit  dem  Sehfelde  . 

I.an^e  das  Thorax 

Üreite  der  Axe  am  1.  Thoraxsegmente  . 
liieite  des  flachen  Theils  des  Seitenlappens 

am  1.  Thoraxsegmente 

lireite  der  Axe  am  6.  Segmente  .  .  . 
ürelte  des  flachen  Theils  des  Scitenlappens 

am  6.  Segmente 

itieiie  der  Axe  am  10.  Segmente  .  .  , 
iJreite  des  flachen  Theils  des  Seitenlappens 

am  10.  Segmente 

Üreite  des  Pygidiams  in  horizontaler  Pro- 

jection 

Länge  des  Pygidinm,  der  äusseren  Fläche 

nach  gemessen 

Länne  des  Pygidium  in  horizont.  Projection 
Kreite  des  Pygidium  am  Yorderrande  .  . 
l)r(:lie  der  Axe  am  Vorderrande     .     .     . 

Lin^B  der  Axe 

Öie  Seitentheile  am  Vorderrande  .  .  . 
Länge  der  Articulatioosfacette     .    .    .    . 


14 

12 

19  j 
6,5; 

5,5 
5,5 
4     I 


24 

20 
34 
11 
10 
10 
6,5 


')  Bei  eioem  vierten  frat^men tari sehen  Kopfschilde  mit  ei oigea  Tborax- 

•'.nneiiten  von  Soüerön  in  Dalekarlien,  welches  kleiner  ist  als  die  fibri- 
^•■a  K\L>inplare,  ist  diese  EutfernoDg  20  Mm. 
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Augenpartieen.  Sie  haben  also  an  der  Glabella  eine  dreieckige 
Anordnung]:  Die  veniger  abschüssige  Seite  der  Streifen  ist 
an  der  Glabella  die  vordere.  Am  Fygidium  ist  das  Verhält- 
nis8  dasselbe.  Auf  der  Khachis  des  Fygidium  läuft  die  ilich- 
tung  der  Streifen  nach  hinten  und  aussen  von  ihrem  mittleren 
Theile  aus.  Sie  werden  theihveise  auf  die  Seitentheile  nahe 
der  Rhachis  fortgesetzt ,  laufen  dort  aber  parallel  mit  dem 
Vorderrande  des  Pygidium.  Auf  den  Seitentheilen  sind  sie 
jedoch  weniger  zahlreich  und  vorschwinden  bald  in  der  Nähe 
des  äusseren  Randes.  Der  Hache  Theil  der  äusseren  Hälften 
der  Pleuren  ist  ebenfalls  mit  solchen  Streifen  geziert,  bis  zu 
einer  Anzahl  von  8 — 10,  welche  fast  parallel  mit  der  Längsaxe 
des  Körpers  sind. 

An  den  Randschildern,  gleichwie  am  vorderen  Theile  des 
Seitentheils  des  Mittelschildes  befinden  sich  ähnliche,  aber  viel 
feinere,  mit  dem  Vorderrande  des  Kopfschildes  parallele  Streifen. 

Verwandtschaft.  Diese  Art  ist  weit  verschieden  von 
allen  mir  bekannten  Arten  der  Gattung  lllaenus.  Die  einzige, 
welche  durch  die  für  die  Art  besonders  charakteristische  Form 
der  Augenpartie  des  Kopfschildes  einige  Uebercinstimmung 
zeigt,  ist  lllaenus  tauricornis  Kutohoa.  *)  Die  Wangenecken 
sind  jedoch  bei  dieser  zu  Hörnern  ausgezogen ,  auch  ist  die 
Form  des  Pygidium  bedeutend  verschieden. 

Der  amerikanische  lllaenus  rindex  Hilungs'^)  scheint  nach 
der  Beschreibung  und  Figur  zu  urtheilen ,  Verwandtschaft  zu 
zeigen.  Auch  diese  Art  hat  jedoch  die  Wangenecken  stark 
ausgezogen.  Auch  der  Hau  des  Pygidium  scheint  nach  der 
Beschreibung  meine  Annahme  zu  unterstützen. 

Fundort.  lllaenus  crassicauda  ist  mit  Sicherheit  nur 
aus  Dalekarlien  (Dalarne)  in  Schweden  bekannt.  Während 
des  letztverflossenen  Sommers  habe  ich  denselben  dort  zu 
Fjecka  und  Furudal  im  Kirchspiel  Ore  inid  zu  Kärgärde  im 
Kirchspiel  Orsa  gefunden.  Die  Universität  zu  Upsala  besitzt 
drei  Kxemplare  der  Art;  davon  eins  von  der  Insel  Sollerön, 
nahe  Mora,  im  See  Siljan  und  Wahlenbkko's  Original-Exem- 
plar, dessen  Fundort  indessen  nicht  näher  angegeben  ist,  als 
durch  die  Bezeichnung  Dalarne. 

Er  gehört  dort  den  Grenzlagern  zwischen  dem  Orthoceren- 
und  dem  Gystideonkalk  an  und  scheint,  laut  Törnqüists  Be- 
grenzung der  fraglichen  Lager**)    von   den  jüngsten  Lagern  des 


1)  Uebor  iMni^c  baltisüb  •  silurisclie  Trilobiten  llusslands,  pag.  288. 
t.  V^Ill.  f.  la  — 0.  Vorliandl.  der  kais.  russ.  iiiiner.  Ges.  zu  Petersburg 
1847.     Petersburg  1848. 

■0  Palaeozoic  Ibssils,  Vol    1.  pag.  179.  f.  16o. 

')  Tr)kN()i-isT.  Om  Siljaristraktens  palaoozoiska  formationsied.  ÖtVer- 
aigt  k.  ViH.  Akad.  Körliaiidlin^ar,  1874.  No.  4.  pug.  14. 
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Orthoceokalkes  bis  za  dea  ältesten  des  Gystideenk^ks  biDaaT- 
zusteigen. 

Das  eiDzige  fragtiientariRche  Exemplar,  welches  im  natoi^ 
bistorischen  KeicbsmuBeum  in  Stockholm  aufbewahrt  «tid, 
stammt  laut  Etikette  von  Heda  im  Kirchspiel  Wreta  Klostei 
ia  der  Provinz  Ostgothlaod.  Da  indessen  verschiedene  Um- 
st&ode  dagegen  sprechen,  dass  es  dort  gefuDdeD  ist,  nehme  ich 
vorläufig  an,  da^s  die  Angabe  des  Fun(ton.i  irrig  ist. 

In  Norwegen  habe  ich  die  Art  nicht  gefunden,  auch 
scheint   sie    nicht    in    den    russischen   Ostseeprovinzen   vorzu- 
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ommt:  Jemtland,  Dalekarlien,  Nerike,  Ost-  and  Westgoth- 
and,  Smaland  (Huinlenäs),  öland  und  Schonen.  Sie  kommt 
;leichfalls  zahlreich  in  demselben  Lager  in  den  Nachbarlän- 
lern,  in  Norwegen  und  den  russischen  Ostseeprovinzen,  vor. 

Ausserhalb  dieses  Bezirks  ist  sie  nicht  mit  Sicherheit 
lachgewiesen  worden,  doch  sind  nahestehende  Arten  mehrmals 
nit  ihr  verwechselt  worden. 


Erklimng  der  Tafel  XXIII. 

lllaenu»    cratiftuauda  Wahlenberg. 

Figur  1—8.     Das   VVAHi.ENBERr.'s<'ho  Original  -  Exemplar  aus  der 
*roviDz  Dalekarlien. 

Figur  9—11.    Kopfschild  von  ?Hoda  in  Ostgothland. 

Figur  12    13.     Pygidium  von  Furudal  in  Dalekarlien. 
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^^(Icllstücke  von  dem  Kenner  meist  leicht  und  sicher  mit  den 
nstehenden  Gesteinsvorkomninissen  identificirt  werden  können, 
—  während  die  Möglichkeit  einer  Verwechslung  mit  skan- 
li  na  vi  sehen  und  erzgebirgischen  Felsarten  bei  den  meisten 
»radezu  ausgeschlossen  ist.  Hierher  gehören,  um  nur  einige 
Uispiele  anzuführen,  die  Granatgran ulite  und  Pyroxengranu- 
'te  des  Mittelgebirges,  die  Chiastolithschiefer  und  Andalusit- 
*  hiotor  der  Lübschützer  Berge,  der  PorphyrtufF  des  Rochlitzer 
^er^es,  der  „Bandjaspis""  (silificirter  Thonstein)  von  Kohren, 
iie  Pyroxen-Granitporphyre  des  Leipziger  Kreises,  die  Platten- 
lulomite  des  oberen  Zechsteines  u.  a. 

2.  Der  geologische  Bau  des  westlichen  Sachsens  ist  ein 
zonaler;  die  einzelnen  Gesteinszonen  besitzen  einen  von  den 

t  nachbarten  durchaus  abweichenden  Charakter  und  im  Allge- 
ueinen  eine  Erstreckung  von  WSW.  nach  ONO.,  also  quer 
luf  die  Richtung  der  Eisströnxung,  welche,  wie  die 
Schrammen  von  Landsberg,  Taucha,  Klein-Steinberg  und  Lom- 
iiiatzsch  *)  beweisen,  von  ungefähr  N.  nach  S.  vordrang.  In 
VMoe  dieses  Zusammentreffens  günstiger  Umstände  wird  sich 
ia'i  in  ziemlich  südlicher  Richtung  verschleppte  Gesteinsmate- 
r.al  einer  Zone  jedesmal  auf  der  Oberfläche  einer  anderen 
\\iederiinden  und  sich  auf  dieser  durch  seinen  abweichenden 
[•  trographischen  Habitus  leicht  kenntlich  machen. 

3.  Die  Oberfläche  d^s  nordwestlichen  Sachsens  hebt  sich 
iM  schwachem  Anstiege  gegen  SO.;  die  Flüsse  strömen 
It-ühalb  im  Allgemeinennach  NW.  und  N.,  eine  Rieh- 
fiina;,  die  sie  bereits  während  der  Glacialperiode  inne- 
hatten, denn  ihre  alten  Schotterabsätze  lassen  sich  aus  dem 
Krzaebirge  bis  zwischen  und  unter  den  Geschiebelehm  des 
Hüsellandes  und  der  Ebene  verfolgen.  Der  Transport  des  ein- 
'it'iinischen,  wie  des  skandinavischen  Materiales  der  nordischen 
''Hindmoräne  ist  demnach  gegen  die  allgemeine  Stromrichtuug 

rfolgt  Ist  bereits  durch  diese  Thatsache  der  Einwurf,  dass 
Iie  einheimischen  Geschiebe  durch  die  Flüsse  nach  S.  geschafil 

»Orden  seien,  widerlegt,  so  kommt  noch  hinzu,  dass  viele  die- 
ser Geschiebe,  wie  an  oben  citirten  Stellen  constatirt,  die  für 
iie   gröberen  Bestandtheile    einer  Grundmoräne   charakteristi- 

-ben  Schliff*e  und  Schrammen ,  ferner  oft  auch  jene  bezeich- 
nenden ^bestossenen  Kanten^*  aufweisen,  theilweise  aber  auch 
r>och  als  vollkommen  scharfeckige  und  dünnplattige  Fragmente 
^reuz  und  quer  im  Geschiebelehm  stecken.  Die  Wanderung 
'unserer  Geschiebe    steht  demnach  in   keinerlei  Beziehung    zu 

^>^n  jetzigen  und  früheren  Flusssystemen  Sachsens. 


^)  LuEDECKE,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1879.  pag.  667.  -  H.  Crd.,  diese 
^'^iischr.  1879.  pag.  21.  -  Dathe,  ebend.  1880.  I.  pag.  92. 
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schiebelehm.  Westlich  von  dieser  Stadt  und  jenseits  der  über 
2  Km.  breiten  Thalsohle  der  Elster  und  Pleisse  dehnt  sich  die 
weite,  anscheinend  vollkonunen  horizontale,  oben  besprochene 
Schotterebene  aus.  Wie  man  sich  in  den  zahlreichen  Kies- 
gruben bei  Lindenau  überzeugen  kann,  liegt  hier  der  3—4  M. 
mächtige  Elsterschotter  über  typischem,  granulitreichem  Mulden- 
schotter, während  gerade  auf  diesem  Theile  der  Diluvialebene  ^ 
der  Geschiebelehra  fehlt,  jedoch  in  dem  nahen  Plagwitz  und 
Connewitz  als  Hangendes  jener  Schotter  ansteht  Ihre  west- 
liche Begrenzung  erhält  diese  3 — 4  Km.  breite  Ebene  durch 
einen  aus  den  dicht  aneinander  gereihten  Hügeln  des  Bienitz, 
Sandberges  und  Wachberges  zusammengesetzten  Rücken.  *) 
Die  Sockelschicht  desselben  besteht,  wie  zuerst  durch  die 
Untersuchungen  des  Herrn  H.  Grabau  dargethan  wurde,  aus 
Geschiebelehm,  welchem  haufenförmige  Hügel  von  Diluvialkies 
und  -sand  aufgesetzt  sind,  ein  Lagerungsverhältniss ,  welches 
dadurch  noch  besonders  erhärtet  wird,  dass  ein  in  der  Brauerei 
auf  dem  Sandberge  niedergebrachter  Brunnen  unter  den  Dilu- 
vialgranden den  Geschiebelehm  in  etwa  12  M.  Mächtigkeit 
durchteufte,  und  darunter  altdiluvialen  Flussschotter  antraf. 
Letzterer  ist  rings  um  diesen  Hügelzug  in  grösserer  oder 
geringerer  Entfernung  durch  Kiesgruben  aufgeschlossen  und 
erweist  sich  als  ein  echter  Elsterschotter  mit  vorwiegenden 
Gerollen  von  Quarz,  Rothliegendem,  Grauwacken  und  Bunt- 
sandstein. Dahingegen  bestehen  auch  hier  die  dem  Geschiebe- 
lehm aufgelagerten  Kiese  und  Sande  ausschliesslich  aus  feuer- 
steinreichem nordischen  Materiale. 

Da  man  in  diesem  Höhenzuge,  ebenso  wie  in  den  Hügel- 
Gruppen  der  Gegend  von  Taucha  und  Dahlen,  Gebilde  während 
des  Gletscherrückzuges  entstanden  erblicken  darf,  so  sind  diesel- 
ben insgesammt  als  Analoga  von  Mbtn's  Geschiebedeck- 
sand an  der  ünterelbe  und  in  Schleswig-Holstein,  sowie  von 
Berendt's  Decksand  in  der  Mark  Brandenburg  und  in  der  Provinz 
Preussen  aufzufassen,  welche  bereits  Bbrbndt  und  Penck  als 
Rückzugsgebilde  angesprochen  haben.  Namentlich  aber  ähneln 
die  aus  Sachsen  geschilderten  Diluvialablagerungen  in  der 
localen  Anhäufung  des  nordischen  Materiales  zu  reihenförmig 
angeordneten  Hügeln,  sowie  in  der  dichten  Packung  des  un- 
sortirten  Schuttes,  wie  solche  bei  einigen  unserer  Moränenhügel 
vorhanden  ist,  den  von  Bbrbnbt  und  Hbllakd  als  nordische 
Endmoränen  angesprochenen  Geschiebewällen  von  Chorin  und 
Liepe.*)     Gewisse  Verschiedenheiten  in  der  äusseren  Erschei- 


*)  Siehe  Ä.  Jentzsch,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  1872  B.  40.  p.  8. 

■0  Diese  Zeitschr.   1879.    pag.  19  u.  104.     Siehe  auch   die   Schil- 
deruog  dieser  „Steinberge''  in  M.  Busse:    Die  Mark  zwischen  Neustadt, 
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nungsweise  and  in  der  ioaereD  Stractar  aller  dieaer  nordischen 
Rückzugsgebilde,  also  der  Geschiebedecksande,  der  märki&clien 
Geschiebewälle  und  Steinberge  nnd  der  sächsischen  DilDvial- 
hügel  haben  wohl  ihren  Grund  in  üngleichmässigkeiten  beim 
Gletficherruckzuge,  sowie  vorzüglich  in  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren Mitwirkung  der  hierbei  entwickelten  Scbmelzwafiser. 

Ich  kann  diese  Schilderung  der  DilurialhSgel  des  nord- 
westlichen  Sachsens  nicht  schliessen,  ohne  auf  deren  grosse 
Äehnlichkeit  mit  den  „Kames"  des  schottischen  Flachlandei 
hinzuweisen. ')  Die  Kames  sind  Hügel,  Kuppen  ond  Rückeo 
von  Sand  und  Ries,  zuweilen  auch  von  grobem  Schotter  mit 
Blöcken,  welche  gruppenweise  oder  isolirt  auf  die  ebene  Ober- 
fläche des  Tills,  also  der  Grundmoräne  der  schottischen  Glet- 
scher aufgesetzt  sind.  Ihr  Material  ist  gerollt  und  vollkominea 
gerundet,  nur  die  ans  gröberem  Schutt  bestehenden  Hauf- 
werke werden  von  eckigen  oder  kantengernndeten  Fragmenten 
mit  erdiger  Zwischenmasse  gebildet.  Die  Sand-  und  Rieshügel 
sind  ausgezeichnet  deutlich  geschichtet ,  weisen  z.  Th.  eioeo 
knppelförmigen  Aufbau  und  iu  ihrem  Schichtenverbande  tut 
stets  discordante  Parallelstructur  auf,  während  die  ans  grö- 
berem Schutt  gebildeten  Hügel  keine  Schichtung  besiUea 
Beide  Formen  sind  so  innig  mit  einander  verknüpft,  dass  ihre 
Znsammengehörigkeit  keinem  Zweifel  unterliegt. 

Man  sieht,  die  schottischen  Kames  entsprechen  in  jeder 
Beziehung  unseren  Diluvialhügeln.  Die  Deutung  ihres  Ur- 
sprunges wird  dadurch  erleichtert,  dass  dieselben  innerhalb  der 
Gebirgsthäler  in  wirre  Haufwerke  von  eckigem  Glacialschntt 
und  diese   in  echte,   die  Thäler  <)uer  durchziehende  Moränen- 
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Erlaiternde  leBerkHigen  n  Tafel  XXIV. 

Den  DiluvialeintragUDgen  auf  diesem  Kärtchen  licgeu  im  Allge- 
meineo  die  Resultate  der  geologiscbeu  Landesuntersuchmig  von  Sachsen, 
UDg  zwar  im  Speciellen  diejenigen  der  Herren  Dalmkr,  Dai  iik,  Uazakd, 
Lehmann,  Miktzsch,  Penck,  Rothpletz,  Sauer  und  Sikoert,  -   zu- 

?;Ieicb  aber  eigene,  diesem  Zwecke  zugewandte  Beobachtungen  an  etwa 
0  Au^hlüssen  von  einheimische  Geschiebe  führenden  Dilu- 
vialablagerungen zu  Grunde. 

Die  den  Geschiebebabucn  beigodruckteu  blauen  Zahlen  bedeuten: 

1.  Grauwacken  von  Zschocher. 

2.  Pyroxen-Quarzporphyre  und  Pyroxen-Granitporph>Te  der  Gegend 
von  Grimma. 

3.  Grauwacken  von  der  Dcditzhöhc  und  Quarzporphyre. 

4.  Grauwacken  von  Otterwisch -Hainichen. 

5.  Grauwacken  vom  Golm-Berge  bei  Oschatz. 

6.  Sericitgneisse  von  Limmritz  und  Quarzporphyre  (Ziogra). 

7.  Grauwacken  und  Knotenschiefer  von  den  Lübschützer  Bersen, 
Buntsandstein,  Plattendolomit  und  Porphyrit  aus  dem  Mügelner 
Becken,  Sericitgnciss  und  Phyllit  aus  der  Gegend  von  Döbeln 
(Oschatz  -  Mischütz  -  Obcr-Rannschütz). 

8.  Granite  und  Gneisse  von  den  Lübschützer  Bergen. 

9.  Grauwacken,  Fruchtschiefer  und  Chiastolithschiefcr  von  den 
Lübschützer  Bergen ;  Syenite,  Glimmerporphyrite,  Quarzporphyre, 
Porphyrtufife  aus  der  Lommatzsch  -  Mcissener  Gegend  (Weida- 
Lommatzsch  -  Katzenberg  -Hirschberg). 

10.  Granulit,  Pyroxengranulit  aus  dem  Granulitgcbirge;  Glimmer- 
schiefer und  Kioselschicfer  von  dessen  Schieferwall  (Ilainichen). 

11.  Granulite  (Neudörfchen  bei  Sachsenburg). 

12.  Gordieritgneiss  von  Mittweida. 

13.  Rochlitzer  Porphyrtuff  und  Granulit  (Merzdorf  bei  Frankenl)erg). 

14.  Rochlitzer  Porphyrtuff,  Granulit  und  Pyroxengranulit  (Schloss 
Chemnitz). 

15.  Quarzpor{)hyr  von  Frohburg,  Porphyrit  von  Kohrcn,  Thonstein 
(Bandjaspisj  vom  Stöckigt,  Plryllitc  von  Langonleuba  (Penig), 
Araucarien  von  Gnandstein  (Pnus). 

16.  Granulite  zwischen  Glauchau  unof  Lichtonstein. 

Ueber  den  alten  Flusslauf  der  Mulde  zwischen  Grimma  und  Leipzig 
siehe  Seite  585. 


7.   l'cW  4ie  VcnrndtschiAsTHUItBittc  der  Imiki 

Von  Herro  W.  Bra>co  in  Berlin. 

Leopold  vos  Buch  war  es,  welcher  im  Jahre  1832  znem 
die  Ansicht  vertrat,  dass  man  die  GoniatitcD  und  Centitec 
nicht  als  dem  Genus  Amittoniiei  ebenbürtige  Geschlechter 
betrachten  därfe,  soadern  dass  mao  ia  denselbeD  lediglich  zKci 
Grappen  der  grossen  Gattung  j^wtmonitn  za  erkennen  habe; 
Gruppen,  welchen  kein  höherer  Rang  zukomme,  als  alln 
übrigen  Gruppen 'J,  welche  er  bei  den  eigentlichea  Ammo- 
niten  unterschieden  halte.^ 

Es  gelang  L.  t.  Bccu  nicht,  dieser  Anschauung  allgemeiH 
Geltung  zn  verschaffen,  und  so  trat  denn  im  Jahre  1866 
Bbtrich  von  Neuem  für  diese  Sache  ein.  „Wenn  man"  — 
HO  schrieb  er  —  „die  Aufgabe  verfolgt,  den  Zusammenhang 
geoloj^sch  älterer  and  Jüngerer  Ammoniten- Formen  in  einer 
naturgemässeu  Anordnung  zum  Ausdruck  zu  bringen,  so  vinl 
man  davon  abstehen  müssen,  die  Goniatiten  und  Cer«titen  ab 
gleicbwerthige  Geschlechter  dem  Genus  Ammonite»  zur  S«te 
zu  stellen."  *) 


Figur  1,  2  and  3. 

■mc  von  eioem  Ende   der  Anfangskanimer  bis 

)i!^e  Letztere  besitzt  eine  verhältnissmässig  höh 

Uli  ist   relativ   schmal,    go  dass  der  stark  abg 
eilig  hervortritt  (Fig.  4). 

-yi  i.     ADfangskammer  eines    ascUaten  GoniaUten. 


3 


b    AoEicht  V.  vorn. 


Wie  jener  älteste  Typus  der  ADfangskamm« 
uen  eigen  war,  so  finden  wir  den  geologisch  jfi 
'ii?  angustisellate  ÄDfangskammer  nur  bei 
Alle  cretaceiBChe'D  und  jarassischen  Form 


r  5.    Aifi 
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Di=  VerzUichar-j  der  AbbÜdscaea  lehn,  dais  di** 
mODiiia  von  )rean  «joaiaTiien  >tark  ::2t*rfAieäen  «cd, 
vir  nii>  nuc  zu  der  drittec  Grippe,  zs  deijesuec  der 

La:it'l!a:i  fFii  6l.  DUü  Ut  das  genieii 
Band,  welche:  GoniaiireQ  3::d  AEnriioniten  mv 
annder  verbiE-iet,  Denn  ihr  sehOren  von  Erster 
•entlich  die  carb:ni;chen  Forniro,  vc-n  Letzteren  ai 
Ge*ch]echt^r  'Ur  Tria*  an.     Ebbest-  aber,  wie  wir  Jie 
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nach   vorwärts.      Die   Ammoniten   durchlaufen   also    auch   in 
dieser  Beziehung  ein  ausgesprochenes  Goniatiten  -  Stadium.  ^) 

Mit  all  diesen  Analogieen,  welche  gerade  zwischen  den 
latisellaten  Goniatiten  und  Ammoniten  bestehen,  dürfte  mög- 
licherweise ein  Umstand  in  grellem  Widerspruche  stehen.  £s 
ist  dies  die  Lage  des  Sipho  in  der  ersten  Jugend. 
Derselbe  liegt  bekanntlich  bei  ^mmonites  und  Goniatites  an 
der  Extern  Seite.  Allein  bei  den  meisten  latisellaten  Ammo- 
niten verläuft  er  anfangs  hart  an  der  Internseite  und  wendet 
sich  erst  später  nach  aussen.  Dies  erinnert  an  Clymenia,  die 
sich  auch  durch  den  Bau  ihrer  Anfangskammer  als  echter 
Ammonitide  erweist.  Bei  den  Goniatiten  dagegen  scheint  der 
Sipho  von  Anfang  an  extern  zu  verlaufen;  doch  fehlen  freilich 
hierüber  noch  umfassendere  Untersuchungen. 

Es  ist  hier  nicht  möglich,  auf  die  feineren  Unterschiede 
in  der  Gestalt  der  Anfangskammer  und  der  ersten  Sutur  ein- 
zugehen, durch  welche  sich  innerhalb  der  drei  genannten  Grup- 
pen von  Ammonitiden  noch  weitere  Unterabtheilungen  ergeben, 
Nur  möchte  ich  bemerken,  dass  sich  durch  diese  Unterschiede 
gewisse  Gomplexe  von  Geschlechtern  als  nahe  zummengehörig 
erweisen,  während  andererseits  sich  auch  bisweilen  innerhalb 
ein  und  derselben  Gattung  stärkere  Differenzen  geltend  machen. 
Kaum  wird  es  befremden,  wenn  uns  Letzteres  im  Schoosse  so  lang- 
lebiger Genera,  wie  z.  B.  Lytoceraa  und  Phyüoceras,  welche  aus 
der  Trias  bis  in  die  Kreidezeit  hineinreichen,  entgegentritt  Viel- 
mehr werden  diese  Unterschiede  bei  weiterer  Verfolgung  der  Sache 
wohl  im  Stande  sein,  innerhalb  solcher  Geschlechter  gewisse 
Formenreihen  oder  Gruppen  von  solchen  zu  charakterisiren. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Anfangskammer  der  Be- 
lemnitiden  und  Spiruliden.  DieSchaale,  resp.  bei  erste-. 
ren  die  Alveole,  beginnt  hier  knopSörmig,  d.  h.  die  Anfangs- 
kammer  besitzt  die  Gestalt  einer  Kugel,  welche  von  der 
übrigen  Schaalenröhre  in  ungefähr  derselben  Weise  durch  eine 
Einschnürung  abgetrennt  ist,  wie  die  das  Quecksilber  bergende 
Kugel  eines  Thermometers  von  der  Röhre  desselben  (Fig.  7  b). 

Man  sieht,  dass  eine  derartige  Bildung  mit  dem,  was  wir 
bisher  bei  den  Ammonitiden  kennen  lernten,  gar  keine  Ueber- 
einstimmung  zeigt,    wie   das  wohl   auch   kaum  anders  zu  er- 

^)  So  ist  es  wenigstens  im  Grossen  und  Ganzen.  Bei  gewissen,  dem 
Carbon  angebörigen  Goniatiten  jedoch  sendet  die  Querscheidewand  gleich- 
Zi'itig  einen  Theil  der  Siphonaldüte  nach  hinten ,  einen  anderen  nach 
voro,  wie  mir  Herr  Beyrich  an  einem  bohlen  Exemplare  von  0,  svhae- 
riat^  za  zeigen  die  Güte  hatte.  (Yergl.  auch  Sandberger,  Rhein.  Schich- 
ten-System Nassau,  i  V.  f.  li).  Oh  man  hier  beide  Theile  oder  nur 
eineo  derselben  als  gleichwerthig  mit  der  Düte  der  Ammoniten  auffassen 
will,  wird  von  der  jedesmaligen  Definition  des  Begriffes  einer  Siphonal- 
<iüte  abhängen. 
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comprettui  irgendwie  näher  mit  dea  Spiruliden  verknüpft  seien, 
i'lne  bestimmtere  Fassung  geben  wollte,  so  würde  die  schwer 
zu  beantwortende  Frage  entstehen:  „Wo  sind  die  Zwischen- 
glieder der  Kette,  welche  jene  devonischen  Goniatiten  mit  der 
recenten  i^nruta  verbinden?" 

Diese  Frage  kOnnte  wohl  nur  dann  eine  Lösang  erhalten, 
wenn  es  gelänge  nachzuweisen,  dass  ein  Theil  oder  alle  Ammoni- 
tidea  Spirula-iholiche  Thiere  gewesen  seien.  Die  bisherigen  Un- 
tersuchungen über  die  Anfangskammer  geben  freilich  t&r  eine 
derartige  Annahme  keinerlei  Anhaltspunkte.  Wichtig  aber  ist 
M,  dass  die  Resultate  vergleichend  anatomischer  Dntersiichun- 
i-en  immer  von  Neuem  darauf  hinweisen,  dass  die  ersten  An- 
fänge des  Stammes  der  Dibranchiaten  „weit  jenseits  der  Trias 
<:esucht  werden  müssen  und  sich  unseren  Blitzen  wahrschein- 
lich unter  Schaalen  entziehen ,  welche  anter  den  Tetrabraa- 
chiaten  ihren  Platz  finden."  Dies  bezeugen  die  Arbeiten  von 
Bbock,  Gmbiibacr,  V.  jHKEiKa.  Auch  auf  paläontolngischer 
■Seite  ist  von  Subss  bereits  die  Vermathong  ausgesprochen 
worden,  dass  die  lebende  Argotumta  ein  Ammonitide  sei. ') 

Betracbten  wir  nun  zum  Schlüsse  die  Anfangskauuner  der 
N&atilideh,  über  welche  bereits  die  umfassenden  Untersuchungen 
von  BAftaiirDB  voriiegen.  Ein  niedriges,  henkelloses  Käpfchen 
uder  ein  mit  der  Spitze  nach  unten  gekehrter ,  hohler  Kegel 
^iebt  uns  ein  nngetthres  Bild  von  den  beiden  wesentlichsten 
Typen,  welche  wir  hier  unter  den  Anfangskammem  finden 
(Fig.  9). 

-.11.    Aobnaskanuner  v.  Figur  9b.    Anfangskammer  v.  Figur  9c.   AnfaDgkani- 

-i:s.    Auaicnt  von  vom  '  Naatilug  pompiliut  (oach  Bas-  mer  u.  Tbeil  der  Isten 

u  ider  Seite.     Vei^.  bände),    d    die  Narbe.  Windung  v.iVnuftV.pom- 

16facb.  Aneicht  V.  vom.  ;)äiiu.  Ausicht  v.d.Seite. 


LirsDchiateo  Cepbalopoden.  litaDg.-Dissertation.  Leipzig  1880.  W.  Gncu.- 
MAKN.  ■-  Auch  OwxN  betont  übrigens ,  dass  der  Unterscbied  iwischen 
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Ebenso    entschieden    wie  die   Aehnlichkeit   der  Anfang 
kammer  zwischen   latisellaten  Groniatiten  und  Ammoniteo  tv 
die  innige  Verwandtschaft  dieser  Formen  sprach,   ebenso  eu 
schieden  deutet   die   völlige   Unähnlichkeit   dieser  Gebilde  S 
den  Nautiliden  einer-  und  den  Ammonitiden  andererseits  gej^ 
eine  derartig  nahe  Verwandtschaft  dieser  beiden  Gruppen,  r*^ 
man  eine  solche  wohl  nach  der  Aehnlichkeit  der  Schaalen  d' 
erwachsenen    Thiere    annehmen    möchte   und    auch   anninr? 
Diese  Unähnlichkeit  der  ersten  Jugendstadien  aber  beruht  t:' 
den   folgenden   Punkten:    Bei   den   Ammonitiden    beginnt  d- 
Sipho  in    Gestalt  einer  Kugel  hart  vor  dem  ersten   Septur 
bei  Aautilug  dagegen  mehr  röhrenförmig  und  an  der  äusser>t''i 
Spitze   der  Anfangskammer.      Femer   ist   die  Anfangskamin- 
der Nautiliden  häufig  schon  mit  einer   deutlichen   Sculptr 
versehen,  in  zahlreichen  Fällen  hat  man  auf  derselben  bern-- 
die  so  charakteristische  „Narbe"  *)  nachgewiesen  (n  in  Fig.?' 
und  schliesslich  pflegt  dieselbe,   wenigstens  bei  Nautäui,  ei: 
relativ   beträchtliche  Grösse   (3  Millim.   hoch)    zu  besitzri 
Bei  den  Ammonitiden  hingegen  wurden  bisher  weder  Scal]-t-' 
noch   Narbe   auf  der  Anfangskammer   nachgewiesen   und  li* 
Letzteren   Grösse  ist  eine  weit  geringere    (V3  bis  Vs»  ^^^^' 
1  Mm.  Höhe).    Vor  Allem  aber  spricht  sich  diese  ünähnli'-i 
keit  in  der  bei  beiden  Gruppen   ganz  verschiedenen  Gesu' 
der  Anfangskammer   aus,    welche  bei  den  Ammonitid^ 
Spiral  gewunden  ist,   bei   den  Nautiliden   aber   eine  koniH>)' 
oder  näpfchenartige  Gestalt  besitzt    Es  sind  dies  Alles  Uiit<^i 
schiede,    welche    mit  Nothwendigkeil    zu    der   Ueberzeagar. 
führen,    dass  bereits  in   einem   embryonalen  oder  wenigstrn 
subembryonalen  Stadium  die  Thiere  der  Nautiliden  eine  andtr^ 
Gestalt  als  diejenigen  der  Ammonitiden  besessen  haben  müsset 
Diese   gewichtigen   Differenzen   muss   auch  Htatt  anerkeoc^' 
und  sie  waren  es,  welche  Barraioib  zu  dem  Ausspruche  fn'^* 
ten,  dass  die  Ammonitiden  nicht  von  den  Nautiliden  abstamm. 
könnten.     In  der  That,  wenn  man  erwägt,  dass  bereits  in  dt 
ältesten  Schichten   diese   beiden  Typen   von  AnfangskamnH' 
einander  gegenüber  stehen,    so  würde  man  —  so  weit  eb»* 
bisherige  Untersuchungen  reichen  — •  höchstens  von  einer  p 
meinsamen   Abstammung   beider  Thiergruppen   von  einer  d» 
noch  unbekannten  Urform  hypothetisch  reden  dürfen.    AnderfO 
falls  wäre   für  jetzige  Erkenntniss    die  Behauptung,  dass  d* 
Nautiliden  von  den  Ammonitiden  abstammten,   gerade  ebin> 

dem  lebenden  NauiUus  und  der  Spinda  nur  ein  relativer  und  kein  ni' 
soluter  sei  und  dass  die  tetrabranchiaten  Ammoniten  als  Repra^^' 
tauten  der  dibranchiaten  i^ru/a  betrachtet  werden  könnten.  (Anu  ^ 
Magazine  of  nat.  bist  Jan.  1879.)  Die  übri^n  LiteratoraDgabeo  »t«  > 
in  Palaeontograpbica  N.  F.  Bd.  7.  (27)  pag.  74. 
^)  Palaeontograpbica  Bd.  27.  1880.  pag.  45  etc. 
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I  oder  ebenso  wenig  gerechtfertigt  wie  die  umgekehrte,  dass 
ztere  die  Abkömmlinge  des  Ersteren  seien.  Weit  eher 
üite  man  noch  —  wenn  man  nur  ganz  im  Allgemeinen  den 
iiplan  der  Anfangskammern  vergleicht  —  bei  gewissen  Nau- 
len  Anklänge  an  Goniatites  compressus  und  Spirula  finden, 
nn,  da  die  genannten  Formen  keine  spiralgewnndene  Anfangs- 
nmer  besitzen,  so  würde  bei  den  mit  näpfchenförmiger  Anfangs- 
inner  versehenen  Nautiliden  eine  Verschmälerung  der  auf 
^^elbe  folgenden  Schaalenröhre ,  wie  bei  Goniatites  compressus 
ig.  8 ) ,  eine  Abschnürung  der  Anfangskammer  zur  Folge 
jen.  Und  durch  diese  müsste  dann  aus  dem  Näpfchen  ein 
lelartiges  Gebilde  entstehen.  Allein  derartige  Nautiliden 
inen  wir  eben  nicht 

Das  Ganze  zusammenfassend  können  wir  daher  sagen, 
^s  je  die  Ammonitiden,  die  Nautiliden  und  die  Spiruliden- 
leinnitiden  bereits  in  einem  embryonialen  oder  subembryo- 
len  Stadium  sehr  verschiedene  Schaalenbildungen  besassen, 
lohe  auch  auf  die  Existenz  ebenso,  wenigstens  der  äusseren 
rm  nach,  verschiedenartiger  Thiere  schliessen  lassen.  Dass 
h  aber  weiter  bei  einigen  der  ältesten  Goniatiten  eine  höchst 
Tkwürdige  Uebereinstimmung  mit  Spirula  nicht  verken- 
n  lässt 

Ich  gebe  zum  Schlüsse  eine  tabellarische  Uebersicht  des 
>ten  Auftretens  und  des  Verschwindens  der  drei  Gruppen 
n  Ammonitiden,  soweit  dasselbe  aus  meinen  bisherigen  ünter- 
:hungen  erhellt 


'Tmationen. 

Gruppen  der  Ammonitiden. 

r^'ide   .     .     . 

— 

Anffustisellati, 

ira  .     .     ,     . 

— 

Angustisellati, 

fias     .    .     . 

Latisellati. 

Angustüellati, 

^'*as      .     .     . 

•                  ■         •         • 

— 

9 

• 

arbon  .    .     . 

— 

Latisettati. 

^'^von   .     .     , 

AseüaH, 

Latisellati, 

— 

^«lur»)  .    .     . 

AseUati, 

^^  resp.  Devon,  je  nachdem  man  nämlich  die  böhmischen  Etagen 
'  0.  \\  und  ihre  Aequivalente  in  anderen  Ländern  als  Silur  oder 
'■von  aaffasst 
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1.  Sperenberg,  5  Meilen  südlich  von  Berlin.  Daselbst 
eilt  Gyps  za  Tage  an  und  wird  seit  langer  Zeit  durch  Stein- 
ruchsbetrieb  gewonnen.  Sein  Alter  hat  noch  nicht  festgestellt 
erden  können,  da  weder  Nebengestein  bekannt  noch  organische 
este  im  Gyps  aufgefunden  sind ;  aber  nach  der  Beschaffenheit 
c'sselben  und  der  ganzen  Art  des  Vorkommens  muss  man  ihn 
?m  Zechstein  zuweisen. 

2.  In  südlicher  Richtung  von  Sperenberg  treten  bei  Fi  seh- 
asser   anweit  Dobrilngk,   wo  sich  die  Berlin-Dresdener  und 

ie  llalle-Sorauer  Eisenbahn  kreuzen,  und  westlich  davon  zu 
othstein  unweit Liebenwerda  in  der  Provinz  Sachsen  Quarz- 
est eine  mit  erkennbarer  Schichtung  auf,  die  dem  Silur  oder 
levon  angehören  dürften.  Noch  weiter  südlich  kommt  man 
n  mehreren  Punkten  im  Königreich  Sachsen  und  in  der 
'reussischen  Oberlausitz  (Prov.  Schlesien)  auf  Grauwacke,  die 
-  wenn  das  Vorkommen  von  Graptolithen  noch  als  entscheidend 
^Iten  darf,  dem  Silur  zuzurechnen  sind.  Ein  der  Provinz 
Brandenburg  angehöriges  Vorkommen  festen  Gesteins  in  der 
«ähe  von  Dobrilugk  beiBabben  unweit  Finsterwalde,  welches 
uhl  als  Grauwacke  in  Anspruch  genommen  und  deshalb  von 
)ir  besichtigt  worden  ist,  besteht  lediglich  aus  Gerollen,  die 
n  der  jüngsten  Periode  durch  Eisenocker  zusammengebacken  sind. 

3.  Oestlich  von  Berlin  befindet  sich  das  allbekannte  Muschel- 
kalk-Vorkommen  von  Rüdersdorf,  auf  das  Beste  aufgeschlossen 
Inrch  den  grossartigsten  Steinbruchsbetrieb.  Das  Streichen 
st  dort  von  SWS.  nach  ONO.  gerichtet,  das  Fallen  nach  N.; 
lan  kennt  im  Hangenden  durch  Tiefbohrarbeiten  den  Keuper 
md  im  Liegenden,  als  anstehendes  Gestein  und  durch  eine 
liefbolirung,  den  Roth  mit  Gyps. 

5.    In  südlicher  Richtung  von  da  findet  sich  hart  an  der 

idüchen  Provinzgränze  bei  Senftenberg  ein  sehr  interessanter 

Auf:^chluss:  der  Koschen,  ein  Berg,  an  welchem  Granit,  ein 

L^iabasähnliches  Gestein  und  Grauwacke  anstehen.    Das  Alter 

i'T  letzteren  ist  noch  nicht  genau  bestimmt. 

Das  sind  die  wenigen  festen  Anhaltspunkte,  die  man  für 
iie  Tiefborungen  in  der  Provinz  Brandenburg  hatte.  Da  im 
V.  deri^elben,  in  Pommern,  von  Bildungen,  die  älter  als  das 
l^rtiär  sind,  nur  Jura  und  Kreide  anstehen,  zwischen  diesem 
in  biete  und  Rüdersdorf  aber  vortertiäre  Aufschlüsse  überhaupt 
'^hlen,  so  musste  sich  die  Untersuchung  zunächst  der  südlichen 
ilälfte  der  Provinz  zuwenden. 

Eine  geeignete  Querlinie  für  die  Bohrarbeiten  festzustellen, 
in  durch  diese  ein  bestimmtes  geologisches  Profil  zu  erhalten, 
*'ir  schwer.  Denn  aus  den  spärlichen  Vorkommnissen  an- 
^tihenden  Gesteins  lässt  sich  nicht  erkennen,  ob  das  Haupt- 
Streichen    des    Sudetischen   Gebirgsystems,    von    OSO.   nach 
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kftlisehem  Grandeigenthnm ,  also  in  seinen  Forsten  oder  Do- 
mänen wählen. 

Dieser  Umstand  trug  mit  zo  dein  EnUchluss  bei,  tis  « 
räthlich  schion,  nun  aach  östlich  der  Linie  Sperenberg-Dobii- 
lugk  zu  bohren,  sich  im  Kreise  C^ottbufi,  der  altpreussiech  iit 
und  die  Wohlthat  der  preussischen  Berggeselzgebung  ganz  ge- 
niesst,  anzusetzen. 

Der  da  gevalilte  erste  Bohrpnnkt  liegt  '/i  Meile  westlich 
der  Stadt  Cottbus  am  Priorfluss.  Man  kam  da£elbst  bald 
in's  Tertiär,  welches  dort  bauwürdige  Braunkohle  führt,  and 
unter  diesem  in  den  Keuper,  und  zwar  nach  der  in  der  geo- 
logischen Landesanstalt  vorgenommenen  Bestimmung  in  die 
untere  Region  des  mittleren  Keoper,  worin  denn  bis  zu  etwi 
1200  Tiefe  fortgebohrt  wurde.  Die  Verbreitnng  des  erbohrteo 
Braunkohlen tlötzes  westlich  und  nordwestlich  von  Cottbus  wurdt 
noch  durch  fernere  6  Bohrlöcher  nachgewiesen,  von  welchno 
das  mit  Nr.  VIL  bezeichnete  unter  dem  Tertiär  die  Kreideior- 
mation  traf.  In  dieser  fanden  sich  sehr  zahlreiche  Exemplai« 
von  Terebratula  rigida.  Unter  der  KreideformatioD  traf  man 
den  Keuper,  wie  im  Bohrloch  Nr,  I. 

Diese  Verhältnisse,  in  Verbindung  mit  den  Ergebnisim 
der    ersten   vier  grossen  Tietbohrungen   und  den  zu  Tage  u- 
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öffentlichen  Arbeiten.  *)  Ein  Bohrloch  an  dieser  Stelle  mnss 
über  das  Auftreten  der  Formationen  zwischen  der  Trias  und 
der  Koschener  Granwacke  Anfschlass  geben  and  die  bereits  er- 
langten Ergebnisse  über  die  Gegend  zwischen  Berlin-Rüders- 
dorf  und  der  Oberlansitz  vervollständigen. 

Es  müssen  nun  erwähnt  werden  die  Bohrarbeiten  am 
V  1  am i n  g ,  jener  ausgedenten  Erhebung ,  welche  den  süd- 
^v  estlichen  Theil  der  Provinz  Brandenburg  und  den  östlichen 
Theil  der  Provinz  Sachsen  auszeichnet,  und  welche,  obschon 
der  älteren  Formationen  entbehrend,  durch  seine  ganze  Gestal- 
tung, sowie  durch  seine  Flächenausdehnung  und  Höhe  ein 
wirkliches  Gebirge  darstellt,  das  der  Hauptrichtung  nach  sich 
dem  Streichen  der  Sudeten  anschliesst  Am  nordöstlichen  Fuss, 
bei  Gröna,  unweit  Jüterbogk,  war  schon  in  früherer  Zeit  durch 
Privatmittel  ein  Bohrloch  800  Fuss  tief  niedergebracht  worden, 
ohne  ältere,  als  Tertiärgebilde,  zu  treffen.  Im  Jahre  1864 
nun,  vor  der  Sperenberger  Bohrung,  wurden  vom  Staate  3  Bohr- 
locher auf  der  Höhe  des  Vläming,  zwei  zwischen  Wittenberg 
und  Jüterbogk  und  das  dritte  bei  Kroppstädt  nordöstlich  von 
Wittenberg,  niedergestossen.  Man  traf  an  den  beiden  ersten 
Funkten  unter  dem  sehr  mächtigen  Diluvium  das  Braunkohlen- 
gebirge. Der  dritte  Punkt  ist  gewählt,  wo  dieses  zu  Tage  aus- 
gebt. Als  Ergebniss  der  drei  Bohrungen  ist  anzusehen,  dass 
wenigstens  der  mittlere  Theil  des  Vläming  über  der  Meeres- 
fläche kein  festes  Gebirge  enthält,  und  dass  die  mitunter  auf- 
c^estellte  Vermuthung,  das  Vläminggebirge  entspreche  einer 
Erhebung  älterer  Formationen,  in  seiner  Zusammensetzung 
soweit  sie  bis  jetzt  bekannt  ist,  keinen  Anhalt  findet 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Bohrarbeiten  in  der  Gegend 
von  Magdeburg.  Die  früheren  dortigen  Tiefbohrungon, 
welche  das  Steinsalzlager  von  Stassfurt  erschlossen  und  welche 
zum  weiteren  Aufschluss  desselben  dienten,  oder  welche  im 
Interesse  des  Betriebs  der  Königlichen  Saline  zu  Schönebeck 
hergestellt  sind,  gehören  nicht  in  den  Rahmen  des  heutigen 
Vortrags.  Nur  von  den  letzteren  gehört  ein  in  der  Mitte  zwi- 
schen Schönebeck  und  Magdeburg,  beiSalbke,  niedergebrachtes 
tiefes  Bohrloch  hierher.  Dasselbe  hatte  ursprünglich  den  Zweck, 
die  etwaige  nördliche  Verbreitung  des  Schönebecker  Salzlagers 
bis  zu  diesem  Punkte  festzustellen,  und  lieferte  ein  in  dieser 
Beziehung  verneinendes  Ergebniss,  indem  man  nach  Durchboh- 
rung der  Formationen  des  Buntsandsteins  und  des  Zechsteins 
das  Bothliegende  angetroffen  hatte.  Man  beschloss  die  Fort- 
setzung der  Bohrarbeit  um  zu  erforschen,  ob  sich  an  dieser 


^j  Die  Geoehmignng   ist  erfolgt  und  die  Arbeit  an  dieser  Stelle 
sogleich  begoDsen. 
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Stelle  vielleicht,  zwischen  dem  Rothliegenden,  das  in  den  süd- 
lichen Festungsgräben  von  Magdeburg,  ond  dem  Knlm,  der  in 
dem  Eibbette  und  nördlich  von  Magdeburg,  in  der  Neustadt, 
gowtG  weiter  ORtsUdöstlich  bei  Plötzky  und  Gommern  nnd  vest' 
nordwettlich  in  weiter  Erstreckung  bekannt  ist,  die  produktive 
Steinkohlenformation  einlege.  Ohne  hierüber  Aufschlnss  zu  er- 
langen, musste  man  bei  ungefähr  1900  Foss  Tiefe  die  Arbeit 
wegen  der  technischen  Unmöglichkeit,  weiter  zu  kommen,  nocb 
innerhalli  des  ßothiegenden  aufgeben. 

Ein  Steinkohlenfund  bei  Magdeburg  würde  aber  zu  wichtig 
gewesen  sein,  als  dass  man  es  bei  diesem  Versuche  hau« 
dürfen  bewenden  lassen.  Desshalb  wurde  weiter  nordwestlich, 
nnmittelbar  südlich  von  Süden  bur^,  bei  Magdeburg  ein  zweites 
Bohrloch  angesetzt,  und  zwar  in  etwas  tieferem  geognostischem 
Niveau,  go  dass  man  schon  sehr  nahe  unter  der  Oberfläche  den 
Zechstein  traf.  Es  wurde  sodann  das  Rothliegende  ganz  durch- 
bohrt und  unter  diesem  der  Kulm  gefunden,  worauf  der  Betrieb 
in  ungefähr  1900  Fuss  Tiefe  eingestellt  wurde.  Die  vorge- 
dachte Frage  muss  also  nun  als  bestimmt  verneint  gelten. 

Eine  noch  weiter  westlich,  in  der  Nähe  von  Alveosleben, 
wo  auf  der  Südseite  des  Magdeburger  Kulm-Grauwackenzoges 
Rothliegendes  mit  Porphyr  und  Melaphyr  und  im  Hangenden 
davon  die  Zechsteinformation  fauch  das  Kupferschieferföu) 
ansteht,  hatte  schon  früher  ein  Privatunternehmer  einen  Bohr- 
versuch nach  Steinkohlen  unternommen,  aber  innerhalb  der 
Rothliegenden  aufgegeben.  Neuerdings  haben  andere  Unter- 
nehmer  dieses  Bohrloch    wieder   aufgewältigt   und    forteesetit, 
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Aehnlichkeit  die  Thone  als  dem  Rothliegenden  angehörig  ge- 
deutet and  das  Vorkommen  von  Steinkohlen  in  nicht  über- 
mässiger Tiefe  unter  denselben  für  wahrscheinlich  gehalten. 
Demgemäss  wurde  dort  im  Jahr  1872  eine  Tiefbohrung  vom 
Staate  unternommen  und  bis  zum  Jahre  1878  zu  einer  Tiefe 
von  4237  Fuss  fortgesetz,  welche  also  über  diejenige  des  Spe- 
renberger  Bohrlochs  noch  wenig  hinausgeht.  Man  hat  aber 
nach  Durchsinkung  der  kalkigen  Bildungen  immer  nur  in  dem 
ziegelrothen  Thon  gebohrt,  welcher  Mandeln  von  Steinsalz  und 
auch  Partieen  von  Gyps  enthält.  Nach  meiner  Ansicht  steht 
das  Bohrloch  ganz  im  Roth  und  die  vorerwähnten  kalkigen 
Massen  entsprechen  den  Kalkbänken,  welche  der  Roth  z.  B. 
auch  in  der  grossen  Thürini^er  Mulde  führt. 

Im  Anschlus  an  die  im  Bezirk  des  Oberbergamts 
zu  Clausthal  ausgeführten  Tiefbohrungen  sei  noch  erwähnt, 
dass  sich  die  Mecklenburg-Schwerin'sche  Regierung  vor 
Kurzem  entschlossen  hat,  ihren  Gypsberg  bei  Lübtheen 
durch  Bohrarbeit  zu  untersuchen.  Dieselbe  ist  dabei  so  glücklich 
gewesen,  im  Jahre  1877  nicht  bloss,  wie  mit  Sicherheit  zu  er- 
warten war,  Steinsalz,  sondern  auch  Kalisalz,  ersteres  in  der 
Tiefe  von  ungefähr  880,  letzteres  aber  bei  ungefähr  1040  Fuss 
zu  entdecken,  und  lässt  dieses  Vorkommen  jetzt  näher  unter- 
suchen. 

Bei  Inowraclaw  im  Oberbergamtsbezirk  Breslau 
begann  der  Preussische  Staat  im  Jahre  1870  eine  Tiefbohrung 
im  Gyps,  welche  schon  im  folgenden  Jahre  bei  415  Fuss 
Tiefe  das  Steinsalz  erreichte  und  fast  600  Fuss  darin  fortging. 
Nachdem  dann  auch  zwei  fernere  Bohrlöcher  in  einer  um  we- 
nige Fuss  grösseren  Tiefe  das  Salzlager  erreicht  hatten,  legte 
der  Staat  dort  eine  Saline  an,  für  welche  das  Steinsalz  in  den 
Bohrlöchern  zu  Soolc  aufgelöst  wird,  die  man  dann  auf  Koch- 
salz versiedet. 

Dem  Beispiele  des  Staats  folgend,  haben  auch  Private  bei 
Inowraclaw  gebohrt  und  das  gefundene  Steinsalz  bergmännisch 
in  Gewinnung  genommen. 

Ebenfalls  unter  der  Leitung  des  Oberbergamts  zu  Breslau 
wurde  eine  Tiefbohrung  zu  Bischofswerder  im  Regierungs- 
bezirk Marienwerder  ausgeführt,  um  dort  die  Tertiärformation 
und  das  Vorkommen  älterer  Bildungen  kennen  zu  lernen.  Man 
fand  das  Diluvium  über  300  Fuss  mächtig  und  unter  demselben 
das  Tertiär  mit  Spuren  von  Braunkohlen,  stellte  dann  aber,  bei 
reichlich  360  Fuss  Tiefe,  die  Arbeit  ein,  ohne  Aelteres  aufge- 
schlossen zu  haben. 

Ein  Bohrloch  bei  Thierenberg  im  Samlande,  Ostpreussen, 
welches  die  Stellung  der  dortigen  Bernsteinbildung  zu   den  äl- 
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teren  Formationen  feststellen  sollte,  erreichte  etwa  500  Fa^^ 
Tiefe,  ohne  letztere  zn  erschliessen. 

Von  grosser  wissenschaftlicher  Bedeutung  ist  dagegen  di- 
Ergebniss  der  Bohrarbeit  bei  Parmallen  unweit  Merue!. 
gleichfalls  im  Breslaaer  Bezirk,  gewesen.  Dies  Bohrloch  durch- 
drang die  Jura-  und  die  Zechsteinformation  und  gelangte  uotrr 
dieser,  ohne  die  Steinkohlenformation  anzutreflfen,  in's  Dev  u 
Dasselbe  wurde  im  letzteren  bei  ungefähr  900  Fuss  Tiefe  ein- 
gestellt 

Absichtlich  habe  ich  in  dem  Vortrage  vermieden,  an: 
Einzelheiten  einzugehen,  welche  eine  üeberschreitung  der  koapp 
bemessenen  Zeit  bedingt  und  den  Gesammtüberblick  beein- 
trächtigt haben  würden.  Die  letztere  Bücksicht  war  mir  au'- 
Anlass,  mich  meistens  auf  runde  Zahlenangaben  zu  beschrin- 
ken.  Ich  behalte  mir  vor,  die  Ergebnisse  der  Tiefbohrun^^^?: 
in  einer  ausführlicheren  Abhandlung  zu  veröffentlichen,  sobald 
dieselben  noch  etwas  vollständiger  sein  werden. 
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9.     liebersieht  der  silnrischen  Gesehiebe  Ost-  und 

Westpreassens. 

Von  Herrn  Jentzscb  in  Königsberg  i.  Pr. 

Am  Schlüsse  seines  Vortrages  über  Lituiten  *)  bemerkt 
[err  Rembl£,  dass  der  untersilarische  Glaakonitkalk  anter  den 
>tpreussischen  Geschieben  zu  fehlen  scheine.  In  der  That  ist 
rselbe  bisher  nur  gelegentlich  einmal  von  Herrn  Steishardt') 
rwähut,  indem  dieser  bei  der  Beschreibung  des  Asaphus  sp. 
AI,  tyranno  sagt:  „Drei  sind  von  Herrn  Conrector  Sbydlbb  in 
3raunsberg  in  einem  grauen,  mit  zahlreichen  Glaukonitkörn- 
lien  gemengten  Kalkstein  gefunden  worden.^  Eins  der  ge- 
lanuten  Stücke  ist  nunmehr  in  den  Besitz  des  Provinzial- 
iiuseums  der  physikal.-ökon.  Gesellschaft  gelangt  Es  ist  ein 
i*'llgrauer,  feinkrystallinischer  Kalk  mit  zahllosen  knollig  ge- 
stalteten Körnchen,  welche  oberflächlich  schwarz  glänzend  sind, 
iiüt  dem  Fingernagel  sich  zertheilen  lassen  und  erdigen  Bruch 
NÜt  der  charakteristischen  grünen  Farbe  des  Glaukonits  zeigen. 
Das  in  diesem  Gestein  enthaltene  Pygidium  ist  nach  F.  Schmidt^) 
ler  für  den  russischen  Glaukonitkalk  bezeichnende  Asaphus 
i'laixlxmhatuB,  Denselben  Trilobiten  erhielt  ich  in  mehreren  Exem- 
plaren von  Thorn  in  einem  ebenfalls  glaukonitischen,  jedoch 
etwas  mergeligen  Kalkstein.  Noch  ein  drittes  Exemplar  von 
unbekanntem  Fundort,  doch  höchst  wahrscheinlich  aus  Ost- 
!>ieussen,  zeigt  ebenfalls  ein  charakteristisches  Pygidium  des 
LitimDntea  Trilobiten  und  besteht  aus  einem  feinkrystallini- 
' -beu,  etwaä  splitterig  brechenden,  sehr  spärlich  mit  Glaukonit 
iurcbsetzten  Kalk,  der  theils  blass  grünlich,  theils  schmutzig 
brauaroth  gefärbt  ist 

Sehr  charakteristische,   glaukonitische,   deutlich  krystalli- 


J)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XXXII.  1880.  pag.  441. 

'-}  Die  bis  jetzt  in  preussischen  Geschieben  gefundenen  Trilobiten. 
I^'iuigsberg  1874.    4°.    pag.  25. 

-)  Herr  Akademiker  Fr.  Schmidt  aus  Petersburg  besuchte  im  Früh- 
(lir  d.  J.  die  hiesigen  Sammlungen  und  bestimmte  bei  dieser  Gelesen- 
l'it  einen  grossen  Theil  unserer  Trilobiten,  sowie  mehrere  andere 
i'ttiefacten.  Im  Folgenden  ist  überall  hervorgehoben,  welche  der  Be- 
^tiiuniungen  und  Vergleichungen  von  ihm  herriihren ,  wShrend  für  die 
"brigen  der  Verfasser  verantwortlich  ist. 

Zeiu.  tl.  D.  geoi.  Ge».  XXXII.  3.  40 
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kelcb  lieferte;  nicht  mioder  aufiällig  bleibt  es,  dass  die  tt 
charakteristische  und  auf  Gotland  sa  häufige  Orthit  biltk 
bisher  nicht  bei  uns  aufgefunden  ist. 

Noch  klarer  tritt  die  Heimath  der  ostpreassiscben  Süur- 
geischiebe  hervor,  wenn  man  diejenigen  der  bisher  von  Anderen 
unterschiedenen  nichtigeren  Geschiebearten  aufzählt ,  irelfbe 
bisher  nicht  bei  uns  gefunden  wurden.     Ds  sind  dies: 

1.     Paradaxidn  -  Sandstein. 

'1.  Untersilurischer  Graptolithenschiefer.  Zwar  haben  »ir 
untersilurischen  Diplograptu»,  aber  im  Kalk,  somit  auf  Esthlaml 
hinweisend. 

3.  Sandstein  mit  Trinueleut-  und  Ampyx  -  Arten.  Zvu 
erwähnt  Stei<<hardt  aus  Ostpreusaen  2  Arten  der  letztei^n 
Gattung,  Ampyx  culminatut  Angelin  und  A.  rotlraUu  5iks. 
Welches  jedoch  das  Muttergestein  der  ersteren  Art  ist,  vird 
nicht  gesagt;  das  der  letzteren  ist  bei  allen  3  vorliegeadeo 
E.iemplaren  ein  dichter,  grauer,  resp.  gelblicher  Kalkstein. 
Ein  viertes  Kxemplar,  welches  ich  für  unser  Museum  eritut, 
liegt  gleichfalls  in  einem  Kalk,  der  gewöhnlichem  Echino>plia- 
ritenkalk  gleicht  und  somit  auf  Esthlaad  hinweist,  wo  die 
Gattung  Ampyx  keineswegs  völlig  fehlt. 

4.  Der  von  Metk  beschriebene  silurische  Dolomit  mit 
Fischresten,  Malachit,  Kupferkies  und  Bleiglanz. 

Von  den  uns  fehlenden  wichtigeren  Geschiebcarten  in 
Silures  sind  also  3  specifisch  schwedisch  und  das  vierte  von 
unbekannter  Herkunft  Von  typisch  schwedischen  Silurgestei- 
nen haben  sich  nur  zwei  Sorten  in  wenigen  Kxenipiareo  in 
Westpreussen  «efunden,  dagegen  in  Ostpreussen  nur  ein  ein- 
ziges Exemplar  des  Agnostuskalkes,  welches  noch  iiberdtes  ^im 


B.   Briefliche  lUittlieilimgen. 

1.    Herr  G.  v.  Helmersen  an  Herrn  G.  Berendt. 

Riesentöpie  in  Curland. 

Reval.  den  ^"«"^  1880. 
4.  September 

Ihren  Aufsatz  über  RieseotÖpfe  nod  ihre  allgemeine  Ver- 
i.roituiig  in  Norddeutschland  hatte  ich  mit  besonderem  Interesse 
:"lo:scn,  da  auch  ich  mich  mit  der  Erscheiaung  der  Riesen- 
f  <i  {>  f  e,  namentlich  in  Finnland  und  am  Ural,  beschäftigt  habe. 
liirc  Abhandlung  veranlasst  mich,  Ihnen  die  folgende  Mitthei- 
\'.msi  ZU  machen,  da  sie  eine  Gegend  betrifft,  die  an  Nord- 
l';ut$.chland  grenzt,  nämlich  Curland. 

Als  ich  1874  im  mittleren  Curland  bei  dem  Gute 
l.ukken,  am  rechten  Ufer  des  Windauflusses ,  den  dort  befind- 
ii':hen,  in  Permischem  Kalksteine  betriebenen  Steinbruch  be- 
lichte, bemerkte  ich  an  perpendikulären  Wänden  des  künstlich 
'Hiblössten  Gesteins,  zwei  Riesenkessel.  Sie  befanden  sich  in 
ifin^er  Entfernung  von  einander  und  in  ein  und  derselben 
Il.>he  des  Profils. 

Der  Kessel  Fig.  1  ist  4  Fuss  tief,  oben  1  Fuss  6  Zoll, 
Jiiten  1  Fuss  im  Dnrchmesser.  Er  war  ganz  angefüllt  von 
l>r,tnneiu,  eisen  schüssischem  Grand  a  (nordischer  Sand),  in 
rti'lchera  viele  Stcmpfkantner  und  Roller  von  Granit,  Gneiss 
Tc.  liegen.  Der  Kessel  Fig.  2  ist  5  Fuss  tief  und  hat  1  Fuss 
iio  Durchmesser.  Auch  ihn  fQllte  das  Diluvium  a  aus;  über 
liL'^em  tag  der  Sand  c  und  diesem  folgte  nach  oben  die  Acker- 
vrde  d. 

Beide  Kessel  sind  cylindrisch,  ihre  Wäude  rauh,  weil  sie 
-0  lange  nach  ihrer  Entstehung  vom  Wasser  angenagt  sind. 
.Vis  ich  sie  von  dem  diluvialen  Schuttboden  hatte  reinigen 
l'k^ben,  erkannte  man  an  den  Wänden  deutlich  die  Schichtung 
lies  Kalksteins. 


Figur  2. 
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>sante,  als  wichtige  Thatsache  ergeben,  indem  mitten  in  einem 
i<her  für  azoisch  angesehenen  Schiefergebiete,  in  einem  Stein- 
•nioh  auf  Strassenraaterial ,  Versteinerungen  zum  Vorschein 
ikumnien  sind,  welche  ich  bei  Gelegenheit  von  in  diesem 
Mjnimer  ausgeführten  Revisionsarbeiten  kennen  lernte.  Die 
.ucalität  ist  auf  der  von  mir  für  die  geologische  Specialkarte 
nn  Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten  kartirten  Section 
>tiiuheid,  beim  Gebirgsdorf  Sigmundsburg,  in  der  Nähe  des 
v'iinsteiges. 

Die  Schichten ,  welchen  die  Versteinerungen  enthaltende 
^ank  angehört,  hatte  ich  früher  als  cambrisch,  speciell  unter- 
•ambrisch,  eingetragen;  sie  liegen  zunächst  westlich,  d.  i.  im 
i  .leidenden  von  allen  denjenigen,  weiter  ostwärts  folgenden,  als 
:ainbrisch,  speciell  obercambrisch,  geltenden  graugrünen  Thon- 
♦ohieferschichten,  welche  im  Allgemeinen  eine  grosse  petro- 
jraphische  Aehnlichkeit,  stellenweise  völlige  Uebereinstimmung 
it'ij^en  mit  ihrer  hängendsten,  zunächst  unter  den  untersilu- 
i lachen  Eisensteinen  und  GrifFelschiefern  gelegenen  Partie,  den 
!\pischen  „rbycodenschiefern."*  (Nur  diese  hängendste  Partie 
h-\t  jodoch  bisher  Exemplare  von  Phycodes  circinnatum  Richter 
«''liefert,  und  diese  Form  war  bisher  fast  ausschliesslich  als  der 
iliebte  organische  Rest  des  Schiefergebirges  angesehen  worden.) 

Westlich ,  d.  i.  im  Liegenden  dieses  obercambrischen 
Syjitemes,  ändern  die  Schieferschichten  einigermaassen  ihren 
l'^trographischen  Charakter,  werden  dunkler  von  Farbe,  wechsel- 
l^sjern  in  kürzeren  Folgen  mit  quarzitischen,  z.  Th.  aber  auch 
'twas  klastisch  oder  grau  wackeartig  aussehenden  Schichten, 
•»bschon  solche  vom  Habitus  der  obercambrischen  Schiefer 
uuch  hier  nicht  ganz  fehlen  und  die  Uebergänge  aufwärts  wie 
abwärts  nur  ganz  allmähliche  sind;  noch  weiter  in's  Liegende 
n»^hmen  die  Schichten  mehr  und  mehr  die  Beschaffenheit  eines 
krystallinischen  Schiefergesteins  an,  während  eigentliche  Thon- 
^chiefer  und  klastisch  aussehende  Gesteine  zurücktreten. 

Jene  Petrefacten  -  Schicht  liegt  etwa  auf  einer  Linie, 
''der  etwas  westlich  von  einer  Linie,  welche  als  beiläufige  un- 
tere Grenze  des  graugrünen  obercambrischen  Schiefersystemes 
angesehen  werden  kann.  Das  Gestein,  welches  die  Verstei- 
nerungen enthält,  ist  ein  rauher,  quarzitischer ,  z.  Th.  etwas 
^rauwackeartiger,  graugrünlicher  oder  röthlicher,  dickspalten- 
'ier  Schiefer. 

Was  nun  die  bisher  gefundenen  organischen  Reste  dieses 
Hfuen  Petrefacten  -  Horizontes  betrifft,  so  möchte  ich  zunächst 
"^'merken,  dass  ihr  Erhaltungszustand,  wie  es  bei  der  Be- 
Hhaffenheit  des  Gesteines  allerdings  nicht  anders  zu  erwarten, 
vielfach  ein  mangelhafter  ist,  ja  öfters  bis  zur  Unkenntlichkeit 
1  rabsinkt,    was  jedoch  nicht   hindert,    dass    einzelne    Stücke 


i^^tens  die  eiafachste  Erklarnng  für  Formen  wie  Figar  2  and 
iiiiir  3  scheint      Die  feine,    von  innen  nach  aussen  laufende 


a^erung  und  die  fein  giUetförmige  Structur  in  der  Schalen- 
nn.<sc  lassen  sich  auch  bei  solchea  verzogenen  Formen  vielfach 
Kich  erkennen.  Bei  stärkerer  Verzerrung  können,  besonders 
vRnn  die  Umrandung  der  durch  Spalten  des  Gesteins  freige- 
■^tpn  Schale  eine  mangelhafte  oder  unsichere  ist,  ganz  eigen- 
iiiimlich  ansEchende  Gestalten  zum  Vorschein  kommen,  wie 
Fii^ur  4  und  Figur  5,  welche  im  Uniriss  an  Aviculaceen  erin- 


Figur  4. 


Figur  5. 


iiern,  doch,  wie  ich  glanbe,  noch  auf  dieselbe  Brachiopodenform 
zuriickzoführen  sein  dürften;  ich  bemerke,  dass  einige  Stücke 
ites  bisher  gesammelten  Materiales  allerdings  sehr  an  Bivalven 
erinnern,  mit  ganzer  Sicherheit  habe  ich  solche  indess  nicht 
-^ikaunt. 

Noch  sind    einige   symmetrisch  qnerovale  Formen  vorge- 
Uminen,    Figur  6  (convex)  und  Figur  7  (concav);    ob  wir  es 


Figur  7. 
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:ii-rkiir,j-r.  b;-chrarii*r..  .:a  -:■-  ü.lr  hier  an  -i^r  L:>r.i:-r 
■l«ni  Vir^'-:i::>:i.ar^r:i'r  f-hi;,  5>:'.:h^  :;";r.:j  w'.rea.   .:^ 

ifj  zu   eir.^r    t--:i;r.:..;rr-:r.  Aa-;:h:  ;.L?r  -^i-  .Si^Ilur;  ■>:  H- 1 

Iiaiti^n  r-I^ir-rr..  J^-  v.rÜ'i^Tr. ie.  l-:-:  :-.:r^-rii:z'Lrm  BtiHs;  > 
.Steir.lru;he>  h.ii-r.rü:;:  ::  oh  zu  vrr:^-:hr-;r.ije  .Materiai  irriiS 
2u  iir,|p rauchen,  z.  fr.ivQ.  ^"ie  vjci  nirkü:'.;  ver-.'hic^tC:  F.i* 
m-ii  'i-i-:r  Arr->n  hUr  vvriUz-rr..  usd  z :iji>rli-:n.  o^'  ■ilr-i^T  zniv 
Thiirinji-Thv  P':rr^facrrr. -  r^>f.  Dra-hi- p :  i-.n  -  HL-riz'.'M  nä 
viftli-richt  mit  ^ir.-r  'l^r  z':r  Zvit  l-.kar.c:-:r.  rii'f-trn  »ilcri-'inc 
JJü-iur.jrr.  ausl.'tr,  ii-chrr  i.---t.:.-t--  vvr/.eich^n  l.i*'!.    -dir  -Ä-ät. 

Zu  ojr.^taiir^n  i-t  ■>;-.-twv:;ei;,  lia-*  liur-h  ii^  Er.T-i-etiiK 
'ii»"r  Vi;rsi.-ir.~nir.j--ri  eir.  ii;;ii:!iri^--r  >.r!.!:n[cn;"!;.pi^S  i« 
Thüririi:i-7hvn  .S;iii«'-:-rjc-l'ir j- <  in  -J-:!]  Her-:-;;!  -ior  iiltHt 
pal.'ii^zoi>''!i-''ii  ijvbiM?  hinauinirkt. 

y'iih  Kiv.'  :uy.?liic  i-h  in  Kürz-:-  ItTühroi;.  ■ia>«  mmki 
an  eine  Kitifaitu::2  eine?  vtwai  jüD^eien  p:i!äoZ'  ischen  Cüit- 
pl^rxe.-    zw i-'?;i-iii  alton    a2vii;hon  ^ciii-Tiiier.    —    «io   man  «? 
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2.  Meine  beiden  Stücke  No.  1  und  No.  2  von  Heegor- 
iihle  westlich  von  Eberswalde  (pag.  42ß)  sind  diejenigen, 
siehe  Herr  Klockmanii  vorläufig  als  Melaphyrc  gelten  lässt 
ag.  412  und  415—416). 

3.  Das  inandelsteinartigc  Geschiebe  No.  3  von  Ileeger- 
ühie  mit  besonders  merkwürdiger  Mikrostructur  (pag.  42()  u. 
(7)  wird  von  Herrn  Klockma>n  pag.  412  —  415  als  Diabas 
(Schrieben. 

Das  ZiRKBL*sche  Schreiben  bezieht  sich,  wie  auch  aus  dem 
"ortlaut  desselben  hervorgeht,  nur  auf  die  mit  No.  1,  2  und  3 
tzeichneten  Stücke. 


•«Itk  d.  D.  g«oL  Get.  ZXXU.  3.  4  J 


C.   Terhandlongen  der  Gesellschaft 


I.    Protokoll  der  Juli-Sitzung. 

Verfaaodell  Berlin,  d<>D  7.  Juli  1880. 

Vorsitzender:    Herr  Bevrich. 

Das   Protokoll   der   Juui-Siizoog    wurde    vorgeleseD  iK 
geoehmizt. 

Der  Gesellschaft  ist  ah  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Dr.  Max  Fesca,  PrivatdoceDt  in  Oöttiogen, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  La>g,  Kli»  w 
tl.  Beiiucu. 

Der  Vorsitzende  leate  die  für  die  Bibliothek  der  GeätU 
•>chaft  eingegangenen  Bücher  and  Karten  vor. 

Herr  A.  Remllf.  legte  zwei  in  untersilurischen  Geschifbe 
der  Gegend  von  Eberswalde  gefundene  Exemplare  eines  eign 


Zw-»if=:  n  -i-er  rzzZ'-ZizL'.rz.  Art  kzos*ims  S*i««iö»  f«»- 
MCf:-'«  uc:^  'rlz.iz  tccrr- :h:r-i.  nci  i^?  oief  ü«  Ilizi^sii-joa 
■i-ir  Z-eLl-:-  ci;'-:  -=riiaj  vanire:;  r±  F&::=-i  voa  Su^tcz. 
fiz.  Z>.  :.  iV.  1  7i. 

Z-iitaC'i^  T;r.r=;f;;r.  ^r:.i::ic-;r  »ri^rr  Auiw  \-<:tz-:,rr-.  i« 
ao-i  pjir.r.ü  z^^  Elrriwiii^  iV?.;Li^--f:: '!te*obi-7b^  v;-  hT^i^rK^z 
Vaibiirr.kaii  hin-^-z^.  '•.  wir.iÄc  Ut.  Da.-  Fo^üi  ji  Äa- 
ciica  TLJi  -Itr  An  v::;  l'aTr;.>«.'i  bei  s-  Pcur^b-^z .  »ilA 
V.   V-jLßjRTH  -;    al-    -V'.ilW   Jrm*iiiV:    D^Lit.     iti-V^hnj':«    ölt: 

w^Ji^h^  in  cnssriL  •j^sr.iUbic  iTy-i-r  rort; asxc.  «i:her  5f«iE«S 
Tersclii-i i*n.  D-er  fraiä:fi'=  Trii.bit  *iri  tli;  i-ai  V-iraifiEia 
(ie.iiDäcbit  ULi-ir  d^m  NazicD  -Vi.>'ji  r,;.'-;r:.'.;  be*chr:tb*E  wiiitt. 

Schii^iili:a  z^iT-i  -i^r  Vonra^Tiide  fjijeode  iai  Graüi  ;b 
cDUren  Dihvic-as  bsi  H;-h*n-S4a:*a  aiis2^jrabTa-e  Kcitr  tjc 
CfTKM  m'gacfroi  Hart,  v^r: 

I.  d«E  Basalihcil  dcer  -larkcD  ab^^brocheaes  Sucp 
mit  der  Rose  uod  Ad^au  c^r  a;  ^ebrc-checei:  Atigen^fTOF^: 

'2.    ^in  Schilt ufrifra^s^eat ; 

3.  eiD  Bruchstuck  «in^r  i-chTächeren  Stande  niit  u- 
^ilzeDdem  Ri-^enstück : 

4.  einen  [lal-virbel .  zu  ilen  Ö  letzten .  dorn  Rnmpf  n- 
Däch^l  liejendec  zeh-Jric. 

bie  Bestiuimunz  dieser  Ke^te  i^t  vülViz  ^iche^  ond  «aritc 
»QCh  von  dem  CoUegen  de'  Vonrag^ndeo .  Herrn  Prof.  Alto. 
Tollaof  bestätig  Namentlich  lis^t  bei  dem  zuerst  angefübitiD 
(jeweih^tQCk  die  ei^enibümliche  Steliunj;  und  die  reladr  2e- 
rinze  Dicke  der   Auaen^i-ru^se ,    verbundeu   mit   der  Ronrint- 
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Eerrn  Dr.  Wossidlo  in  Tarnowitz  dem  mineralogischen  Mu- 
seum gemacht  hat;  die  vorgelegten  Exemplare  stammen  aus 
den  vor  einiger  Zeit  aufgeschlossenen  Schwefel  -  Lagern  im 
Tertiär  von  Kokoschütz  bei  Rybnik  in  Obcrschlesien ;  der  in 
der  Nähe  des  Wilhelms  -  Bades  daselbst  niedergebrachte  Ver- 
suchsschacht, erreicht  die  in  Gyps  -  Mergel  aufsetzende  Hotz- 
artige ,  mit  3  —  4  °  nach  Westen  einfallende  Ablagerung  in 
30  Meter  Tiefe.  Der  Schwefel  ist  von  erdiger  Beschaffenheit, 
bildet,  mehr  oder  minder  mit  Gypsletten  verunreinigt,  platten- 
artige, in  der  Flötzrichtung  liegende  Partieen,  oder  ziemlich 
reine,  im  Letten  eingebettete  nierenförmigc  Knollen;  die  in 
gewissen  Lagen  auftretenden  Knollen  eines  dichten  Kalksteins 
sind  zuweilen  von  Schwefel  -  Schnüren  durchzogen ,  der  eine 
krystallinische  Structur  zeigt;  ausgebildete  Krystalle  sind  noch 
nicht  beobachtet  worden. 

Herr  G.  Berendt  legte  Geweih-Bruchstücke,  zwei  rech- 
ten und  einer  linken  Stange  angehörend,  von  Cervus  tarandus  L. 
aus  dem  Unteren  Diluvium  der  Berliner  Gegend  vor.  Die- 
selben stammen  von  drei  Fundorten  südlich  und  südöstlich 
Berlins,  von  Tempelhof  (Feinschnitt  der  Verbindungsbahn), 
Britz  und  Müggelheim  (Grandgruben)  und  zwar  überall  aus 
demselben  Niveau,  aus  dem  Grande  dicht  über  dem  Unteren 
Diluvialmergel.  Es  sind  die  ersten  Spuren  des  Ren  aus  dem 
märkischen  Diluvium  und  wurden  zwei  der  Stücke  schon  vor 
2  Jahren  vom  Redner  bei  Gelegenheit  der  Kartenaufnahme  von 
Ort  und  Stelle  mitgebracht.  Das  dritte  ist  im  vorigen  Herbste 
von  Herrn  Laufer  bei  gleicher  Gelegenheit  erworben  und,  wie 
die  beiden  anderen,  der  Sammlung  der  königl.  geologischen 
Landesanstalt  einverleibt  worden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Wbbsky.       Hauchecorne.       Dames. 
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Leider  ist  mir  aber  der  Gebrauch  einer  Wasserkur  im 
Bade  Liebenstein,  ebenso  wie  die  NichtUnterbrechung  der- 
selben zur  Pflicht  gemacht,  da  ich  bereits  gegen  Ende  August 
Reisen  in  meinem  Berufe  zu  unternehmen  habe. 

Die  von  mir  in  meinem  in  München  erstatteten  Bericht 
erhofften  und  später  in  Wien  iu  sichere  Aussicht  gestellten 
finanziellen  Resultate  sind  vollkommen  eingetroffen. 

Nach  geschehener  Beseitij^ung  des  Deficits  werde  ich 
das  erstrebte  Ziel  mit  Abschluss  des  Jahres  1880  erreichen, 
dass,  nachdem  im  Laufe  des  Jahres  6  Hefte  (2  von  1879 
und  4  von  1880)  berichtigt  worden  sind,  stets  aus  den  Ein- 
nahmen eines  Jahres  die  Ausgaben  desselben  Jahres  be- 
stritten werden  und  damit  der  frühere  leicht  zu  Deficit  füh- 
rende Weg  für  immer  verlassen  wird,  die  Hefte  der  Zeitschrift 
eines  Jahrganges  aus  den  Beiträgen  des  folgenden  Jahres  zu 
bezahlen. 

Neben  der  finanziellen  Sicherheit  wird  dieser  Modus 
auch  auf  die  Beschleunigung  des  Erscheinens  der  Zeitschrift 
unzweifelhaft  günstig  wirken. 

Ausser  diesem  Resultate  wird  sich  mit  Ablauf  dieses 
Jahres  ein  weiteres  höclist  erfreuliches  darbieten.  Nach 
meinem  Ueberschlag  hoffe  ich  dann  im  Stande  zu  sein,  ca. 
3000  Mark  in  zinsbaren  Staatspapieren  für  die  Deutsche 
geologische  Gesellschaft  anzulegen,  denen  die  Zinsen  und 
event.  fernere  üeberschüsse  zuzuschlagen  und  getrennt  zu 
verwalten  Wehren,  um  ein  kleines  Capital  für  die  Gesellschaft 
zu  sammeln ,  über  dessen  Zweck  und  Verwendung  der  Vor- 
stand der  nächsten  alJL'enieinen  Versammlung^  eine  Vorlage 
zu  machen  haben  würde. 

Die  Staatspapiere  würden  am  besten  bei  der  Reichs- 
bank zu  deponiren  sein,  indessen  würde  zu  diesem  Zwecke 
zunächst  die  Nachsuchung  von  Corporationsrechten  für  die 
Gesellschaft  nothwendig  werden.  Letztere  sind  leicht  zu 
erwerben  und  nicht  länger  zu  entbehren,  wenn  eine  Vermö- 
gensverwaltung für  die  Gesellschaft  vorhanden  sein  wird. 

So  weit  als  nothwendig  bitte  ich,  den  Vorstand  durch 
die  allgemeine  Versammlung  zur  Ausführung  der  vorstehen- 
den Schritte  autorisiren  zu  lassen. 

Mit  der  Versicherung  vorzüglichster  Hochachtung  zeichne 

Ihr  ergebenster 

Dr.  Ad.  Lasard, 
Schatzmeister  der  Deutschen  geologischen 

Gesellschaft. 
Es  wurde  beschlossen,  über  die  in  diesem  Schreiben  ge- 
achten  Vorschläge  auf  der  nächstjährigen  Versammlung  Be- 
hluss  zu  fassen. 
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ichtung  über  1  Meile  vom  Centram  aus,  mithin  nahezu  über 
)    Qu. -Meilen  begreift. 

Die  Grenzen  legen  sich  nahezu  dem  Rande  an,  in  welchem 
ch  südlich  der  Muschelkalk  dem  Steinkohleugebirge  auflagert, 
id  gehen  von  üjest  über  Kieferstädtl  nach  Gleiwitz,  von  dort 
ich  Rokitnitz  und  Repten,  1  Meile  südlich  von  Tarnowitz 
i(i  1  Meile  westlich  von  Beuthen,  von  Repten  über  Tost  nach 
Mii  Anfangspunkt  zurück.  Innerhalb  dieses  Schutzbezirks 
rid  alle  Schürfarbeiten  untersagt  und  nur  mit  Genehmigung 
js  Bergrevierbeamten  zulässig,  der  Betrieb  bereits  verliehener 
ruhen  wird  auf  Grund  des  vorzulegenden  Betriebsplanes  con- 
olirt  und  eventuell  untersagt  werden. 

Herr  Fraas  trug  Folgendes  vor:  Wer  gleich  mir  in  der 
age  war,  vor  mehr  als  einem  Menschenalter,  im  Jahre  1849, 
er  ersten  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  geologischen 
re^eJIschaft  angewohnt  zu  haben,  fühlt  unwillkürlich  sich  zu 
iner  Vergleichung  zwischen  Einst  und  Jetzt  gedrängt.  Wäh- 
^nd  damals  lediglich  nur  von  den  alten  Schichten  der  Erd- 
inde  die  Rede  war  und  auf  die  deckenden  Glieder  der  Erd- 
i  lüchten,  auf  Diluvium  und  Alluvium,  mit  einer  Art  Gering- 
chätzung  geblickt  wurde,  so  hat  sich  dies  heutzutage  ganz 
osentlich  geändert.  Die  Untersuchung  gerade  der  jüngsten 
ilieder  der  Erdrinde  ist  durch  die  daran  sich  knüpfenden 
ragen  nach  der  Entstehung  des  Menschengeschlechts  zu  ihrer 
(A\en  Berechtigung  gekommen,  und  keinem  Geognosten  wird 
^s  mehr  in  den  Sinn  kommen,  gleichgültig  sich  das  Schutt- 
nd  Schwemmland  Deutschlands  anzusehen.  Im  Gegen- 
teil ist  seit  neuerer  Zeit  die  Frage  nach  der  Entstehung  des 
>iluviuras  eine  brennende  geworden,  was  zahlreiche  Aufsätze 
^  jedem  Heft  unserer  Zeitschrift  beweisen. 

So  folge  ich  auch  heute  gern  dem  von  Ihnen  ausgesproche- 
'n  Wunsche  um  Mittheilung  von  Beobachtungen  über  das 
tHluvinm,  soweit  solche  in  und  ausserhalb  der  Heimath  von 
:iir  gemacht  worden  sind.  Ausgehend  von  einer  typischen, 
iurch  die  Mammuthausgrabungen  des  vorigen  Jahrhunderts 
i.istorisch  gewordenen  Localität,  von  dem  Felde  bei  Kann- 
st att,  möchte  ich  dort  4  Horizonte  gliedern:  1.  zuoberst 
^ehneckenlehm  3 — 4M.  mächtig;  der  Lehm  verräth  durch 
^v^nnerlei  grössere  Gesteinsstücke  seinen  Ursprung,  er  ist  viel- 
>]ehr  nur  der  Staub  älterer  Formationen,  unter  denen  das 
Keuper-  und  Liasgebirge  der  Umgegend  wohl  die  Hauptrolle 
pielen.  Die  Schneckenschalen  im  Lehm  gehören  nur  theil- 
weise  noch  den  heute  dort  lebenden  Mollusken  an,  ein  Theil 
'derselben  ist  ausgestorben  oder  nur  noch  in  der  Alpenwelt 
erhalten,  wie  z.B.  Succinea  paludinoides  Bb.^  Helia:  nitena  Miob,^ 

Ztitiebr.  <L  D.  f eoL  Ges.  XXXII.  3.  42 
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Kalktoff  als  eine  rein  locale,  mit  den  dortigen  Sauerwassern 
zusammenhängende  Bildung,  so  haben  wir  in  den  3  Horizonten 
1 ,  2  und  4  die  entsprechenden  Gebilde  um  Berlin,  1.  den 
Geschicbelehm  und  Sand,  freilich  von  viel  grösserer  Mächtig- 
keit als  in  Kannstatt,  2.  den  fossilführenden  Horizont,  der 
genau  stimmt  nach  den  hier  von  dort  erhaltenen  Resten, 
3.  den  Geschiebemer^el  von  Glindow  kann  man  nur  als  das 
Aequivalent  der  schwäbischen  Grundmoräne  ansehen,  welche 
in  Schwaben  Jura  und  Triastrümmer  vor  sich  herschob,  um 
Berlin  aber  tertiäre  Thone  aufnahm,  knetete  und  als  Thon- 
mergel  weiterschob.  Je  nach  der  Kntfernung  vom  Hochgebirge 
schwellen  die  Geschiebelchme  und  die  Moränen  an  oder  ab. 
Die  3  —  4M.  mächtigen  Lehme  von  Kannstatt  schwellen  an 
der  Alb  und  mehr  noch  in  Oberschwaben  an,  wohin  die  al- 
pinen Gletscher  sich  ausdehnten,  nehmen  aber  mit  der  Ent- 
fernung von  ihrem  Auss^angspunkt  ab.  Für  die  Grundmoräne 
aber  bleibt  immer  der  Zustand  des  Gebackenseins  bezeichnend. 
Nagelfluhegebäck,  Brecciengesteine,  feste  Conglomerate  beziehen 
sich  stets  auf  den  ausserordentlichen  Druck  der  Kismassen,  die 
auf  der  Grundmoräne  lasteten.  In  Gegenden  nun,  in  welchen 
die  Geschiebelehme  nicht  getroffen  werden,  wie  im  Süden 
Europas  und  in  den  Mittelmeergegenden,  bleibt  einzig 
noch  die  gebackencGrundmoräne  mit  den  gelegentlich 
erhaltenen  nordischen  Fossilresten  bedeckt  Die  terra  rossa 
jener  Gegenden,  die  fest  cementirten  Bedeckungen  der  Schich- 
ten sind  ebenso  viele  Spuren,  welche  der  deckende  Gletscher 
an  den  Orten  hinterlassen  hat,  an  welchen  er  lange  Zeiten 
hing.  Grotten  und  Höhlen  in  <liosem  Brecciongestein  haben 
sich  an  vielen  Orten  Syriens  als  reiche  Lager  prähistorischer 
Menschenstationen  erwiesen,  in  welchen  Feuersteinsplitter  zu- 
sammen mit  den  Knochen  und  Zähnen  jetzt  verschwundener 
Thierarten  sich  fmden.  Speciell  nenne  ich  hier  das  Wadi 
Djos  im  Kesruan,  eine  von  mir  ausgebeutete  Felsengrotte,  und 
die  Höhle  des  Hundsflusses.  Neuesterdings  erst  hat  Herr 
LoRTET  eine  neue,  ganz  ähnlich  beschatfene  Menschenstation 
zu  Hanaoueh  bei  Tyrus  beschrieben,  wo  in  der  harten  Nagel- 
fluhe  Pferd,  Hirsch,  Ochs,  Steinbock  u.  A.  ihre  Knochen  und 
Zähne  gelassen  haben. 

Hiernach  bleibt  sich  der  Fossilhorizont  in  allen  ange- 
führten Gegenden  gleich,  ebenso  auch  die  unter  den  Fossil- 
geschieben beiindliche  Grundmoräne  bald  in  Gestalt  von  Ge- 
schiebemergel, bald  von  Jura  und  Triasschutt,  bald  von  Resten 
aus  der  Kreideformation  in  Gestalt  der  rothen  Mergel  des 
Südens.  Die  eine  wie  die  andere  Gegend  aber  bekundet  nur 
die  Allgemeinheit  der  glacialen  Erscheinungen,  die  über  ganz 
Europa  sich  erstreckten. 

42* 


Herr  11.  Gkotrian  legte  einen  BfirenscIiAdel  tot  usd 
bemerkte  dabei  Folgendes:  Der  Schädel  stammt  am  den 
Drömlings-Gebiete  der  Dorddeutschen  Ebene  und  zwar  aus  Atr 
Ortslage  des  Fleckens  C'alvjjrde  Im  Uerza^ithum  Braunschveig. 
Derselbe  ist  dort  auf  dem  Gehöfte  des  Reihebürgers  Wilh. 
Frirduiciis,  No.  46,  circa  '28R  Meter  vom  Ohreflusse  ent- 
fernt, bei  Anlage  eines  Brunnens  in  1,5  M.  Tiefe  im  Moot- 
eande  entdeckt;  der  Unterkiefer  fehlt,  auch  sind  soD&tige 
Knochenreste  nicht  gefunden. 

Die  Bestimmung  der  Bären -Art  anlangend,  welcher  der, 
mit  Ausnahme  mehrerer  Zähne  und  des  rechtsseitigen  Joch- 
bogens,  ausgezeichnet  erhaltene,  399  Mm.  lange  Schädel  zuzi- 
rechnen,  so  glaubte  Redner,  abgesehen  von  sonstigen  kruio- 
logischen  Eigenthümlichkeiten,  in  der  gleich  massigen,  äbrigev 
geringen  Erhebung  des  Schädels  von  der  Schnaoze  bis  zur 
Stirn,  ein  von  fossilen  Arten,  insbesondere  der  Crsus  »pelana- 
Form  wesentlich  abweichendes  Merkmal  zu  erkennen.  Hiernach, 
sowie  in  Rücksicht  auf  die  Fundstätte,  dürfe  die  Annahme, 
der  vorhegende  Schädel  hnbe  der  jetzt  lebenden  Art  Urm 
arctos  angehört,  in  eben  dem  Maassc,  als  in  Betreff  der  ia  dtr 
Provinz  Preussen  vor  mehreren  Jahren  ausgegraben eo  drei 
Bärenschädel,  worüber  Herr  Ate.  MCller  ausfuhrlich  berichtet, 
gerechtfertigt  erscheinen. 

Auf  welche  Weise  der  qu.  Schädel  an  den  Ort  seine« 
Vorkommens  gelangt  sein  möge,  darüber  können  nur  Moth- 
maassungen  gehegt  werden. 

Za  Calvörde,  einer  alten  Ansiedelung  der  Wenden,  io 
der  Nähe  der  wildreichen  Kolbitzer  und  Letzlinger  Haidf. 
habe  sich   ein  ans  der  Zeit  Kaiser  Carl  des  Grossen  hernjh- 
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primären  Lagerstätte,  der  sie  eotstammten ,  dass  es  deshalb 
j<ich  empfehle,  weiteren  Fundpankten  solcher  Geschiebe  nach- 
zuspüren, um  durch  solche  zur  Losung  dieser  Frage  zu  ge- 
langen. 

Herr  Herm.  Criidner  aus  Leipzig  sprach  über  die  Be- 
theiligung einheimischen  Materiales  an  der  Zusam- 
niensetzung  des  Geschiebelehmes,  also  der  Grund- 
nioräne  des  skandinavischen,  über  Norddeutschland  vorrückenden 
Kises.  Er  zeigte  an  Beispielen  aus  Sachsen,  dass  sich  diese 
U  rundmoräne  bei  jeder  Hervorragung  von  anstehendem  Ge- 
steine, die  sie  auf  ihrem  mit  dem  Eise  von  ungefähr  N.  nach 
S.  gerichteten  Wege  traf,  mit  Fragmenten  des  betreffenden 
Gesteines  anreicherte  und  diese  mit  sich  fortführte,  wobei  die- 
selben oft  mit  Schliffen,  Schrammen  und  Ritzen  versehen  wur- 
den. Da  sich  das  Terrain  im  Allgemeinen  in  südlicher  Rich- 
tung hebt,  so  hat  die  Wanderung  dieses  einheimischen  Mo- 
ränenmateriales  nicht  in  der  Richtung  der  Flusssysteme, 
sondern  gerade  entgegengesetzt  von  niedrigeren  in  höher 
gelegene  Niveaus  stattgefunden.  Ein  specieller,  durch  kar- 
tographische Beilagen  erläuterter  Aufsatz  soll  dieses  Thema 
ausführlicher  behandeln. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

VOM  Dechbn.    Bücking.    Dathb.    Ternb. 


Pr»t«koll  der  Sitnng  fem  13.  Aagut  1889. 

Vorsitzender:   Herr  O.  Torell. 

Herr  Gkotrian  übergab  im  Namen  der  Rechnungsrevi- 
soren den  Rechnungsabschluss  des  Herrn  Lasard,  welchem 
letzteren  die  Gesellschaft  unter  Abstattung  ihres  Dankes  De- 
charge  ertheilte. 

Daran  schloss  sich  die  Beschlussfassung  über  den  Ort  der 
nächstjährigen  allgemeinen  Versammlung.  Es  wurden  Marburg 
und  Saarbrücken  vorgeschlagen.  Nach  lebhafter  Discussion 
wurde  Saarbrücken  gewählt  und  zugleich  bestimmt,  dass  die 
Versammlung  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  August  statt- 
finden solle  und  der  Berliner  Vorstand  mit  dem  Geschäfts- 
führer die  Tage  festzusetzen  habe.     Herr  Hauohbgorne  wurde 


Was  daher  EinleiteDde»  bei  der  Kfirze  der  Zeit  nod  k 
Rücksicht  auf  unsere  Gäste,  die  uns  noch  mancherlei  mita 
theilen  haben,  get^agl  werden  konnte,  das  hat  Ihnen  na 
lieber  Freund  Losber  bereits  gestern  gesagt.  Was  des  Wb 
teren  daran  auszuführen  wäre,  das  haben  Sie,  ineine  Htm 
gedruckt  in  der  Tasche,  und  ich  verzichte  daher  herzlich  p 
und  mit  Freuden  zu  Gunsten  unserer  lieben  Gäste  heote  u 
das  WorL 

Herr  JEivrzMni  aus  Künigsberg  sprach  über  die  g( 
schichteten  ^Einlagerungen  des  Diluviums  und  derei 
orsanische    Einschlüsse.      Eine  petroKraphische  Glle^ 
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bei  Zabrze  in  unzweifelhaft  brakiacher  Eatwickelang  und  dia 
iD  geringer  Mächtigkeit  gefunden  wurden.  Diese  bei  87  H. 
Teufe  des  Schach teü  durchfahrene  Schicht  liegt  daher  asr 
58  M.  unter  dem  UauptGchlüsGel-Erbstolln  der  KOnigin-Luite- 
Grube,  w&brend  die  marinen  Conchylien  derselben  Schicht  hier 
in  85  M.  Teufe  unter  dem  Uauptschlüsäel-Erbstolln  gefond« 
worden  sind.  —  Von  dem  Vorkommen  in  der  Concordia-Gmbe 
wurde  eine  grossere  Platte  vorgelegt. 

Ein  anderer  Theit  der  Forschungen  richtete  sich  auf  die 
Bestimmung  der  bereit.«  von  Stdr  angedeuteten  Grenze  zvi- 
schen  der  oberen  und  unteren  Abtheilung  der  oberschlesischei 
Steinkohlenformation.  Die  ungestörte  Schieb tenfo Ige ,  welclif 
auf  der  Heinitzgrube  mit  den  Tiefbauschacht  und  einem  BOOM, 
langen  Querschlag  in  einer  150  M. -Sohle  durchfahren  wordes 
ist,  konnte  hierin  am  eliesten  einen  Äufachluss  geben,  und  m 
damit  auch  eine  Grundlage  für  die  Beurtheilung  der  bislKT 
unbekannten  Stellung  der  hängenderen  Flßtze  dieser  Gnbe 
gegeben.  Anfang  August  d.  J.  gelang  es  dem  Vortragendes  ii 
einem  kleinen  Querschlage  vom  X.  zum  XI.  Flötz  und  z«v 
3  M.  unter  ersterem  eine  ca.  1  M.  mächtige  Schief  er  thon  schickt 
zu  entdecken ,  welche  mit  ausgezeichneten  Exemplaren  voa 
Sphenopterit  lati/olia  Bbonon.  erfOltt  war;  dieses  Petrefact  ist  1 
leitend  für  die  jüngere  Stein k oh I enfonna lion ,  und  da  du  X.  \ 
nnd  XI.  Flütz  derselben  Schieferthonzone  eingebettet  sind,  w  ' 
würden  diese  als  bereits  der  oberen  Abtheilung  angehfirige  n 
bezeichnen  sein.  Es  folgt  unter  diesen  Schieferthooen  tä 
Sandsteinmittel  und  darunter  noch  das  Xll. ,   XIII.  und  XIV. 


Urticacee  ao,  eine  Boehmtria,  als  deren  lebendes  Anali 
Boehmeria  txeelta  Wkdd.  eu  betracbten  isL  Eine  Anlit 
nnr  wenig  von  der  neuseeländischen  /^ralia  (Panax)  crau\ 
verschieden.  Neu  für  das  Tertiär  sind  ferner  eine  Faä«it 
2  Gleichenien,  1  Cheilaniri,  1  Nephrodiitm  und  1  Lareofii 
Kinige  wohlerhaltene  Bluthen  gehören  za  Sti/fix  und  St/i<ft' 
—  Die  bald  erscheinende  Arbeit  enth&lt  auf  ca.  30  Ta 
gegen  300  Abbildungen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o, 

TOS  DsCBKn.       Bückiso.      Datbb.       Tesss. 
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Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (October,  November  und  December  1880). 
A.    Aufsätze. 


1.    lieber  Cephalopftdeii  aas  dem  Gaiiltquder  des 
floppelberges  bei  LangeisteiB  nnweit  Halberstadt. 

Von  Herra  W.  Dahbs  in  Berlin. 

Hiena  Tafel  XXV  wä  XXVI. 

Die  UDterSDchangeii  Bbtrigh's  und  Ewald's  haben  dar- 
[zeihan,  dass  in  der  Gegend  zwischen  Ralberstadt,  Derenburg 
und  Quedlinburg  die  untere  Kreide  in  Gestalt  von  mächtigen 
Quadermassen  entwickelt  ist,  welche  den  aus  Keuper  uud  ua- 
it-Ten  Liasbildungen  bestehenden  Sattel  westlich  von  Quedlin- 
burg im  Norden  und  Süden  begrenzen.  Im  westlichen  Theil 
'Ips  Sattels,  also  westlich  von  Börnecke,  sind  die  Keuper-  und 
Lia«bitdnngen  nicht  mehr  bis  zor  Oberfläche  gehoben,  und  hier 
lerbinden  sich  die  bis  dahin  durch  jene  getrennten  zwei  Quader- 
zeige zu  einem  langgestreckten  Zuge,  welcher  sich  fast  bis 
"•tröbeck,  nördlich  von  Derenburg,  ausdehnt,  allerdings  wieder- 
iiull  durch  Diluvialmassen  überlagert  und  so  an  der  Oberfläche 
imterbrochen.  Die  ersten  kartographischen  Darstellungen  des 
in  Rede  stehenden  Gebietes,  welche  Bbtrich  veröfl'en t lichte '), 
«iaen  diesen  Quaderzug  im  Liegenden  der  cenoraanen  und 
'dronen  Schichten  mit  einer  Farbe  bezeichnet  und  mit  der 
KeneDnang :  Unterer  Quadersandsteia  resp.  ünterquader.  Auf 
i^r  später  von  Ewald  herausgegebenen  geologischen  Karte  des 
'•cbietes  zwischen  Magdeburg  und  dem  Harz  (Section  Balber- 
siadt)    ist   eine   Gliederung   dieser    Qnadersandsteine   in    eine 

']  Diese  Zeitschrift  Band  1.  1849.  t  IV.  und  Baud  III.  ISai.  t  XV. 

ZfiiLiLD.IMl.  a(i.XXJUL4.  44 
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ijcLen,  dass  der  grade  Theil  von  letzterem  nach  der  Intern- 
eite  zu  sattelartig  eingebuchtet  ist,  bei  Ancyloceras  Ewaldi 
p<loch  gleichmässig  schwach  nach  der  Externseite  gekrümrat 
erläuft,  und  dass  ferner  die  dicken  Rippen  des  Hufeisens  bei 
\ncyloceras  Ewaldi  auf  der  Externseite  kammartig  erhaben 
ind  ,  während  sie  bei  ^ncf/loceras  gigas  auf  der  Externseite 
iieist  verschwinden  oder  doch  nur  schwach  angedeutet  sind, 
sur  in  der  Nähe  der  Mündung  ist  ausnahmsweise  und  selten 
ine  Rippe  auch  bei  letzterer  Art  nicht  unterbrochen. 

PiCTET  ^)  vertheilt  die  Arten  von  Ancyloceras  bekanntlich 
ri  zwei  Sectionen.  Die  erste  besitzt  einen  paarig,  die  zweite 
inen  unpaarig  getheilten  oberen  Laterallobus.  Da  die  Erhaltung 
m  Sandstein  die  Erkennung  der  Loben  verhindert,  lässt  sich  nicht 
ntscheiden,  welcher  der  beiden  Sectionen  AncylocerM  Ewaldi 
iiiuchört.  Jedoch  spricht  der  ganze  Habitus  dafür,  dass  es  der 
weiten  Section  einzuverleiben  ist.  Diese  letztere  umfasst  fünf 
iruppen,  welche  auf  die  Art  der  Berippung  gegründet  sind. 
Jnsere  Art  lässt  sich  jedoch  in  keiner  derselben  unterbringen, 
1a  PicTBT  keine  Gruppe  aufgestellt  hat,  in  welcher  der  Anfang 
les  Spiralen  Theils  und  das  Hufeisen  allein  mit  knoten  tragenden 
Kippen  bedeckt  sind,  der  übrige  Theil  des  Gehäuses  jedoch 
•lufache  Rippen  trägt.  Es  würde  also  für  Ancyloceras  Ewaldi 
und  Audouli  Astikb^)  eine  sechste  Gruppe  aufzustellen  sein, 
^v(nu  es  sich  herausstellen  sollte,  dass  die  PiCTET'schen  Grup- 
[-en  in  der  That  natürliche  sind,  wogegen  manche  Zweifel 
obwalten. 

3.     ancyloceras  (Toxoceras)  obliquatum  o*Orb.  sp. 

Taf.  XXVI.  Fig.  2. 

1810.     Toxoceras  obliquatum  d'Orb.,  Pal.  fr.  terr.  cret.  t  1.  pag.  486. 

t.   120.  f.  1-4. 
?1850.     Toxoceras  plicatile  d'Orb.,  Prodrome  11.  pag.  101. 
1861.     Toxoceras  obliquatum  d'Orb.    Pictet,  Materiaux  etc.  111.  p.  56. 

Der  einzige  am  Hoppelberg  bisher  gefundene  Reprä- 
sentant dieser  Art  besteht  aus  einem  28  Centim.  langem, 
/lienilich  stark  gekrümmten  Fragment  Dasselbe  besitzt  fast 
regehuässig  ovalen  Querschnitt,  doch  ist  die  Internseite  etwas 
breiter,   als    die    Externseite.     Auf   der   Oberfläche    ist   das- 


^)  Materiaux  poar  la  pal^ontologie  suisse  111  serie,  11.  pag.  40  ff. 

-)  Pictet  hat  Ancyloceras  Audouli  der  dritten  Gruppe  zugetheilt, 
deren  Arten  eine  Spirale  mit  gleichgrossen ,  zahlreichen  und  knoten* 
'"sen  Rippen  haben.  Es  scheint  dieser  Irrthum  dadurch  hervorgerufen, 
lass  er  nur  nach  der  Figur  die  Zutheilung  vorgenommen,  den  betref- 
t«'udeü  Passus  in  der  Beschreibung  aber  übersehen  hat 
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derselben   in   der  Synonym ie  Ausdruck   zu  geben.     Jedoch  er- 
schien mir  der  Hinweis  darauf  vun  Wichtigkeit.  *) 


Die  Frajie,  welchem  Niveau  innerhalb  der  unteren  Kreide 
die  Schichten  mit  den  eben  bo.^^chriebcnen  Arten  von  An- 
cyloceras  zuzuthoilen  sind ,  ist  bereits  durch  Kwai.d  beant- 
wortet. Gestützt  auf  das  Vorkommen  »'ines  y;rossun  w//- 
c^loceras  —  des  oben  als  .»nvi/loceras  Ewald i  beschriebe- 
nen —  stellte  er  die  betreft'onden  Schichten  in  das  Niveau  der 
französischen  Ancylorfrenkruide,  oder  in  das  Aptien.  Diese 
Ansicht  findet  durch  die  neueren  Funde  ihre  vollste  Bestäti- 
gung. Während  jedoch  Ajici/loceras  EwaUli,  als  neue  Art,  nur 
durch  das  Auftreten  einer  ^rrossen  Anct/loceras-  Axi  überhaupt 
beweisend  wirken  konnte,  hat  sich  zu  diesem  noch  Ancyloceras 
gigas  als  eine  der  wichtigsten  Arten  der  Ancylocerenkreide 
gesellt,  und  zwar  in  grösserer  Jndividuenzahl,  als  Ancyloceras 
Ewaläi,  In  der  Vergcsellsclialtung  dieser  beiden  grossen  Arten 
ist  denn  allerdings  eine  sichoro  Analogie  mit  dem  iOrscheinen  so 
zahlreicher,  grosser  Vertreter  derselben  (Gattung  in  Südfrankreich 
vorhanden,  welche  nur  dadurch  modlticirt  wird,  dass  der  Uoppel- 
berg  bisher  nur  drei  Arten  geliefert  hat,  also  im  (iegensatz  zum 
«üdJichen  Frankreich  audUllend  artenarm  erscheint,  was  jedoch 
mehr  in  der  kurzen  Zeit  der  Ausbeutung  seines  Quadersand- 
steins, nicht  aber  in  einem  thatsächlichen  Fehlen  anderer 
Arten  begründet  sein  dürfte.  —  Ilaben  wir  es  also  bezüglich 
der  beiden  Ancyloceras^- Axi^v\  mit  typischen  Fetrefacten  des 
Aptien  zu  thun,  so  tritt  uns  in  .Incytoceras  ohliqantum  eine 
Form  entgegen,  welche  bisher  auf  das  obere  Neocom  beschränkt 
zu  t^ein  schien.  Zwar  giebt  Fictrt  (1.  c.  pag.  57)  an,  dass 
Toxoceras  jiUcatile  d'Orb.  vielleicht  auch  in  einer  Schicht  zwi- 
schen Neocom  und  Gault  vorkomme,  wodurch  —  falls  sich  die 
oben  als  wahrscheinlich  hingestellte  Identität  von  Tojcoceras 
obliquatum  und  pUcatile  bestätigen  sollte  —  der  Beweis  geliefert 
wäre,  dass  auch  diese  Art  in  ein  höheres  Niveau  hinaufsteigt. 
Vorläufig  darf  man  aber  in  Ancyloceras  obliquatum  nur  eine  Art 
erblicken,  welche,  wie  so  manche  andere,  auch  in  das  Aptien 
hinaufsteigt  und  ein  Bindeglied  mehr  zwischen  Neocom  und 
Gault  darstellt.  —  Die  Stellung  der  fraglichen  Schichten  in's 
Aptien  ist  somit  unzweifelhaft;  jedoch  ist  die  Verschiedenheit 
der  Meinungen ,    ob    man    im  Aptien  oberes  Neocom  oder  un- 

^)  PicTKT  (1.  c.  \Yd'^.  .%j  bemerkt,  dass  er  «'in  Stürk  besitze,  wel- 
ches ihiu  zn  To.rortr(is  uhliijitatam  zu  gehöron  sdioine  und  ein  deut- 
liches Ihifeisen  besitze,  dau:egen  des  Spiralen  Theils  erinaiijifole.  Nach 
Obigem  mu&s  es  zweifelbatt  sein ,  ob  dasselbe  in  der  That  zu  Toxo- 
cerfiJ*  ohlitumtuiu  geholt. 
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ErU&niiig  äer  Tafeln  XXV  «i4  XXTI. 

Tafel    XXV. 

Fig.  1.  Ancylocercu  Ewaldi  nov.  sp.  Exemplar  der  Rimp Aussehen 
Sammlung,  an  welchem  die  Spirale  schön  ernalten  ist.  Die  vier 
knoten  tragenden  Rippen  an  letzterer  sind  mit  a,  b,  c,  d  bezeichnet. 
NatürL  Grösse. 

Tafel    XXVI. 

Fig.  1.  Ancyloceras  Ewaldi  nov.  sn.  Exemplar  der  EwALD^schen 
Sammlunff.  Es  ist  nur  das  Hufeisen  aargestellt,  da  die  Gestalt  des 
izoraden  Tneils  dorcb  die  Abbildung  des  ersten  Exemplars  auf  Tafel  XXY. 
genügend  erläutert  ist.    Natürl.  Grösse. 

Fig.  2.  Ancylocerm  (Toxoceras)  obliquatum  d'Orb.  ,  das  einzige, 
bisher  aufgefundene  Windungsfragment.  Es  zeigt  im  Vercleich  zu 
i»(»rbigny's  Abbildung  in  der  Paleontologie  francaise  eine  viel  stärkere 
Krümmung  bei  sonst  durchaus  gleicher  Sculptur  der  Oberfläche. 
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Nach  dem,  was  eben  über  die  Structur  dieser  Knollen  ge- 
sagt ist,  glaube  ich  dieselben  als  auf  ursprünglicher  Lagerstätte 
gebildete  knollige  Concretionen  aufTassen  zu  müssen  und  nicht 
etwa,  als  durch  den  Eistransport  aus  grösseren  Massen  zer- 
kleinerte und  abgerundete  Geschiebe. 

Zwei  Analysen  haben  Herrn  Ritthaüses  für  die  Zusam- 
mensetzung dieser  Phosphorite  folgende  Resultate  ergeben: 

A.  Dunkelgefärbtes  Stück:  Enthält  wenig  orga- 
nische Substanz  und  entwickelt  beim  Glühen  sehr  schwach 
den  Geruch  nach  verbrennendem  Hern.    Die  Analyse  ergab: 

Unlöslich  in  Salpetersäure     ....  8,40 
Phosphorsäure    ( mit   molybdänsaarem 

Ammoniak  gefällt) 27,97 

Kalk  (Cao) 38,66 

Eisenoxyd  (Fe^Og) 8,12 

Glühverlust,  Kohlensäure  und  sonstige  Substanzen  wurden 
quantitativ  nicht  bestimmt. 

B.  Hellergefärbtes  Stück: 

Unlöslich  in  Salpetersäure    ....  26,27 

Phosphorsäure 24,55 

Kalk 35,36 

Eisenoxyd 1,89 

Auch  hier  wurden  sonstige  Bestandtheile  nicht  bestimmt. 

Von  Petrefacten,  welche  in  den  Phosphoritknollen  vor- 
kommen, habe  ich  bis  jetzt'  beobachtet: 

1.  Spongial  Eine  Knolle  zeigt  ein  undeutliches  grob- 
maschiges Gewebe. 

2.  Nautilus  sp.  *) 

3.  Z/ar»7ia -  Zähne ,  lose,  aber  in  Phosphorit  verwandelt. 

Diese  jedenfalls  wenigen  und  theils  (die  fSponffia)  frag- 
würdig erhaltenen  Petrefacten  würden  wohl  keinen  Schluss  auf 
dis  ursprüngliche  Lagerstätte  unserer  Phosphorite  ziehen  lassen, 
wenn  nicht  zu  gleicher  Zeit  mit  jenen,  ganz  merkwürdige, 
Phosphorite  in  grösseren  und  kleineren  Knollen  führende  Grün- 
sandschollen  im  Diluvium  eingebettet  vorkämen,  welche  sehr 
wohl  einen  ungefähren  Schluss  auf  die  Formation,  durch  deren 
Zerstörung  die  Phosphorite  in  unser  Diluvium  gekommen  &in<i, 
ziehen  lassen. 


^)  Die  fragliche  Species  fiand  ich  bei  Langenau  und  übergab  die- 
selbe Herrn  Jentzsch  zor  genaueren  specifiscben  Bestimmnog ,  welche 
derselbe  jedoch  bis  jetzt  nicht  vorgenommen  hat 
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mächtigen  Bank  von  baselnuss-  bis  faustgrossen  Phospbor'.:- 
knoUeo  bei  Grodno  am  Niemen,  welcbe  den  dortigen  seDooc: 
Kreideschichten  eingelagert  ist. 

Mit  dieser  Beobachtang  scheint  eine  von  mir  gemachi'. 
übereinzustimmen,  nach  welcher  ich  auch  in  Kreidegeschiebtr 
PbosphoritknoUen  beobachtet  habe. 

Es  scheint  mir  daher,  dass  die  westpreussischen  Grlo- 
sandgeschiebe  als  die  Repräsentanten  eines  bisher  noch  niel: 
anstehend  beobachteten  obersenonen  oder  tieftertiären  Hori- 
zontes aufzufassen  sind.  Hierüber  können  naturlich  nur  B  >b- 
rungen  genauen  Aufschi uss  geben;  eines  scheint  mir  aber  voll- 
ständig sicher:  Die  Grünsandgeschiebe  können  vermöge  ihrer 
geringen  Cohärenz  keinen  weiten  Transport  aosgehalten  haben, 
ihre  ursprüngliche  Lagerstätte  muss  daher  in  Preussen  i\i 
suchen  sein ,  eine  Folgerung ,  durch  die  ein  weiterer  nicht  un- 
interessanter Beitrag  zur  Verschleppung  einheimischer  Gesteine 
geliefert  wird. 
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3.     Deehenella,  eine  devonische  Gruppe  der  Gattung 

Phillipsia. 

VoQ  Herrn  Emanuel  Kayser  in  Berlin. 

Hierzu  |:Tafel  XXVIL 

Im  vorigen  Jahre  erhielt  ich  aas  der  Gegend  von  Hagen 
in  Westfalen  eine  Sendung  von  schwarzen,  verkalkten  Verstei- 
nerungen, die  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  dem  Stringo- 
cephalen  -  Niveau  angehörig  zu  erkennen  gaben.  Unter  diesen 
Versteinerungen  befanden  sich  auch  Bruchstücke  vom  Kopf 
und  Schwanz  eines  mir  bis  dahin  unbekannten  Trilobiten 
(Taf.  XX Vn.  Fig.  l  u.  2).  Das  lange,  vielgliedrige  Pygidium 
legte  zwar  sogleich  die  Vermuthung  einer  Verwandtschaft  des 
Fossils  mit  Phillipsia  nahe;  allein  die  von  derjenigen  der 
typischen  Phillipsien  sehr  abweichende  Bildung  des  Kopfes  mit 
seiner  breiten,  sich  nach  vorn  rasch  verschmälernden,  stark 
zerlappten  Glabella  Hess  jene  erste  Vermuthung  wieder  un- 
sicher erscheinen. 

Bei  näherem  Literaturvergleich  ergab  sich  nun  eine  grosse 
Aehnlichkeit,  wenn  auch  nicht  völlige  Uebereinstimmung  der 
interessanten  Form  mit  dem  durch  Burmbistbr  schon  vor 
langer  Zeit  ^)  unter  der  Bezeichnung  Trilobites  verticalis  abge- 
bildeten Kopf-  und  Bumpffragmente  (Taf.  XXVIL  Fig.  7  — 
Copie  nach  Burmbistbr).  Die  BuRHEi8TBR*sche  Art  stammt 
aus  dem  Kalk  von  Bensberg  unweit  Cöln,  den  man  an  die 
Basis  des  Stringocephalenkaiks  oder,  vielleicht  richtiger,  an  die 
Decke  der  Ta/c^o/a-Schichten  zu  setzen  hat,  mithin  aus  einem 
etwas  tieferen  Niveau,  als  der  Trilobit  von  Hagen.  Dass  die- 
selbe Art  auch  anderweitig  vorkommt,  zeigten  mir  zwei  fragmen- 
tarische, der  hiesigen  Universitätssammlung  angehörige  Exem- 
plare, die  in  einem  weichen,  gelblichen,  gliramerreichen,  wahr- 
scheinlich V.  Dechbn^s  Lenneschiefer  zuzurechnenden,  aus  der 
Gegend  von  Sundwig  bei  Iserlohn  stammenden  Grauwacken- 
scbiefer  eingebettet  sind.  Ausserdem  aber  besitzt  die  Univer- 
sitäts  -  Sammlung  noch  ein  paar  schon  vor  längeren  Jahren 
durch  Herrn  Sarrbs  angefertigte  Kautschukabdrücke  des  näm- 


1)  Organis.  d.  Trilob.  1843.  pag.  U.  t  5.  f.  9  a. 
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schmal ,  massig  stark  gewölbt.  Seiten  flach  gewölbt,  Rippeti 
nach  dem  Rande  zu  sich  ein  wenig  nach  hinten  umbiegend. 

Pygidium  verlängert  halbkreisförmig,  von  einem  ziemlich 
breiten ,  glatten  Rand  umgeben.  Axe  schlank ,  deutlich  be- 
grenzt, bis  an  den  Randsaum  reichend,  aus  mindestens  Hj 
Ringen  bestehend,  von  denen  erst  die  allerletzten  undeutlich 
werden.  Die  Rippen  der  Seitenlappen  ebenfalls  sehr  zahlreich 
und  markirt.  Der  ganze  Körper  ist  granulirt,  am  stärksten 
die  Glabella. 

Fundort  und  Niveau:  Stringocephalenkalk  von  Ha- 
gen in  Westfalen  und  Pelm  in  der  Eifel. 

Dechenella  verticalis  BoRM.  sp. 
Taf.  XXVII.  Fig.  6,  7. ') 

Diese  der  vorigen  im  Allgemeinen  ähnliche  Art  unter- 
scheidet sich  dennoch  leicht  durch  ein  kürzeres,  mehr  halb- 
kreisförmiges, von  einem  schmaleren  Randsaum  umgebenes  und 
nicht  mit  Hörnern  versehenes  Kopfschild,  eine  breitere,  stum- 
pfer endigende  Glabella,  etwas  weiter  von  dieser  letzteren 
entfernte  Augen,  eine  breitere  Körperaxe  und  ein  kürzeres 
Pygidium. 

Fundort  und  Niveau:  Im  Lenneschiefer  (?)  von 
Iserlohn  und  Elberfeld  und  im  Kalk  von  Refrath  unweit  CöId 
(nach  Bcrmbistbr). 

Sehen  wir  uns  jetzt  nach  weiteren,  unserer  neuen  Gruppe 
zuzui'echnenden  Arten  um,  so  könnte  vielleicht  zunächst  ein 
aus  dem  devonischen  Kalk  von  Schübelhammer  stammeoder 
Trilobit  in  Betracht  kommen,  den  Graf  Mükster  ^)  unter  dem 
Namen  Otarion  elegans^),  Gümbel  aber*)  als  Trüobitt*  ekgam 
beschrieben  und  abgebildet  hat  Diese  sehr  kleine,  in  Fig.  $ 
in  6facher  Vergrösserung  abgebildete  Art,  mit  der  Gümbel 
auch  MüNSTBR^s  Otarion  p^gmaeum  ^)  vereinigt,  erinnert  in  der 
Gestalt  ihrer  Glabella  sehr  an  die  oben  beschriebenen  rhei- 
nischen Arten.     Sie  ist  indess  leider  zu  unvollständig  bekannt, 

^)  Der  Verlauf  der  2  hintersten,  in  die  Nackeoforche  eimnüodeDdeo 
Seitenfürchen  der  Glabella  ist  in  der  BuRMEisTER'scheo  Abbilduug 
(Fig.  7)  offenbar  nicht  ganz  correct  dargestellt 

2)  Beitr.  z.  Petrefactenk.  V.  pag.  114.  t.  10.  f.  2. 

*)  Die  Gattung  Otarion  wurde  1833  von  Zenker  fär  eine  von  ihm 
aus  nicht  zusammengehörigen  Theilen  construirte  Trilobitengauung 
aufgestellt  Vergl.  Bronn,  index  Palaeontol.  pag.  886;  Burmeistee^ 
Organ.  Trilob.  pag.  67;  Barrande,  THlob.  1.  pag.  24  unten. 

«)  Oeogn.  Beschreib,  d.  Fichtelgeb.  pag.  496.  t  B.  1  88,  39. 

*)  ibid,  f.  40,  41. 
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—  die  Lage  der  Augen  hat  Doch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt 
werden  können  —  als  dass  ein  bestimmtes  Urtheil  über  ihre 
Verwandtschaft  mit  Dechenella  möglich  wäre. 

Wenn  somit  die  Zugehörigkeit  des  Fichtelgebirger  Trilo- 
biten    zu    unserer  Gruppe  zweifelhaft  bleiben  muss,   so  treffen 
wir    dagegen    im    nordamerikanischen  Devon   wenigstens   eine 
Art   an,  die  derselben  mit  Sicherheit  zugerechnet  werden  darf. 
Es  ist   das  die  kleine,    dnrch  Hall  unlängst^)   unter  der  Be- 
nennung ProetuB  Haldemanni  aus  den  Hamilton -Schichten   von 
New- York  und  Pennsylvanien  abgebildete  Species.    Taf.  XXVH. 
V'\g.  9    ist  eine  Copie  der  HALL'schen  Abbildung  und  wird  die 
grosse  Aehnlichkeit    der   amerikanischen  Art   namentlich    mit 
Dechenella    verticnlis    sofort   erkennen    lassen.       Indess    weist 
schon  die   etwas  geringere  Zahl   der  Axenringe  des  Pygidiums 
auf    die    specifische  Verschiedenheit   der  HALL*schen   Art   hin. 
Ausser    dieser    Form   aber   ist   wahrscheinlich   auch  Cokrad's 
Calymene    marginalis    ans    dem  Tnllykalk  von  New -York    zu 
Dechenella  zu  stellen.     Diese   von  Hall   ebenfalls   als  Fro9tus 
bestimmte    Art')   besitzt    zwar   ein   aus    noch    weniger    Seg- 
menten   zusammengesetztes    Pygidium    (nur   ca.    10   deutliche 
Axenringe)  ^) ;  allein  auch  bei  ihr  ist  die  Glabella  ganz  analog 
gestaltet.      Beide  amerikanische  Arten  haben,    ebenso  wie  die 
rheinischen  Dechenellen,  10  Rumpfringe. 


ErklaniDg  der  Tafel  XIVII. 

Fig.  1—3.  Kopfschild,  Schwanz  und  Rompfstück  von  Dechenella 
Vemeutli  Bars.  sp.  aus  dem  Stringocephalenkalk  von  Hageo.  —  Origi- 
nalieo  in  der  Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt 

Fig.  4,  5.  Kopfrest  und  Schwanz  dei-selbeo  Art  aus  dem  Stringo- 
cephalenkalk von  reim  bei  Gerolstein.  —  Sammlung  der  Landesanstalt. 

Fig.  6.  Dechenella  verticalü  Bubm.  sp.  Vollständiges,  nach  einem 
Kautscnuckabdnick  gezeichnetes  Exemplar  aus  dem  Leoneschiefer  von 
Elberfeld.  -    Sammlung  der  Universität 

Fig.  7.  Kopf  und  Rumpfrest  derselben  Art  aus  dem  Kalk  von 
Bensberg.    Copie  nach  der  nicnt  ganz  corrccten  Abbildung  Burmeister^s. 

Fig.  8.  Dechenella  f  elegam  Münst.  sp.  aus  dem  Kalk  von  Scbü- 
bf^lhammer,  6  fach  vergrössert     Copie  nacn  Gümbel. 

Fig.  9.  Dechenella  Haldemanni  Hall  sp.  «us  den  Hamiltonschich- 
ten  Amerikas,  2 fach  vergrössert  —  Copie  nach  Hall. 

*)  Ulustrations  of  devonian  fossils,  Crustacea,  t.  21.  f.  7-9.  1876. 

*)  I.  c.  t  21.  f.  24  -  28. 

")  In  der  geringen  Zahl  der  Axenringe  des  Pygidiums  spricht  sich 
bei  den  fraglicnen  amerikanischen  Formen  eine  nähere  Beziehung  zu 
der  Gattung  Ph>etus  aus,  als  bei  den  rheinischen  Dechenellen. 
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4.    Heber  die  Vanadinerie  aas  dem  Staat  Cordaba 

in  Argeutiaien. 

Von  Herrn  C.  Ramuelsbbrg  in  Berlin. 

Bisher  hat  man  Vanadinerze  an  verhältnissmässig  wemgen 
Punkten  gefunden.  Am  häufigsten  ist  noch  der  Vanadinit 
oder  das  Vanadinbleierz,  in  welchem  Dbl  Rio  das  Vanadin 
entdeckte ,  wenngleich  seine  Natur  erst  viel  später  durch 
WöHLER  erkannt  wurde.  Ausser  Mexico  (Ziraapan)  ist  Kärn- 
then  (die  Obir)  ein  Fundort  dieses  Erzes,  und  ich  habe  an 
diesem  Vorkommen  schon  vor  24  Jahren^)  die  Form  und  die 
Zusammensetzung  bestimmt  und  gezeigt,  dass  es  mit  dem 
Pyromorphit,  Mimetesit  und  Apatit  isomorph  ist  Sonst  kennt 
man  den  Vanadinit  noch  von  Beresow,  Schottland,  Undenäs 
in  Schweden  und  aus  Südafrika.  Die  übrigen  Vanadinerze 
sind  weit  seltener. 

In  neuester  Zeit  hat  sich  jedoch  in  Südamerika,  und  zwar 
in  der  Sierra  de  Cördoba  in  Argentinien,  eine  neue  und,  wie 
es  scheint,  ergiebige  Fundstätte  von  Vanadinerzen  aufgethan, 
um  deren  Auffinung  sich  Herr  Dr.  Brackbbüsch,  Prof.  der 
Mineralogie  an  der  Universität  von  Cordoba,  ein  grosses  Ver- 
dienst erworben  hat.  Derselbe  sandte  mir  vor  einiger  Zfit 
eine  grössere  Zahl  der  dortigen  Vorkommnisse,  und  ich  erkannte 
daran  die  Gegenwart  von  Vanadinit  und  von  Descloizit,  AGt 
meinen  Wunsch,  etwas  Näheres  über  das  Vorkommen  dieser 
Erze  zu  erfahren,  theilte  Herr  Brackbbüsch  mir  n.  a.  eine  von 
ihm  varfasste  Abhandlung:  Las  especies  minerales  de  la  Re- 
piiblica  Argentina,  Buenos  Aires  1879,  mit  und  fügte  derselben 
einige  handschriftliche  Zusätze  bei. 

Danach  hat  er  die  Vanadinerze  Anfangs  dieses  Jahres 
an  vier  Stellen  der  Sierra  de  Cordoba  getroffen,  nämlich  auf 
einem  Gang  bei  Aguadita,  nahe  dem  Pass  von  Montoya,  süd- 
lich von  Pichana,  femer  in  der  Grube  Venus  des  Depart. 
de  Minas,  etwa  zwei  Leguas  südlich  von  Aguadita,  ferner  in 
den  Gruben  Bienvenida  und  Agua  de  Rubio.     Endlich  ist  der 


1)  PoGO.  Ann.  98,  649. 
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Descloizit  von  ihm  später  auch  in  der  Provinz  San  Luis, 
[östlich  von  Santa  Bdrbara,  in  Begleitung  von  Bleiglanz,  Mat- 
lockit,  Malachit  und  Linarit  entdeckt  worden. 

I.    Descloizit. 

Im  Jahre  1854  beschrieb  Des  Cloizkaux  ein  krvstallisirtes, 
angeblich  aus  Argentinien  stammendes  Minoral,  von  welchem 
sich  einige  Stücke  in  Paris  befanden,  welchem  Damour  den 
Namen  jenes  Forschers  beilegte.  *)  Später  bewies  A.  Sciiraüp, 
dass  auch  der  Vanadinit  von  Kärnthen  von  Dccloizit  be- 
gleitet wird.*-) 

Damour  hatte  in  dem  De.^cloizit  24,80  pCt.  Vanadinsäure, 
60,40  Bleioxyd,  2,25  Zinkoxyd,  5,87  Manganoxydul,  1,48 
Eisenoxydul,  0,99  Kupferoxyd,  0,35  Chlor  und  2,4.3  Wasser 
gefunden.  Indem  er  Mangan,  Eisen,  Kupfer,  Zink  und  Wasser 
als  beigemengt  ansah,  hielt  er  den  Descloizit  für  ein  Halb- 
vanadat  von  Blei,  Pb^  V-0',  während  das  Ganze,  wenn 
jene  Oxyde  und  das  Wa.sser  dem  Mineral  angehören,  zu  einem 
Drittelvanadat ,  R^V^C^  -f-  aq,  wird,  in  welchem  R:Pb  =:^ 
1  : 2  ist. 

Allein  Damouh's  Analyse,  mit  nur  0,5  Grm.  in  jedem 
seiner  zwei  Versuche  angestellt,  lässt  erkennen,  dass  die  Me- 
thode nicht  geeignet  war,  ein  richtiges  Resultat  zu  liefern,  und 
der  Wassergehalt  kann  unmöglich  zu  den  Metalloxyden  ge- 
hören, dazu  ist  er  viel  zu  gross. 

Das  reiche  Material,  welches  zu  meiner  Verfügung  stand, 
erlaubte  eingehende  un<l  wiederholte  Versuche,  während  Herr 
Webskt  auf  meinen  Wunsch  sich  der  krystallographischen 
Seite  der  Arbeit  angenummen  und  seine  Resultate  gleichzeitig 
publicirt  hat,  wodurch  die  früheren  Dks  Cloizeaüx's  wesentlich 
erweitert  sird.  ^) 

Ich  habe  A  dunkle  und  B  hello  Krystalle  analysirt^  deren 
V.   G.  6,080  resp.  5,915  ist,  und  gebe  die  Mittel  an: 


A. 

B. 

Chlor    .... 

.      0,24 

Vanadinsäurc     . 

.     22,74 

Bleioxyd    .     .     . 

.     56,48 

54,35 

Zinkoxyd  .     .     . 

.     16,60 

20,93 

Manganoxydul    . 

.       1,16 

Wasser     .     .     . 

.      2,34 
99,56 

Spur 

^)  ADD.  Chim.  Phys.  (3)  41,  72. 

^  PoGG.  Ann.  llü,  355. 

3)  Monatsbor.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1880.  pag.  072. 


Bieraa«  folgt,  dsf»  der  De^loüit  ein«  w&swriisltige  Vn- 
binduoe  v-jd  Vieri^lranaditeD  i-t 
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Die  vorstehenden  Resultate  sind  von  mir  bereits  im  Juli 
d.  J.  der  hiesigen  Akad.  d.  Wissensch.  vorgelegt  worden. 

Vor  wenigen  Tagen  erhielt  ich  einen  Brief  von  Herrn  Dr. 
Ad.  D0RI5Q,  Prof.  der  Chemie  an  der  Universität  zu  Cördoba, 
in  welchem  Derselbe  zunächst  drei  Analysen  von  Descioizit 
mittheilt,  deren  Resultate  ich  hier  sogleich  anreihen  möchte. 


I. 

II. 

III. 

Chlor  .     .     . 

.     .      0,43 

0,08 

0,27 

Vanadinsäure 

.     .     '20,78 

22,59 

21,85 

Arsensäure   .     . 

.      0,23 

0,27 

0,30 

Bleioxyd  .     .     . 

.    .     5(5,89 

56,00 

56,01 

Zinkoxyd      .     . 

.     .     16.52 

17,02 

17,56 

Manganoxydul  . 

.  nicht  best. 

0,40 

0,77 

Eisenoxydul . 

.     .       2,57 

0,26 

0,07 

Kufjferoxyd  . 

.     .       0,42 

0,02 

0,40 

Wasser    .    .     . 

2,14 

2,57 

Unlösliches  . 

.    '.       0,33 

■ 

0,31 

0,78 

99,09    100,58 


m.    Brackebnschit 


An  sehr  vielen  Exemplaren,  welche  Descioizit-  und  Vana- 
dinit'Kry stalle  zeigen,  bemerkt  man  kleine,  schwarze,  gestreifte 
Prismen,  deren  qualitative  Prüfung  Vanadin,  Blei,  Mangan  etc. 
erkennen  Hess ,  die  ich  aber  weder  in  erforderlicher  Menge, 
noch  hinreichend  rein  besitze.  Dem  erwähnten  Briefe  hat  Herr 
Döring  eine  Probe  derselben  Krystalle  beigefügt  und  mir  zu- 
gleich zwei  Analysen  derselben  mitgetheilt,  deren  eine,  nach 
Abzug  von  4,36  pCt.  Unlöslichem,  folgendes  Resultat  ge- 
liefert hat: 


Vanadinsäuro   .     , 

,     25,3-2 

Phosphorsäure  .    , 

0,18 

Bleioxyd .    .    .    , 

.     61,00 

Manganoxydul  .    . 

4,77 

Eisenoxydul 

4,65 

Zinkoxyd      .    .    . 

1,29 

Kupferoxyd .     .    . 

0,42 

Wasser    .    .    . 

2,03 

99,66 

Berechnet  man  diese  Zahlen,  so  findet  man,  dass  die  At. 
von  Pb  :  R  :  V  :  aq  -  2  :  1,1  :  2  :  1,  also  =  2:1:2:1 
sind,  so  dass  wir  es  hier  mit  einem  wasserhaltigen 
Drittel  van  ad  at  zu  thun  haben. 
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III.     Vanadate  von  Blei  und  Eisen  (Mangan). 

1.  Brackebuschit,  Drittelvanadate,  R^  V^  0®  +  ^t^i 
worin  Fe,  Mn  :  Pb  =  1  :  2. 

IV.  Vanadate  von  Blei  und  Kupfer. 

1.  Psittacinit  aus  Montana,  nach  Gbnth 

R9  v«o»  -I-  9  aq  =   |  |  r  g»  q«}   +  ^  "l' 

jedoch  nicht  sicher,  da  bei  der  Berechnung  7 — 49  pCt.  fremde 
Stoffe  in  Abzug  kommen,    üebrigens  ist  Pb:Cu  =--  1:1. 

2.  Mottramit  aus  Cheshire,  von  Roscob  untersucht. 
Ist  zweifelhaft,  theils  wegen  3  pCt.  Verlust,  theils  wegen 
erdiger  Beimischungen,  von  denen  man  nicht  weiss,  ob  sie  znm 
Mineral  gehören.    Das  Ganze  könnte  als  Sechstelvanadate, 

Ü6V2  011  -i-^Äfi—   ^      RVOl 
K   V   u      +  ^  aq  -   I  3  R   H2  02  / 

gedeutet  werden. 

V.  Vanadate  von  Kupfer  und  Kalk. 

1.  Volborthit  von  Friedrichsroda,  aus  Viertel vanadaten 
bestehend,  R^  V'O^  +  aq,  dem  Descloizit  entsprechend,  wo*- 
bei  Ca :  Cu  =^  1 : 1,5  bis  1 :  2,3  ist. 

2.  Sogenannter  Volborthit  von  Ferra,  der  nach 
Genth  ausserdem  Ba  und  Ca  enthält,  und  dessen  Analysen 
nicht  genügend  übereinstimmen. 

VI.    Vanadate  von  Wismuth. 
1.     Pucherit  =  Bi  V  0*,  ein  Drittelvanadat 
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Weiter  wird  angegeben  *)  die  Küste  von  Gabun,  von  wo 
viele  Kupfererze  nach  Havre  kommen.  Auf  den  Spalten  eines 
Stücks  blättrigen  Dioptases  sassen  sehr  kleine  Kryställchen 
desselben  Minerals.  Endlich  wird  von  J.  D.  Dama^)  Nassau 
und  von  E.  S.  Dawa^)  genauer  die  Gegend  zwischen  Ober- 
lahnstein  und  Braubach  als  Fundort  des  Dioptases  angegeben. 
Auf  eine  Anfrage  bezüglich  des  letzteren  Fundortes  bei  Herrn 
Fr.  Sanobbrger  in  Würzburg  erfolgte  freundlichst  die  Antwort, 
dass  Dioptas  in  Nassau  nie  vorgekommen  sei  (von  Kupfersili- 
caten  nur  Kieselkupfer),  dass  die  Angabe  von  Dana  auf  einer 
Verwechselung  beruhe  und  zwar  des  Dioptases  mit  Smaragdo- 
clialcit,  der  in  der  Uebersicht  der  geologischen  Verhältnisse 
des  Herzogthums  Nassau  1847*)  als  in  diesem  Lande  vokom- 
mend  erwähnt  ist,  und  von  wo  die  citirte  falsche  Angabe  in 
verschiedene  Blätter  übergegangen  sei.  Der  Fundort  in  Nassau 
niuss  also  für  die  Zukunft  als  irrthümlich  wegfallen. 

Der  Dioptas,  der  den  Gegenstand  dieser  Notiz  bildet,  be- 
findet sich  in  einer  ziemlich  umfangreichen  Sammlung  von  meist 
kupferhaltigen  Mineralien,  die  dem  hiesigen  Üniversitäts-Mine- 
raliencabinet  schon  vor  Jahren  mit  der  allgemeinen  Fundorts- 
bezeichnung: Cordilleren  von  Chili  zugegangen  sind.  Eine 
speciellere  Angabe  lässt  sich  für  die  zwei  Stücke,  die  Dioptas 
enthalten,  aus  den  über  diese  Sammlung  vorhandenen  Notizen 
nicht  entnehmen. 

Das  erste  Stück  ist  ein  durch  Eisenoxydhydrat  stark  braun 
gefärbter  derber  Quarz,  der  an  einer  Seite  bedeckt  ist  von 
einem  hellhimmelblauen,  undeutlich  blättrigen  oder  schaaligen 
Mineral,  welches  stellenweise  eine  kleinkugiich  -  nierige  Ober- 
fläche zeigt  und  welches  seinerseits  wieder  eine  dünne  Kruste 
des  smaragdgrünen  Dioptases  trägt  Auf  einer  engen,  quer 
durch  das  ganze  Handstück  laufenden  Spalte  ist  deutlich  zu 
verfolgen  eine  zweite  ausgedehntere  Lage  von  denselben  Dioptas- 
kryställchen,  die  die  sehr  schmale  Spalte  ganz  ausfüllt  und  die 
an  Stellen,  wo  die  Spalte  besonders  enge  wird,  eine  scheinbar 
ganz  amorphe,  oder  besser  dichte,  Beschaffenheit  annnimmt. 
Diese  Krusten  bestehen  aus  einer  Menge  dicht  gedrängt  ste- 
hender, sehr  kleiner  Kryställchen,  deren  grösste  kaum  1  Mm. 
lang  sind.  Diese  zeigen  schon  mit  der  Lupe  stellenweise  deut- 
lich die  charakteristische  Form  des  Dioptases,  Rhomboeder 
mit  ebenen  Winkeln  auf  der  Fläche,  die  sich  von  90®  nicht 
weit  entfernen  (sie  müssen  genau  gleich  84^  38'  und  95*^  22' 


^)  Des  Clotzeaux,   Manuel  etc,  Bd.  IL  XXI. 
0  Mineralogy,  V.  Aufl.,  pag.  402. 
3)  Textbook  of  Mineralogy  1877.  pag.  279. 
*)  Auch  PoGG.  Ann.  Bd.  82.  pag.  133.  1851. 
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6,    Nochmals  die  Krystallform  des  Cyanits. 

Von  Herrn  Max  Bauer  in  Königsberg  i.  Pr. 

Mit  dem  ersten  Heft  des  5.  Bandes  der  Zeitschrift  für 
Krystallographie  etc.  kommt  ein  neuer  Aufsatz  des  Herrn 
G.  VOM  Rath  über  das  oben  genannte  Thema  in  meine  Hände. 
Ich  hatte  anfangs  geglaubt,  eine  weitere  Aeasserung  hierüber 
meinerseits  umgehen  zu  können,  da  ich  auch  nach  dem  Stu- 
dium dieser  Arbeit  meinen  Standpunkt,  wie  er  besonders  in 
meiner  zweiten  Abhandlung*)  genauer  präcisirt  ist,  in  jedem 
Funkt  aufrecht  zu  erhalten  in  der  Lage  bin.  Eine  genauere 
Durchsicht  hat  mich  aber  erkennen  lassen,  dass  es  zur  Ver- 
hütung von  Missverständnissen  vielleicht  gut  ist,  einige  Punkte 
einer  nochmaligen  —  wohl  der  letzten  —  Besprechung  zu 
unterziehen.  Ich  muss  dabei,  um  Wiederholungen  zu  ver- 
meiden, die  Bekanntschaft  mit  meinen  beiden  citirten  Arbeiten 
über  den  Cyanit,  sowie  mit  denjenigen  des  Herrn  G.  vom 
Rath*)  über  dasselbe  Mineral  voraussetzen. 

Zunächst  muss  ich  vor  Allem  der  Behauptung  des  Herrn 
(/.  VOM  Rath  widersprechen,  ich  hätte  in  meiner  zweiten  Ar- 
beit „Ergebnisse  neuer  Untersuchungen  nicht  niedergelegt.** 
Ich  habe  im  Gegentheil  sehr  vielfache  neue  Untersuchungen, 
besonders  über  die  Lage  der  Ebene  der  optischen  Axen 
gegen  die  ebenen  Winkel  auf  Fläche  M,  angestellt  und  auf 
Grund  derselben  die  Arbeit  abgefasst,  wie  ich  auch  a.  a.  0. 
wiederholt  ausdrücklich  bemerkte,  und  wenn  ich  die  Resul- 
tate dieser  neuen  Untersuchungen  nicht  völlig  ausführlich, 
wie  in  meiner  ersten  Arbeit,  mittheilte,  so  geschah  das  nur 
deswegen  nicht,  weil  sie  mit  jenen  ersten  auf  das  vollstän- 
digste übereinstimmten.  Herr  G.  vom  Rate  wird  aber  zugeben, 
dass  neue  Untersuchungen  am  Polarisationsinstrument  ebenso 
crut  neue  Untersuchungen  sind  wie  solche  am  Goniometer,  wie 
er  selbst  sie  angestellt  hat. 


1)  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXI.  1879.  wag.  244  fT.  Meine  erste  Arbeit 
stoht  ebenda  Bd.  XXX.  1878.  pag.  283  t 

^  Diese  stehen  ausser  a.  a.  0. :  Balletin  de  la  societe  min^raloffiaue 
de  Fi*ance  1878.  pag.  62.  -  Zeitschr.  für  Krystallograghie  etc.  Ba.  lll. 
1878.  pag.  2,  und  ebenda :  Referat  über  meine  erste  Arbeit:  pag.  87. 
--  SizuDgsber.  der  niederrhein.  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde 
in  Bonn.     Februar  1879. 

Zeit«,  d.  l).  geol.  Ue«.  XXXII.  4.  46 
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beispielsweise  zeigt.     Ich  greife  beliebig  heraus,    was  ich  zur 
Hand  habe:    F2r  fand  beim  Brookit   in   5  aufeinanderfolgenden 
Messungen;.  M/xM  -     99"  50'  0";  0";   10";  0";  0";  Mittel  --■ 
99"  50'  2\  also  Unsicherheit  einige  Secunden.    Das  nenne  ich 
einen  zu  genauen  Messunc{en  genügenden  Krystall,    oder  beim 
Chlorit  von    Achmatowsk:     o/P   =1-    113'  57  V4';    57  V./;    58'; 
58V4';  57'//;  57'/,';  57V4  ;  5«»./;  5S';  58';  58V/;  08';  58'; 
im   Mittel  -    118"  58'  und  so  jiiebt  es  der  l'eispiele  noch  viele. 
Uebrigens  kann  ich   nicht  umhin,   es  autlaijond  zu  linden, 
das.s  Herr  G.  vom  Kath  seine  Polemik  ge<!en  meine  Ueurthei- 
lung  seines  ersten  Kry^talis  führt  auf  (Jrund  seiner  Messungen 
am  zweiten  und    der    an    diesem  gt?fundenen    nahen  Ucbcrein- 
stimmung  der    gemessenen   und   gerechneten   Winkel,    was   er 
thut,   indem  er  (Z.  Kr.  V.  p.  22)   nach  der  Zusammenstellung 
der  am  zweiten  Krystalle  eemessenen  und  gerechneten  Winkel 
sagt,    ich   würde    Angesichts    der    grossen    üebereinstinimung 
beider   mein    oben    erwähntes  ürtheil  nicht   aufrecht   erhalten. 
Ich    habe    davon   eben   gesprochen,    aber  dieses    mein  ürtheil 
bezog  sich  nur  auf  den  ersten,  nicht  den  zweiten  Krystall,  den 
ich  damal.«   noch  gar  nicht  kannte.      Dieser  scheint  ja  in  der 
That  besser  zu  sein,  und  das  erfüllt  mich  mit  der  lebhaftesten 
Befriedigimg,    denn    die    an    ihm  gefundenen   Resultate   lassen 
mir,  wie  ich  weiter  zeigen  werde,  keinen  Zweifel  übrig,    dass 
der   vom  Herrn  (i.  vom  Hath   bevorzugte    rechte  Winkel  un- 
möglich   ist,    und    das    ist   im  Wesentlichen  das,    was  ich  im 
Gegenscitz   zu    ihm  immer   behauptet   habe.     Indessen    ist   zu 
bemerken,    dass  für  diosen  zweiten  Krystall  eine  Fehlergrenze 
der  F'undamentalwinkel  leider  nicht  mehr  angegeben  wird. 

W^as  nun  das  llesultat  der  Berechnung  der  an  dem  zwei- 
ten Krystall  neu  angestellten  Messungen  betrifft,  die  nach  dem 
Obigen  wohl  genauer  sind  als  die  ersten,  so  ergab  sich  der 
strittige  ebene  Winkel  auf  M  =  UO"  2'  und  90"  5V/  in  zwei 
Versuchsreihen,  also  beide  Mal  grösser  als  90  und  im  Mittel 
=-  90"  3^  /,  während  der  erste  Krystall  90'*  4'  ergeben  hat 
Dabei  scheint  es,  als  hielte  Herr  G.  vom  Hath  den  W^inkel 
90"  57?'  fiir  zuverlässiger,  da  dieser  später  wiederkehrt,  der 
von  90°  2'  aber  nicht,  besonders  ist  der  erstere  auch  in  das 
Axensystem  mit  aufgenommen.  Ks  ist  also  wohl  erlaubt,  sich 
bei  Gelegenheit  obenfall.-  dieses  Wiukris  zu  bedienen.  Man  sollte 
nun  meinen,  dass  dieser  Winkel  90'  4',  an  zwei  Krystallen  er- 
halten, als  dur  wahrscheinlichste  anerkannt  werden  würde.  Herr 
G.  VOM  Katii  scheint  auch  auf  dem  Weg  dazu  zu  sein,  aber  ganz 
ist  er  noch  nicht  überzeugt,  dass  trotz  der  wenn  auch  nur  ge- 
ringen Abweichung  von  90  der  betreftende  Winkel  eben  doch 
nicht  genau  gleich  90"  ist.  Da  nun  dieser  Winkel  von  90- 
bei  einem  triklinen  Krystall  für  durchaus  unwahrscheinlich  — 

4G» 
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dem  Satz  des  Herrn  6.  vom  Rath,  dass  man  „nur  durch 
erneute  Untersuchung,  nicht  aber  durch  eine  blosse  wiederholte 
Discussion  zur  Vereinigung  entgegenstehender  Ansichten  zu 
gelangen  hoffen  kann  "*,  im  entschiedensten  Gegensatz  be- 
finde. Bei  einer  jeden  Untersuchung,  spocioll  einer  solchen 
wie  die  vorliegende,  muss  beides  richtig  sein,  Untersuchung 
and  Discusöion  der  durch  dieselbe  gewonnenen  Resultate.  Ist 
letztere  falsch,  oder  wie  hier,  unjioniigend,  so  kann  eben  nur 
eine  wiederholte  Discussion  ein  besseres  und  richtiges  Resultat 
geben,  nicht  aber  erneute  Untersuchung,  wenn  die  erste  richtig 
war,  was  hier  niemals  jemand  bezweifelt  hat.  Ich  wiederhole 
aber  trotzdem,  dass  ich  keineswegs,  wie  Herr  U.  vo3t  Rath 
wiH,  eine  blosse  wiederholte  Di>cusson  gegeben,  sondern  so  gut 
wie  er  neue  Untersuchungen  angestellt  habe,  allerdings  an- 
derer Art  als  die  seinigen. 

Ich  halte  es  also  vorläutig,  wie  oben  erwähnt,  für  voll- 
kommen wahrscheinlich,  dass  eine  genaue  und  strenge  Herech- 
Dung  aller  von  Herrn  G.  vosi  Rath  erhaltenen  Mes.^ungsiosul- 
tate  die  Unmöglichkeit  ergeben  wird,  dass  der  in  Frage  ste- 
hende Winkel  90"  0'  0"  sein  kann  und  sehe  deshalb,  wie 
erwähnt,  die  sämmtlichen  neuen  wie  alten  Messungen  als  mei- 
ner Ansicht  günstige  an ,  dass  eben  jener  ebene  Winkel 
beim  Cyanit  nicht  genau  gleich  90 "  ist.  Dabei  beweist 
für  den  Winkel  90"  0'  die  beobachtete  Tautozonalität  der 
Flächen  m  x  p  x  m,  der  Flüchen  des  allgemeinen  Zei- 
chens (hol)  die  an  dem  ersten  Krystall,  einem  Zwilling,  die 
obere  Begrenzung  bilden ,  absolut  nicht««.  Einmal  ist  diese 
Beobachtung  auch  um  einen  den  ubij^en  -b  5'  entsprechenden 
Betrag  unsicher.  Z.  Kr.  III.  p.  3  heisst  es:  „Itlino  gewisse  Un- 
fCenauigkeit  der  Messung  resultirte  hierbei  daraus,  dass  wegen 
der  Kleinheit  der  Fläche  und  den  dadurch  be- 
dingten schwachen  Reflexen  das  Fadenkreuz  nicht 
zu  erkennen  war,  oder  der  schwache  Reflex  er- 
losch, wenn  die  zerstreute  Helligkeit  erlaubte, 
die  Fäden  wahrzunehmen.''  Wo  bei  solchen  Verhält- 
nissen scharfe  Zonenbeobachtungen  herkommen  sollen,  sehe  ich 
nicht  ein.  Zum  anderen  würde  aber  eine  wirklich  strenge 
Tautozonalität  nur  beweisen ,  dass  bei  dem  Zwilling  nicht 
Kante  M/T  Zwillingsaxe  ist,  wie  Herr  G.  vom  Rath  will,  son- 
dern die  in  M  liegende  Normale  zur  Kante  M/P,  wobei  meine 
Figuren  3,  4  und  4  a  verglichen  werden  mögen  (Zeitschrift  d. 
d.  geol.  Ges.  1878.  Taf.  XIV.);  obiges  illustrirt  dann  auch 
weiter  die  früher  (pag.  718)  schon  besprochene  Behauptung 
des  Herrn  G.  vom  Rath,  dass  die  Kleinheit  der  Flächen,  wenn 
nur  Reflexe  geben,  die  Messung  nicht  beeinträchtigen. 


7-2-2  1 

Wie  «chon  hervoriohohen ,  Ut  dasjenise.  was  meine  Aul-  1 
fa--iiiiii;  ilv  ry.init>j.[i--iiis  »eM-ntlii-h  vnn  d-r  Jf's  U-rni  G. 
vmb  Rat»  iirin^rsclititin,  lias,  dass  lier  ebene  Winkel  auf  M 
nirhr  iii-niu  '.ifi  0'  0"  i*i.  unii  da-«  if-m  Cvanii  ilabrf 
nicht  jene  einzijarrige  -Stelluni;  iinler  Jen.  EriliIin<^D  Minera- 
lien zukomni:.  die  ilorr  G.  vom  Katii  enitittttr  zu  hii-^a 
(llaubt.  Ob  liie  Abweichuni;  vnn  Kei-hien  trrf—s  oiier  ki-'ia 
ist,  ob  niiin  'iie^p  Abweich iiiiu  mit  !'l(>*se[ii  Auj^  »eben  kani: 
oiIlt  nicht,  siiui  mir  vültia  titben -achlieh-'  Üinse,  udj  ich 
niüchte   dies    hier   besonder»   betuiitn,   da   Herr  G.  voji  Hm 
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matowsk  oder  der  Mussaalp  beweisen  sollen,  sehe  ich  nicht 
recht  ein:  wenn  bei  eini^^en  Krvstalleu  dieses  Minerals  solche 
Unrogclraässigkeiten  beobachtet  sind,  so  ful^t  daraus  doch 
nicht,  dass  solche  bei  allen  Cyanitkrystallfn  ohne  Aus- 
nahme ebenfalls  vorkommen  müssen.  Im  (Te^entheil,  wer 
viele  Gottharder  Cyanite  zur  Hand  hat,  wird  sich  unschwer 
davon  überzeujion,  dass  jene  erwähnten  haarscharf  und  j^tM'ad- 
linig  verlaufenden  Linien  auf  M  mit  ünreü;olmävsi<£keiten  durch 
Druck  nicht  das  Mindeste  zu  thun  haben;  es  >ind  Linien,  die 
in  vollkomraenpr  Kegelmässi^'keit  der  Kantenrichtung  P/M 
entsprechen. 

In  der  That  ist  auch  nicht  einzusehen,  warum  man  die 
Möglichkeit  des  Winkelwerthes  von  90  23'  an  den  Gottharder 
Krystallen  leugnen  will,  wenn  man  an  denen  vom  Greinerberg  in 
Tyrol  nur  90  '  5  Va' S6^u"<i^"  J*^^-  Die  Diiierenz  ist  allerdings  -- 
17V/i  aber  solche  Differenzen  kommen  au  entsprechenden  Win- 
keln doch  auch  sonst  bei  Krystallen  derselben  .Sjiecios  aber  von 
verschiedenen  Fundorten  vor  und  besonders,  wenn  sie  einem  so 
unsymmetrischen  System,  wie  dem  triklinen,  angehören.  Ich  fiihrc 
als  Beispiel  den  Axinit  an;  Wkbsky  giebt  für  Krvstalle  von  Strie- 
gau  0  den  Winkel  r/P  -  136"  2',  xMauiüsac  denselben  Winkel 
für  Schweizer  Krystalle  —  134"  48'  an'),  somit  für  einen  und 
denselben  Winkel,  gemessen  an  Krystallen  verschiedener  Fund- 
orte ein  Unterschied  von  1  '  14',  also  mehr  als  das  Dreifache 
der  Differenz  der  Cyanite  aus  der  Schweiz  und  Tyrol.  Ich 
will  noch  den  Topas  anführen,  der  zeigt,  dass  solche  Diffe- 
renzen sogar  an  Krystallen  eines  und  desselben  Fundortes 
vorkommen ,  auch  wenn  die  Svmuuitrie  des  Minerals  viel 
grösser  ist  als  beim  Cyanit.  P.  Guoin  ■')  giebt  für  den  Win- 
kel f/f  der  Krzgebirger  Topase  Werthe  von  92  '  35' 5-  -  92"  50', 
also  auch  eine  Differenz  von  15'  5,  beinahe  so  gross  wie  beim 
Cyanit.  Am  Brookit  giebt  Schraüf  an  seinem  1.  Typus: 
m'v  --  46'  25',  am  111.  T.  -^  45'  31',  Diff.  -  54';  ferner 
ani  L  T.  m'e  -  83"  35'.  am  III.  T.  ^  83'  3'  und  83 '  13', 
und  so  giebt  es  noch  viele  Beispiele.  Ich  bemerke  ausdrück- 
lich ,  dass  bei  diesen  Winkeldifferenzen  der  Isomorphismus 
nach  unserer  bisherigen  Kenntniss  keine  Rolle  spielt,  so  wenig 
als  beim  Cyanit. 

Damit  fällt  dann  auch  die  Behauptung  des  Herrn  G.  vom 
Rath  (Z.  Kr.  V.  p.  22),  ich  bevorzuge  die  an  den  eingewach- 
senen Krystallen  von  mir  gemachten  Messungen  vor  den  sei- 
nigen.    Das  ist  nicht  der  Fall;   ich  sehe  nur  nicht  ein,  warum 


*)  TsrnERMAK,  Mineral.  Mittheilungen  11.  1872.  pait.  1. 

*)  Des  Cloizkaux,  Manuel  etc.  l.  pag   515. 

3)  Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXÜ.  pag.  394.  1870. 
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der  Welt  zn  schaffen.    Es  ist  aber  unschwer  zu  zeigen,  dass  der- 
selben aller  und  jeder  thatääehliclie  Hintergrund  fohlt,  dass  alle 
Grundlagen  derselben  gleich  fali^ch  sind.     Einintil  ist  es  über- 
haupt falsch,  um  das  noch  einmal  zu  wiederholen,  dass  alle  ein- 
gewachsenen Cyanite  L'nreuelniässigkeitcn   zeigen;    viele  zeigen 
solche,  viele  Lassen  aber   vi»n   einer  Biegung    nicht  das  aller- 
inindeste  erkennen,   so  dass  man  absolut  nicht  einsehen  kann, 
wo  die  ünrei»elmässigkeiten  herkommen   und    wo   und  wie    sie 
überhaupt   sein    sollen.      Zum    Anderen   zeigen   die   optischen 
Verhältnisse  aller   untersuchten  Cyanitkrystalle    (und   das   be- 
zieht sich  speciell  auf  das  eben  Gesagte)  eine  ganz  bemerkens- 
werthe  Constanz:  ich  habe  von  vielen  den  Axenwinkel  bestimmt 
und  ihn  wie  früher  Biiewstk«  stets  etwas  grösser  als  81'^  ge- 
funden; ebenso  habe  ich  den  Winkel  bestimmt,  den  die  Axen- 
ebene  mit  der  verticalen  Kante  macht  und  ihn  an  allen  Kry- 
stallen  gleich  35''   ca.  gefunden,    wie  auch  Beer  und  Plücker 
ihn    früher    schon    festgestellt  haben,    und  das  an  Krystallen, 
die  nicht  die  mindeste  Druckwirkung  erkennen  lassen,  wie  auch 
an  solchen  die  Biegungen  durch  Druck  aufs  Deutlichste  zeigen. 
Es  sind  also    auch    in    optischer  Beziehung   nirgends   die   von 
Herrn  G.  vom  Kath  behaupteten  Unregelmässigkeiten  zu  sehen, 
»ondern  überall,    wo  man  der  Sache   durch  gründliche  Unter- 
suchung nachgeht,    die   schönste,    beste  Kegelmässigkeit,    be- 
wiesen durch  die  stete  Constanz  der  als  durch  Druck  hervor- 
gebrachte Unregelmässigkffiten  gedeuteten  Erscheinungen.     Die 
Uebereinstimmung    der  Werthe    der  vorher  genannten  Winkel 
bei  gebogenen  und  ungebogeneu  Krystallen   zeigt  unzweifelhaft 
ganz  direct  die  Unabhängigkeit  der  hierher  gehörigen  optischen 
Erscheinungen  vcjn  dem   auf  dii;  Krystalle  wirkenden  und   die 
Biegung  derselben  erzeugenden   Druck,    und  damit  ist  für  sich 
allein    schon    die    völlige    Unhaltbarkeit    der  Vermuthung   des 
Herrn  G.  vom  Kath  erwiesen.     Ich  bemerke,  dass  ich  mit  einer 
umfangreicheren  Arbeit   über  die  sä mmt liehen   optischen  Ver- 
hältnisse des  Cyanits  seit  längerer  Zeit  beschäftigt  bin,   deren 
baldiges    Erscheinen    aber    der    mangelhafte    Zustand    meines 
Instituts  allerdings  unwahrscheinlich  macht. 

Die  Herren  Beer  und  Plücker  haben  übrigens  lange 
vor  mir  ganz  dieselben  Regelmässigkeiten  (nach  Herrn  G.  vom 
Rath  Unregelmässigkeiten)  beobachtet,  wie  ich  das  schon 
in  meiner  ersten  Abhandlung  auseinandergesetzt  habe.  Sie 
haben  an  einer  grösseren  Anzahl  von  Krystallen,  wie  sie 
ausdrücklich  bemerken,  ganz  wie  jetzt  auch  ich,  beobachtet, 
dass  stets  die  Ebene  der  optischen  Axen  durch  die  spitzen 
ebenen  Winkel  auf  M  hindurchgehen.  Die  scharfen  Augen 
dieser  beiden,  als  ausgezeichnete  Beobachter  bekannten  For- 
scher  hätten    doch   wohl    auch   etwas   davon   wahrgenommen, 
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dieser  Abweichungen  die  von  Herrn  G.  vom  Ratu  gemachten 
Annahmen  aufzustellen,  dass  alle  Gottharder  Cyanite  durch 
Druck  im  Muttergestein  Uiirogelmäs»ij»keiten  erlitten  hätten, 
die  die  Ursache  jener  Unterschiede  sind,  wie  auch  thatsächlich 
»olche  Unregelmässigkeit  in  vielen  Fällen  durch  die  Beschaffen- 
heit der  Krystalle  aus^joschlusstMi  werden.  Die  Schiefheit  des 
in  Rede  stehenden  ebenen  Winkels  i.st  mit  blossem  Auge 
sichtbar;  es  geht  dies  z.  Tli.  aus  der  künstlichen  Construction 
eines  so  kleinen  Winkels  hervor,  viel  mehr  aber  noch  aus  der 
Möglichkeit,  aus  dem  scharfen  ebenen  Winkel  auf  M  stets  die 
Lage  der  Ebene  der  optischen  Axen  ohne  Polarisationsinstrument 
anzugeben.  Die  oben  anjieführtu  Annahme  des  Herrn  G.  vom 
Katu,  dass  der  Druck  auch  die  optischen  Verhältnisse  des 
Cyanits  in  entsprechender  Weise  ändere,  ist  als  thatsächlich 
unbegründet  und  willkürlich  zurückgewiesen  worden. 

Meine  Ansicht  nimmt  dio  Thatsachen,  wie  sie  sich  un- 
mittelbar bieten  und  zwar  gleichermaassen  die  von  mir  gefun- 
denen, wie  die  des  Herrn  Ci.  vom  Ratu.  Herr  G.  vom  Rath 
braucht  aber,  um  seine  Ansichten  zu  stützen,  noch  mindestens 
zwei  Annahmen,  die  beide  in  den  Thatsachen  keine  Stütze, 
Kondern  Widerlegung  finden. 

Ich  glaube ,  dass  nimmehr  das  mineralogische  l^ublikum 
über  den  Cyanit  so  genau  unterrichtet  ist,  dass  es  sich  ein 
selbständiges  Urtheil  über  den  dermal  igen  Stand  der  Sache 
hilden  kann.  Ich  schliesse  daher  für  meine  Person  die  Dis- 
cussion  über  diesen  Geijenstand  und  werde  das  Wort  erst  dann 
wieder  nehmen,  wenn  wesentlich  neue  Gesichtspunkte  geboten 
werden,  wozu  ich  nach  dem  Obigen  blosse  Messungen  an  noch 
weiteren  Krystallen  nicht,  wohl  aber  u.  A.  die  rationelle  Be- 
rechnung der  Me>sungsresultate  zählen  würde. 
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I.    Ueber  die  Yerbreitung  des  Renthiers  in  der 

Gegenwart. 

Das   wilde  Kenthier    bcNitzt,    wenn    man    das   in  Kuropa, 
Ä.sieu  und  Nordamerika  lebende  als  eine  einzige  Art  betrachtet, 
die    nur  nach  den  verschiedenen  Verhältnissen  de.s  ßodens  und 
des   Klimans   in   besonderen  Formen    oder  liacen    auftritt,   eine 
völlig  circumpolare  Verbreitung!,  indem  la.st  überall,  wohin  der 
Mensch    nach    Norden    vorgedrungen    und    wo    die    Vegetation 
nicht  ganz  erloschen  ist,    (las   Ken  die   Küsten  und  die  Inseln 
des    Eismeeres  bewohnt.      liier   lebt  dasselbe    theihveise  noch 
mit    anderen  Säugethieren ,  wc?lche  in  der  vorhistorischen   Zeit 
einen  südlicheren  Vcrbreituni^sbezirk   besassen,   z.  B.   in  Ost- 
grönland und  auf  den  Inseln  des  nordamerikanischen  Eismeeres 
mit  dem  Moschusochsen  (<h'ihos  mmchatua),  auf  Novaja  Semlja 
and  Spitzbergen  mit  dem  Ilalsband-Lemming  (Mf/ndes  torquatus), 
im  ganzen  Norden  mit  dem  Eisfuchs  (Cauin  lagopua),  im  nörd- 
lichen Europa  und  Asien  mit  dem  Vielfras  (Gulo  borealis)  und 
Lemniing  (Mi/odes  lemmusj.     Auch  der  Schneehase  (Lepus  gla- 
Cialis)  dringt  mit  dem  Ken   bis  zum  äussersten  Norden  vor. 

In  Norwegen  und  Schweden  lebt  das  wilde  Uenthier,  jetzt 
durch  strenge  Jagdgesetze  geschützt ,  noch  in  ziemlich  zahl- 
reichen Ilecrden,  namentlich  auf  den  höheren  Gebirgen,  am 
häufigsten  auf  dem  Dovre-Kjeld  und  auf  den  Hochgebirgen  des 
Bergener  Stifts,  zwischen  Hergen  und  Christiania;  als  ihr  süd- 
lichste! Verbreitungsbezirk  i>t  dort  der  (H)"  nördl.  Hr.  anzu- 
nehmen. Nach  HuKnM  'j  bewohnen  sie  in  Norwegen  nur  die 
baumlosen,  mit  Moos  und  wenigen  Alpenpiianzen  bestandenen 
breiten  Rücken  der  Gebirge,  die  sogen.  „Fjelds",  in  einer 
Meereshöhe  von  1000  bis  2000  Meter,  sollen  niemals  in  den 
Waldgürtel  hinabsteigen  und  ängstlich  die  Waldungen  meiden. 
Andere  Naturforscher,  z.  H.  Pallas,  Whangel  und  Hlasius, 
erwähnen  dagegen  aus  anderen  Gegenden  ausdrücklich,  dass 
das  Ren  auch  die  Waldungen  aufsucht.  Ferner  berichtet 
Brehm,  dass  das  Ren  in  Norwegen  nicht  wandert,  sondern 
höchstens  von  dem  einen  Ciebirtrsrücken  auf  den  anderen  wech- 
selt ,  zur  Zeit  der  Mücken  aber  sich  nach  den  Schneefeldern 
und  Gletschern  hinaufzieht.  Abweichend  davon  führen  die 
Renthiere  in  Sibirien  regelmässige  und  weite  Wanderungen 
aus.  Für  die  Hcurtheilung  der  fossilen  Reste  des  Rens  sind 
diese  Thatsachen  und  «lie  verschiedenen  Lebensgewohnheiten, 
wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  von  nicht  unerheblicher 
Wichtigkeit. 


')  Thierleben  III.  Bd.  pag.  120  ff. 
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Auch  in  Finnland  wird  das  Ren  noch  gefunden;  im  Wime: 
soll  dasselbe  rudelweise  bis  an  den  Ladogasee  streifen  (Brui>DT. 
1.  c.  pag.  97).  Blasius  *)  erwähnt  bei  seiner  Schilderung  üe» 
nordöstlichen  Russlands ,  namentlich  der  Gegenden  an  drr 
Suchona,  dass  die  Renthiere  im  Winter  bis  zum  61  n.  Br. 
und  oft  bis  zum  60.  noch  heerden  weise  vorkummeü,  sio 
aber  im  Frühjahr  wieder  alle  nach  der  Eisküste  hinaufziehen. 
Brandt  führt  an,  dass  das  Ren  um  das  Jahr  ]854  im  No^- 
gorodschen  Gouvernement  bei  Tichwin  unter  dem  59*  39'  n.  Br. 
noch  in  Rudeln  von  20  —  30  Stück  beobachtet  sei  und  d^i^- 
dasselbe  sich  nach  zuverlässiger  Nachricht  um  das  Jahr  l^o■ 
noch  bei  Twer,  einer  waldreichen  Gegend  an  der  oU^tr 
Wolga  unter  dem  56*^  52'  n.  Br.,  gefunden  habe.  Es  würde 
dieses  in  Europa  der  südlichste  Punkt  sein,  an  welchem  iujil 
noch  jetzt  lebende  Renthiere  beobachtet  hat  Zu  Pallas'/ 
Zeiten,  im  Jahre  1773,  gab  es  westlich  des  Urals,  zwischti' 
den  Flüssen  Kama  und  Ufa,  unter  dem  56.  Grade,  noch 
Heerden  derselben.  Brandt^)  theilt  ferner  mit,  dass  nach 
Eyersmanis,  welcher  diese  Gegenden  im  ersten  Viertel  die>tf> 
Jahrhunderts  bereiste ,  das  Ren  damals  nicht  selten  in  ueu 
dichten  Fichten  -  und  Tannenwäldern  des  Perm'schea  una 
Wätkischen  Kreises  vorkam  und  oft  in  ganzen  Rudeln  aus  dec 
undurchdringlichen  Wäldern  des  Uralgebirges  bis  zur  südlicbtr 
Waldgrenze  fast  bis  zum  52"  n.  Br.,  im  Winter  sogar  noch 
etwas  südlicher  wanderte.  Erst  allmählich  ist  das  Renthi^i 
aus  diesen  Gegenden  nach  Norden  zurückgedrängt.  Auch 
Grbwinqk  bestätigt,  das  das  Ren  noch  jetzt  einzeln  in  dtc 
Waldaibergen  des  Nowgorod'schen  Gouvernements  gejagd  wirJ. 
(Cfr.  weiter  unten  dessen  briefliche  Mittheilung.) 

In  Sibirien  besitzt  dasselbe  noch  jetzt  einen  weiten  Ver- 
breitungsbezirk, wenn  auch  in  manchen  Gegenden  eine  allmäh- 
liche Abnahme  bemerkbar  werden  soll.  Im  Allgemeinen  i^t 
dort  in  den  Gebirgen  der  49  —  50 "  n.  Br,  als  die  südlicbt 
Grenze  anzunehmen,  jedoch  erwähnt  Schrknk,  dass  die  Ren- 
thiere auf  der  Insel  Sachalin  an  der  Südspitze  bis  zum  46 
n.  Br.  gehen.  Nach  demselben  Naturforscher  ist  es  ein  Clia- 
rakterthier  des  nördlichen  Küstengebietes  des  Amurlandes  und 
sehr  häufig  an  der  Südküste  des  Ochotskischen  Meeres,  wo  e> 
die  Nadelholzwaldungen  und  die  moorigen  Niederungen  an  dti 
Küste  bewohnt.  Auch  die  Baikalgegenden,  das  Sajanische 
Gebirge  und  der  Altai  sind  im  südlichen  Sibirien  noch  als  dit 
Heimath  des  Ren's  anzusehen,  obwohl  auch  hier  seit  den  leizteo 


^}  Blasius,  Reise,  I.  Theil  pag.  262. 
«)  Pallas,  Reise,  III.  Theil  pag.  470. 
^)  Brandt,  1.  c.  pag.  97. 
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20  Jahren  eine  merkliche  Abnahme  desselben  beobachtet  ist. 
Fi>scH  erwähnt  das  Ren  unter  den  Säugethieren  des  Altai- 
iiebirges  nicht,  bemerkt  dagegen,  davss  das  früher  daselbst  so 
häufige  Elenthier  jetzt  ganz  verschwunden  sei.  Unter  dem 
iirossen  Wilde  der  Urwälder  am  Ob  wird  auch  das  -Renthier 
aufgeführt  (O.  Finsch,  Reise  nach  West  -  Sibirien  im  Jahre 
1876.     Berlin  1879.  pag.  272  u.  359). 

Im  nördlichen  Sibirien  findet  sich  das  Renthier  überall 
an  allen  für  seine  Ernährung  geeigneten  Orten  im  Gebiete  des 
Ob,  des  Jenissei,  im  Taymyriande  (dort  freilich  minder  häufig), 
am  Olenek,  an  der  Lena,  Jana,  Indigirka,  am  Kolyma  und 
im  Lande  des  Tschuktschen  bis  an  den  Anadyr.  Sie  leben 
dort  in  zahlreichen  Heerden  als  Wanderthiere ,  indem  sie  im 
Frühjahr  die  Wälder  verlassen  und  während  des  Sommers  die 
öden  Tundern  in  der  Nähe  des  Eismeeres  bewohnen.  F'erdi- 
.NAND  V.  Wbakgbl  liefert  über  diese  Züge  nach  dem  Berichte 
seines  Begleiters,  des  Herrn  v.  Matiüschkin,  über  dessen  Reise 
liings  dem  kleinen  Aninj,  eines  Nebenflusses  der  Kolyma,  eine 
sehr  anschauliche  Beschreibung'): 

„Die  Jukahiren  und  die  übrigen  Bewohner  der  Gegenden 
längs  dem  Aniuj  sind  zu  ihrem  Lebensunterhalt  fast  aus- 
schliesslich auf  die  Jagd  der  Gänse  und  Renthiere  ange- 
wiesen ....  Der  Ertrag  der  Renthierjagd  entscheidet,  ob  in 
ilem  Jahre  Hungersnoth  oder  —  hiesiges  —  Wohlleben  herr- 
schen, und  daher  ist  die  Zeit  des  Renthierzuges  hier  die  wich- 
tigste £poche  im  Jahre,  wie  etwa  die  Erndte  oder  Weinlese 
in  der  übrigen  Welt. 

,,Solcher  Züge  giebt  es  hier  zwei  im  Jahre;  der  erste  hat 
im  Frühling,  der  andere  im  Herbst  statt,  und  da  es  hier  fast 
keinen  Sommer  giebt,  so  folgen  beide  Züge  ziemlich  bald  auf- 
einander. Ungefähr  gegen  das  Ende  des  Mai  verlässt  das 
wilde  Renthier  in  grossen  Deerden  die  Wälder,  wo  es  den 
Winter  über  einigen  Schutz  gegen  die  grimmige  Kälte  suchte, 
und  zieht  nach  den  nördlicheren  Flächen,  theils  weil  es  dort 
bessere  Nahrung  auf  der  Moostundra  findet,  theils  aber  auch, 
um  den  Mücken  und  Fliegen  zu  entgehen,  die  mit  dem  Eintritt 
des  Frühlings  in  ungeheuren  Schwärmen  die  ganze  Luft  ver- 
finstern und  die  armen  Thiere  im  wahren  Sinne  des  Wortes  zu 
Tode  quälen.  Dieser  Frühlingszug  ist  nicht  so  vortheilhaft  für 
die  Jäger.. . .;  die  wahre  Erndte  ist  im  August  oder  Septem- 
ber, wo  die  Renthiere  wieder  aus  der  Ebene  in  die  Wälder 
zurückkehren.  Wir  befanden  uns  gerade  in  dieser  Epoche 
hier  (im  Jahre  1821)  und  hatten  Gelegenheit,  den  Renthierzug 
und   Fang  genau  zu  beobachten.     Der  Zug  der  Renthiere  ist 


1)  Wrangel,  Reise  iL  pag.  9  ff. 
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Aaf  Nowaja  Seinija  werden  nach  Spörbr  die  Ren- 
tliiere,  die  dort  kleiner  sein  sollen  als  auf  Spitzbergen,  we- 
il iastens  auf  der  Westküste  in  Folge  der  zahlreichen  Jagd- 
expeditiouen  allmählich  seltener.  *)  Dasselbe  berichtet  Heuglin 
aus  der  Gegend  von  Kostin  Shar  an  der  Südostküste  nach 
^einen  Erkundigungen  im  Jahre  1871.^) 

Auf  Kaiser  Franz -Josef- Land  wurden  von  der 
österreichisch -ungarischen  Nordpol  -  Expedition  im  Jahre  1874 
weder  Renthiere  noch  Moschusochsen,  wohl  aber  Eisfüchse  und 
Polarhasen  beobachtet;  jedoch  wird  von  Pater  die  Möglichkeit 
zugegeben,  dass  Renthiere  in  den  westlicheren,  unbetretenen 
Theilen  des  Landes  sich  finden.  ^) 

Aach  auf  König-Karl-Land  findet  sich  das  Renthier.^) 

Anf  Spitzbergen  ist  das  Ren  überall  verbreitet  und 
war  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  sehr  häufig  und  in  grossen 
Rudeln  anzutreffen.  Parkt  beobachtete  seine  Spuren  noch 
unter  80"  35'  nördl.  Br.  Nach  Hbüglin*)  bildet  das  spitz- 
borgische  Ren  eine  eigene  kleine  Race;  als  reiche  Jagdplätze 
iialten  bis  vor  Kurzem  der  Bel-Sund  und  Is-Fjord,  die  Gegend 
uin  die  Hinlopenstrasse  und  den  Helis-Sund  und  endlich  Ba- 
rents-Land  und  Stans-Foreland.  Jetzt  hat  die  Zahl  der  Thiere 
beträchtlich  abgenommen,  was  in  Anbetracht  des  Umstandes, 
dass  Jahre  lang  2000  bis  3000  Stück  erlegt  wurden,  nicht  zu 
verwundefrn  ist  Hbuolin  beobachtete  im  Jahre  1870  die  Ren- 
thiere auf  Spitzbergen  entweder  paarweise  oder  in  kleinen* 
Rudeln  von  4  bis  6  Stück  sowohl  längs  der  Strandniederungen, 
als  auch  auf  den  benachbarten,  im  August  meist  noch  schnee- 
freien Bergen  bis  zu  2000  Fuss  Meereshöhe.  Mit  dem  Ren 
wurde  auch  der  Halsband -Lemraing  angetroffen. 

Auch  in  Grönland  hat  man  an  passenden  Orten  das 
Renthier  überall  gefunden.  Die  zweite  deutsche  Nordpol  -  Ex- 
pedition traf  dasselbe  in  zahlreichen  Rudeln  an  der  Ostküste 
anter  dem  75.  Gr.  n.  Br.  auf  der  Shannon -Insel  und  dem 
cegenüberliegenden  König-Wilhelm- Lande  gleichzeitig  mit  dem 
Moschusochsen,  Eisfuchs,  dem  grönländischen  Hasen  (Lepus 
glacialis),  dem  Lemminge,  dem  Hermelin  und  anderen  Thieren. 
Pater  hält  das  grönländische  Renthier  von  dem  amerika- 
nischen, lappländischen  und  spitzbergischen  als  Varietät 
verschieden,  machte  auch  die  Beobachtung,  dass  dieselben  nach 
dem  Innern  Grönlands  hin  an  Zahl  zunehmen;  im  Hintergrunde 


1^ 


>)  Spörer.  Nowaja-Semlä  pag.  98. 

')  Heuglin,  Reisen  nach  dem  Nordpolarmeer  II.  pag,  97. 

3)  JuL.  Payer,  österr.-ung.  Nordp.-Exp.  pag.  275. 

*)  Peterm.,  Mitth.  1873.  pag.  124. 

*)  Heüglin,  Reisen  I.  pag.  193  ff. 
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des  Kaiser-FranK-Josef-Fjord«  wurden  förmliche  vom  Bm- 
ihii-ri'  aii.-j^crrptfno  l'"uss.*teipe  stefundtn. ') 

Haykp  v.'ritiinhte  sich  im  Jaliro  1860/01  wührcDd  «iner 
Ucl><.'rwiiiti.Tun^  nii  der  nonU-c>tlK'lien  Küste  von  Limiilan! 
in  IWt  Kiiulkt'  uiitfi  dtm  78.  tJr.  n.  Kr.  reichlich  mit  friMheE 
Ui'rilliitTlk'ich  zu  jiroviantiren.  Die  Jücer  kaiiu'ii  >HieD  uüt 
loori'i)  (liinden  tiiirh  Hnuse;  fo  oi't  mc  von  einor  Jai:d  zuriict- 
kehrlen,  wurde  von  Uentliieren  in  Rudpln  von  10  —  50  i^tütl 
or/.cihlt. -')  Di«  anieriknnische  Nordpol-ICspeditiun  unter  Hau. 
von  1H71  —  1873  (laj[ei!t;n,  welche  unter  81  °  38'  n.  Br.  wi 
der  l*ülari*-Hai  überwinterte,  erwähnt  das  Uenthier  unter  dtii 
erlej(len  Thieren  niclil,  obwohl  Moschusochsen,  ICi.-; fuchse,  Wölfe 
Hären  und  Leniminse  beobachtet  wurden  (Feterm.,  Milihcil. 
1873.  j)!ic.  315). 

In  Sild);r()nland  hat  die  Anzahl  der  Renthiere  seit  lOli 
Jahren  allmählich  ahiienommen.  ■') 

In  Island')  sollen  die  wilden  Renthiere  bereits  im  zwlf- 
tun  .Jahrhundert  ausgerottet  sein;  im  Jahre  1773  wurden  njM 
dahin  verpflanzt ;  dieselben  sind  vollständi«  verwildert  lai 
haben  sich  derurtlü  vennelirt,  dass  im  Jahre  1809  dereu  in 
Innern  der  Insel  bereits  äOOO  Stück  vorhanden  waren,  äa 
sichereK  Zeichen,  dass  ihnen  Klima  und  Nahruns  zusagen. 

In  Nordanicriku  ist  das  Ken  noch  jetzt  in  den  Uud- 
sons-liai-Lündern  und  auf  dem  niirdlicher  bele^ienen  arktisch«)! 
Archipel  häufig  verbreitet;  die  englischen  Polarforscher  fanden 
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zarückgedrängt  worden.  Neuerdings  wird  sogar  durch  Ratzkl 
bestätigt,  da$.s  das  Ren  noch  jetzt  einzeln  in  Maine  und  in 
den  Gebieten  nördlich  der  grossen  Seeen  vorkommt.  *)  Im 
westlichen  Theile  von  Nordamerika  kennt  man  das  Renthier 
aus  Alaska  und  Britisch  -  Columbien ,  d.  h.  etwa  bis  zum 
53.  Cir.  n.  Hr.,  jedoch  ist  es  möglich,  dass  es  noch  einige 
Grade  südlicher  in  den  Gebirgen  sich  findet. 

Aus  der  vorstehenden  Darstellun*,'  jieht  demnach  hervor, 
dass  das  Ren  gegenwärtig  noch  die  sämmtlichen  Küstenländer 
des  nördlichen  Eismeeres  bewohnt;  als  die  nördlichsten  be- 
kannten Wohnorte  sind  Grönland  und  Spitzbergen  unter  dem 
80.  bis  81.  Grade  nördl.  Hr.  anzunehmen;  in  Europa  (Nor- 
wegen) reicht  dasselbe  südlich  bis  zum  60.  Gr.  n.  Br.,  in 
Asien,  auf  der  Insel  Sachalin  bis  zum  4(1.  (ir.  n.  Br.,  in  Nord- 
amerika gegenwärtig  im  Osten  noch  einzeln  bis  zum  45.  Gr. 
n.  B.,  während  es  im  16.  Jahrhundert  noch  bis  zum  43.  Gr. 
a.  Br.  hinabreichte.  ^)  Das  Renthier  ist  demnach  befähigt, 
sowohl  die  extremste  Kälte  des  hohen  Nordens,  als  auch  ein 
gemässigtes  nördliches  Klima  zu  ertragen.  Diese  Eigenschaft 
sowohl  als  auch  der  Wandertrieb  des  Rens  ist  für  die  Wür- 
digung der  fossilen  Reste  desselben  im  mittleren  Europa  von 
nicht  geringer  Bedeutung. 


II.    lieber  die  Yerbreltuiij^  des  Renthier»  in  älterer 

historischer  Zeit. 

Die  älteren  historischen  Nachrichten,  welche  wir  über  das 
Ren  bejiitzen,  sind  sehr  dürftig;  Bra.ndt  hat  dieselben  in  um- 
fassender Weise  kritisch  erörtert.^)  TnEOPnuAST,  Antigonüs 
Caktstiüh  und  Aelian  scheinen  bei  der  Beschreibung  des  im 
Laude  der  Skythen  heimischen  „'!  707/00;"*  Ren-  und  Elenthier 
vermengt  zu  haben.  Es  darf  dieses  nicht  auffallen,  weil  die 
genannten  griechischen  Schriftsteller  beide  Dirscharten  viel- 
leicht selbst  niemals  gesehen  haben,  Elenthiere  auch  jetzt  noch 
in  den  russischen  Gouvernements  Volhynien  und  Tschernigow, 
dem  früheren  Lande  der  Skythen ,  vorkommen  und  das  Ren- 
thier dort  mehrfach  in  fossilen  Resten  gefunden  worden  ist. 

Auch  Pliniüs  wirft  offenbar  nach  griechischen  Quellen 
unter  dem  Namen  „Tarandus"  der  Skythen  Elenthier  und 
Renthier    zusammen,    Solisüs    enthält    eben   so   unbestimmte 

*)  Haiin,  1.  c.  pa^'.  18. 
'-)  Hahn,  1.  c.  pag.  19. 
^)  Brandt,  1.  c.  pag.  73  ff. 
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NachrichteD,  so  class  die  Auskunft,  welche  die  alten  Classikcr 
prtheilen,  eine  sehr  einscitiae  und  wenij:  zuverlässige  ist. 

Von  hcrvorra;^cndeiii  Interesse  ist  dagegen  eine  Notiz  d<K 
JoL.  Caksah  in  Jessen  Coniuiciit.  de  bcllo  gallico,  Lib.  VI,, 
cap.  26,  wenn  auch  deren  Deutuns  nicht  ganz  zweiMIc  ist 
Est  heilst  daselbst:  ^tlst  bos  (in  Ilercyniae  silvis)  cervi  fiauni, 
cujus  a  media  fronte  inter  aures  unum  cornn  existit  excdfinj 
moüisque  directum  his,  <]uae  nobis  nütasund,  cornibus:  ab  eju.' 
summo  sicut  palinae  ramique  late  dift'uriduntur.  Eadeiu  ??[ 
feminae  marisque  natura,  cadcm  forma  magnitudoque  cornuaui.' 
(Im  hercynischen  Walde  giebt  rs  einen  Ochsen  von  birsch- 
ähnlicher  (jestait,  dem  mitten  auf  der  Stirn  ein  vie!  g^ö^ser« 
Hörn  steht,  al»  es  bei  den  übrigen  bekaontea  Arten  der  Fall 
ist;  die  Krone  desselben  breitet  sich  handfiirmig  in  viele  Zacken 
ans.  Da.s  Weibchen  gleicht  dem  Männchen  und  hat  eb«D 
solche  Homer.) 

Die  meisten  der  neueren  Naturforscher,  z.  B.  Brj>dt') 
und  LcBDOCK^),  bezichen  diese  Stelle  auf  das  Uenthier,  yuaa 
auch  die  Beschreibung  desselben  bezüglich  der  Einhörnigk«it 
unrichtig  ist.  Da  aber  im  Uebrigen  die  Schilderau);  recht  sut 
passt,  so  mü.ssen  wir  annehmen  entweder,  dass  hier  die  Test- 
Verfälschung  eines  unwissenden  .Abschreibers  vorliegt,  oder  dass 
Gabsak  nur  nach  Hörensagen  falsch  berichtet  odor  aber  zu- 
fällig ein  Thier  vor  sich  gehabt  hat,  welches  die  eine  Stam« 
des  Geweihes  abgeworfen  hatte.  Endlich  will  ich  auch  noch 
erwähnen,  das.s  ältere  Uenlhiere,  bei  denen  die  ÄU(ien-iiro?-e 
des  (jeweihes  schaufelformig  entwickelt  ist,  aus  der  t]ntft:rnua|! 
gesehen,  k-icht  zu  der  Vorstellung  Veraola.-sung  sebcn  können, 
als  ob  noch  ein  Hörn  mitten  auf  der  Stirn   stände.      Auf  das 
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diesjährigen  (1880)  prähistorischen  und  anthropologischen  Aus- 
stellung in  Berlin  waren  derartige  Geweihstangen  des  Uen  von 
besonderer  Schönheit  und  Vollständigkeit  aus  einer  Moder- 
bildung von  Kölpin  in  Mecklenburg  -  Str^litz  und  aus  Lapitz 
bei  Neubrandenburg  ausgestellt.  Auch  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse Deutschlands  zur  Zeit  Caksaus  stehen  einer  derarti- 
gen Annahme  keineswegs  entgegen;  denn  während  auf  der 
einen  Seit»*  vorausgesetzt  werden  darf,  dass  das  mit  Wald 
und  Sumpf  bedeckte  (icrinanion  damals  ein  erheblich  rauheres 
Klima  besass,  als  dieses  jetzt  der  Fall  ist,  darf  auf  der  an- 
deren Seite  nicht  unberüchsichtigt  bleiben,  dass  das  Uen  auch 
jetzt  keineswegs  ausschliesslich  an  ein  arctisches  oder  alpines 
Klima  gebunden  ist,  indem  dasselbe  wenigstens  noch  vor  Kur- 
zem in  der  waldreichen  Gegend  der  oberen  Wolga  im  Gou- 
vernement Twer  unter  dem  56.  (ir.  n.  i3r.  vorkam  und  noch 
im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  aus  den  Wäldern  des  Perm'- 
schen  Kreises  in  ganzen  Hudeln  bis  zum  52.  Gr.  n.  Br. 
wanderte. 

Zieht  man  nun  f**rner  den  Wandertrieb  des  Renthiers  in 
Betracht  und  berücksichtigt,  dass  demselben  in  Germanien  die 
Gelegenheit  geboten  war,  während  der  wärmeren  Jahreszeit 
aus  der  Ebene  in  die  kühleren  Gebirge  hinaufzusteigen,  so 
wird  man  zugeben  müssen,  dass  die  klimatischen  Verhältnisse 
der  Angabe  des  Caesau  durchaus  nicht  entgegenstehen;  es  ist 
vielmehr  wahrscheinlich,  dass  das  Ren,  wie  wir  dieses  jetzt 
noch  in  anderen  Ländern  beobachten,  erst  ganz  allmäldich 
aus  Deutschland  bei  fortschreitender  Kultur  dos  Landes  und 
der  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Verbesserung  des 
Klimas  nach  Norden  und  Osten  zurückgedrängt  worden  ist. 
In  dieser  Beziehung  ist  die  Mittheilung  des  Caesar  auch  für 
die  richtige  Beurtheilung  der  Renthierreste  einer  noch  älteren 
Periode  von  grossem  Interesse. 

Aus  späterer  Zeit  fehlen  urkundliche  Nachrichten  über 
das  Vorkommen  des  Renthieres  in  Deutschland  leider  voll- 
ständig, wie  wir  solche  z.  B.  im  Nibelungenliede  für  das  Elch, 
Riesenhirsch  (Scheich),  ür  und  Wisent  besitzen;  man  darif 
daraus  wohl  schliessen,  dass  das  Ren  jedenfalls  bereits  in  einer 
sehr  frühen  historischen  Zeit  bei  uns  ausgestorben  oder  aus- 
gewandert ist. 

Für  Schottland,  wo  Ueberreste  des  Renthiers  auch  in 
Torfmooren  gefunden  werden,  glaubt  man  dagegen  den  urkund- 
lichen Beweis  zu  besitzen,  dass  dasselbe  dort  im  hohen  Norden 
des  Landes  noch  bis  zum  12.  Jahrhundert  lebte.  Man  stützt 
sich  dabei  auf  die  Orkneyinga  Saga  und  auf  die  Chronik  des 
TouPÄus  (Rerum  Orcadensium  hist.  L  pag.  36),  in  denen  be- 
richtet wird,    dass  die  Jarls  von  Orkney  im  Jahre  1159  über 
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<^?elten),  Equus  caballus  (ziemlich  häufig),  Rhinoceros  tichorhinus 
(sehr  selten),  Elephas  j)rimigemu8  (selten),  Lagopus  mutus  und 
filbfis  (sehr  häufig)  und  einigen  anderen  Thierresten  gefunden. 
Haiisthiere  hat  man  nicht  entdeckt;  ein  einziger  Fund  des 
liau^hundes  wird  als  zweifelhaft  bezeichnet  Nach  der  Zu- 
sammensetzung dieser  Reste  gehören  die  Ablagerungen  in  der 
ilühle  von  Thayingen  jedenfalls  einer  älteren  Zeit  an,  als  die- 
lenigen  von  Veyrier.  Ich  habe  bei  diesen  Funden  etwas  länger 
verweilt,  weil  sich  dieselben  den  deutschen  Renthierfunden  un- 
mittelbar anschliessen. 

Endlich  sind  auch  im  Laufenthal  bei  den  Arbeiten  an 
der  Jurabahn  in  einer  Höhle  unweit  der  Liesberg-Mühle  Ren- 
thierreste  zusammen  mit  zahlreichen  Artefacten  aus  Silex  im 
Jahre    1874  aufgedeckt  worden.*) 

Am  südlichen  Fusse  der  Alpen  in  Oberitalien  sind  bis 
jetzt  nur  einige  wenige,  nicht  ganz  sichere  Spuren  des  Ren*s 
aufgefunden;  aus  Spanien  und  Portugal  sind  bezügliche 
Funde  bislang  überhaupt  nicht  bekannt  geworden. 

In  Dänemark  sind  Renthierreste  nur  einige  Male  in 
Torfmooren  gefunden ;  in  den  Kjoekkenmoedings  hat  man  die- 
selben bislang  noch  nicht  entdeckt. 

Im  südlichen  Schweden,  namentlich  in  der  Provinz 
Schonen,  sind  fossile  Renthiergeweihe  in  Torfmooren  häufiger 
nachgewiesen;  dagegen  fehlt  dieser  Nachweis  für  alle  nörd- 
licber  gelegenen  Theile  des  Skandinavischen  Halbinsel. 

Aus  Russland  liegen  im  Ganzen  nur  sparsame  Nach- 
richten über  fossile  Renthierreste  vor. 

Ueber  die  bisher  in  den  russischen  Ostseeprovinzen 
gemachten  Funde,  die  um  so  wichtiger  sind,  da  sie  sich  den 
üstpreussischen  Funden  unmittelbar  anschliessen,  macht  mir 
Herr  Cokstaktik  Grewisgk  in  Dorpat,  der  sich  bereits  seit 
längeren  Jahren  mit  der  quartären  Fauna  der  baltischen  Ge- 
benden eingehend  beschäftigt  hat,  unter  dem  8.  Januar  1881 
folgende  sehr  interressante  Mittheilung: 

„Einzelne  Individuen  des  Renthiers  verlaufen  sich  noch 
jetzt  nicht  selten  bis  in  die  Waldaiberge  des  Gouvernements 
Nowgorod  und  werden  dort  gejagd.  Von  einem  solchen  ver- 
sprengten Thiere  scheint  auch  der  in  Livland,  Kreis  Wenden, 
Kirchspiel  Palzmar,  5  Werst  vom  Gute  Serbigall,  zwei  Fuss 
tief  im  Moore  gefundene,  aufiallend  frische  und  wohlerhaltene 
Schädel  gehört  zu  haben,  den  ich  vor  einiger  Zeit  erhielt 
Auch  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  fast  in  jedem  Winter 
Russen  mit  vollständigem,  samojedischen  Renthiergespann  in 
unseren  Städten  erscheinen   und  sich  nicht  allein  produciren, 


^)  CorrespoDdenz-Blatt  1874   pag.  79. 
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sondern   auch   kurze   Schlittenfahrten  machen  lassen.     Eni:- 
ist  der  Versuch  einer  Acclimatisation  des  Renthiers  in  manci; 
unserer  Wildparke  gemacht  worden,  und  ein  Riga'er  Kaufm.-:! 
hat  sich  sogar  eine  ganze  Renheerde  kommen  lassen,  die  at 
bald  zu  Grunde  ging.      Diese  Thatsachen    lassen  es  erklai  i 
erscheinen,  dass  dann  und  wann  ein  verhältnissmässig  friM?: 
Gerippe    bei    uns    gefunden  werden   kann.      Den  ürbewohu'. 
der  Ostseeprovinzen,  d.  h.  den  Esten,  Letten  und  Litauero 
das  Ren  fast  ganz  unbekannt.     Weder  hat  sich  bei  ihnen 
besondere  Benennung  dcvsselben ,    noch  die  Erinnerung  an  fi 
Jagd    auf  dieses  Thier   —    entsprechend    dem    Waldstier 
Eber  der  estnischen  Kalewipoeg-Sage  —  erhalten.     Da.v  U' 
rauss  zu  allen  Zeiten  in  Liv-,  Est-    und  Kurland  und  Nii^i- 
barschaft  selten  gewesen  sein,    wie  namentlich  daraas  hen-r- 
geht,    dass    unter    den    Speiseabfällen ,    welche    die   indi^^n-: 
Jäger    und  Fischer   der  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  am  Aus- 
flüsse der  Salis   aus  dem  Burtnernsee  in  Livland  hinterlie>--: 
keine    Renknochen    neben  zahlreichen   Resten   von  Bos  pn<i^- 
genius,  Elen,  Biber  und  Wildschwein   zu  finden  waren. 

„Als  unzweifelhaft  subfossil,  jedoch  nicht  der  altqoart.i!  l 
sondern  der  neuquartären  Zeit  zuzustellen,  sind  folgende  Funi-r 

Im  Anschluss  an  das  Rengeweih  von  Grumbkowkirten  i^: 
Stallupönen  in  Ostpreussen  (altpr.  Monatsschrift  VIII.  p.  T^-i 

1.  Nicht  weit  von  der  preussischen  Grenze  imGüuvrrn- 
ment  Kowno,  Kreis  Rossieni,  Gut  Retowo  beim  Dorfe  Sah- 
säni,  eine  Geweihstange  von    1  Meter  grösster  Spannuntr.  *) 

2.  In  Livland,  Kreis  Riga,  Kirchspiel  Sisselgal,  bei  Ne^- 
Kaipen,    12  Fuss  tief  im  Torfmoore   das  vollständige  Geii[; 
eines  jungen  Thieres. ') 

3.  In  Estland,  Kreis  Wierland,  nicht  weit  von  der  Meer  >- 
küste,   zwischen  dem  Dorfe  und  Gute  Kunda,    3  Fuss  tief  • 
Wiesenmergel  die  rechte  Geweihstange  eines  vierjährigen  R^r.« 
zugleich  mit  Rind-  und  Pferderesten." 

Von  BRA^DT  werden  ausserdem  noch  Geweihreste  er^välir.'. 
die  zusammen  mit  zwei  kupfernen  Kesseln  und  Steingeräth ' 
im  Schlamme  des  Widelsees,  südlich  von  Domesnäs  in  Kur- 
land, an  der  Küste  des  Riga'er  Meerbusens  entdeckt  wurden. 

Aus  dem  europäischen  Russland  werden  vouBr.4mi 
in  seiner  oft  citirten  Arbeit  (pag.  70)  folgende  Renthierrr-^ 
angeführt : 


^)  Gefunden   in   einem  Grandlager.    Cfr,  Sitzangsber.  d.  DorjaKr 
naturf.  Ges.  1880.  pag.  334. 

*)  Schriften  der  gelehrten  estl.  Ges.,  No.  6.   Dorpat  1867.  p.  1-*^ 

')  Brandt,  1.  c.  pag.  68. 
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1.  Geweihstange,  gefunden  im  Bette  des  Bog  bei  Bje- 
^tok   in  Litauen. 

2.  Geweihreste,  gefunden  von  Kiprijanow  im  Tscherni- 
•w 'sehen,  Kursk'schen  und  Orerschen  Gouvernement,  an  letz- 
rvr  Fundstelle  bei  Dorfe  Studenetz  im  Dmitrietf'schen  Kreise, 
i>ammen  mit  Mamrauthknochen. 

3.  Knochenreste  des  Rens,  welche  von  Herrn  v.  Nord- 
.v>N   in  Bessarabien  entdeckt  wurden. 

4.  Geweihstange  aus  dem  Simbirsk'schen  Kreise,  die 
rein  Erhaltungszustande  nach  einer  sehr  jungen  Zeit  angehört. 

5.  Die  von  Pallas  erwähnten  Renthiergeweihe,  die  ober- 
ilb   Dubrowska  an  der  Wolga  gefunden  wurden. 

GuBWiNGK  erhielt  ferner  Rennthierreste ,  welche  am  inne- 
^n  Knie  des  „Atrubo"  genannten  Wolgaarraes  beim  Dorfe 
Viriitschtschewka  im  Kreise  Stawropol  auf  vier  Werst  Aus- 
i^hnung  zusammen  mit  einem  menschlichen  Schädelfragraent 
nd  Resten  vom  Mammuth ,  Rhinoceros,  Riesenhirsch,  Bison, 
llen,  Pferd  und  Kameel  gesammelt  wurden,  und  derselbe 
»at urforscher  hebt  in  seiner  Urgeschichte  der  baltischen  Ge- 
enden  und  Russlands  hervor,  dass  es  nicht  an  Beweisen  fehle, 
. c'lehe  ein  Zusammenleben  von  Ren,  Mammuth,  Rhinoceros, 
•Aini  und  Riesenhirsch  im  östlichen  Theile  Südeuropas  und 
»anientlich  in  den  Wolgagouvernements  Simbirsk,  Samara  und 
M\ratow  dokumentiren.  ^) 

Im  Königreiche  Polen  sind  kürzlich  von  Ferd.  Rcembr 
li(*  Höhlen  bei  Ojcow  untersucht  worden  und  dort  zahlreiche 
lieste  des  Renthiers  zusammen  mit  den  Knochen  und  Zähnen 
^on  i*>/t«  spelaea,  Hyaena  spelaea^  Canis  lupus,  Canis  lagopus, 
l'rsus  spelaeus  (besonders  häufig),  Arvicola  amphibius,  Myodes 
^f minus  (1  Exemplar),  Eqnus  caballus,  Rhinoceros  tichorhinus, 
Eh'phas  primigenius  und  anderen  Thierresten,  sowie  mit  bear- 
'•eiteten  Feuersteinen  ausgegraben.  Die  kleineren  Thierreste 
>ind  von  Nehring  bestimmt  worden.  *) 

In  der  Nähe  von  Krakau  wurden  von  Herrn  v.  Zawisza 
zwei  Höhlen  untersucht  und  in  denselben  zahlreiche  Knochen 
vrm  Ursus  spelaeus,  Elephas  primigenius,  Cervus  alces^  Equus 
'nballus,  Bos  priscus,  Canis  lagopus  u.  s.  w.  aufgefunden;  das 
Hen  wird  unter  diesen  von  0.  Fraas  und  Sl6sarski  bestimm- 
ten Knochen  nicht  erwähnt;  dagegen  geschieht  der  Geweihreste 
eines  grossen  Renthiers  Erwähnung,  an  welchen  sich  Spuren 
von  Einschnitten  mit  einem  steinernen  Instrumente  zeigen.^) 

Eine   Spalte  im   Urkalke   von  Zuzlawitz   bei  Winterberg 


^)  Vierteljahrs-Revue  III.  No.  1.,  Urgeschichte  (1875)  pag.  33  u.  35. 
^  Nehhing,  Quartär-Faunen,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1880.  p.  483. 
^  Fortschritte  der  Urgeschichte  für  1875.  pag.  96  ff. 
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r  Bedeutung  geworden,  während  unsere  Kenntniss  der  quar- 
ren Säugethiere,  namentlich  der  üeberreste  der  kleineren 
i  ten,  die  bisher  nicht  die  verdiente  Beachtung  gefunden  hatten, 

janz  hervorragender  Weise  durch  die  Arbeiten  des  Herrn 
I  KHKD  Nehrino  in  Wolfenbüttel,  sowie  des  Herrn  Liebe  in 
'•ra  bereichert  worden  ist.  Ersterein  verdanken  wir  auch  in 
.icster  Zeit  eine  Uebersicht  über  eine  grosse  Anzahl  mittel- 
iropäischer  Quartär- Faunen  *),  eine  Arbeit,  die  mir  für  die 
.v.>cke  der  vorstehenden  und  nachfolgenden  Untersuchungen 
•n  arossein  Nutzen  gewesen  ist. 

Würde  es  sich  bei  der  Betrachtung  der  fossilen  Renthier- 
^te    in    Deutschland    nur  um    die  geographische  Verbreitung 

rselben  im  Allgemeinen  handeln,  so  würde  eine  einfache 
ufzählung  der  Fundorte  genügen,  um  den  Beweis  zu  erbrin- 

n,  dass  das  Ben  in  der  vorhistorischen  Zeit  während  der 
rijj  ährigen  Dauer  der  Quartärperiode  fast  über  ganz  Deutsch- 
iid,  von  den  Alpen  bis  zur  Nordsee  und  vom  Rheine  bis  zu 
►  n  östlichen  Grenzprovinzen  verbreitet  gewesen  ist.  Fassen 
ir  jedoch  die  langjährigen  Zeiträume,  welche  die  Ablagerung 
'T  Quartärschichten  erfordert  hat,  specieller  in's  Auge  und 
r rücksichtigen  namentlich,  dass  die  bekannt  gewordenen  fos- 
ileii  Üeberreste  des  Renthiers  Schichten  von  sehr  verschie- 
iMiem  Alter  angehören,  also  auch  entweder  in  derselben  Ge- 
eiid  oder  an  von  einander  entfernten  Orten  in  Zeiträumen 
:ir  Ablagerung  gelangt  sind,  welche  sehr  entlegen  von  einander 

in  können ,  so  wird  die  Untersuchung  dadurch  erheblich 
!h\vieriger,  gewinnt  auf  der  anderen  Seite  aber  bedeutend  an 
lueresse.  Es  handelt  sich  dann  nicht  mehr  allein  um  die 
:eo2raphische  Verbreitung  des  Renthiers  in  Deutschland  wäh- 
vnd  der  vorhistorischen  Zeit  überhaupt,  sondern  auch  um  das 
[t'ologische  Alter  seiner  Reste  und  um  die  Verbreitung  des 
lens  während  der  verschiedenen  Perioden  der  Quartärzeit. 
'ie  bisherigen  Funde  genügen,  wie  ich  gleich  vorausschicken 
vill,  nicht,  um  in  dieser  Beziehung  ein  ganz  klares  Bild  zu  erhal- 
ten, namentlich  da  bei  den  meisten  älteren  Funden  die  nähere 
i»eschreibung  der  Lagerstelle  in  Bezug  auf  die  geologischen 
V  erhältnisse  fehlt.     Die  nachfolgende  Darlegung  ist  daher  als 

in  Versuch  zu  betrachten,  der  späterer  Ergänzung  und  Be- 
richtigung bedarf. 

Zunächst  sind  zu  unterscheiden  die  Funde  in  freien  ge- 
schichteten Ablagerungen  und  diejenigen  in  Höhlen,  Grotten 
ind  Spaltausfüllnngen ;  dabei  ist  ferner  zu  beachten,  ob  die 
:efundenen  üeberreste  voraussichtlich  noch  auf  der  ursprüng- 
lichen Lagerstelle  sich  befinden,    oder  ob  seit  der  ersten  Ab- 


1)  Nehbing  ,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXXIL  (1880)  p.  468  ft 
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[rosten  Fundstellen  scheint  die  von  Oscar  Fraab  in  den 
ihren  1875  und  1876  ausgebeutete  und  beschriebene  Ofnet- 
hvlile  bei  ützmenimingen  in  Schwaben  zu  sein.*)  Neben 
ih [reichen  rohen  menschlichen  Geräthen,  Feuersteinniessern, 
;»  Innadeln,  Topfscherben  etc.,  auch  einzelnen  Knochen  des 
bnschen,  fand  sich  eine  sehr  erhebliche  Anzahl  von  thierischen 
eUerresten,  nnter  denen  jedoch  das  Renthier  nur  in  ge- 
iiiirer  Anzahl  (0,9  pCt.  der  gesainmten  Knochen)  vertreten 
-t.  Ganz  überwiegend  ist  das  wilde  Pferd  (Eguus  cahallus) 
iiit  64  pCt. ;  dann  folgen  Hyaena  spelaea  mit  11  pCt. ,  das 
s;i>horn  (Rhinoceros  tichorhinus,  nach  Nbhrino  auch  Ehinoceros 
Utrckn  in  1  Exemplare)  mit  6,8  pCt,  Ursua  spelaeus  und  Cervus 
uryceros  mit  je  2  pCt.,  Elephas  primigenius  mit  1,7  pCt.,  Bos 
>risruA  mit  1,6  pCt.,  ausserdem  Wildschwein,  Wolf,  Wildesel, 
/r,  Uase  und  einige  andere  Arten  in  geringer  Anzahl. 

Fr  AAS  ist  der  Ansicht,  dass  die  Ofnet- Höhle  bereits  in 
•  raeglacialer  Zeit  von  Hyänen  und  Menschen  ab  und  zu 
l'owohnt  gewesen  ist,  und  dass  die  meisten  der  genannten 
Ihiore  sowohl  den  Menschen  als  den  Hyänen  zur  Nahrung 
L:<H]'ient  haben.  Wir  sehen  das  Ren  in  Begleitung  von  Thieren, 
iie  entweder  ganz  ausgestorben  oder  völlig  aus  unseren  Ge- 
•i^  i\den  verdrängt  sind. 

Eine  sehr  ähnliche  Fauna  hat  die  von  Libbb  untersuchte 
Lindenthaler  Hyänenhöhle  bei  Gera  geliefert  und 
/.war  die  eigentliche  Höhlenspalte,  während  die  auf  der  davor 
l>t4ecrenen  Terrasse  gefundenen  Ueberreste  ohne  Zweifel  einer 
etwas  jüngeren  Zeitperiode  angehören.  ^) 

In  der  eigentlichen  Höhle  fanden  sich  neben  rohen  mensch- 

Vuhen  Artefacten  und  sparsamen  Resten  des  Renthiers 

I« 'Inende  Thierreste,  welche  nach  ihrer  Häufigkeit  geordnet  sind: 

Wildpferd  (Equus  caballus),  ausserordentlich  häufig. 

Hyaena  spelaea,    sehr  häufig.      (Sowohl   die  Lindenthaler, 

•tls  die  Ofnet-Höhle  waren  sog.  Hyänenhorste). 

Rhinoceros  tichorhinus  (recht  zahlreich),  Bos  primigenius 
i  häufig),  Ursus  sjtelaeus  (ziemlich  häufig),  Cervus  elaphus,  Cervus 
alces,  Felis  spelaea,  Canis  lupuSy  Elephas  primigenius  ^  ^"ilactaga 
jaculus  (Pferdespringer),  Canis  vulpes,  Arctomys  marmotta  ( Mur- 
in vi  t  hier) ,  Lepus  sp.  (variahilisl)  und  einige  andere  Arten  in 
iieringerer  Anzahl. 

Das  Ren  tritt  also   auch  hier  noch  vereinzelt  und  zwar 


^)  Anthropol  Corresp.-Bl.  1876.  No.  8.  -  Vergl.  auch  Nehring, 
diese  Zeitschr.  1880.  pag.  489. 

^  Liebe,  Die  Lindentbaler  Hyänenhöhle,  im  17.  xl  18-20.  Jahres- 
^^oricht  der  Ges.  von  Frennden  d.  Naturw.  in  Gera,  Sep.-Abdruck,  1.  u. 
2.  Stück,  1875  u.  1878.  -  Vergl.  auch  Nehring,  1.  c.  pag.  477. 


'Cani^    vulpes,  Equus  cahallus  (ziemlich  häufig),  Elephas  primi- 
^$0n€u,^ ,    Bhinoceros    (ichorhinua    und    einige  andere  Reste,    von 
»denen    es  aber  weniger  sicher  ist,    dass   dieselben  der  älteren 
Schiolit  angehören. 

^\uch  die  Hohlen  und  Spalten  in  den  devonischen  Kalken 
^ess^  tfalens,  namontlich  die  Balver  Höhle  und  die  Höhlen 
"®\    K.lusen^tei^  im  llönnethale,   welche  in  älterer  und  neuerer 

«it       von    NÖUGKKATII,    VlIlCUOW,    V.    DkCIIKN,     V.    DüCKKll,    V.   D. 

*^»*c:^K  und  anderen  unt(M-sucht  worden   >ind,  haben  zahlreiche 

^^Q^liierresite  jreliefert.      Leider    sind    bei    den   Ausgrabunyen, 

parn^j^ljcj^  in  älterer  Zoit,    die   vi»rschiudenen  Schichten   nicht 

Ijnaier  streng  getrennt   gehalten,    so  dass  es  schwer  hält,   ein 

W^res  Bild  der  fossilen  Fauna  zu  erhalten.      Nkhiung   hat    es 

*?    »einer  oft  citirton  Arbeit  unternommen,  die  gefundenen  thie- 

*ÄScVjen  Ueberreste   übersichtlich  zusammen  zu  stellen');    auch 

erdsinke   ich    einzelne    Notizen   den   mündlichen  Mittheilungen 

^^^     Herrn  v.  Dückkh,   jetzt  in    Hückeburg.     Es  darf  darnach 

Si^Renomnien   werden,    dass  auch    in  diesen   Höhlen  zahlreiche 

^ Überreste  des    Uenthiers  gleichzeitig   mit   menschlichen  Arte- 

•^^^ten  der    rohesten  Form    und    den    Knochenresten    der  jetzt 

^^^^gestorbenen  grossen  diluvialen  Säugethiere,    wie  Höhlenbär, 

J*Öhlenhyäne,  Mammuth,  Rhinoceros,  Höhlentiger  etc.  zur  Ab- 

^gerung  gelangt  sind.    Ausserdem  alier  scheint  auch  hier  schon 


•  — -  Ren  sich  in  Begleitung  nordischer  Thiere,  wie  Alt/odes 
-^^^mus,  Mi/oüt'H  turqnatnsy  Layttpus  albus,  Laijopus  mutus  (Schnee- 
^tihner)  sich  befunden  haben. 

^  Die  Ablagerungen  in  den  Höhlen  und  .Spalten  der  Dolomit- 
^'^Isen  bei  Steeten  an  der  Lahn  und  in  deren  Seitenthälern, 
Welche  1874  von  v.  Cdhausen  ausgebeutet  und  1879  nochmals 
^f)n  NEHKi.xi  untersucht  worden  sind"-),  nachdem  bereits  in 
'^ühereu  Jahren  ver>eluedene  Ausgrabungen  stattgefunden  hat- 
^;^ii ,  gehören  walu'scheinlich  verschiedenen  Zeitperioden  an. 
-^s  fanden  sieh  zahlreiche  Reste  des  Renthiers  zusammen 
5^it  den  Spuren  menschlicher  Thätigkeit;  auch  scheint  mit 
ilinen  gleichzeitig  der  Höhlenbär  (häutig),  die  Hyäne,  der  Wolf, 
^as  Wildpferd  (ziemlich  zahlreich),  das  Mammuth  und  das 
^ähinoceros  gelebt  zu  haben;  dazu  treten  verschiedene  nor- 
dische Formen:  der  Fisfuchs,  Lemminge,  Schneehühner  etc., 
dass  die  Ablagerungen  jedenfalls  nocli  bis  in  die  eigentliche 
ilacialperiode  hineingereicht  haben. 

Etwas  abweichend  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Funden 
%n    den    oberfränkischen  Höhlen    in    der   Umgegend    von 

*)  Nehring  ,   1.  c.  pa^.  504. 

^  Fortsc'liiitt(»  der  rru[Oschiclite,  No.  3.  (1875)  pag.  84.  —  Corresp.- 
^latt  1875.  pag.  "l'o  Skiiimn«;,  1.  r.  pui;.  41»s. 

ZeiU.  d.  D.  ;:ool.  (mm.  XWIl.  4.  4^ 
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yicetus  frumentarius  (Hamster)  uod  verschiedenen  Fledermaus- 
Uten.  Auch  diese  Fauna  düifte  an  das  Ende  der  Glacialzeit 
:a  setzen  sein. 

Sehr  schöne  Renthiertiberreste,  namentlich  prachtvoll  er- 
laltene,  jedoch  echt  fossile  Geweihfragmente,  aus  Spalten  und 
{ijhlen  der  Umgegend  von  Rubel  and  am  Harz  werden  in 
ior  Sammlung  der  Herrn  H.  Grotrian  in  Braunschweig  auf- 
•e wahrt.  Ich  hatte  vor  Kurzem  Gelegenheit,  dieselben  in 
Vujzenschein  zu  nehmen;  ausserdem  aber  hatte  der  Besitzer 
üe  Cr  Ute,  mir  auf  meine  Bitte  noch  nachträglich  folgende 
^(hriftliche  Notizen  mitzutheilen  und  zwar  mit  der  Erlaubniss, 
Jieselben  zu  veröffentlichen: 

f^Die  Hauptfundstätte   fossiler  Knochen  bei  Rübeland  am 
Harz  befindet  sich  im  Devon-Kalk  am  rechten  Ufer  der  Bode, 
licht    oberhalb    des    schwarzen    Marmorbruchs    am    Kalkofen. 
Die   dortigen  Kalkfelsen   sind  von  Spalten  und  Klüften  durch- 
zucken und  in  diesen,    in   Lehm  eingebettet,   kommen  in  Folge 
«ies  Steiobruchbetriebes  die  Knochenreste  zu  Tage,  wild  durch- 
t'inandergemengt   und  zwar  vorzugsweise    die  Reste  des  Ursus 
>l>elaeu8  von  jungen  und  alten  Individuen.     In  einem  gleichen 
Niveau    mit  den   Bärenkoochen   wurden    auch  üeberreste  von 
CervuB  tarandus,    Cervus  elaphus,    ßos,    EquuSy    Rhinoceros 
{(ihorhinus  und  Vulpex  entdeckt;    Mammuth,  Riesenhirsch  und 
I:^len   wurden   bislang  nicht  gefunden;    ebenso   fehlen   an  jener 
Stelle  die  Reste  von  Nagethieren  und  vom  Schneehuhn.     Letz- 
tere sind  allein  nur  in   der  vor  etwa   10  Jahren  am  Forstorte 
liergfeld   entdeckten  und   für  das  Publicum  nicht  zugänglichen 
U^nnannshöhle   (und  zwar  in  grosser  Menge!)    zusammen  mit 
<iem  Renthier,    Ürsus  spe/aeus  und  Antilope  sp.  vorgekommen. 
Spuren  menschlicher  Werkthätigkeit  in  der  durch  prachtvolle 
Staläktitenbildung    ausgezeichneten    Hermannshöhle    habe    ich 
(Grotuian)  ungeachtet  meiner    eifrigsten  Nachforschungen   bis- 
1  ina   nicht  entdecken  können    und  ich  bezweifle,    dass    diese 
üühle  dem  Menschen  früher  zum  Aufenthalt  gedient  hat." 

Nach  vorstehenden  Mittheilungen  dürfte  es  wahrscheinlich 
^ein^  dass  die  Knochenreste  aus  der  Hermannshöhle  etwa  gleich- 
«ilteri^  mit  denen  vom  Sudmerberge  bei  Goslar  sind,  während 
die  thierischen  Üeberreste  aus  den  Spaltausfällungen  bei  Rübe- 
land  voraussichtlich  einer  etwas  älteren  Periode  angehören. 
Hoffentlich  wird  Seitens  des  Herrn  Grotrian  über  diese  inter- 
e^-^aiiten  Funde  bald  etwas  Näheres  veröffentlicht  werden;  die 
erste  kurze  Mittheilung  über  dieselben  wurde  von  dem  Ent- 
decker bereits  auf  der  Geologenversammlung  in  Göttingen  im 
Jahre  1878  gemacht.  ^) 


0  Zcitgebr.  d.  d.  geol  Ges.  Bd.  XXX.  (1878)  pag.  552. 
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ntliiergeweih    aus    dem    Löss    von    Emmendingen    be- 
lohtet. *) 

Herr  Ecker  beschreibt  den  Fund  von  Geweihen  und 
kiiochen  des  Ren's  zusammen  mit  zahlreichen  Spuren  der 
'.\istenz  des  Menschen,  namentlich  roh  bearbeiteten  Kiesel- 
rerkzeugen.  Kohle  und  Asche,  aus  dem  Löss  von  Munzin- 
♦Mi  im  Rheinthale  (Baden);  derselbe  hält  es  jedoch  für  raög- 
Ich,  dass  diese  Kulturschicht  jünger  sei,  als  die  Lössbildung.  ^) 
Im  Kataloge  (pag.  61)  der  anthropologischen  Ausstellung 
n  Berlin  (1880)  wird  unter  den  vom  historischen  Verein  in 
legensburg  ausgestellten  Gegenständen  auch  ein  mit  einem 
nstrument  glatt  abgeschnitteres  Stück  Renthiergeweih  aus 
1er  Culturschicht  eines  Wohnplatzes  unter  Felsüberhang  4  M. 
inter  auflagerndem  Löss  an  der  Walhallastrasse  bei  Regens- 
üurg  aufgeführt. 

Von  erheblichem  Interesse  sind  die  von  Herrn  G.  Schwarze 
in  dem  typischen  Löss  des  Rheinthals  am  Unkelstein  bei 
Remagen  gefundenen  und  beschriebenen  Thierreste. ^)  Dort 
finden  sich  in  den  letzten  Jahren  neben  ziemlich  sparsamen 
liesten  des  Rens  sehr  zahlreiche  Reste  des  Murmelthiers 
"^Arctomi/s  marmotta  oder  einer  nahe  verwandten  Art)  und  des 
^Vildpferdes;  auch  das  Rhinoceros  war  nicht  selten;  ebenso 
kam  das  Mammuth  in  verschiedenen  Exemplaren  vor;  ausser- 
'u^ra  wurde  noch  der  Moschusochse,  Wolf,  Fuchs  (Canis  vulpes), 
Arcicola  amphihius,  Hirsch  (Cervus  elaphusfj  und  Bos  sp. 
CprisrusJ)  nachgewiesen.  Menschliche  Artefacte  sind  nicht  ent- 
deckt worden. 

Eine  sehr  reiche  Fauna  ist  aus  dem  Löss  von  Würzburg 
von  Herrn  Fa.  Sawdbergbr  gesammelt  und  beschrieben.*) 

Neben  häufigen  Resten  des  Rens  fanden  sich  Elephas 
primigeniuB,  Equus  caballus,  Rhinoceros  HchorhinuSf  -frvicola  ar- 
^'alis,  ^Tvicola  amphibius,  Spermophilus  aliaicus  häufig  oder  sehr 
häutig;  femer  von  interessanteren  Arten  noch  selten  oder  sehr 
>elten :  Bison  priscus  und  Bos  primigenius ,  Mt/odes  lemmus 
und  Myodes  torquatus,  Alactaga  jaculus,  Oulo  luscus,  Meles 
^axus,  ürsus  spelaeus,  Ursus  arctos,  Canis  vulpes  und  Canis  lupus, 
Cricetus  frumeniarius  etc. 

Dies   ist   also   eine  sehr  gemischte  Gesellschaft,  so  dass 
man  fast  annehmen  mnss,  dass  die  Ablagerungen,  in  welchen 


^)  N.  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.  1859.  pag.  427. 

'-)  Fortschritte  der  Urgeschichte  No.  3.  (1875)  pag.  103  ff.  -  Cor- 
respondenz  Bl.  1875.  pag.  47. 

^)  G.  Schwarze,  Die  fossilen  Thierreste  vom  Unkelstein,  Sep.-Abdr. 
aus  den  Verh.  d.  naturb.  Vereins  d.  pr.  Rheinl.  u.  Westf.,  36.  Jahrg. 
Bonn  1879.  —  Vergl.  auch  Nehhing,  diese  Zeitschr.  1880.  pag.  503. 

*)  Nehsing,    1.  c.  pag.  493. 
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zeit  oder  an  das  Ende  derselben,  die  mittleren  aber  (die  oberen 
nicht  mehr  diluvialon  Scliichten  ohne  Renthicrre.stc  sind  hier 
gar  nicht  berücksichtigt)  in  die  Postirhiciaizeit,  in  welcher 
Mitteleuropa  ein  continentnies  Klima  mit  lieissen  Sommern  und 
kalten  Wintern  bcsass.  Bei  Westerejjeln  tritt  der  Charakter 
der  Steppenfauna  am  deutlichsten  hervor;  meiner  Ansicht  nach 
ergiebt  auch  eine  Vergleichunn  der  beiden  Faunen,  dass  die 
Ablagerungen  von  Tliiede  vorau.ssichtiich  einer  etwas  älteren 
Zeitperiode  anfrehoren.  In  diesen  treten  die  grossen,  jetzt 
aasgestorbenen  Säugethiere  noch  in  zahlreichen  Exemplaren 
auf,  während  Weste  regeln  bereits  ji^anz  entschieden  auf  eine 
Fauna  hinweist,  wie  sie  jetzt  noch  in  den  russisch-asiatischen 
Steppen  sich  findet.  Die  obersten  Schichten  von  Thiede  und 
Westere^eln  deuten  nach  Neuiilm;  mit  Reh,  Edelhirsch,  Wild- 
schwein, Biber  mehr  auf  eine  Waldfauna;  in  ihnen  ist  das 
Renthier  bislang  noch  nicht  gefunden. 

Die  Fossilreste  aus  den  diluvialen  Ablagerungen  über  den 
Gypsfelsen  auf  der  Höhe  des  Seveckenberges  bei  Quedlin- 
burg erinnern  sehr  an  die  Fauna  von  Thiede.  Nach  Nkhiiinü  *) 
haben  sich  zusammen  mit  dem  Ren  namentlich  das  Mammuth, 
Rhinoceros,  Wildpferd,  Höhlentiger,  Hyäne,  Wolf,  Fuchs, 
ausserdem  Lemminge,  Springmäuse  und  Ziesel  in  einzelnen 
Exemplaren  gefunden. 

Zwischen  Thiede  und  Westeregeln  steht  ihrem  Charakter  nach 
die  fossile  Fauna  aus  den  diluvialen  Ablagerungen  der  ^Fuchs- 
löcher"  am  Rothen  Berge  bei  Saalfeld  in  Thüringen, 
die  neuerdings  von  Herrn  Ru  iiteh  untersucht  und  beschrieben 
worden  sind.'-)  Neben  ziemlich  häufigen  Ueberrestcn  des  Rens 
(und  einigen  unsicheren  Spuren  von  der  gleichzeitigen  An- 
wesenheit des  Menschen)  fanden  sich  folgende  für  die  Ver- 
gleichung  wichtigere  Thierreste:  Hyatna  spelaea^  Arvicoln  am- 
phibius,  Arvicola  arvalis,  Mi/odes  torr/uatus,  Lepus  sp.  (raria- 
büis*i)f  Iio8  j)rimifjeniua  und  Equus  caballus  mehr  oder  weniger 
häufig,  dagegen  Canis  lupus,  Canis  lagopus,  Felis  spelaea,  .4rctomyB 
sp.,  Arvicola  ratticeps,  Arvicola  gr egal is,  Mt/odes  lemmus^  Ala- 
ctaga  jaculus,  Cfirvus  elaphus,  Sus  Kcrfß/a,  Rhinoceros  tichorhinus 
und  Eiephas  primigenius  nur  in  einzelnen  oder  wenigen  Exem- 
plaren. Am  meisten  erinnert  diese  Fauna  an  die  der  jün- 
geren Schichten  von  Gera  (d.  h.  aus  den  Ablagerungen  von 
der  Terrasse  vor  der  Hyänenhöhle).  Indessen  sind  derartige 
Vergleichungen  stets  ziemlich  unsicher,  da  locale  Umstände  und 
zufällige  Verhältnisse  auf  die  Zusammensetzung   der  einzelnen 


^)  Nehring,  1.  c.  pag.  475. 

')  Richter,  Zcitschr.  d.  d.  gcol.  ücs.  Bd.  XXXI.  (1879)  pag.  282  fl". 
—  Nehring,  1.  c.  pag.  495. 
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io weihe  und  Knochen  vom  Edelhirsch,  verschiedene  Skelet- 
irile  vom  ür  (l^os  primigenim).  Zwei  Mammathknochen, 
t'lche  dort  ebenfalls  vorkamen,  hatten  das  Aussehen  von  dilu- 
lalt'n  Knochenresten  und  waren  wahrscheinlich  eingeschwemmt. 
Kin  ähnlicher  Fund  geschah  nach  dem  Berichte  von  Hosiüs 
;n  Jahre  1865  beim  Bau  einer  Brücke  über  die  Lippe  bei 
A'erne  im  Kreise  Lüdinghausen  in  Westfahlen.  ^)  In  älteren 
lluvialen  Sand-  und  Kiesschichten  fanden  sich  Geweihreste 
l*»s  Renthiers  zusammen  mit  menschlichen  Knochen,  rohen 
riionseräthen,  Waffen  und  Geräthen  aus  Hirschgeweihen  und 
\nochen,  und  von  sonstigen  thierischen  Resten  noch:  Hos 
^riscf/8f  Bos  primigeniu8 ,  Hos  taurus  (Primigenius-^8Lce  nach 
liLTi METER),  Edelhirsch,  Ziege,  Pferd,  Schwein  und  Hund  (Canis 
''amiliaristj.  Einige  Mammuthknochen,  Knochen  \on  Ehinoceros 
'•(horhimis  und  auch  diejenigen  von  Bos  priscus  sind,  ihrer 
i'arbe  nach  zu  urtheilen,  wahrscheinlich  von  höherem  Alter 
iMid  eingeschwemmt,  während  die  Renthiergeweihe  gleich  den 
!il)ri|zen  Resten  ein  jüngeres  Aussehen  haben. 

Ein    weiteres   Beweisstück    für   die    gleichzeitige    Existenz 
it's  Menschen  mit  dem  Renthiere  in  der  norddeutschen  Ebene 
•  rwähnte    ViucHow    bei    Gelegenheit    der    achten    allgemeinen 
Versammlung  der  deutschen   anthropologischen  Gesellschaft  im 
.lahre  1877   zu  Constanz. ^)      In  einem   Moore    in   Mecklen- 
\»urg- Strelitz    wurde    nämlich  ein  im   Museum    von   Neu- 
l-nindenburg   aufbewahrtes,    52   Cm.    langes    Stück  von    einem 
Konthierhorn    gefunden,    welches    noch    zum    Theil    mit   Haut 
iiberzogen   ist,    wie   sie  beim  Wachsen  des  neuen  Ilorns  vor- 
iianden  ist.      Es   muss    also   dieses   Stück  von  einem  Renthier 
>ier<tammen,   welches  gerade  während  der  Zeit,  wo  die  neuen 
Ilörner  sich  entwickeln,  getödtet  worden  ist.     An  diesem  Stück, 
welches  so  gut  erhalten  ist,  dass  in  dem  Knochengewebe  noch 
•lie  Gefässlinien  mit  einer  rothen  Farbe  gesehen  werden  konn- 
ten, zeigen  sich  deutlich  Spuren  von  Bearbeitung. 

Wenn  Virchow  sich  nun  weiter  dahin  ausspricht,  dass 
diejjes  seines  Wissens  das  einzige  Fundfetück  sei,  welches  wir 
bis  jetzt  aus  der  norddeutschen  Ebene,  vielleicht  überhaupt 
aus  der  Ebene  besitzen,  welches  eben  die  Wahrscheinlichkeit 
oder  die  Thatsache  uns  nahe  bringt,  dass  der  Mensch  daselbst 
das  Renthier  noch  gejagt  oder  vielleicht  auch  schon  als 
Ilferdenthier  benutzt  habe,  so  ist  in  dieser  Beziehung  doch 
auf  die  beiden  eben  erwähnten  Funde  aus  Westfalen  hinzu- 
weisen,   welche  die  gleichzeitige  Existenz    des  Menschen   und 


^)  Hosius,   Beiträge  pag.  8.  —  Verh.  d.  naturh.  Vereins,  d.  preuss. 
Rhoiül.  u.  Westf.  1872.  pag.  105. 

2)  Vergl.  Corresp.-Blatt  für  1877.  pag.  79  u.  80. 
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werden  aus  neuerer  Zeit  noch  weitere  neue  Funde  hinzuge- 
kommen sein. 

Ist  es  nun  auch  möglich,  das^s  einzelne  der  Torflager  bis 
in  die  diluviale  Zeit  hinauf  roichen,  so  kann  doch  nicht  be- 
zweifelt worden,  dass  Mecklenburg  in  verhältnissniässig  neuerer 
Zeit  noch  von  anscheinend  zahlreichen  Renthieren  bewohnt 
gewesen  ist. 

Auch  in  Holstein  sind  bereits  in  früherer  Zeit  Renthier- 
geweihe  in  alluvialen  Hildun^en  gefunden.*)  Nach  gütiger  Mit- 
theilung des  Herrn  Kahl  Mobil»  in  Kiel  befinden  sich  ausser- 
dem in  dem  dortigen  zoologischen  Museum  zw^i  grosse  Geweih- 
stangen des  Rens,  welche  1872  bei  den  Ausgrabungen  behufs 
Anlage  der  Marinedocks  bei  dem  Dorfe  Klierbeck  gegenüber 
der  Stadt  Kiel  entdeckt  wurden.  Andererseils  hatte  Herr 
IL  Handelmaxn  in  Kiel  die  Güte,  mir  mit zut heilen,  dass  unter 
den  im  dortigen  Schleswig- Holsteinischen  Museum  vaterlän- 
discher Alterthümer  aufbewahrten  K  n  o  c  li  e  n  g  e  r  ä t  h  e  n  kein 
Stück  vorhand^^n  ist,  welches  vom  Renthier  stammt. 

Aus  jünueren  Schichten  in  der  Provinz  Hannover  ist 
mir  trutz  vielfacher  Hemühuntien  nur  ein  oinzig».'r  Rentliicrfund 
bekannt  geworden,  indem  mir  Herr  Haut.ma.nn  in  Lintorf  ganz 
kürzlich  die  gef«ällige  Mittheilunjr  machte,  dass  im  Schlamme 
des  Dümmer  -  See' s,  namentlich  in  der  Nähe  des  Dorfes 
Hüde,  beim  Fischen  nicht  selten  Geweihe  des  Edelhirsches 
gefunden  werden  und  dass  bei  solcher  Gelegenheit  vor  einigen 
Jahren  auch  das  Rruch>tück  eines  Horn>  von  Cervua  akes  und 
die  Geweihhälfte  eines  Junten  Rentliiers  zu  Tage  gefördert  ist. 
Beide  Beloüstüoke  werden  in  der  Sammlung  des  Herrn  Haut- 
afAN>'  aufbewahrt. 

Auf  der  anderen  Seite  gehört  Pommern  zu  denjenigen 
Bezirken,  in  denen  Renthierreste  häufiger  gefunden  sind;  Boll 
führt  als  Fundorte  an:  Janschendorf  bei  Demmin  im  Moder, 
Greifs wald,  Cummerow  in  Hinterpommern  (tief  im  Moore  nach 
Brandt,  1.  c.  [>ag.  64)  und  Bütow  im  Wiesenkalk.  -) 

Ausserdem  werden  von  Herrn  J.  Müntku  in  (ireifswald 
folgende  Funde  namhaft  gemacht '*): 

bei  Barkow    unweit , Grimmen   in  Neuvorpommern   aus   einer 

Modergrube ; 
3  verschiedene  Geweihfragmente,  gefunden  im  Wiesenmergel 

auf  den  Gütern  des  Herrn  v.  Südenstkiis-Caunin  ; 

')  Boll,  I.  c.  pag.  113. 

-)  Boll,  1.  c.  paii.  114. 

')  MüNTKR,  Uebor  subfossile  Wirbeltbier -Fragmente  etc.,  Mittbeil, 
aus  dem  natiirwiss.  Verein  von  Neu- Vor poiu niern  u.  Rügen,  IV.  (1872), 
Sep.- Abdruck,  pag.  27  ü. 


bei  Gülzow,  Krei^  Cammin  in  Ilinterpommcro  (Wiesenmersill; 
Ulli]  Menifllaiier  im   r,upow!-k«r  See  bei  Bfitow   in   Hirn«- 
pommiTn. 

Kridlich  fiiuiel  sich  auch  unter  den  von  Uerm  Vircho» 
auf  der  nnthruiioliiizi-cli^n  Au»ti.-Iluni!  in  Berlin  (iJ^Si'  i^- 
ceslellrcn  Cjf!:i'n>tän<len  die  :?tan<.'e  eines  Ilenthierseweihs  b,1s 
ileni  dem  Liipl"T-See  bti  fii-lin  benachbarten  Mooiv,  Di- 
selbe  wird  zusamint-n  uiit  verschiedenen  Artefakten  aa-  i-nj 
Pfahlbau  der  slavi>chen  Zt-it  an  dem  genannten  See  aufz^iübn.  ■ 

Dies  macht  im  Ganzen  9  Fundorte,  bezv.  11  Gewdhro» 
aus  Püinmern. 

Sehr  zahlreich  sind  die  in  den  Provinzen  West-  an' 
O.stpreus^en  ize>aminelten  Itenlhierreste ,  die  grOrsteQt>.':-ils 
in  Köniösberfi  und  zwar  vijrzui;> weise  auf  dem  Proviniiil- 
Maseuni  (Ia^ell»t  aufbewahrt  werden.  Herr  Alfhed  Jr:<tz-ch 
in  Könio.-ber^  halle  die  gro»se  Freundlichkeit,  mir  die  Mch- 
folnende  ausfülirlichi?  Liste  miCzutheilen: 

1.  Hechle  (ieweihstaniie.  sefunden  unweit  lleili'jenbeil,  1"2  Fu*? 
tief  in  einer  Mcrüelsrriibc  ( Preuss.  Provinzial  -  HI.  V,  W. 
lS-18.  pa^.  3«— :W). 

2.  Sehr  2ut  erhaltenes,  natürlich  abceworfenes  Geweih  »o* 
einer  Moriieltirube  vön  Dulzen  hei  Fr.  Eviau  f  Aco.  Mlileb 

in    ilor   SrhriA-      Ilip    Prnvni/    i:>rBii^^ei>  '    l-'s,irMh,i   fiir   Mr 
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9.  Rechte  Geweistange  aus  sogen.  „SchlufP,  welcher  5  Fuss 
unter  Wiesenmergel  lag,  der  wiederum  von  2  —  3  Fuss 
Torf  bedeckt  war.  Fundort:  Zöpel,  westlich  von  Moh- 
rungen.  (Jbktzsch,  ebendas.  1878.  pag.  öl.j  Es  ist  ein 
besonders  schönes  Stück,  im  Bogen  gemessen  130  Cm. 
lang;  da  es  indessen  nicht  ganz  vollständig  ist,  so  kann 
die  ursprüngliche  Länge  auf  140  Cm.  veranschlagt  werden. 

Hierzu    kommen    noch    folgende,    in    der  Literatur 
bisher  nicht  erwähnte  Renthierreste : 

10.  Geweihstange  aus  dem  Dünensande  der  Kurischen  Neh- 
rung. Das  Stück  ist  schwärzlich  und  entstammt  ver- 
muthlich  dem  alten  Waldboden,  welcher  mitten  im  Dü- 
nensande als  vielfach  gebogene  Linie  zu  Tage  tritt 
(No.  6415  des  Provinzial-Museums  in  Königsberg). 

11.  Ein  mit  Blaueisenerde  überzogenes  Geweihstück  aus 
Wiesenmergel  von  Sarbricken  bei  Wildenhof  (No.  6414 
des  Pr.-M.  in  K). 

12.  Braunes,  anscheinend  aus  einem  Torflager  stammendes 
Geweihstück  von  Putzig  in  Westpreussen  (No.  6425  des 
Pr.-M.  in  K.). 

13.  Rechte  Geweihstange  mit  Ausgensprosse,  gefunden  5  Fuss 
im  Torf  von  Kaigen  bei  Königsberg  (No.  7403  d.  Pr.-M. 
in  K.). 

1 4.  Rechte  Geweihstange ,  Fundort  nicht  genau  bekannt, 
wahrscheinlich  Königsberg  am  Sackheimer  Thore,  20  Fuss 
tief  (No.  93  des  Pr.-M.  in  K.). 

15.  Fragment  der  linken  Geweihstange  von  Beischwitz  bei 
Rosenberg  in  Westpreussen,  5  Fuss  tief  [3  Fuss  Torf, 
darunter  2  Fuss  Wiesenmergel]  (No.  95  d.  Pr.-M.  in  K.). 

16.  Geweihstück,  rechte  Seite,  von  einem  jungen  Thiere,  bei 
Memel  gefunden  (Zool.  Mus.  in  K.  No.  96). 

17.  Geweihstück,  rechte  Seite,  gefunden  in  Dösen  bei  Zinten, 
3  Fuss  im  Wiesenmergel,  der  von  5  Fuss  Torf  bedeckt 
war  (No.  125  des  Zool.  Mus.  in  K.). 

18.  Zwei  vielleicht  zusammengehörige  Geweihstücke  der  rech- 
ten Seite,  gefunden  25  ~  30  Fuss  tief  im  Torfmoor  auf 
Gut  Gronden  bei  Arys  (No.  130  a.,  b.  d.  Zool.  M.  in  K.). 

19.  Geweihstück  der  hinteren  Seite,  im  Torfe  bei  Germau  in 
Samland  gefunden  (No.  183  d.  Zool.  M.  in  K.). 

20.  Geweihstück  der  linken  Seite,  aus  der  Provinz  IVeussen, 
näherer  Fundort  unbekannt  (No.  184  d.  Zool.  M.  in  K.). 

21.  Fast  vollständiges  Geweih,  aus  der  Provinz  Preussen, 
näherer  Fundort  unbekannt  (No.  185  d.  Zool.  M.  in  K.). 
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aiinen  führt  gleichfalls  za  dem  Resultate,  dass  es  unthunlich 
\  derartig  streng  gesonderte  Perioden  nach  einer  einzelnen 
itierart  zu  unterscheiden. 

5.  Schon  die  ältesten  quartären  Ablagerungen,  in  denen 
berreste  des  Renthiers    aufgefunden  sind,    enthalten  unver- 

•  iinbare  Anzeichen  der  gleichzeitigen  Existenz  des  Menschen; 

i;h    aus  den  jüngeren   diluvialen  Schichten  liegen  zahlreiche 

"  weise  vor,  dass  der  Mensch  und  das  Ren  gleichzeitig  gelebt 

.  iben.      Dagegen    sind    in   den    alluvialen    Ablagerungen    der 

•nieuropäischen  Ebene  bislang  nur  wenige  Renthierreste  unter 
II ständen  aufgefunden ,  die  mit  voller  Sicherheit  auf  die 
nichzeitige  Anwesenheit  des  Menschen  schliessen  lassen. 

Alle  mit  fossilen  üeberresten  des  Renthiers  in  gleich- 
f^^rigen  Ablagerungen  gefundenen  menschlichen  Artefacte  ge- 
ivn    der    sogen,  älteren  Steinzeit  an  und  bestehen    aus  roh 

•  M^hlagenen  Steinen  (meist  Feuersteinen),    bearbeiteten  Kno- 
*'n  und  Geweihen,    sowie  rohen  Topfscherben;    in  einzelnen 

"  izenden  sind   daneben  auf  Steinen   oder  Knochen  eingeritzte 

h^  Thierzeichnungen  aufgefunden.     Dagegen  ist  vielleicht  mit 

^niiien  Ausnahmen    die  Abwesenheit  der  polirten  Steinwerk- 

>i^e   zu   constatiren.     In   den    Pfahlbauten,    namentlich  den 

.  liweizerischen ,    deren    ältere   Stationen    der   sogen,   neueren 

"r«iDzeit  angehören,    hat  man  bisher  keine  Renthierreste  auf- 

fiinden.      Eine    Ausnahme    bildet   in    dieser   Beziehung    das 

ijzelne  Geweihstück  von   Cervus  taranduSy   welches  zusammen 

'  tt  zahlreichen  Resten  von  wilden  Thieren,  unter  denen  jedoch 

i^  älteren  sogen.  Diluvialthiere  fehlen,  und  mit  vielen  Knochen 

.  /ähinter  Thiere   in    den   Pfahlbauten  von   der  Roseninsel  in 

•  lyern  gefunden  wurde.  Ferner  ist  in  dieser  Beziehung  die 
'frtnge  eines  Renthiergeweihs  zu  erwähnen,    welche   in  einem 

onre  am  Lüptow  -  See  bei  Cöslin  in  der  Nähe  eines  Pfahl- 
Hu's  entdeckt  wurde,  welcher  der  slavischen  Zeit  zugeschrie- 
"U  wird. 

Zusammen  mit  den  Resten  von  Hausthieren  ist  das  Ren, 
■  Jiesehen  von  dem  eben  erwähnten  Falle,  nur  einige  Male  in 
luvialen  Schichten  vorgekommen. 

In  Grabhügeln  hat  man  meines  Wissens  bisher  noch  keine 
.  i  ^nthierreste  entdeckt 

6.  Aus  der  Anwesenheit  von  üeberresten  des  Renthiers 
Hin  nicht  ohne  Weiteres  auf  ein  arktisches  Klima   zu  jener 

'it,  in  welcher  dieselben  zur  Ablagerung  kamen,  geschlossen 

•  "nlen.     Denn  einmal  lebt  das  Ren   noch  jetzt  zum  Theil    in 

•  iMäi^sigten  Klimaten;  sodann  machen  ältere  historische  Nach- 
i'hten  es  mindestens  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Ren  noch 
u  historischer  Zeit  in  solchen  Gegenden,  z.  B.  im  Skythen- 
>n<le ,    in  Germanien    und  im    nördlichen  Schottland   existirt 

lHt%.  d.  D.  geoU  Qes.  XXXIX.  4.  49 
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0  Thierreste  vorkommen;  das  Wildpferd  bleibt  sein  bestän- 
•r  und  häufigster  Begleiter;  die  grossen  Wildochsen  und  das 
•I  tinden  sich  in  beschränkter  Anzahl;  auch  der  Edelhirsch 
r  eine  deiuselben  sehr  nahestehende  Form  fehlt  nicht.  Aber 
h  das  Mammuth,  das  Rhinoceros,  die  Hyäne  und  der  Tiger 
u-n  neben  verschiedenen  nordischen  Thieren,  wie  Eisfuchs, 
inniing,  Polarhase,  Vielfrass,  Moschusochse  und  Schneehuhn 
.  on  das   Ende  der  Eiszeit  noch  in  der  Gesellschaft  des  Rens 

v    besuchten   wenigstens  mit  demselben  die  gleichen  Gegen- 

";    die    ersteren   scheinen  dann   allmählich   ausgestorben   zu 

in;    auch    letztere  ziehen    sich  nach  und    nach  in    nördliche 

senden  zurück.    Dagegen  treten  mit  der  Postglacialzeit  neue 

h^-rüormen  auf,  welche  zwar  zunächst  noch  zusammen  mit  den 

ulischen  Thieren  lebten,  aber  bereits  auf  einen  Wechsel  der 

.matischea  Verhältnisse  hinweisen,  wie  dieses  in  neuerer  Zeit 

•li  Nbhrino    überzeugend  hervorgehoben  ist.      Dazu    gehören 

'•nentUch  die    kleineren  Säugethiere,    welche   noch   jetzt   die 

'■^ppenländer  des  südöstlichen  Europas  und  Asiens  bewohnen: 

•  '>el,  Springmäuse,    Pfeifhasen,  der  Bobac  und  verschiedene 

\rvicolen,    darunter  die  nordische  Wühlratte.     Man  darf  aus 

.rar  Anwesenheit  auf  ein   continentales  Klima   mit  trockenen, 

•i^sen  Sommern  und  trockenen,    kalten  Wintern,    wohl  auch 

'li   einen    steppenartigen    Charakter  der  Landschaft  mit  we- 

Mom    Baumwuchs  schliessen.      Dass   das   Renthier   in   dieser 

">eilschaft  gelebt  hat,    kann  nicht  auffallen,  da  dasselbe  be- 

'»»vTt    war,    in    der  heissen   Jahreszeit    die   kühleren  Gebirge 

".i/.usuchen.      Ob    das  Ren   während   der  älteren   Quartärzeit 

;i«h  die   jetzige   norddeutsche  Ebene   bewohnt  hat,    erscheint 

ir   noch  nicht  genügend  erwiesen,    da  die  wenigen   in    dilu- 

»lien  Schichten  gefundenen  üeberreste   in   der  Ems,    in   der 

1  ippe  und  bei  Berlin  möglicherweise  auch  aus  weiten  Entfer- 
'in;T;en  angeschwemmt  sein  können. 

In  späterer   Zeit  hat  das  westliche  Europa  und  Deutsch- 
end   wahrscheinlich    in    Folge    anderweitiger    Gestaltung    des 
•«ntinents   und   der  Meere    eine  abermalige  Umgestaltung  des 
Klimas   erfahren;    dasselbe   verlor    seinen    continentalen    Cha- 

■  ikter  und  wurde  feuchter;  das  ganze  südliche  und  mittlere 
l^v'Ut.schland,  wohl  auch  ein  Theil  des  nördlichen  Deutschlands 
■'•'ieckte  sich  mit  dichten  Waldungen.  Die  Thiere  der  Steppen- 
'  »una   und   mit   ihnen  das  Wildpferd  zogen  sich  aus  Deutsch- 

■  «ijii  zurück  und  machten  allmählich  einer  Waldfauna  Platz. 
^->t\s  Uenthier  scheint  sich  auch  diesen  neuen  Verhältnissen 
^ccomodirt  und  noch  lange  Zeit  in  Deutschland  gelebt  zu  ha- 
'^»^;  jedoch  finden  wir  seine  der  jüngeren  quartären  Periode, 
'^'in  Alluvium,  angehörigen  üeberreste  hauptsächlich  nur  in 
'It'n  nördlichen  Theilen  Deutschlands  und  vorzugsweise  in   den 
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^r     Abbau   findet   gewöhnlich    ziemlich   senkrecht   gegen    die 
M  »»ichungsrichtung  statt  und    erfordert  wenig  Mühe,    da   die 
'  bauwürdigen   Schichten    meist    schon    unter    einem    Abraum 
•n    1  — 2  Meter  Mächtigkeit  anstehen. 

Dieser  Abraum  nun,  der  in  Velpke,  soweit   mir  bekannt, 

^^her   noch  nicht  wissenschaftlich  untersucht  worden  ist,  bildet 

i'-n    glänzendsten    Beweis    einer    einstigen  Gletscherbedeckung, 

a  er   seiner  ganzen  Ausbildung  nach  nur  als  die  Grundmoräne 

nes    Gletschers  angesehen  werden  kann. 

Die  Grundmoräne,  welche  der  Gletscher  bei  seinem  Vor- 
iicken    absetzte    und   zum  Theil    erst    aus    dem    anstehenden 
.«stein  bildete,  ist  in  der  nächsten  Umgebung  der  Steinbrüche 
vfin  Velpke  und  Danndorf  ihrer  geognostischen  Bildungs- 
/oit   nach  als  völlig  gleich werthig,  hinsichtlich  ihres  gan- 
zen Aufbaus  und  ihres  petrographischen  Zusammen- 
bißt zu  ng  jedoch  als  sehr  verschiedenartig  zu  bezeichnen. 
Wir    müssen    unterscheiden   zwischen   der    nordischen 
'  nd   der  localen  Grundmoräne*),  ohne  dabei  eine  scharfe 
«irenze   zwischen  beiden   ziehen   zu   wollen,    da  sie   ganz   all- 
mählich in  einander  übergehen,    ein  Umstand,    der  gerade  für 
!t»rc    geognostische  Gleich werthigkeit   als  Grundmoräne  be- 
A* eisend  ist. 

Die  nordische  Grundmoräne  zeigt  eine  zweifache  Aus- 
Vnldung.  Einmal  tritt  sie  auf  als  unterer  Geschiebe- 
:iiergel  resp.  Geschiebelehm  und  zweitens  als  ungeschichteter 
unterer  geschiebeführender  Sand. 

Das  Vorkommen  der  nordischen  und  der  localen  Grund- 
moräne  ist  immer  von  gewissen  örtlichen  Bedingungen  abhängig. 
Wo  die  oberen  Lagen  des  Sandsteins  eine  grössere  Mächtigkeit 
l'»'<-itzen,  so  dass  sie  durch  den  Druck  des  vorrückenden 
Inlandeises  nur  schwer  mitbewegt  und  zertrümmert  werden 
konnten,  finden  wir  die  nordische  Grundmoräne,  wo  aber  die 
>^chichten  der  resultirenden  Kraftwirkung  des  gewaltigen  Druckes 
'ler  auflagernden  und  nachschiebenden  Eismassen  nachgaben, 
'entstand  die  locale  Grundraoräne,  die  fast  ganz  aus  den  Trüm- 
mern des  Bonebedsandsteins,  vermischt  mit  nordischen  Ge- 
M'hieben,  besteht 


^)  Ich  bemerke  hier  ausdrücklich  ,  dass  unter  der  localen 
^'rundmoräne  nicht  die  Moräne  eines  Local-Glctschers,  sondern  die 
'"'•aj  abweichende  Ausbildung  der  Grundmoräne  der  grossen 
Inlaiideisdecke  zu  vorstehen  ist.  Torkll  gebraucht  denselben  Aus- 
'iruok  bei  den  analogen  Bildungen  in  Rüdersdorf  und  stellt  die  dortige 
'"'*aJc  Grundmoräne,  die  zuerst  von  A.  Penck  (diese  Zeitschrift  1879. 
^^«i^.  134)  als  Krossteinsgrus  bezeichnet  wurde,  mit  dem  schwedischen 
l'mnmo  in  Parallele.  (Verhandl.  der  Berliner  Ges.  für  Anthropologie, 
I^thnologie  etc.  1880.  pag.  152  u.  153.) 
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;ter,  kalkhaltiger  unterer  Geschiebenierael  bis  zo  1  Meter 
htigkeit  Derüelbe  besitzt  eine  gelbliche  (''arbe.  Tfach 
')  von  mir  ausgeführten  Kohlensäure -HeMtimiiiunpen  mit 
SciiKiBi.RR'schen  Apparate  berechnete  sich  der  mittlere 
alt  an  kohleni^aurem  Kalk  zu  9,3  pCt.  Die  Schlämin- 
yse  mit  dem  ScHösit'schen  Schlämmtrichter  erj;ab; 


■)  Die  vier  Proben  ergaben  fnliccndeD  Gcbatt  an  koblensaurcm  Kalk: 
iCt.,  8,8  pCt,  8,2  pCt-,  9,4  pCt. 


S.5JfO. 

SOS. 


ümM^ 


:;;;^^-w' '■.<».; 


f*- 


Theil  der  Dordöstlichen   Bruchnanii  aus  dem  Stcinbruclie  I.  von 
Ukimocii  Kük»eb  bei  Vdpku. 

8HS.    Scliwatli  liiininscr  Saud  (Oberkrume).  1  o„„j:„-.  i„„i;ii  „„ 

*■  ""äSS':' '""" "" '"'"""''"  f  S'&SS"' 

L.     Lchm8[;hii:til. 
• . . .  B.    iSchicIilübcrHücliuii    dt»    Bünebcdsandsteias    mit    ülutaclicr- 
».-hniuimcii  des  jüugercn  Systems. 

schiebe.  Während  ich  mir  den  oberen  Geschiebesand  zum 
teil  als  eineu  durch  Wasser  veränderten,  umgelagerten  und 
sgewaschenen  oberen  Ueschicbemergcl  (die  Absclimclzungs- 
er  Rückzugs luorlinc  des  GtcUchers)  erklilre  ') ,  halte  ich  die 
3dige  Grundmuräne  in  Velpke  für  einen  unter  dem  Druck 
s   auflagernden    Kises    durcli    Sickernasser   aus^ewaachcuen 

']  Ich  habe  dirsc  Ansicht  in  cineni  kicinco  Aufsätze  für  das  Jalir- 
oh  1880  der  bünipl.  preuss.  (;eologiMhcii  Laodesaiistalt  uacliiuvrcisea 
^Beht. 

«lUeki.  iLD.cwI.Gm.  KXXII.4.  50 
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SHS.    Schwach  hiimoscr  Sund  (Oberknime),  | 

8.  L'DBcschich teter  Sanrt  mit  nordischen  I.  Sandige  Ausbildung 
Geschieben  und  vereinzeltcu  Brach-  1  der  UnindmorSnc. 
stückfiD  von  Sandstein.  I 

L.    Lehmachicht. 

B.    ScIiicbtobei-flScbcD  de»  Boncbedsandsteins,  abgcruiidet  an  deo 

Schichten  köpfen  und  gescbrammt.   Einzelne  Sandsteinlagen 
mit  discordanter  Si:hieferung. 

treinzelt  auf,  werden  häufiger  und  bilden  schliesslich  ganz  und 
-r,  nur  mit  wenigen  nordischen  Ucschieben  vermischt,  die 
verlagernde  Schicht  des  Sandsteins. 

Die  beiden  Aufschliisspunkte  für  die  locale  Grundmorftnc 
idcn  wir  bei  Velpke  in  den  Steinbrüchen  von  Hbikrich  und 
AUL  KÖK.NER,  in  den  jetzt  nicht  inebr  im  Betrieb  betindlichen 
50* 


. ! i i 1 1 : ! i 1 iiu,, 

bell   der  DordOstlichon  BnichwaEid  aas   dem  Steinbnicbe  II.  vou 

Ukinhic»  K<>tiNEti  bei  Vclpkc. 
.0.    Loralc  (irnndiuoräiic  mit  nordiBchcn  Gcscbicbvn  und  Sandeo 
vurmisrlit 

a.  Sandstcinlänkc.  1    Boncbcd- 

b.  Kohligj-sauiligo  Schichteu  mit  feiner  Sühii^rcrung.  f     gestciu. 

'  gezwungen,  ziaii  (geneigte  Ebene  h i na uf^tn steigen  und  .schob 
1  in  Füllte  dessen  mit  seinem  Fusse  zwischen  die  bereits 
ch  Winterfröste  (zelückerten  obersten  Schichten,  zertrüm- 
rte  sie  and  vermischte  damit  das  niiti^efQhrte  nordische  Ma- 
ul. Die  so  entstandene  Moräne  schob  der  Gletscher  vor  sich 
,  ebnete  sie,  breitete  sie  aus  und  stieg  dann  über  dieselbe 
weg,  eine  Erscheinung,  die  nach  Mittheilungen  von  TIeih') 
vorrückenden  Gletschern  schon  oft  beobachtet  worden  ist. 


>)  Diese  Zeitschrift  1880.  pog.  77. 
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Man  kann  sieb  von  diesem  geTraltigen  Druck  am  be;t« 
eine  Vorstellung  machen,  wenn  man  die  frrosse  Ilärtp  in 
Velpker  Sandsteins  in  Betracht  zieht.  In  der  königl.  Gewerbe- 
Akademie  in  Berlin  wurden  9  Stück  Sandsteine  in  sauber  be- 
arbeiteten und  geschlifTenen  Würfeln  von  6  Cm.  r^eitenläo» 
aus  dem  Steinbruche  des  Herrn  Fbith  Kürneb  bei  Volpke  auT 
ihre  Festigkeit  iiepruft.  Hierbei  stellte  es  sieh  heraus,  lla^■;  im 
Durchschnitt  für  den  Kintritt  von  Kissen  i)38,ü  Kilosramm, 
für  die  Zerstörung  1004,Ü  Kilogramm  pro  Quadratcentimeur 
erforderlich  waren. 

Das  in  Figur  5  dargestellte  Protil  au«  dorn  Steinlnicii» 
von  Cari,  Kuuker  zeigt  ilie  localc  Grundmoriiiie  in  t-iner  an- 
deren Ausbildung. 
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Auf  den  Schichtoberflächen  der  bis  zu  Vs  Meter  mäch- 
tigen Sandstein  lagen  lagert  zunächst  eine  */.>  bis  1  Meter 
mächtige  Schicht  GeschiebeU^hms ,  die  in  weiter  südöstlicher 
Fortsetzung,  was  aus  dem  Protil  nicht  zu  ersehen  ist,  in  die 
locale  tirundmoräne  übergeht.  Dann  fol^t  eine  nur  i\  Dem. 
mächtige  Ueröllbank  und  darauf  zwei  Bänke  feinen  L'esuhich- 
teten  Diluvialsandes  von  IT) — iU  Cm.  MächtiL'keit,  wi-chsel- 
lagernd  mit  zwei  etwa  1  -  2  Meter  mächtigi'n  Hauken  von 
lociilen  (irundmoräncn.  l)ie>e  Hänke  von  localen  (irundmo- 
ränen  zeigen  sich  auch  hier  als  ein  wirres  Haufwerk  äusserst 
fest  zusammengepresster  liruchstücke  von  r)onebod>andstein 
mit  sehr  vielen  Feuersteinen,  während  Ciranito,  (inei.sse  und 
Porphyre  (haupt.sichlich  KIfdalenixirphyr)  hier  mehr  zurück- 
treten. An  verschiedenen  Stellen  sind  diese  He>tandtheile 
durch  einen  sandia- grusigen  Geschiebelehm  auf  das  inniuste 
▼erkittet,    oft    auch    fehlt  dieses   Bindemittel    ganz    oder  wird 

\  durch  grandigen  Sand  ersetzt. 

Die  beste  Erklärung  für  die  IJildung  dieser  durch  <re- 
scfaichtete    Sandlaiien    getrennten    Hänke    von    loralen   Giun<l- 

■  moränen  scheint  mir,  da  diese  Erscheinung  nur  auf  einem 
?erhältnissmässig  klviinen  (iebiete  vorkommt,  in  der  Annahme 
einer  localen  Gletscheroscillation  gefunden  zu  werden,  wie  dies 
in  früherer  Zeit  bei  den  Alpengletschern  oft  beobachtet  worden 
\»U     Bei  einer  mehrere  Jahre  andauernden  wärmeren  Sonmier- 

:  temperatur  zog  sich  der  (iletscher  in  Folge  der  Abschmelzung 
mehr  und  mehr  zurück;  es  wurden  lUirch  (Jletscherbäehe  un«l 
Ströme  die  geschichteten  Samle  und  (iranib*  abgelauert.  Hei 
einer  Reihe  kälterer  Winter  rückte  der  Gletscher  wieder  über 
diese  Sandablagerungen  vor  und  setzte  dann  die  locale  (irund- 
moräne  ab.  Durch  öftere  Wiederholung  die>er  Erscheinung 
können  wir  uns  derartige  Wechsellager  von  geschichteten 
Banden  und  ungeschichteten  Grundmoränen  entstand(*n  denken. 
Auf  dem  llünenberge  bei  Danndorf  ist  die  locale  Grund- 
moräne als  einzige  überlagernde  Schicht  des  Sandsteins  auf 
einem  etwa  100  Morgen  grossen  Gebiet  durch  mehrere  Stein- 
brüche aufgesclilossen.  (ileich  beim  ersten  Hesuche  dieses  für 
die  Entscheidung  der  (Jletscherfrage  ganz  unvergleichlichen 
üebietes  wurde  ich  lebhaft  an  eine  Wanderung  erinnert,  die 
ich  mit  Herrn  TouKUi  in  der  Sohle  des  Alvenslebenbruches 
bei  Rüdersdorf  unternahm.  Heim  Anblick  der  jrrossartiizen 
Horizontallinie,  die  an  der  östlichen  Hruchwand  nach  Abräu- 
mung  der  localen  Grundmoräne  .sichtbar  geworden  ist  und  nur 
der  abhobelnden  Wirkung  des  (iletschereises  ihre  Entstehung 
verdanken  kann,  benierkte  Toiikll,  dass  er  die  gleiche  Er- 
scheinung in  derselben  Grossartigkeit  bisher  nur  auf  der  Süd- 
ostseite   des  Montblanc  unter  einer  Seiten moräne  nach    Ivrea 
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tung  in  ganz  lose  weisse  Sande  übergehen.  Dadurch  erklärt 
es  sich  auch,  dass  Gletscherschrammen  auf  den  Schichtober- 
Bäcben  nicht  erhalten  bleiben  konnten.  Ich  habe  allerdings 
an  einigen  Punkten  schwache  Andentungen  davon  bemerkt, 
habe  jedoch  in  Folge  ihrer  Undeutlichkeit  Abstand  genommen, 
sie  als  Gletscherschrammen  anzusehen  und  als  solche  ihre 
Richtung  zu  bestimmen. ') 

Ganz  anders  dagegen  ist  das  Aussehen  der  Schichtober- 
Hächen  bei  Velpke  und  Danndorf.  Hier  hat  der  vorrückende 
Gletscher  mit  den  scharfkantigen  Geschieben,  die  theils  in 
seinem  Grunde  eingefroren  waren,  theils  von  ihm  an  seinem 
Fusse  mit  gewaltigem  Druck  fortgeschoben  und  fortgerollt 
worden,  tiefe  Parallelschrammen  in  das  harte  Gestein  ein- 
geritzt, welche  unter  dem  Schutz  der  auflagernden  Grund- 
moräne sich  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  erhalten  haben. 
Die  beiden  grossen  Platten  aus  dem  Steinbruche  des  Herrn 
Fritz  Körrbb  (Fig.  1),  welche  ich  der  Sammlung  der  geolo- 
gischen Landesanstalt  überwiesen  habe,  geben  gewiss  das  beste 
Zeugniss  hierfür. 

Es  mussten  diese  Schrammen  nothwendig  überall  auf  den 
Schichtoberflächen  vorkommen,  falls  die  Annahme,  die  im 
Vorstehenden  beschriebenen  Schuttmassen  als  Gletschermoränen 
aufzufassen,  eine  richtige  war.  Durch  meine  Bemühungen  ist 
es  mir  gelungen,  wenigstens  in  vier  Steinbrüchen  und  in  den- 
selben an  acht  verschiedenen  Stellen  sie  aufzufinden,  doch 
habe  ich  die  feste  Ceberzeugung ,  dass  sie  sich  bei  Velpke 
sowohl ,  wie  bei  Danndorf  in  Zukunft  noch  weit  häufiger  wer- 
den nachweisen  lassen.  Die  Zeit  war  für  meine  Untersuchun- 
gen gerade  eine  sehr  ungünstige.  Die  Hauptabräumungsarbeiten 
werden  dort  im  Winter  bis  zum  Frühjahr  vorgenommen,  sodass 
die  Schichtoberflächen  dann  weit  besser  freigelegt  sind,  als  es 
im  Herbst  der  Fall  ist.  Ich  habe  an  mehreren  Punkten  die 
Moränenbildungen   erst   von  den   Schichtoberflächen   abdecken 


^)  Es  sei  hier  erwähnt,  dass  ich  bei  meiner  Excursion  vom  Bahn- 
Vorsfelde  aas  auf  dem  südlich  davon  gelegenen  Plateaarande  zwischen 
Neuhaus  und  Reislingen  im  nordischen  Gescbiebesand,  welcher  hier  die 
Felder  bedeckt,  eine  grosse  Men^e  Bruchstücke  der  südlich  anstehenden 
jurassischen  Schichten  (Posidonienschiefer)  fand.  Unter  der  Annahme 
eines  von  Norden  aus  vorrückenden  Gletschereises  kann  natürlich  keine 
nördliche  Verbreitung  südlich  anstehender  Gesteine  stattfinden.  Bei 
meinen  Nachforschungen  erfuhr  ich  denn  auch,  dass  diese  etwas  bitu- 
minösen, bis  40  pCt.  Kalk  enthaltenden  Schiefer  dort  überall  zur  Mer- 
gelung  benutzt  und  auf  die  Felder  gefahren  werden.  Ich  überzeugte 
mich  schliesslich  auch  noch  an  einem  nördlich  gelegenen  Punkte,  wo 
nachweislich  noch  keine  derartige  Mcrgelung  stattgemnden  hatte,  dass 
diese  jurassischen  Schiefer  in  dem  dort  auftretenden  diluvialen  Ge- 
schiebesande  vollständig  fehlen. 
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Es  waren  nun  zwei  Fragen  zu  entscheiden: 

1.  Welches   war  die    Bewegungsrichtung  des 
Gletschers,  der  die  Schrammen  hervorrief? 

2.  Welches    von    beiden   Systemen    ist   das 
ältere? 

Obwohl  man  ja  bei  dem  einen  System  mit  27,4°  Abwei- 
rliung  von  Nord  nach  Ost  ans  der  Verbreitung  der  nordischen 
i  vescbiebe  in  der  Grundmoräne,  sowie  auch  aus  dem  Fehlen 
»Aer  Bruchstücke  südlich  anstehender  Gesteine  ohne  Weiteres 
die  Richtung  N.  27,4^'  0.  nach  S.  27,4^  W.  und  nicht  um- 
c!ekebrt  annehmen  konnte,  so  kamen  doch  noch  zwei  andere, 
wichtige  Beweismittel  hinzu,  woraus  die  Bewegungsrichtung 
mit  unbedingter  Sicherheit  hervorging. 

Im    Steinbruche    des    Herrn    Fritz   Körner    bei   Velpke 
waren  an   der  nordöstlichen  Bruchwand  die  Schichtoberflächen 
auf   eine  Breite   von   2  Meter  und   auf  eine  Länge   von  circa 
100  Meter  von  dem  überlagernden  Geschiebelehm  befreit.     Es 
wurden  die  Gletscherschrammen  fast  an  der  ganzen  Länge  der 
Bruchwand  nachgewiesen  und  an  5  verschiedenen  Stellen,   wo 
sie  besonders  schön  entwickelt  waren,  auf  eine  Entfernung  von 
r>3  Meter  ihre  Richtung  bestimmt    Das  Profil  Fig.  1  (pag.  779) 
stellt  einen  Theil  dieser  Bruchwand  dar.    In  der  nordwestlichen 
Fortsetzung  dieses  Profils  findet  sich  eine  8  Meter  lange  und, 
von  den  Schichtoberflächen  an  gerechnet,  etwa  2  Meter  tiefe, 
steilwandige  Vertiefung,   die   nach  unten    zu   von    den   regel- 
mässigen Schichten  des  Sandsteins  begrenzt  wird.     Diese  Ver- 
tiefung ist  mit  demselben  Geschiebelehm  erfüllt,   der  dort  den 
Sandstein  überlagert,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sich  hier 
in  ihm  neben  den  nordischen  Geschieben  vielfach  grosse  Bruch- 
stüche  von  Bonebedsandstein  befinden,  wodurch  die  Entstehung 
dieser  Vertiefung    durch   den    Gletscherschub    bewiesen    wird. 
Besonders  interessant   aber   ist   inmitten  derselben  ein  grosser 
Block  von  2Va  Meter  Seitenlänge  und  IVa  Meter  Mächtigkeit. 
Derselbe  zeigt   auf  seiner  geneigten  ünterfläche  A  B  G  D 
(s.  Fig.  6  umstehend)   die  vortrefflichsten  Gletscherschrammen 
und  zwar  nur  das  eine  System.     Der  Stein  ist  125^  um  die 
Kante  CD  gedreht,  und  man  muss  annehmen,  dass  der  Glet- 
scher vor  dem  Vorhandensein  der  Vertiefung  die  Schichtober- 
flächen schrammte;  dass  dann  später  grosse  nordische  Blöcke, 
die  sich  noch  bis  zu  1  Meter  Durchmesser  in    der  Nähe  vor- 
finden,   zwischen    die   gelockerten    Schichten    hineingeschoben 
wurden  und  sowohl   die  Entstehung  der  Vertiefung,   als   auch 
die  Umdrehung   des    grossen    Blockes   um  125 "  veranlassten. 
Reconstruirt   man   sich    diesen    umgestürzten   Block    in   seine 
frühere  Lage    zurück,    so    haben    die   Schrammen  genau    die 
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Wiederum  gab  der  überkippte  Block  in  der  pag.  711 
ernäbntGD  Vertiefung  die  best«  Auskunft.  Es  fanden  sieb  lä 
der  Unterfläche  dieses  Blockes ,  wie  bereits  erwäbnt ,  nur  & 
Scbrammeu  eines  Systems,  und  zwar,  wenn  man  sich  dal 
Block  in  seine  frühere  Lage  zurückversetzt  denkt,  in  der  Rick- 
tung  NNO.  nach  SS\y. ,  während  zu  beiden  -Seiten  auf  dal 
Schichtoberfläehen  in  der  Linie  EF.  (Profil  Fig.  6.  pa^  TiB)' 
die  sich  kreuzenden  Schrammen  b?ider  Systeme  sichtbar  «am 
Ausserdem  zeigte  die  Kante  AB,  wenngleich  keine  Schrut- 
mung,  so  doch  eine  sehr  deutliche  Abschleifung  und  Glättitif 
Ist  schon  hierdurch  der  Nachweis  geliefert,  dass  das  Schraoh 
mensystem  NNO.  nach  SSW.  das  ältere  ist,  so  bestäcigte  dia 
ferner   noch    eine   andere    Erscfaeiuung   auf    den    Schichtobo- 
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en  des  zweiten  Systems  anszaführen,  die  eine  Abweichung  von 
ord  nach  84,3°  Ost  zeigten.  Hier  konnte  man,  wenn  man 
io  Arbeiten  der  nordischen  Forscher  in  Betracht  zieht  —  ich 
»rweise  auf  die  Uebersichtskarte ,  welche  Torbll  in  seiner 
b handlang  ^On  the  causes  of  the  glacial  phenomena  in  the 
•  »rth  eastern  portion  of  North  America"  gegeben  hat  —  von 
<»rn  herein  viel  eher  eine  Richtung  von  0.  nach  W.  annehmen. 
Iwei  Umstände  jedoch  beweisen  mit  Sicherheit  die  Richtung 
in   Mittel  W  5,7°  S.  nach  0.  5,7°  N. 

Es  finden  sich  nämlich  auf  den  geschrammten  Sandstein- 
latten mehrfach  keilförmige  Figuren,  welche  genau  die  Rieh- 
un^  des  zweiten  Schrammensystems  zeigen  und  dadurch  ent- 
tanden  sind,  dass  ein  scharfkantiges  Geschiebe  in  schräger 
vichtung  vom  Gletschereise  gegen  diese  Platte  gedrückt  wurde, 
J\e  Folge  davon  war,  dass  der  Sandstein  ausplitterte  und 
iadurch  eine  Figur  entstand,  deren  Spitze  das  Einsetzen  des 
ieschiebes  bedeutet,  während  der  sich  verbreiternde  Keil  die 
Hewegungsrichtung  des  Gletschers  anzeigt.  Es  sind  diese  keil- 
rormigen  Vertiefungen,  deren  Innenwände  vollkommen  rauh 
^ind  und  demzufolge  auf  eine  Aussplitterung  hindeuten,  nicht 
/AI  identificiren  mit  keilförmig  auslaufenden,  kurzen  Schram- 
n\en,  welch  letztere  nach  beiden  Richtungen  hin  vorzukommen 
scheinen. 

Die  Spitze  dieser  keilförmigen  Figuren,  deren  Länge  2 
bis  3  Cm.,  deren  grösste  Breite  etwa  1  Cm.  beträgt,  liegt  nun 
stets  nach  W.,  die  breite  Seite  nach  0. 

Mit  diesen  Beobachtangen  stimmt  ausserdem  die  Verbrei- 
tung von  Bruchstücken  des  Bonebedsandsteins  genau 
in  der   östlichen   Fortsetzung  dieser   Schrammen. 
Bei    meinen  Wanderungen    von    Oebisfelde   auf  der   Chaussee 
über  Büstedt   und  Wahrstedt    nach  Velpke   habe  ich   die    zu 
beiden    Seiten    auf   den    Feldern    liegenden    Geschiebe    näher 
untersucht  und   fand  unter  vielen    nordischen   Gesteinen,    be- 
sonders Feuersteinen,   Graniten,    Gneissen,   nordischen  Sand- 
steinen und  Porphyren,  viele  eckige,  nicht  gerollte  Bruchstücke 
von  Bonebedsandstein,  die,  je  mehr  ich  mich  den  Steinbrüchen 
näherte,  an  Häufigkeit  zunahmen.   Besonders  häufig  aber  waren 
sie  westlich  von  Wahrstedt  in  der  Forst  auf  dem  Hasenberge, 
wo  behufs  Anlage  einer  neuen  Riefernschonung  der  Waldboden 
wmgepflngt  war.     Es  deutet  die  vollkommene  Scharfkantigkeit 
dieser    Sandsteintrümmer    darauf  hin,    dass   sie    nicht    durch 
Wasser -Transport,  wodurch  eine  Rollung  hätte  hervorgerufen 
werden  müssen ,  sondern  nur  4urch  Gletschereis  hierher  trans- 
portirt  sein  können. 

War  somit  die  Richtung  der  beiden  Systeme  bestimmt,  so 
war  nun  zu  entscheiden,  welches  von  ihnen  das  ältere. 
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9.     Heber  den  Gebirgsbau  des  Leinethaies  bei 

Gottingen.  ^) 

VoD  Herrn  Otto  Lang  id  Göttiogen. 

Hierzu  Tafel  XXIX. 

Wer  auf  der  geologischen  Karte  von  Deutschland  den 
beiderseits  von  Muschelkalk  eingefassten  schmalen  Streifen  von 
Keuper  mit  einigen  Jura  -  Schollen  betrachtet,  der  sich  vom 
Nordwestende  des  Harzes  durch  das  Buntsandsteinplateau  nach 
Süden  zieht  und  das  Leinethal  bildet,  wird  die  in  der  Fach- 
literatur enthaltenen  darauf  bezüglichen  Notizen^)  als  der 
Wahrheit  vollkommen  entsprechend  anzuerkennen  geneigt  sein, 
denn  die  durch  dieselben  statuirte  Annahme  einer  noch  Reste 
von  Juraschichten  enthaltenden  Trias -Mulde  ist  eben  die  ein- 
fachste Erklärung  dieser  Erscheinung.  In  dieser  Annahme 
inuss  die  Betrachtung  der  Trias -»Mulde  zwischen  Meissner  und 
Ilirschberg,  welche  südwärts  über  Lichtenau  und  Spangenberg 
weiterzieht,  noch  bestärken,  falls  man  nämlich  diese  Mulde 
als  südliche  Fortsetzung  des  genannten  Streifens  in  seiner 
Totalität  gelten  lässt,  wie  dies  bisher  wohl  stets  geschehen  ist 
Bei  eingehender  Untersuchung  des  Schichtenbaus  im  Leinethale 
iienügt  aber  diese  Erklärung  nicht,  nach  welcher  der  zu  Tage 
liegende  Muschelkalk  eben  nur  den  Saum  einer  Mulde  bilde, 
also  in  seiner  Haupterstreckung  und  dabei  direct  am  Muldenbau 
theilnebme.  Schon  durch  K.  v.  Sbbbagh  ist  es  bekannt,  dass 
der  Muschelkalk  des  Hainbergs  bei  Göttingen  durch  eine  hora  1 
streichende  Hauptverwerfung  von  dem  das  Leinethal  bildenden 
Schichtensysteme  geschieden  ist  (sowie  auch,  dass  das  Leine- 
tbal  im  engern  Sinne  kein  Muldenthal,  sondern  ein  Sattelthal 
ist).  Dieses  Verhältniss  am  Hainberge  konnte  jedoch  mög- 
licher Weise   nur   ganz   locale   Geltung  haben;    meine   Unter- 


1)  Die  eingebende  Begründung  einiger  in  obiger  Mittheilung  nicht 
näher  erörterten  Untersucnungs-Resultate  behält  sich  Verfasser  fiir  einen 
anderen  Ort  vor,  ist  aber  bis  dahin  zu  näherer  Auskunft  auf  privatem 
Wege  bereit. 

2)  V.  Decken,  Natzb.  Mineralien  etc.  pag.  206.  —  Fb.  Hoffmann 
spricht  in  der  ,üebersicht  d.  orogr.  u.  geogn.  Verhältn.  v.  nordwestl. 
Deutschland*  pag.  l&ö  u.  157  nur  von  ^Mulaen-^estalt". 
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xalke  aufwärts  bis  zum  mittleren  Kenper  dem  das  Plateau  des 
L\]ichsfeldes    bildenden    Buntsandsteine    concordant    aufgelagert 
-ind.     Die  Schichten  liegen  jedoch  auch  im  Grossen  und  Gan- 
fcen   nicht  genau  horizontal,    sondern  fallen  mit  einem  Winkel 
von    etwa  2°  (auf  3800  M.  südliche  Erstreckung   beträgt    die 
>onkung    110  M.)    nach   Süd   mit  ganz    geringer   Abweichung 
nach  West.     Diesem  Umstände  entsprechend  gelangt  man  bei 
♦  iner  Wanderung  auf  dem  Plateau  von  Nord  nach  Süd  immer 
in    jüngere   Schichten,    vom  Roth    bis   zum   mittleren  Keuper 
(welcher   letztere    allerdings  nur  in  geringen  Fetzen  noch  er- 
lialten  ist).     Dieses  herrschende  südliche  Fallen  ist  ein  hand- 
irreifiicher  Beweis   gegen  die  Annahme   einer  directen  Bethei- 
ligung dieser  Trias-Partie  an  einem  Muldenbau  des  Leinethaies. 
Der  westliche  Theil  des  Gebietes  (jenseits  des  Leinethaies) 
besitzt    einen  ganz  verworrenen  Schichtenbau;    am   häufigsten 
noch  erkennt  man  in  den  einzelnen  Schollen,  in  welche  dieser 
Theil  durch  Verwerfungsspalten   zersplittert   ist,    faltigen  Bau 
mit  vorwaltend  ostwestlicher  Richtung  der  Sattellinien.     Oro- 
•jraphiscli  bildet   aber  auch  er  ein  Plateau,    dessen  Unterlage 
der   von    der  Weser   und    vom  SoUing  her    sich  erstreckende 
Buntsandstein  liefert;    es  finden   sich   letzterem  auch  dieselben 
Formationsglieder  aufgelagert  wie  dem    östlichen  Plateau,    in 
der  Nähe  der  westlichen  Grenze    des  Muschelkalkes    aber  ge- 
sellt sich  jenen  noch  das  Oligocän  mitsammt  dem  Basalte. 

Der  innere,  von  beiden  Plateaus  überragte  Theil  ist  das 
•  iizentliche  Leinethal -Gebiet,  In  ihm  herrscht  syn-  und  anti- 
klinaler Schichtenbau  bei  vorwaltend  nordsüdlichem  Streichen, 
also  einem  Streichen,  das  von  dem  in  den  Plateaus  herrschen- 
den ganz  abweicht.  Am  einfachsten  zeigen  sich  die  Lagerungs- 
verhältnisse, wenn  man  an  der  Nordgrenze  des  Messtisch- 
Kartenblattes  Göttingen  von  West  nach  Ost  geht,  wie  solche 
im  beigegebenen  (Taf.  XXIX.),  ideell  ergänzten  Profile  ^)  dar- 


1)  Es  ist  allerdings  nicht  die  verhältDissmässiffo  Einfachheit  des 
Schichtenbaus  allein,  welche  mich  veranlasst,  mich  bei  der  Demonstra- 
tion gerade  auf  dieses  Profil  zu  beziehen ,  ich  bin  auch  gar  nicht  in 
()or  Lage,  ein  in  gleicher  Weise  auf  Specialaufnahmen  beruhendes, 
aber  um  mehrere  Kilometer  südlicher  gelegtes  Profil  zu  bieten,  da  mir 
vAir  Zeit  die  kartographische  Unterlage  noch  mangelt,  uro  in  der  nä- 
heren Umgebung  Göttingens  geologische  Aufnahmen  zu  fixiren.  Der- 
selbe Mangel  war  bisher  und  zwar  schon  seit  Jahrzehnten  das  Hinder- 
niss  einer  geologischen  Aufnahme  hiesiger  Gegend  und  schien  derselbe 
neuerdings  mit  dem  Erscheinen  des  Messtischblattes  Göttingen  von 
Seiton  des  Generaistabs  gehoben;  Herr  J.  Kloos  und  ich  unternahmen 
donu  nun  die  geologische  Untersuchung  in  der  Arbeitstheilung,  dass 
Herr  Kloos  den  Theil  südlich,  ich  selost  nördlich  von  Göttingen  auf- 
iieliinen  sollte.  Es  stellte  sich  aber  nun  bald  heraus,  dass  dieses  Mess- 
liächblatt   Göttingen    au    sich   schon   in  kartographischer  Genauigkeit 
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übender  Sattel  mit  zugehöriger,  westlich  von  diesem  liegender, 
^teil  gebauter  und  nur  700  M.  breiter  Mulde  ein,  welcher  die 
Llauptniulde  von  der  betrachteten  Hauptverwerfungskluft  trennt; 
in    der    Sattellinie    treten  im    Hoitenser  Berge   und   im  sogen, 
ijlalbeutel    südwestlich    von    Elliehausen    auch    Schichten    des 
oberen    Muschelkalks  zu  Tage.    —   Kehren  wir  aber  zur  Be- 
trachtung des   Profils  zurück.      An  Stelle  des  zur  Uauptmulde 
gehörigen  Sattels  finden  wir  das  Leinethal  (im  engeren  Sinne); 
die  Oberfläche  dieses  Thaies  wird  von  fluviatilen  Ablagerungen 
i^ebildet;    die  Gegenwart    der   Lettenkohlengruppe    als    ünter- 
urund  ist   fraglich.      Im  Lohberge  fallen  die  Schichten  wieder 
n>tlich  mit  gegen  20'^    ein;    den  Abhang    bildet   mittler,    die 
Decke  oberer  Keuper  (Rhätische  Gruppe);   auf  letzteren  legen 
sich  Lias  -  Schichten    (bisher   auch    unbekannte   Vorkommen), 
welche  meist  durch  eine  Decke  von  Gehängeschutt  (Muschel- 
kalk-Schotter)   verhüllt   sind;    dieselben   nehmen    allmählich 
steileres  Fallen  an   und    stürzen   sogar   fast   senkrecht   in    die 
östlich  von  ihnen  hora  1  streichende  zweite  Hauptverwerfungs- 
spalte;  derselben  ebenfalls  zugeneigt  erweisen  sich  gewöhnlich 
auch  die  änssersten  Randpartieen  des  angrenzenden   Plateaus 
(im  beigegebenen  Profil   ist  die  Hauptmasse  des  Muschelkalk- 
Plateaus  durch  ein  Erosiousthal  von   der  Hauptkluft  getrennt; 
in  der  bei  Weitem  grössten  Erstreckung  aber  grenzt  das  Pla- 
teau in  vollkommneren  Schichten-Bestände  gleich  an  die  Ver- 
werfungsspalte).    Ganz  denen  des  Lohberg  entsprechende  Ver- 
hältnisse kann  man,    allerdings  von  einigen  localen  Störungen 
abgesehen,    südwärts    verfolgen    bis    über    Göttingen    hinaus: 
überall  fallen  die  Lias -Schichten  der  Verwerfungsspalte  zu. 

Wir  finden  also  im  Thale  eine  Faltenbildung  von  im  Ge- 
biete der  norddeutschen  Trias  nicht  ungewöhnlichen  Propor- 
tionen, die  Schichten  der  Plateaus  aber  besitzen  ihre  besondere 
Lagerungsweise.  Denken  wir  uns  das  Schichtensystem  des 
Thalgebietes  aufgeplättet,  so  müssen  jüngere  Schichten  des 
letzteren  an  älteren  der  Plateau  -  Schichtensysteme  abstossen: 
jenes  muss  also  gesunken  sein. 

Der  Betrag  dieser  Senkung  ist  nicht  genau  zu  schätzen; 
je  nach  Annahme  der  nicht  durchaus  constanten  Mächtigkeit 
für  die  verschiedenen  Formationen  (Roth  100  M.,  Wellenkalk 
100  M. ,  mittler  und  oberer  Muschelkalk  je  40  M.,  Letten- 
kohlengruppe 10  M.,  mittler  Keuper  80  M.)  und  Höhe  des 
Sprungs  (obere  Grenze  des  mittleren  Keupers  im  gleichen 
Niveau  mit  der  oberen  oder  unteren  Grenze  des  Roth)  wird 
man  ihn  zu  250—400  M.  angeben  können. 

Durch  diese  Senkung  kam  das  Schichlensystem  des  Leine- 
thales  in  eine  Region,  wo  ihm  als  Gonstituent  der  Erdkruste 
nicht  mehr  soviel  Antheil  an  der  Peripherie  zustand  wie  vorher; 
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findet  man  Sande,  welche  vielleicht  tertiären  Alters  sind;  die 
(lesteine  wechseln  also  in  nordsijdlicher  Richtung,  nicht  in 
we.stüstlicher.  Deutlicher  aber  erkennt  man  an  der  Grätschen 
[]urg,  dass  der  Basalt  auf  dem  nördlichen  Flügel  eines  von 
West  nach  Ost  (hora  5)  streichenden  Sattels  reitet,  an  dessen 
Bau  auch  Muschelkalk  theilnimmt.  Hätten  die  Basalte  Streben 
and  Kraft  besessen,  das  Schichtensystem  des  Leinethaies  zu 
Nord -Süd  sich  streckenden  Schollen  und  Falten  zu  gliedern, 
io  dürfte  man  erwarten,  dass  ihr  unmittelbar  Liegendes  von 
^ulcher  Tendenz  und  Energie  die  zweifellosesten  Belege  liefere. 
Da  dem  nun,  wie  wir  gesehen,  nicht  so  ist  und  die  Basalt- 
uippen  trotz  ihrer  südnördlichen  Reihung  auf  vorzugsweise 
ivestöstlich  streichenden  Schichten  ruhen,  so  erscheint  auch  die 
Vnnahme  eines  directen  mechanischen  Einflusses  der  Basalte 
luf  die  Bildung  des  Leinethaies  überhaupt  unstatthaft.  Ein 
odirecter  Causalnexus  dagegen  zwischen  letzterer  und  den 
i^asalt- Eruptionen  dürfte  eher  wahrscheinlich  sein,  schon  in 
Rücksicht  auf  die  mli||;liche  Gleichzeitigkeit  beider. 

Für  die  Ermittelung  der  Zeit,  in  welcher  die  Einsenkung 
les  Leinethaies  stattgefunden  hat,  haben  wir  nämlich  zwei 
Anhaltspunkte.  Das  ganze  Gebiet  des  Leinethaies  mit  den 
jiiigebenden  Plateaus  ist  bekanntlich  nach  Ablagerung  der 
[.ias  -  Schichten  dem  Meere  entstiegen  und  Festland  geblieben 
>Ls  zur  Oligocän-Zeit;  während  dieser  Festlands-Periode  mussten 
Krosion  und  Denudation  eine  Oberflächen-Gliederung  bewirken. 
L)ie  Erosion  hat  aber  ersichtlich  weniger  intensiv  in  den  Ge- 
itndeu  des  jetzigen  Leinethals  gewirkt  als  wie  östlich  und 
)e>onders  westlich  derselben,  wo  die  oberen  Schichtenglieder 
1er  Denudation  erlagen  und  sich  die  Oligocän- Bildungen  un- 
nittelbar  auf  Buntsandstein  ablagern  konnten.  Hätte  nun  zur 
Jlic;ocän  -  Zeit  das  Leinethal  schon  existirt,  so  hätte  dieses 
■^enkungsgebiet  eine  vorzügliche  Ablagerungsstätte  der 
)ligocän- Bildungen  liefern  müssen.  Wir  finden  nun  aber  im 
Leinethale  bei  Göttingen  gar  kein  Tertiär,  erst  weiter  im  Nor- 
len  stellt  sich  welches  ein,  und  wenn  wir  auch  der  Erosion 
n  späterer  Zeit  die  Vernichtung  von  Oligocän  -  Bildungen  im 
rhale  zurechnen  wollen,  so  hätte  die  Erosion  doch  gewiss  nie 
ämmtliche  Spuren  des  Oligocän  im  Thale  verwischen  können, 
alls  das  letztere  eben  ein  bevorzugtes  Ablagerungsgebiet 
iligocäner  Bildungen  geboten  hätte.  Das  führt  uns  denn  zur 
\iinahme,  dass  das  Leinethal  zur  Oligocän-Zeit  und  vor  Eru- 
nion  der  Basalte  noch  nicht  eingesenkt  war. 

Die  Untersuchung  der  fluviatilen  Ablagerungen  giebt  uns 
las  andere  Moment  der  Zeitbestimmung.  Die  Oberfläche  des 
riialgrundes  wird  von  ersichtlich  recenten  Bildungen  zusammen- 
jesetzt.     Während   aber  die  jetzige  Leine  in  diesen  Gebilden 
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B.   Briefliche  Mittheilungen. 


1.    Herr  A.  Rothpletz  an  Herrn  Q.  Berendt. 
Riesentöpfe  bei  Paris. 

Zürich,  den  25.  Januar  1881. 

Zugleich  mit  diesem  Briefe  lasse  ich  ein  kleines  Packet- 
eben  an  Sie  abgehen,  in  welchem  sich  eine  Probe  von  braa- 
11  em  Thon  befindet,  welcher  die  W^dungen  der  Riesentöpfe 
etc.  auszukleiden  pflegt,  welche  sich  in  grösster  Häufigkeit 
im  Grobkalk  der  Umgebung  von  Paris  beobachten  lassen.  Ich 
nehme  an,  dass  diese  Probe  darum  für  Sie  einiges  Interesse 
haben  wird,  als  Sie  jüngst  die  Vermuthung  ausgesprochen 
haben,  dass  die  argile  a  silex  der  Franzosen  mit  der  Thon- 
ausk leidung  der  Rüdersdorfer  Riesentöpfe  vergleichbar  sei.  Da 
ich  die  Rüdersdorfer  Töpfe  nie  besucht  habe,  so  kann  ich  die 
petrographische  Aehnlichkeit  der  beifolgenden  Probe  mit  der 
von  Ihnen  besprochenen  Thonbekleidung  nicht  behaupten  ^), 
wohl  aber  scheint  mir  ziemlich  sicher  eine  genetische  Aehnlich- 
keit vorhanden  zn  sein.  Beistehende  Skizze 
soll  Ihnen  das  Vorkommen  dieses  brau- 
nen sehr  reinen  Thons  erläutern.  Ganz 
am  Rand  ist  er  am  reinsten,  d.  h.  kalk- 
und  sandfreiesten.  Nach  innen  weist 
er  mehr  und  mehr  Sand,  Gerolle  etc.  auf 
und  verliert  sich  endlich  ganz.  Was  jedoch 
die  argile  a  silex  betrifft,  so  kommt 
diese  wohl  als  Ausfüllung  dieser  und  ähnlicher  Hohlräume, 
sowie  überhaupt  als  oberflächliche,  oft  viele  Meter  starke 
Schicht  vor,  aber,  wie  ich  demnächst  in  einer  kleinen  Arbeit 
über  das  Diluvium  von  P^aris   darlegen  will,    sie  ist  nicht 


')  Die  erhaltene  Probe  einer  Thon  -  Auskleidung  von  Biedre  bei 
Paris  gleicht  solchen  ans  Riesentöpfen  von  Rüdersdorf  bis  zur  Un- 
uuterscheidbarkeit  G.  Berendt. 
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TD  an  beide  Erscheinungen  in  der  Nähe  des  oben  genannten 
'^cliachtes  und  zwar  hart  neben  der  Grubeneisenbahn  an  einem 
kleinen  Felsvorsprung,  beobachten,  da  hier  eine  Kalkbank  und 
t'inige  Kalklinsen  im  Schiefer  eingelagert  sind,  und  man  nun 
mit  deren  Hülfe  Schichtung  und  Schieferung  genau  zu  unter- 
scheiden vermag.  Die  letztere  durchsetzt  jene  unbekümmert 
um  deren  Biegungen  und  wird  nur  durch  die  festeren  Kalk- 
lagen vorübergehend  unterbrochen. 

Herr  Wimmbr  theilte  mir  mit,  dass  diese  Verhältnisse 
erst  neuerlich  durch  Wegräumen  von  Schutt  und  durch  Ab- 
<prengungen  zum  Behufe  der  Anlage  einer  Füllrolle  so  deutlich 
erkennbar  geworden  seien,  und  hierin  ist  die  Erklärung  dafür 
zu  suchen,  dass  er  selbst,  gleichwie  andere  Berichterstatter,  in 
früherer  Zeit  die  transversale  Schieferung  für  Schichtung  ge- 
halten und  angegeben  hat,  dass  jene  am  Rammeisberge  fehle.  ^) 
Nun,  heute  kann  kein  Zweifel  mehr  darüber  aufkommen,  dass 
auch  die  Ausbildungsweise  der  Wissenbacher  Schiefer  am 
Rammeisberge  vollständig  derjenigen  entspricht,  welche  sie 
nach  V.  Groddkgk  fast  ausnahmslos  im  NW.-Oberharze  zeigt. ') 

Weiterhin  fuhren  wir  nun  auf  dem  Tagesschachter  Fahr- 
>chacht  in  die  Grube  ein.  Innerhalb  derselben  wurde  meine 
Aufmerksamkeit  vor  allen  Dingen  durch  die  Erzlagerstätte 
selbst  gefesselt;  dass  aber  auch  hier  die  transversale  Schie- 
ferung  an  geeigneten  Stellen  recht  deutlich  zu  beobachten  ist, 
werde  ich  später  hervorzuheben  haben. 

Die  Erzlagerstätte  wird  von  den  älteren  Autoren,  von 
Trkbra  ^),  von  Böhmer  *),  Frbiesleben  ^)  u.  A.  gewöhnlich  als 
^ine  compacte  Kiesmasse  bezeichnet;  indessen  soll  sie  nach 
V.  Böhmer  (p.  214.  234.  236)  zuweilen  in  taube  und  kniestige 
Mittel  übergehen,  auch  hier  und  da  taube  Gesteinstheile  oder 
taube  Mittel  von  schiefriger  Grauwacke  enthalten.  Aehnliches 
berichtet  Freibsleben  (p.  115).  Nach  neueren  Schilderungen 
<oll  dagegen  die  Lagerstätte  eine  Zergliederung  in  Linsen 
zeisen.  v.  Cotta,  der  die  Grube  mit  dem  Berggeschworenen 
Lehmann  befuhr,  sah  selbst  an  verschiedenen  Stellen,  von 
ienen  er  auch  eine  abgebildet  hat,  „vollkommen  deutlich,  dass 
zwei,  drei  oder  mehrere  unregelmässig  linsenförmige  Kies- 
niassen  zwar  nahe  beisammen  liegen,  aber  doch  durch  schwache 


»)  Zeischr.  f.  Berg-,  Hütten-  u.  Salinen-Wesen  XXV.  1877.  pag.  119. 
V.  Cotta,  Berg-  u.  Hüttenm.-Zeit.  XXlll.  1864.  pag.  369. 
•)  Abriss  der  Geognosie  des  Harzes  1871.  pag.  82. 
')  Erfahrungen  vom  Innern  der  Gebirge  1785. 
*)  Geogn.  Beobacht.  über  den  östl.  Koiumun-Untcrharz,  in  Köhler's 
•lud  Uoffmann's  Bergm.  Journal,  VI.  1.  1794.  pag.  193. 
*)  Bemerkungen  über  den  Harz  H.  1795.  pag.  75. 
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Schiefermittel  von  einander  getrennt  waren**  und  gelangte  di- 
durch  und  auf  Grund   der  sonstigen  Angaben  seines  Begleitt 
zu   der  Annahme ,    dass    die   Riesraasse  nicht  einen   ununtf - 
brochenen  Zusammenhang   besitze,     „sondern    in   Wirklichk 
aus  mehreren,   durch,  wenn  auch  nur  schwache,  Schieferia:: 
von    einander    getrennten,    mehr    oder  weniger   linseniTinm:' 
Kiesanhäufungen  zu  bestehen  scheine,   deren  Gesammtheu  j 
gefähr  einen  solchen  Raum  einnimmt,  wie  man  ihn  der  Lajr:- 
stätte    überhaupt,    und  dann    mit  Recht  zuzuschreiben  pÖ-:' 
(p.  371).      In  ähnlicher  Weise  haben  Wimmer    (p.  120)  cc 
nach  ihm  v.  Gboddeck   (Die  Lehre  v.  d.  Lagerstätten  d.  Krz' 
1879.  pag.  121)  mitgetheiit,  dass  die  Rammelsberger  Erzla^r- 
stätte  nicht  aus  einer  ununterbrochenen,    plattenförmigen  Krz- 
masse,    sondern  „aus  einer  Anhäufung  von  mehr  oder  wen:.'- 
grossen,  un regelmässigen  Erzlinsen  besteht,  die  innerhalb  ein:- 
bestimmten    Horizontes   vor-,    unter-    und    nebeneinander  ab- 
gelagert sind". 

In  Rücksicht  auf  diese  difFerenten  Darstellungen  habe  ici 
zu  bemerken,    dass    die  Aufschlüsse,    welche   zur  Zeit  nirin' 
Befahrung  auf  Strecken  und   in  Abbauen  sichtbar  waren,  n:^ 
trotz  vielfachen  ümherspähens  doch  nirgends  eine  solche  Z  r- 
gliederung  in  Linsen  zeigten,    wie  sie  nach  den  zuletzt  cidro; 
Angaben   und    nach    dem    ideellen  Querschnitt,    den  v.  Ott* 
gezeichnet  hat,  zu  erwarten  gewesen  sein  würde.     Die  Ma*':- 
tigkeit   der    Kieslagerstätte  schwankte    allerdings  vielfach;  v' 
Stellen    an    denen    der    Kies    weithin  mehrere  Meter  iiiä:l'L 
anstand,  folgten  —  im  Streichen  und  im  Fallen  —  mehrcl: 
weniger  plötzlich  andere,  an  welchen  die  Lagerstätte  nur  n- 
wenige  Decimeter  oder  Centimeter  stark  war;  aber  ich  gewai' 
allenthalben  den  Eindruck,  dass  sich  die  Lagerstätte  bei  ei:- 
im  Allgemeinen  continuirlichen  Entwickelung,  im  Streichen  <f 
im    Fallen,    lediglich   in    eine    seitliche    Aneinanderreihi  . 
linsenförmig  angeschwollener  Partieen  gliedert,    dass  sie  a: 
wie   bereits  Cancrinüs  *)    und   v.  Böhmer    (p.  219)  mitgetb 
haben,  oft  Bäuche  wirft  oder  dass,  wie  sich  Hausmann ^  ab- 
drückt,  die  äussere  Begrenzung  der  Lagerstätte  eine  grös^^td- 
theils  wellenförmige   ist.      Ein  Vorkommen  von  Linsen  übt-- 
einander,  d.  h.  in  der  Richtung  vom  Liegenden  zum  Hangeni^' 
oder    ein    Auftreten    von    scherenartigen    SchiefereinlagerunL  ^ 
im    compacten    Kies    habe    ich    dagegen    nirgends   zu  st;l 
vermocht. 


^)  Beschreibung  der  vorzüglichsten  Bergwerke  etc.  1767.  pag  '^' 
^)  lieber  d.  Bildung  d.  Harzgebirges  1842.  pag.  133. 
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Ich  darf  dem  wohl  hinzufügen,  dass  aach  Herr  Wimmbr, 
tlclier  früher  Vorkommnisse  der  letzteren  Art  annehmen  zu 
ilen  glaubte,  durch  seine  weiteren  Beobachtungen  dazu  ver- 
iila^st  worden  ist,  seine  ältere  und  oben  erwähnte  Auffassung 
ufzuiieben;  denn,  wie  er  mir  mündlich  und  schriftlich  mit- 
theilt hat,  hat  er  sich  im  Laufe  der  Zeit  davon  überzeugt, 
.\>s  solche  Fälle,  in  denen  Erzlinsen  übereinander  aufzutreten 
.'heinen,  in  Wirklichkeit  auf  kleine  Faltungen  der  Lagerstätte 
luückzuführen  seien,  bei  denen  der  dem  Mittelschenkel  der 
alte  entsprechende  Flötztheil  nur  eine  sehr  geringe  Mächtigkeit 
ehabt  habe.  Deshalb  sei  der  letztere  übersehen  und  es  seien 
un  die  stärker  entwickelten  Gewölbe-  und  Muldenschenkel 
nach  der  HßiM'schen  Bezeichnungsweise)  für  von  Haus  aus 
esonderte,  etwas  über  einander  hinweggreifende  Erzlinsen  ge- 
lalten  worden;  wenn  man  dieselben  aber  durch  flache  Schächte 
ind  Ortsbetriebe  verfolgt  habe,  so  habe  sich  eben  neuerdings 
nehrfach  ihre  Zusammengehörigkeit  ergeben. 

An  und  für  sich  würde  nun  zwar  eine  stellenweise  Glie- 
Icrung  der  Lagerstätte  in  übereinanderliegende  und  vonThon- 
cliiefer  umflochtene  Linsen  durchaus  nichts  überraschendes 
MJer  unerklärliches  sein,  und  es  kann  sogar  die  Möglichkeit 
u'ie^eben  werden,  dass  einige  der  oben  erwähnten  älteren 
^littheilungen  dadurch  veranlasst  worden  sind,  dass  die  Haupt- 
aaerstätte  thatsächlich  hier  und  da  von  einzelnen  gesonderten 
.insen  begleitet  wurde,  immerhin  glaube  ich  mit  Rücksicht 
luf  die  Schilderungen  in  den  beiden  letzterschienenen  Beschrei- 
)ui)gen  des  Rammeisberges  meine  von  denselben  abweichenden 
Beobachtungen  hier  roittheilen  zu  sollen. 

In  Bezug  auf  die  Verbandsverhältnisse  zwischen  Neben- 
^'estein  und  Erzlagerstätte  hat  Fbeieslebrn  nach  v.  Böhmer 
m^ogeben,  dass  das  Lager  h.  5,2  streiche,  nahe  unter  Tags 
c.  Th.  sehr  flach,  in  grösserer  Tiefe  aber  42— 45"  S.  falle,  dass 
la liegen  nach  mehrfacher  Beobachtung  die  entsprechenden 
U  erthe  für  die  umgebenden  Schiefer  h.  4  und  70"  SO.  seien, 
Aiid  er  folgerte  namentlich  aus  diesem  Grunde,  ^dass  die 
[^agerstätte  mit  ihrem  Nebengestein  nicht  parallel  streicht,  so 
Ihss  ihr  also  das  wichtigste  Kriterium  eines  Erzlagers  oder 
Stockes  schon  fehlt"  (p.  95).  Weiterhin  sagte  er,  „dass  es 
un  natürlichsten  sei,  diese  Lagerstätte  für  eine  gangähnliche 
i\i  halten"  (p.  115). 

Im  Gegensatz  hierzu  haben  schon  von  v.  Trebra  und 
V.  Böhmer,  sowie  alle  neueren  Beobachter,  insbesondere  aber 
\ViMMER,  hervorgehoben,  dass  die  Lagerstätte  allenthalben 
gleiches  Fallen  und  Streichen  mit  ihrem  Nebengestein  habe, 
^n  allen  Störungen   im  Schichten  verlaufe   des  letzteren   theil- 
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Inigt^nde  durch  örtliches  Auseinanderweichen  der  Schieferblätter 
iiter  dem  Drucke  der  mächtigen,  darüber  hingleitenden  Spi- 
tt-rensandsteindecke  gebildet  und  zugleich  mit  der  Bildung 
Hiic  für  Lage  einseitig  vom  Liegenden  zum  Hangenden  bei 
(»ts  schmal  bleibendem  und  ganz  mit  Solution  aufsteigender 
jtiellen  erfüllten  Bildungsraume  ganz  compakt  mit  Erz  aus- 
*  lullt  worden  seien"  (p.  777). 

Gegen  Ihre  Annahme  von  der  allmählichen  Entstehung 
nd  Ausfüllung  vorhandener  Hohlräume  während  der  Zusam- 
it-nschiebung  der  Schichten  sprechen  aber  nach  meinem  Dafür- 
ilren  auch  noch  einige  andere  Thatsachen ;  zunächst  die,  dass 
lie  transversale  Schieferung  der  dem  Kieslager  benachbarten 
-Schichten  —  wenn  schon  selten  —  auch  inmitten  der  Erzmasse 
elbst  zur  deutlichen  Entwickelung  gelangt  ist.  Ich  konnte  das 
ehr  schön  an  der  Ulme  einer  streichenden  Abbaustreeke  des 
lachen  Nebenschachtes  beobachten,  an  welcher  Banderze  an- 
standen. Die  Schieferung  der  hangenden  Schichten,  die  stei- 
leres Fallen  als  die  Schichtung  zeigte,  setzte  hier  mit  unver- 
inderter  Richtung  durch  das  Erzlager  hindurch  und  bewirkte 
i  ine  dünnplattenförmige  Absonderung  des  letzteren.  Die  glatt- 
tlachigen  Erzschalen,  die  man  an  dieser  Stelle  mit  Leichtigkeit 
losbrechen  konnte,  entsprachen  also  Querschnitten  durch  die 
Bänderung  der  Erze,  die  ihrerseits  dem  Verflachen  des  Lagers 
wie  gewöhnlich  parallel  war.  An  derselben  Stelle  trat  noch 
ein  weiteres  System  von  Klüften  auf,  das  nach  der  Falllinie 
«les  Lagers  orientirt  war  und  ebenfalls  Schiefer  und  Kieslager 
uhne  Unterbrechung  und  Richtungsänderung  durchsetzte.  Hier- 
aus wird  man  nun  doch  wohl  zu  folgern  haben,  dass  die  Erze 
keineswegs  in  die  von  Ihnen  angenommenen,  erst  bei  der 
Schichtenfaltung  entstandenen  Hohlräume  eingedrungen  sein 
können,  sondern  dass  sie  bereits  vorhanden  gewesen  sein  müs- 
.^^en,  als  jene  Faltung  und  die  mit  ihr  doch  wohl  Hand  in  Hand 
gehende  Ausbildung  der  transversalen  Schieferung  erfolgte. 

Zu  Gunsten  der  gleichen  Annahme  sprechen  ferner  die 
inmitten  des  Kieslagers  nicht  selten  vorhandenen,  schon  von 
V.  Trebra  (p.  105)  beobachteten,  glatten  oder  gestreiften 
Rutschflächen,  die  nach  Hausmann  hin  und  wieder  an  der 
äusseren  Begrenzung  des  Erzlagers  zu  erkennenden  Sprünge 
und  endlich  wohl  auch  noch  die  das  Lager  und  sein  Neben- 
gestein durchsetzenden  kleinen  Gangtrtimer,  die  sich  bis  in 
len  Spiriferensandstein  hinauf  verfolgen  lassen,  durch  Quarz, 
Kalkspath  und  Baryt,  Kiese,  Fahlerz,  Bleiglanz  oder  Zink- 
blende erfüllt  sind  und  zuweilen  kleine  Drusen  mit  den  Kry- 
tallen  der  eben  genannten  Mineralien  zeigen.  Dass  diese 
kleinen    Gangtrümer  jünger   sind    als  das   Kieslager,    das  war 
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\;ien  Schichten,  welche  das  ^vorgebliche  hangende  Trum" 
rM' hl  Jessen,  stets  dem  sich  oft  ändernden  Verlaufe  des  letz- 
♦Mi    conforni  gefunden  wurden   (p.  220)  und  dass  auch  nach 

MMKR  „die  Schiefer  an  der  Begrenzungsfläche  concordant 
\\  *•  Diese  Erscheinung  spricht  doch  sicherlich  gegen  die 
iniznatur  und  lediglich  zu  Gunsten  der  Lagernatur  der  Kies- 
is>e  und  ist  dabei  ebensowohl  vereinbar  mit  der  von  v.  Grod- 
•  K  getheilten  Ansicht  Wimmer's,  nach  welcher  das  soge- 
Minte  hangende  Trum  nur  „eine  scharfe  Falte  in  der  Rich- 
.  u    des  Einfallens"    sein   soll   (p.  120),    wie  mit  derjenigen 

BöHMER*s,  nach  welcher  es  auf  eine  durch  Einschaltung 
nen  tauben  Zwischenmittels  verursachte  ursprüngUche  Gabe- 
ing  des  Lagers  zurückzuführen  sein  würde. 

Endlich  habe  ich  noch  der  ruschelartigen  Zerrüttungszone 
u  gedenken,  auf  welche  Sie,  nach  Ihren  mündlichen  Mitthei- 
jngen,  bei  ihrer  Beurtheilung  der  Lagerstätte  einen  gewissen 
V  erth  zu  legen  schienen.  Diese  Zone  bildet  nach  Wimmer  die 
iijentliche  liegende  (ursprünglich  hangende)  Begrenzungsfläche 
es  Lagerhorizontes  und  ist  „durch  eine  auf  die  ganze  Aus- 
»^hnung  des  Lagers  zu  verfolgende  milde,  von  zahlreichen 
iuarz  -  und  Kalkspathschnüren  durchzogene  Schieferschicht 
harakterisirf  (p.  121).  Ich  habe  bei  unserer  Befahrung 
nnerhalb  dieser  Zone,  auf  der  Grenzfläche  zwischen  Kiesiager 
ind  liegendem  Schiefer,  an  einigen  Stellen  recht  deutliche 
iutschflächen  wahrgenommen,  vermag  aber  in  der  ganzen  Er- 
cheinung  nur  einen  weiteren  Beweis  dafür  zu  erblicken,  dass 
las  Erzlager  bereits  vorhanden  war,  als  die  Stauchung  und 
altung  der  Wissenbacher  Schiefer  eintrat.  Denn  die  be- 
[•rochenen  Verhältnisse  erklären  sich  ja,  wie  mir  scheinen 
»vill,  ganz  einfach  durch  die  Annahme,  dass  bei  jener  Störung 
der  ursprünglichen  Lagerungsweise  eine  Verschiebung  oder 
Itutschung  der  milden  Schiefer  auf  dem  compakteren  und 
wiiierstandsfähigeren  Kieslager  eingetreten  ist. 

Die  durch  v.  Cotta  (p.  373)  angedeutete  Möglichkeit,  dass 
las  Ramraelsberger  Kieslager  in  seiner  heutigen  Beschaffenheit 
vielleicht  eine  grossartige  Pseudomorphose  nach  einer  Schiefer- 
schiebt oder,  wie  man  hinzusetzen  könnte,  nach  einer  im 
Schiefer  eingelagert  gewesenen  Kalksteinbank  sein  könnte, 
würde  im  Einklang  mit  gewissen  Ansichten  stehen,  die  neuer- 
•liiißjs  PoäBPNY  über  andere  lagerartige  Vorkommnisse  von 
Kiesen  ausgesprochen  hat,  indessen  verzichte  ich  hier  auf  eine 
nähere  Erörterung  dieses,  übrigens  auch  von  Seiten  Cotta's 
mit  grosser  Reserve  hingestellten  „Versuches  einer  Erklärung", 
>ia  ich  keinerlei  Anhaltepunkte  gefunden  habe,  die  zu  seinen 
'iiinsten  hätten  sprechen  können. 
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iDdetn  ich  mit  dem  Vorstehemion  Ihrer  an  mich 
telcn  Aufibnlprung  nachzukommen  gebucht  habe,  müc 
am  Schlüsse  meiner  Bemerkungen  nur  noch  den  \ 
aussprechen,  das»  Herr  Wiumkh  recht  bald  einmal  Zeit 
möge,  uns  seine  neuerdings  gcvonucnen  und  von  mir 
mehrfach  angedeuteten  PMahrungen ,  die  ihn  zu  cinei 
weisen  Aenderung  seines  früheren  Standpunktes  vei 
haben,  in  ausführlicher  Weise  mitzutheilcn.  Das  wü 
grosser  Gewinn  für  alle  diejenigen  sein,  die  ein  Ic 
haben  an  der  Kenntnisa  der  Lagerstätte  einer  der  i 
Gruben  Deutschlands. 
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€.    Yerhandlimgen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll  der  November -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  November  1880. 
Vorsitzender:  Herr  Websky. 

Das  Protokoll  der  Aagust- Sitzung  wurde  vorgelesen  and 
euehraigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Schopf,  Gymnasiallehrer  in  Darmstadt, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Lbpsids,  Dambs 
und  Spbtbb; 

Herr  Dr.  Kiesow,  Gymnasiallehrer  in  Danzig, 

vorgeschlagen  durch  die   Herren  Jbntzsgh,  Nibs 
und  Gborg  Mbibr; 

Herr  Hippoltt  Haas  in  Strassburg  i./£., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbnbgkb,  Dambs 
und  Spbtbb. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Wahn8Chaffe  hielt  hierauf  einen  Vortrag  über 
Gletschererscheinungen  bei  Velpke  und  Danndorf  (cfr.  diesen 
J5and  pag.  774  ff.). 

Herr  Kayser  legte  Reste  eines  bisher  unbekannten,  ge- 
waltigen Placodermen  (oder  Chondros teiden?)  ans  dem  Kalk 
lier  Eifel  vor;  und  zwar  ein  27  Cm.  langes,  13  Cm.  breites, 
bis  0,5  Cm.  dickes,  ungetheiltes  Knochenstück,  wahrscheinlich 
'ia  Fragment  einer  Panzerplatte  des  Thieres,  und  ein  anderes, 
14,5  Cm.  langes,  5  Cm.  hohes,  1,5  Cm.  dickes,  schwach  ge- 
bogenes, wohl  einem  Kiefer  angehdriges  Knochenstück,  welches 
in  der  Mitte  einen  3  Cm.  langen  und  2  Cm.  breiten^  conischen, 
:^ahQähnIichen  Höcker  tragt 
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Herr  Dames  legte  ein  Exemplar  von  lUaenus  crassicauda 
\  AHI.BNBBRO  aus  einem  Diluvialgeschiebe  von  Sorau  vor, 
-Ich es    die  von  Holm   (cfr.   diesen  Band  pag.  559  fll)   darge- 

iien  Eigenschaften  der  von  Wahlbnbbrq  zuerst  abgebildeten 
.  \i  vortrefflich  erkennen  lässt.  Das  Exemplar  hat  ein  be- 
'•utieres  Interesse,  einmal,  weil  bei  Sorau  fast  nur  Geschiebe 
^  typischen  Orthocereukalkes,  nnd  zwar  massenhaft,  gefunden 

•  rdon ,  die  Schichten  mit  JUaenus  crassicauda  aber  einem 
^  \v  a^  höheren  Niveau  angehören,  dann  aber  auch,  weil  die  so 
ui^raus  seltene  Art  aus  anstehenden  Schichten  bisher  nur  in 
-hweden,  und  hier  wieder  mit  Sicherheit  nur  in  Dalekarlien 
:•  Jiinden  ist,  das  vorgelegte  Geschiebe  somit  sein  Heiraaths- 
.'.  biet  sicher  festzustellen  gestattet. 

Herr  Kayser  sprach  über  hercynische  und  silu- 
ische   Typen  im  rheinischen   ünterdevon. 

Derartige  Typen  kennt  man  bereits  in  ziemlicher  Anzahl, 
und  zwar  treten  sie  ausser  in  den  Schiefern  von  Wissenbach 
und  den  Kalken  von  Greifenstein  und  Bicken  besonders  bei 
Daleiden  und  Waxweiler  auf,  woher  unter  anderen  der  merk- 
würdige Spiri/er  Davousti  Verjj.  und  Daleidenm  Steikikgeb 
stammen. 

Zu  den  bereits  bekannten  Hercyn-Typen  kommt  nun  noch 
V  ine  Reihe  weiterer,  vom  Vortragenden  neuerdings  in  der 
Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt  aufgefundener.  Als 
solche  wurden  vorgelegt: 

1.  Capulus  hercynicus  Kays.  (Aelteste  devon.  Fauna 
d.  Harzes  t.  14).  Diese  wichtige,  auch  in  Böhmen  nicht  feh- 
lende Art  des  Harzer  Hercyn  hat  sich  bei  Zeppenfeld  unweit 
Neuokirchen  im  Siegen'schen  gefunden,  und  zwar  in  Schichten, 
die  denen  von  Daleiden  und  Waxweiler  im  Alter  nahe  zu 
stehen  scheinen.  Die  rheinische  Form  kommt  der  harzer  var. 
ixruia  A.  RcEM.  am  nächsten. 

2.  Cardiola  Grebei  n.  sp.    Eine  schöne,  grosse  Form, 
in   Umriss    und    Sculptur    der    bekannten    Cardiola  retrosiriata 
vergleichbar,    aber  durch  beträchtliche  Grösse   (es  wurden  bis 
10  Cm.  lange  und  5  Cm.  hohe  Exemplare  vorgelegt)    und  14 
bis  20  flache,    von   den  Wirbeln   ausstrahlende  Rippen  ausge- 
zeichnet.    Die  Art  steht    Cardiola  gigantea  Kays.    (L  c.  t.   18 
und  36)  nahe,    hat  aber  weniger  zahlreiche  und  breitere  Rip- 
poD.  —  Sehr  häufig  in  den  Hunsrückschiefern  von  Gemünden. 
Ausserdem    gehört    wahrscheinlich  auch    eine    grosse    Muschel 
aus  den    dem   oberen  Unterdevon  angehörigen,    brachiopoden- 
reichen   Schiefem    von   Olkenbach  (unweit  Wittlich)   hierher, 
und  dann  würde  die  Art  in  2  weit  getrennten  Horizonten  des 
rheinischen  Unterdevon  erscheinen. 
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um  TauDusquarzit  und  Spiriferensandstein  als  eine  tiefere 
leeresbildung  aufzufassen  sein  dürften,  und  zweitens  die 
bersten  Schichten  des  ünterdevon,  die  oolithischen  Rotheisen- 
i«-in€  von  Schweich  und  Walderbach,  die  Grauwackenschiefer 
n  Daleiden,  Waxweiler,  Laubach,  Condethal  etc.  Für  die 
tiällige  Erscheinung,    dass    es  gerade  die  obere  Grenze  des 

«  iiterdevon    ist,    an    welcher    ältere    Typen    in    grosser   Zahl 

Meder  erscheinen,  wusste  der  Redner  keine  genügende  Erklä- 
uiii»   zu  geben.     Eine  ausführliche,  von  Abbildungen  begleitete 

r>orschreibung  der  besprochenen   Arten   behält  der  Vortragende 

<ich  vor. 

Herr  Berkisot  berichtete  über  neueste,  ein  allgemeineres 
Interesse  erregende  Ergebnisse  von  Tiefbohrungen  in  Berlin 
und  dem  benachbarten  Spandow.  unter  diesen  Bohrungen, 
welche  sämmtlich  die  Gewinnung  von  Trinkwasser  zum  Zwecke 
hatten,  werden  als  besonders  wichtig  hervorgehoben: 

1.  Das  WiGANKow'sche  Bohrloch  in   der  Chausseestrasse 
am  Ufer  der  Panke, 

2.  das  Bohrloch  im  Adrairalsgartenbade  in   der  Grossen 
Friedrichstrasse, 

3.  das   Bohrloch    an    den  Colonnaden    in  der  Leipziger- 
strasse, 

4.  das  Bohrloch  in  der  Gitadelle  zu  Spandow. 

Die  Bohrungen  haben  nicht  nur  sämmtlich  die  regel- 
rechten Schichten  der  märkischen  Braunkohlenformation  (Koh- 
lensande, Glimmersande,  Kohlenletten  und  Braunkohle)  ge- 
troffen (No.  1  bei  35  M.,  No.  2  bei  46  M.,  No.  3  bei  51  M. 
und  No.  4  bei  120  M.  unter  Sohle  des  Spreethaies),  sondern 
auch  mit  Ausnahme  von  No.  3,  welches  schon  in  einer  Teufe 
von  112  M.  eingestellt  wurde,  nach  Durchsinkung  der  mär- 
kischen Braunkohlenformation  (No.  1  bei  135,  No.  2  bei  130 
und  No.  4  bei  137,6  M.)  unverkennbare  Schichten  des  ma- 
rinen Mittel-Oligocän  erbohrt  und  zwar  den  durch  seine  Mol- 
luskenfauna charakterisirten  Septarienthon ,  welcher  in  dem 
Spandawer  Bohrloche  noch  in  der  Tiefenlage  von  137,6  bis 
154  M.  von  sandiger  Grünerde  mit  der  den  Stettiner  Sauden 
eigenthümlichen  pelecypodenreicheren  Fauna  überlagert  wird. 
Der  Septarienthon  ist  ausserdem  in  dem  Spandower  Bohrloche 
in  einer  Mächtigkeit  von  fast  genau  160  M.  (154  —  313,6  M.) 
durchteuft  worden,  und  haben  sich  unter  demselben  noch  bis 
zu  der  erreichten  Gesammttiefe  von  337,8  M.  glaukonitische 
Sande  ergeben,  welche  Schaal-  oder  sonstige  organische  Reste 
jedoch  nicht  geliefert  haben.  In  der  genannten  Tiefe  ist  die 
Bohrung  nach  Erschrotang  einer  Salzquelle  eingestellt  worden. 


823 


Für  die  Bibliothek  sind  im  Jahre  1880  im  Austausch  und 
\ls  Geschenke  eingegangen: 

A.    Zeitschriften. 

Mtenburg.    Mittheilungen  aus  dem  Osterlande,  N.  F.,  Bd.  1. 

Herlin,  Zeitschrift  der  gesammten  Naturwissenschaften,  Jahr- 
gang 1879,  III.  Folge,  Bd.  4. 

Berlin.  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen. 
Bd.  28.  (1880)  Lief.  1—4.  —  Statist  Theil,  Lief.  1.  2. 

Berlin.  Monatsberichte  der  Akademie  d.  Wissenschaften.  1879. 
November,  December.  —  1880,  Januar  -  October. 

Berlin.  Mittheilnngen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für 
Neuvorpommern  und  Rügen.    Jahrg.  11. 

Bern.  Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft.  No*  937 
bis  978. 

Bern.  Verhandlungen  der  Allgemeinen  Schweiz.  Gesellschaft 
füf  die  gesammten  Naturwissenschaften.  61.  Jahresver- 
sammlung 1877/78. 

Bern.    Beiträge  zur  geolog.  Karte  der  Schweiz.    Lief.  17. 

Bonn.  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  d.  Rhein- 
lande und  Westfalens.  Bd.  36,  2.  Hälfte.  —  Bd.  37, 
1.  Hälfte. 

Boston.     Society  of  natural  histori/.    Proceedings  VoL  XX,,  2.  3. 

—  Memoirs  VoL  IIL  part  1.  No,  3.  —  Occasional  papers 
No.  3. 

Bremen.  Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins. 
Bd.  VI.  Heft  2.  3  und  Beilage  7. 

Breslau.  Jahresbericht  des  schlesischen  Vereins  für  vaterlän- 
dische Cultur  für  1879. 

ßrünn.     Bericht  des  naturforschenden  Vereins.    Bd.  17. 

Brüssel.  Bulletin  de  la  societd  beige  de  geographie,  IV.  annie, 
No.  1.  2.  3.  4.  6. 

Calcutta.     Memoire  of  the  geological  survey  of  India,  XV L,  1. 

—  Becords  XIL,  2.  3.  —  Paläontologica  indica,  Ser.  IL, 
Vol.  /.,  4.  —  S&r.  XIV.,  Vol.  i.,  1. 

Cincinnati.      Journal  of  the  sodety  of  natural  history  Vol,  /., 

No.  2.  4. 
Danzig.     Schriften  der  natnrforschenden  Gesellschaft,   N.  F., 

IV.  4. 
Darmstadt.    Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde.     HL  Folge, 

Heft  18,  No.  205—216. 
Dorpat.    Archiv  für  die  Naturkunde  Liv-,  Ehst-  und  Kurlands. 

IL  Serie,  Bd.  8,  No.  4.    Sitzungsberichte  V.,  1.  2. 
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l  von,      Academie  des  Sciences,  beües  lettres  et  arts,     (Hasse  des 

Sciences.     U  23. 
-Manchester.     Transactions  of  the  geölogical  societt/,    VoL  XXV,, 

Part  10.   12-18;   Vol.  XXVL,  Part  1. 
Metz.      2.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde. 
Ml  Inno.      Atti  della  societa  italiana  di  scienze  naturali.     VoL  20, 

jFasc.  1.  2. 
Moscau.     Bulletin  de  la  societe  imperiale  des  naturalistes  1879, 

3.   4;  1880,  1.  2. 
München.     Sitzungsberichte  der  königl.  bayerischen  Akademie 

der  Wissenschaften.    1879,  4;   1880,  1—4.  —  Abhand- 
lungen Bd.  13,  Abth.  3. 
Neubrandenburg.    Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Natur- 
geschichte in  Mecklenburg.     33.  Jahrg.  1879. 
New  Haven.     American  JourncH  of  science  and  arts.     No.  107 

bis   114. 
New  Haven.    Transactions  of  the  Connecticut  ^-Icademy,    Vol.  F., 

Part  1. 
Paris.      Bulletin  de  la  societa  geoloffique  de  France,     F/.,  9.  10; 

VII.,  4.  6.  7.  8;  VI  IL,  1. 
Paris.      ßulleti7i  da  la  sociite  de  Vindustrie  minerale.    VIII. ,  4; 

IX.,  1.  2.  3. 
Paris.     Annales  des  mines.  1879,  6;  1880,  1—4. 
Pesth.       Jahrbuch    der    königl.    ungarischen    geolog.    Anstalt. 

III.,  4.  —  Mittheilungen  1880,  1  —  7. 
Philadelphia.     Proceedings   of  the  Academy   of  natural  science. 

No.  1.    1879. 
Philadelphia.     Proceedings  of  the  .American  philosophicid  societt/. 

No.  104—105. 
Pisa.      Atti  della  societa  Toscana  di  science  naturali.     Vol.  IV., 

Fctsc.  2. 
Prag.     Sitzungsberichte    der   königl.    böhmischen   Gesellschaft 

der  Wissenschaften  für  1879. 
Rom.      Comitato  Geologico  d^Italia.     Bolletino  1880,   1  -  10. 
Rom.     Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.    Transunti  Vol.  V., 

2  —  4. 
St.  Gallen.    Jahresbericht  für  1879/80  über  die  Thätigkeit  der 

naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
St.  Lonis.     Transactions    of  the  academy  of  science.     Vol.  IV., 

No.  1. 
St.   Petersburg.      Bulletin   de  Vacaddmie  impdriale  des   sciences. 

VoL  26,  1—3.  —  Mimoires.  VoL  26,  11—14;  VoL  27, 

1  —  12. 
Stuttgart.    Jahresbericht  des  Vereins  für  vaterländische  Natur- 
kunde in  Württemberg.    Jahrg.  36. 
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•tTBORN,  0.  V.,    Texte  explicati/  du   leve  geoL    des  planchettes 
(V Hoheken ,    de    Contick ,    du    Boisschot    et    Aerschot,     8°. 
Bruxelles   1880. 
^VKB,    K.,    Rertie  geologiqne  Suisse  X.     8  \     Geneve  1880. 
■  iKSKCKB,    Minertilogiske  rejse  i  Grcenland, 
«ossBLET,    Esquisse  geoL  du  Nord  de  la  France,  V^  /ose, 
'UMHEL,   Geognostische  Mittheilungen  aus  den  Alpen,  VI. 
Vulcanische  Asche  des  Aetna. 

-  Ueber  die  sogen.  Enhydros. 

Iaas^t,  J.  V.,     Geologt/    of   the   promnces   of  Canierhury    and 

Westland.     8".     Chrisichurch  1879. 
IhWiTT,    Speech   delivered  to  the  house  of  representatives.     8°. 

London  1879. 
1  OFFMANN,    Hiradineen. 
» \v)i ,    R.  L. ,     Report  on  the  geology  and    mineral  resources  of 

the  district  between  Charters  towers  goldfields  and  the  coast. 

8°.     Brisbane  1879. 
Ikuvis,  G.,  Dei  combustibüi  minerali  d'Jtalia,    8*\    rüWno  1879. 
)t  LiBN,  A.,    On  spodumefie  and  its  alterations, 

-  —      On  the  fissure-inclusions. 

—  —      On  the  geologiccfl  action  of  the  humus  acids,    8°.   Salem 

1880. 
Kaiser,  P.  ,   Ficoxylon  bohemicum. 
Koch,  G.  A.,  Die  Tunnelfrage  bei  der  Arlbergbahn.  8^.  Wien 

1880. 
Lang,    Zur  Kenntniss  der  Alaunschieferscholle  von  Bäkkelaget 

bei  Gbristiania. 

—  Ueber    die    Bildungsverhältnisse    der    norddeutschen    Ge- 
schiebeformation. 

—  H.  O.,    üeber  die  Bedingungen  der  Geysir.   8".   Göttingen 

1880. 
Laube,  G.,  Goethe  als  Naturforscher  in  Böhmen.  8°.  Prag  1879. 
LoHETz,    üeber  Schieferung.    8 '^.     Frankfurt  1880. 
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-  427 

-  509 

-  650 

-  650 

In  der 
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20  V.  n.    ist  hinter  dem   Worte    „vorliegenden*'    das  Wort 
»Species-Listen''  zu  setzen. 

-  17  V.  0.   ist  der  Punkt  hinter  „Hart"  zu  streichen. 

-  18  V.  0.  lies:    , abgeworfenen *"  statt  abgebrochenen. 

zum  Aufsatz  von   A.  JNehring  pag.  468  gehörigen  Uebersichts- 
tafel  soll    es   statt    „C.    Batrachier   und   Fische''    heissen: 
^G.  Schlangen  und  Batrachier". 
Z.    1  hinter  Geschiebemergel  ein  Komma  zu  setzen.   (Der  Satz 
bis  hat  ist  als  in  Parenthese  aufzufassen.) 
2  V.  o.    lies:   „wo"  statt  bei  den. 

-  21  V.  0.      -      „mächtigen*  statt  mächtig. 

-  25  V.  0.      -      „ungeschichteten,   unteren,   geschiebeföhren- 

den"   statt  ungeschichteter,  unterer,  ge- 
schiebeführender. 

-  6  V.  u.      -      »Finnlandsrappakivi"  statt  Finnlandsrapakivi. 
in  der  Figur-Erklärung  lies:  „südlichen"  statt  düdlichen. 

Z.  1  in  der  Anmerkung  lies:  „Bahnhofe"  statt  Bahn, 
lies:  „allerdings^  statt  allerdins. 
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